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Die Freiheit. 


(Zeipzig 1861.) 


H. v. Treitfäte, Auffäge III. 


Hann werden jie jemals ausfterben, jene ängftlichen Gemütber, ) h J 
denen es ein Bedürfniß iſt, ſich die Mühſal des Lebens durch ſelbſtge— 
ſchaffene Pein zu erhöhen, denen jeder Fortſchritt des Menſchengeiſtes 
nur ein Anzeichen mehr iſt für den Verfall unſeres Geſchlechtes, für das 
Nahen des jüngſten Tages? Die große Mehrheit ver Zeitgenoſſen be— 
ginnt, Gottlob, wieder recht derb und herzhaft an fich felber zu glauben, 
doch find wir ſchwach genug, minbeftens einige ver trüben Vorher— 
fagungen jener fchwarzfichtigen Geifter nachzufprechen. Ein Gemeinplak 
geworben ift die Behauptung, die Alles beleckende Eultur werde endlich 
auch die Volksſitten durch eine Menfchheitsfitte verdrängen und bie 
Welt in einen fosmopolitifchen Urbrei verwandeln. Aber es maltet 
über den Völkern das gleiche Geſetz wie über ven Einzelnen, melde in 
der Kindheit geringere Verſchiedenheit zeigen als in gereiften Jahren. 
Hat anders ein Bolf überhaupt das Zeug dazu, in dem erbarmungs- 
(ofen Raſſenkampfe ver Gefchichte fih und fein Volfsthum aufrecht zu 
erhalten, jo wird jeder Fortfchritt der Gefittung zwar fein äußeres 
Wefen ven anderen Völkern näher bringen, aber die feineren, tieferen 
Eigenheiten feines Charakters nur um fo ſchärfer ausbilden. Wir fügen 
uns alle ver Tracht von Paris, wir find durch tauſend Interefjen mit 
ven Nachbarvölkern verbunden; boch unfere Empfindumgen und Ideen 
ſtehen heute der Gedankenwelt der Franzofen und Briten unzweifelhaft 
felbftändiger gegenüber als wor fiebenhundert Jahren, ba der Bauer 
überall in Europa in der Gebundenheit altväterifcher Sitte dahinlebte, 
ver Geiftliche in allen Ländern aus venfelben Quellen fein Wiffen 
ſchöpfte, der Adel der Inteinifchen Chriftenheit fich unter ven Mauern 
von Jeruſalem einen gemeinjamen Ehren- und Sittencoder ſchuf. Noch) 
ift der lebendige Ideenaustauſch zwifchen ven Völkern, deſſen die Gegen- 
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wart mit Recht fich rühmt, niemals ein bloßes Geben und Empfangen 
geweſen. 

f In diefer tröftlihen Erfenntniß werden wir beftärft, wenn wir 
fehen, wie die Ideen eines deutſchen Elaffifers über ven höchſten Gegen- 
ftand männlichen Denkens, über die Freiheit, neuerdings von zwei aus- 
gezeichneten politifhen Denfern Franfreihg und Englands auf fehr 
eigenthümliche Weiſe weitergebilvdet worden find. Als vor einigen 
Fahren Wilhelm von Humboldt's Verfuh über die Grenzen der Wirk— 
famfeit des Staates zum erften Male vollftändig erihien, da erregte 
die geiftvolle Schrift auch in Deutfchland einiges Auffehen. Wir freuten 
und einen tieferen Einblid zu gewinnen in den Werdegang eines 
unferer erften Männer. Die feineren Geifter fpürten mit Entzüden 
ven 'belebenden Hauch des goldenen Zeitalters deutſcher Humanität, 
denn wohl nur in Schiller's nahverwandten Briefen über die äfthetifche 
Erziehung des Menfchengefchlechts ift das heitere Idealbild fchöner 
Menfchlichkeit, das die Deutſchen jener Zeit begeifterte, ebenfo berebt 
und vornehm gefchilvert worden. Unſere Politiker aber blieben von der 
Schrift faft unberührt. Dem geiſtvollen Jünglinge, der foeben ven 
erften Blick gethan in das felbftgenügfame Formelmwefen der Bureau- 
kratie Friedrich Wilhelm’s IL und fich von diefem lebloſen Treiben er- 
fältet abwanbte, um daheim einer Äfthetifchen Muße zu leben — ihm 
war wohl zu verzeihen, daß er jehr niedrig dachte vom Staate. Dal- 
berg hatte ihn aufgefordert das Büchlein zu ſchreiben — ein Fürft, der 
alle Güter des Lebens durch eine allwiffende und allfürforgende Ver- 
waltung mit vollen Händen über fein Land auszuftreuen gedachte. Um 
fo eifriger betonte der junge Denker, ver Staat fei nichts Anderes als 
eine Sicherheitsanftalt, er dürfe nimmermehr weder direct noch in» 
direct auf die Sitten oder den Charakter der Nation einwirken, der 
Menſch fei dann am freieften, wenn der Staat das Mindefte leifte. 

7 Bir Nachlebenden wiſſen nur zu wohl: das alte deutſche Staatswefen 
ging eben daran zu Grunde, daß alle freien Köpfe fich fo Franfhaft 
feinofelig zum Staate ftellten, daß fie ven Staat flohen, wie ver Jüng— 
ing Humbolot, ftatt ihm zu dienen, wie Humboldt der Mann, und ihn 

| Pe zu heben durch den Adel ihrer freien Menſchenbildung. Die Lehre, 
F — ⸗ welche im Staate nur eine Schranke, ein nothwendiges Uebel ſieht, er- 
fcheint ver deutfhen Gegenwart als überwunden. Doch feltfam, diefe 
Jugendſchrift Humboldt's wird jett von John Stuart Mill in der 
Schrift on liberty und von Ed. Faboulaye in dem Aufſatze l’Etat et 
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ses limites als eine Fundgrube politifher Weisheit für die Leiden der 
neuejten Zeit verherrlich. ] 

Mil ift ein treuer Sohn jener echtgermanifchen Mittelllaſſ en Eng⸗ 
lands, welche ſeit ven Tagen Richard's UI. im Guten wie im Böſen, 
durch ernften Wahrheitstrieb wie durch finfteren, fanatifchen Glaubens- 
eifer, die Innerlichkeit, die geiftige Arbeit dieſes Landes vorzugsweife 
vertreten haben. Er ift ein reicher Mann geworben, feit er das föft- 
lichte Kleinod unferes Volkes, den deutfchen Idealismus, entdedt und 
erfannt bat. Von diejer freien Warte herab jagt er der Befangenheit 
feiner Yandsleute und leider auch der deutſchen Gegenwart Worte des 
Tadels, bittere Worte, wie fie nur der gefeierte Nationalölonom unge- 
ftraft reden durfte. Aber als ein echter Engländer, als ein Schüler 
Bentham's, prüft er die Ideen Kant's an dem Make des Nüslichen, 
natürlich des „wohlverftandenen,, dauernden“ Nutzens, und zeigt damit 
jelber die tiefe Kluft, welche das geiftige Schaffen biefer beiden Völker 
immer trennen wird. Er ſchwankt zwifchen englifcher und beutfcher 
BWeltanfhauung — in der Schrift über die Freiheit wie in feinem 
jpäteren Werfe Utilitarianism — und hilft ſich endlich, indem er ven 
rein materialiftifchen Gedanken Bentham’s einen idealen Sinn unter- 
ſchiebt, ver fie dem deutſchen Weſen nahe bringt. An der Hand des 
Apoftels deutſcher Humanität gelangt er dazu, das nordamerifanifche 
Staatöleben zu preifen, welches von der fchönen Meenfchlichkeit des 
deutſchhelleniſchen Elafficismus wenig oder gar nichts aufzumeifen hat. 
Zaboulaye dagegen zählt zu jener Heinen Schule einfichtiger Yiberaler, 
welche in der Eentralifation Frankreichs die Schwäche ihres Baterlandes 
erfennt und vie Keime germanijcher Gefittung, die dort unter vem fel- 
tiſch⸗romaniſchen Wefen fchlummern, wieder zu erweden trachtet. Mehr 
fühn als gründlich fpringt der geiftreihe Mann mit den bijtorifchen 
Thatjahen um; er meint furzweg, erſt das Chriftenthum babe ben 
Werth und vie Würde der Berfon erfannt. Nun muß unfer herrlicher 
Heide Humboldt durchaus ein chriftlicher Philofoph fein, num muß im 
neunzehnten Jahrhundert das Zeitalter nahen, da die Ideen des 
Chriſtenthums ſich vollftändig verwirklichen und ‚das Individuum 
berrfchen wird, nicht der Staat. Der Franzofe wird unter zahlreichen 
Lefern nur eine Kleine Gemeinde von Gläubigen finden. Mill’s Buch 

"dagegen ift von feinen Lanbsleuten mit dem böchften Beifall aufge- 
nommen worden. Dan hat e8 das Evangelium des neunzehnten Jahr— 
hunderts genannt. In der That fchlagen beibe Schriften Töne an, 
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welche in ber Bruſt jedes modernen Menſchen mächtigen Widerhall 
finden; darum iſt lehrreich zu prüfen, ob fie wirklich die Grundfäge 
echter Freiheit prepigen. 

Haben wir aud gelernt die Worte des griechiichen Philoſophen 
tiefer zu begründen und ihnen einen reicheren Inhalt zu geben, fo ift doch 
fein Denker über jene Erklärung ver Freiheit hinausgekommen, welche 
Aristoteles gefunden. Er meint in feiner erfchöpfenden empirifchen 
Meife, die Freiheit umfaſſe zwei Dinge: die Befugniß der Bürger nad) 
ihrem Belieben zu leben, und die Theilnahme der Bürger an ver Staate- 
regierung (das Negieren und zugleich Regiertwerden). Die Einfeitig- 
feit, welche ver Hebel alles menschlichen Fortjchreiteng ift, bewirkt, daß 
die Völker faſt niemals dem vollen Freiheitsbegriffe nachſtrebten. Viel- 
mehr iſt befannt, wie die Griechen ſich mit Vorliebe an dieſes lektere, 
an die politifche Freiheit im engeren Sinne, bielten und einem jehönen 
und guten Geſammtdaſein willig die freie Bewegung des Menſchen zum 
Opfer brachten. Gar jo ausschließlich, wie gemeinhin behauptet wird, 
war die Vorliebe der Alten für die politifche Freibeit freilich nicht. Jenes 
Wort des griehifchen Denfers beweift ja, daß ihnen das Verſtändniß 
für das Yeben nach eigenem Belieben, für die bürgerliche, perfönliche 
Freiheit feineswegs fehlte. Aristoteles weiß ſehr wohl, daß auch eine 
Staatsgewalt denkbar it, welche nicht das gefammte Volksleben um- 
fat; er fagt ausprüdlih, die Staaten unterſcheiden ſich von einander 
bejonders dadurd, ob Alles oder Nichts oder wie Vieles den Bürgern 
gemeinfam fei. Jedenfalls blieb in dem ausgewachjenen Staate bes 
Alterthums die Vorftellung vorherrſchend, daß der Bürger nur ein 
Theil des Staates ijt, die rechte Tugend nur im Staate fich verwirklicht. 
Darum befajjen ſich bie politifchen Denfer ver Alten blos mit den ragen: 
wer ſoll herrſchen im Stante? und wie foll der Staat geſchützt werben? 
Nur als eine leife Ahnung regt ji dann und wann die tiefere Frage: 
wie joll ver Bürger vor dem Stante gefhügt werden? Den Alten ſteht 
feit, daß eine Gewalt, welche ein Volk über fich jelber ausübt, keiner 
Beihränfung bedarf. Wie anders die Freiheitsbegriffe ver Germanen, 
welche durchgängig auf das unbeſchränkte Recht ver Perfönlichkeit das 
Hauptgewicht legen! — im Mittelalter beginnt der Staat mit 
einem unverſöhnlichen Kampfe der Staatsgewalt gegen bie ſtaatsfeind⸗ 
lichen Unabhängigkeitsgelüſte der Einzelnen, ver Genoſſenſchaften, der 
Stände; und wir Deutichen haben am eigenen Leibe erfahren, mit wel- 
ben Berluiten an Macht und echter Freiheit die „Yibertät“ ver Klein- 
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fürften, die „habenden Freiheiten der Herren Stände“ erfauft werben, 
it dann endlich in diefem Streite, den bei den Neueren die abjolute 
Monarchie glorreih binausgeführt hat, die Majeftät, die Einheit des 
Stantes gerettet, fo geht eine Wandlung vor in den Freibeitsbegriffen 
der Völker, und ein neuer Hader beginnt. Nicht mehr verfucht man den 
Einzelnen loszureißen von einer Staatögewalt, deren Nothivenbigfeit 
begriffen worden. Aber man verlangt, daß die Staatsgewalt nicht un: 
abhängig dem Volke gegemüberftehe; eine wirkliche Volksgewalt foll fie 
werden, wirfend innerhalb feiter Formen und an den Willen der Mebr- 
heit ver Bürger gebunden. E 

Jedermann weiß, wie unendlich weit unfer Vaterland noch von 
diefem Ziele entfernt ift. Noch immer ift für ven Deutjchen eine ſchwie— 
rige, lohnende Aufgabe, was vor nahezu hundert Jahren Vittorio Alfieri 
als jeinen Lebenszweck binftellte: 

di far con penna ai falsi imperj offesa. 

Noch heute wiederholt mancher deutſche Heißſporn die grimmige Frage 
Alfieri's: ob ein Mann voll Bürgerfinnes unter dem Joche der Gemwalt- 
berrichaft es verantworten dürfe, Kinder zu erzeugen? — Weſen in's 
Daſein zu rufen, welche, je wacer ihr Gewiffen, je feiter ihr Rechtsge— 
fühl, nur um jo fehwerer leiden müjfen unter jener Verkehrung aller 
Begriffe von Ehre, Recht und Scham, womit die Tyrannei ein Bolf ver- 
peftet? Aber es ift den Völkern gefchehen, was Alfieri am fich felbft er- 
lebte. Als er im Mannesalter das wilde Pamphlet „über die Tyrannei“ 
herausgab, das der Jüngling einſt in heiligem Eifer nievergefchrieben, 
da mußte er felbjt geitehen: mir würbe heute der Muth ober, richtiger 
zu reden, bie Wuth mangeln, welche nöthig war ein jolches Buch zu ver- 
faſſen. Mit ähnlichen Empfindungen bliden heute die Bölfer auf den 
abftracten Tyrannenhaß des vergangenen Jahrhumberts. Wir fragen 
nicht mehr: come si debbe morire nella tirannide, jondern mit ges 
faßter, unerfhütterlicher Zuverficht jtehen wir inmitten des Kampfes um 
die politifche Freiheit, defjen Ausgang längſt nicht mehr bezweifelt wer- 
den kann. Denn auch über viefem Streite hat pas gemeine Loos alles 
Menichlichen gewaltet, auch diesmal find die Gedanken der Völfer den 
Zuftänden der Wirklichkeit um ein Großes vorangeeilt. Wie leblos, wie 
unfruchtbar ftehen doch die Männer des Abfolutismus den Freiheits— 
forderungen ver Bölfer gegenüber! Nicht zwei mächtige Gebanfenjtröme 
raufchen in mächtigem Wogenfchwall auf einander, bis endlich aus dem 
wilden Wirbel eine neue mittlere Strömung gelaffen entweicht. Nein, 
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ein Strom brandet gegen einen feften Damm und bahnt fich durch tau- 
ſend und taufend Riten feinen Weg.) Altes Neue, was dies neunzehnte 


gahrhundert geſchaffen, ift ein Werk des Liberalismus. Die Feinde der 


Freiheit wiffen nur beharrlic zu verneinen oder die Gedanken längjt 
verjunfener Tage zum Scheine eines neuen Lebens wachzurufen, oder 
endlich fie entlehnen die Waffen ihren Feinden. Auf der Rednerbühne 
unferer Kammern, mit ber freien Preſſe, die fie den Liberalen verdanken, 
mit Schlagwörtern, die fie den Gegnern abgelaufcht, vwerfechten fie 
Grundfäre, welche, durchgeführt, jede Preffreiheit, jedes parlamenta- 
rifche Yeben vernichten müßten, ] 

Ueberall, fogar in Ständen, vie vor fünfzig Jahren noch jedem 
politifchen Gedanken fich verfchloffen, lebt ftill und feft ver Glaube an 
die Wahrheit jenes großen Wortes, das mit feiner bewußten Beſtimmt⸗ 
heit ven Marfftein einer neuen Zeit bezeichnet, an den Ausspruch ber 
Unabhängigfeitserflärung der Vereinigten Staaten: „die gerechten Ge- 
walten der Regierungen fommen her von der Zuftimmung der Re- 
gierten.“ So unzweifelhaft ift diefe Idee den modernen Menfchen, daß 
jogar ein Gent den gehaßten Vorkämpfern ver Freiheit widerwillig zu— 
ftimmen mußte, als er fagte, nur fo lange dürfe die Staatsgewalt 
Dpfer von dem Bürger fordern, als diejer ben Staat feinen Staat 
nennen fünne. Und fo alt, fo nach allen Seiten bürchgearbeitet, fo dem 
Austrage nahe find diefe Freiheitsfragen, daß bereits über die meiften 
derfelben eine Verſöhnung und Yäuterung der Meinungen fich vollzogen 
hat. Begriffen ward endlih, daß der Kampf um die politifche Freiheit 
fein Streit ift zwifchen Republif und Monarchie, fondern das „Negieren 
und zugleich Negiertwerden” des Nolfes in beiden Staatsformen gleich 
ausführbar nf m Ein Folgefat der politifchen Freiheit bleibt noch 
heute ein Gegenjtand erbitterten, leidenſchaftlichen Meinungstampfes. 


a 
w + Bildet nämlich das ſittliche Bewußtſein des Volkes in Wahrheit die 


legte rechtliche Grundlage des Staates, wird das Volk in Wahrheit nach 
feinem eigenen Willen und zu feinem eigenen Glücke regiert, fo erhebt fich 
von ſelbſt das Verlangen nad) nationaler Abfchliefung der Staaten. 
Denn nur wo das lebendige zweifellofe Bewußtjein des Zufammenge- 
hörens alle Glieder des Staates durchdringt, ift der Staat, was er 


. feiner Natur nad fein foll, das einheitlich organifirte Volk. Daher ber 


Drang, frembartige Volfelemente auszufcheiden, und in zerfplitterten 
Nationen der Trieb, das engere der beiden „VBaterländer” abzufchütteln. 
Es ift nicht unfere Abficht zu ſchildern, wie vielfachen nothwendigen 
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Beihränfungen und Abfhwächungen biefe politifche Freiheit unterliegt. 
Genug die Forderung einer Regierung der Völker nad ihrem Willen 
befteht überall, fie wird erhoben jo allgemein und gleichmäßig wie nie 
zuvor in der Geſchichte, und wird jchließlich ebenfo gewiß befriedigt 
werden, als das Dafein ver Völker bauernder , berechtigter, ſtärker ift 
denn das Leben der widerftrebenden Mächtigen. | 

Doch ſehen wir den Dingen auf den Grund, betrachten wir, wie 
gänzlich unfere Freiheitsbegriffe fich verwandelt haben in biefem viel- 
geftaltigen Kampfe, deſſen Zufchauer und Mitfpieler wir jelber find. 
Nicht mehr mit dem Uebermuthe, mit der unbeftimmten Begeifterung 
der Jugend ftehen wir ven Freiheitsfragen gegenüber. Politifche Freis/ 
beit ift politifch beſchränkte Freiheit — diefer Sat, vor wenigen Jahr: 
zehnten noch fnechtifch gefcholten, wir heute von Jedem anerfannt, der 
eines polttifchen Urtheils fähig ift. Und wie unbarmherzig bat eine 
barte Erfahrung alle jene Wahnbegriffe zerftört, welche fich umter 
dem großen Namen Freiheit verjtedten! Die Freiheitsgedanfen , welche 
während ver franzöfifchen Revolution vorherrſchten, waren ein unflares 
Gemisch aus den Ideen Montesquiew’s und den halbsantifen Begriffen 
Rouffeau’s. Man wähnte ven Bau der politifchen Freiheit vollendet, 
wenn nur bie gefetgebende Gewalt von der ausübenden und von ber 
richterlihen getrennt fei und jeder Bürger gleichberechtigt die Abge- 
ordneten zur Nationalverfammlung wählen helfe. Diefe Forderungen 
wurden erfüllt, im reichiten Maße erfüllt, und was war erreicht ? 
Der fcheußlichite Despotismus, den Europa je 'gefehen. Der Göten- 
dienst, ven unfere Radicalen allzulange mit den Greueln des Eonventes 
getrieben , beginnt endlich zu verftummen vor der trivialen Erwägung : 
wenn eine allmächtige Staatsgewalt mir den Mund verbietet, mic 
zwingt meinen Glauben zu verleugnen und mich guillotinirt, jobald ich 
dieſer Wilffür troge, fo iſt ſehr gleichgiltig, ob dieſe Gewaltherrfchaft 
geübt wird von einem erblichen Fürften oder von einem Gonvente; 
Knechtſchaft ift das eine wie das andere. Gar zu bandgreiflich: jcheint 
doch der Trugſchluß in dem Satze Rouffeau’s, daß wo Alle gleich find, 
Jeder fich felber gehorche. Vielmehr, er gehorcht der Mehrheit, und 
was hindert, daß diefe Mehrheit ebenfo tyrannifch verfahre wie ein ges 
wiffenlofer Monard ? 

Wenn wir die fieberifchen Zudungen betrachten, welche feit fiebzig 
Jahren die troß alledem große Nation jenfeit des Rheins gejchüttelt 
haben, jo finden wir befhänt, daß bie Franzoſen troß aller Be— 
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geifterung für die Freiheit immer nur die Gleichheit gefannt haben, 
doch nie die Freibeit. Die Gleichheit aber ijt ein inhaltslofer Begriff, 
fie kann ebenfowohl beveuten: gleiche Knechtſchaft Aller — als: gleiche 
Freiheit Aller. Und fie bedeutet dann gewiß das erftere, wenn fie von 
einem Volke als einziges, böchites politifches Gut erftrebt wird. Der 
böchfte denkbare Grad der Gleichheit, der Communismus, ift, weil er 
die Unterdrüdung aller natürlichen Neigungen vorausfegt, der höchſte 
venfbare Grad der Knechtſchaft. Nicht zufällig, fürwahr, regt fich ber 
leidenſchaftliche Gleichheitsprang vornehmlich in jenem Volke, deſſen 
feltijches Blut immer und immer wieder feine Luft daran finvet, fich 
in blinder Unterwürfigfeit um eine große Cäfarengeftalt zu ſchaaren, 
mag diefe num Bercingetorir, Yudwig XIV. oder Napoleon beiken. 
Wir Germanen pochen zu trogig auf das unendliche Recht der Perfon, 
ald daß wir die Freiheit finden fünnten in dem allgemeinen Stimm: 
rechte; wir entjinnen ung, daß auch in manchen geiftlichen Orden bie 
Dberen durch das allgemeine Stimmrecht gewählt werden, und wer in 
aller Welt bat je die Freiheit in einem Nonmenflofter geſucht? Der 
Geift der Freiheit, wahrlih, ift es nicht, der aus der Verkündigung 
Samartine’s vom Jahre 1848 redet: „jeder Franzoie iſt Wähler, alfo 
Selbftherricber; kein Franzoſe kann zu dem anderen jagen: du bijt 
mehr ein Herricher als id.“ Welcher Trieb des Menſchen wird durch 
ſolche Worte befriedigt? Kein anderer, als der gemeinfte von allen, 
der Neid! Auch die Begeifterung Rouffenw’s für das Bürgertbum ber 
Alten hält nicht Stand vor ernfter Prüfung. Die Bürgerberrlichkeit 
von Athen rubte auf der breiten Unterlage der Sklaverei, der Miß— 
achtung jedes wirthſchaftlichen Schaffens, während wir Neueren unferen 
Ruhm finden in der Achtung jedes Menſchen, in der Erfenntnif Des 
Adels der Arbeit, jeglicher ebrliher Arbeit. Der ftarrjte Ariſtokrat 
der modernen Welt ericheint als ein Demofrat neben jenem Ariftoteles, 
ber unbefangen die Worte jchredlicher Herzensbärtigfeit fpricht: es iſt 
nicht möglich, daß Werke ver Tugend übe, wer pas Yeben eines Hand- 
arbeiters führt. “ 

Durch folhe Erwägungen wurden ſchon Längjt die tieferen Na: 
turen veranlaßt ſorgſamer zu betrachten, auf welchen Grundlagen die 
vielbeneidete Freiheit der Briten rubt. Sie fanden, daß dort feine all- 
mächtige Staatögewalt die Gefchide der fernften Gemeinde beftimmt, 
fondern jede Eeinfte Grafichaft ihre Verwaltung felber in ver Hand 
bält. Dieje Erfenntniß der jegensreihen Wirkung des Selfgovern- 
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ment war ein ungeheuerer Fortſchritt; denn der entnervende Einfluß 
eines Alles bevormundenden Staates auf die Bürger läßt fih kaum 
düfter genug ſchildern, er iſt darum fo unheimlich, weil die Krankheit 
des Volfes erjt in einem jpäteren Gefchlechte in ihrer ganzen Größe 
fih offenbart. So lange das Auge des großen Friedrich über feinen 
Preußen wachte, bob ver Anblid des Helden auch Feine Seelen über 
ihr eigenes Maß empor, feine Wachfamkeit fpornte die Trägen. Doch 
als er dahinging, hinterließ er ein Gefchlecht ohne Willen, gewohnt — 
wie Napoleon HL von feinen Franzoſen rühmt — jeden Antrieb zur 
That vom Staate zu erwarten, geneigt zu jener Eitelkeit, welche das 
Gegentheil echten nationalen Stolzes ift, fähig einmal aufzuwallen in 
flüchtiger Begeifterung für bie Idee ver Staatseinheit, aber unfähig 
jich felber zu beherrſchen, unfähig zu ber größten Arbeit, die ven mo— 
dernen Bölfern auferlegt tft. Zu colonifiren, ven Segen abenplänbifcher 
Gefittung unter die Barbaren zu tragen vermögen nur ſolche Bürger, 
weldhe im Selfgovernment gelernt haben, im Notbfalle als Staats- 
männer *zu handeln. Die Beforgung der Gemeindeangelegenbeiten 
durch bejoldete Staatsbeamte mag technifch vollfommener fein und dem 
Grundfaße der Arbeitstheilung beſſer entſprechen; jedoch ein Staat, der 
feine Bürger in Ehrenämtern die Sorge für Kreis und Gemeinde frei- 
willig tragen läßt, gewinnt in dem Selbjtgefühle, in ber lebendigen, 
praftifchen Baterlandsliebe ver Bürger fittliche Kräfte, welche ein allein- 
berrichendes Staatsbeamtenthbum niemals entfeffeln kann. — Sicherlich, 
vieje Erfenntniß war eine bedeutſame Vertiefung unferer Freiheits— 
begriffe, aber jie enthielt keineswegs bie ganze Wahrheit. Denn fragen 
wir, wo dies Selfgovernment aller kleinen örtlichen Kreiſe beſteht, fo 
entveden wir mit Erftaumen, daß die zahlreichen kleinen Stämme ver 
Zürfei ſich Diefes Segens in hohem Maße erfreuen. Sie zahlen ihre 
Steuern, im Uebrigen leben fie ihrer Neigung, hüten ihre Schweine, 
jagen, jchlagen fich gegenfeitig tobt und befinden ſich vortrefflih dabei 
— bis plöglih einmal der Paſcha unter das Völkhen fährt und durch 
Pfählen und Süden handgreiflich erweiit, daß die Selbftregierung ber 
Gemeinden ein Traum ift, wenn nicht die oberſte Staatsgewalt inner- 
balb feiter gefeglicher Schranfen wirft. 

So gelangen wir endlich zu der Einficht: die politifche Freiheit if 
nicht, wie die Napoleons jagen, eine Zierbe, die man dem vollendeten 
Staatsbau wie eine goldene Kuppel aufjegen mag, fie muß den ganzen 
Staat durchdringen und befeelen. Sie ift ein tiefjinniges, umfaſſendes, 
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wohlzuſammenhängendes Syſtem politiſcher Rechte, das keine Lücke 
duldet. Kein Parlament ohne freie Gemeinden, dieſe nicht ohne jenes, 
und beide nicht auf die Dauer, wenn nicht auch die Mittelglieder zwiſchen 
der Spitze des Staates und den Gemeinden, die Kreiſe und Bezirke, 
verwaltet werden unter Zuziehung der Selbſtthätigkeit unabhängiger 
Bürger. Dieſe Lücke empfinden wir Deutſchen ſeit Langem ſchmerzlich 
und machen ſoeben die erſten beſcheidenen Verſuche ſie auszufüllen. 
Doch ein Staat, beherrſcht von einer durch die Mehrheit des 
Volks getragenen Regierung, mit einem Parlamente, mit unabhängigen 
Gerichten, mit Kreiſen und Gemeinden, die ſich ſelber verwalten, iſt 
mit alledem noch nicht frei. Er muß ſeinem Wirken eine Schranke 
ſetzen, er muß anerkennen: es giebt perſönliche Güter, ſo hoch und un— 
antaſtbar, daß der Staat ſie nimmer ſich unterwerfen darf. Spotte 
man nicht allzubreift über die Grumdrechte der neueren Verfaſſungen. 
Sie enthalten mitten unter Phrafen und Thorheit die Magna Charta 
ber perfönlichen Freiheit, worauf die moderne Welt nicht wieder ver: 
zichten wird. Freie Bewegung in Glauben und Willen, it Handel 
und Wandel ift die Yofung der Zeit: auf dieſem Gebiete hat fie ihr 
Größtes geleiftet; dieſe fociale Freiheit bildet für die große Mehrzahl 
ver Menfchen ven Inbegriff aller politifchen Wünſche. Man darf jagen, 
wo immer der Staat fi entſchloß, einen Zweig des gefelligen Wirkens 
ungebemmt jich entfalten zu lafjen, va ward feine Mäßigung berrlich 
belohnt; alle Wahrfagungen ängjtlicher Schwarzieber fielen zu Boden. 
Wir find ein anderes Volf geworden, feit ung ber Weltverfehr hinein- 
z0g in fein Wagen und Werben. Bor zwei Menfchenaltern noch er- 
klärte Ludwig Vinde als forgfamer Präfivdent feinen Weitphalen, wie 
man e8 anfangen müffe, um nach englifhem Mufter eine Yandftraße 
auf Actien zu bauen. Heute überjpannt ein dichtes Netz freier Ge- 
nojjenfchaften jeder Art den beutfchen Boden. Wir wiſſen: durch 
feinen Kaufmann mindeftens wird auch ver Deutfche theilnehmen an 
ber edlen Beſtimmung unferer Raffe, daß fie die weite Erbe befruchten 
fol. Und ſchon ift fein leerer Traum, daß aus diefem Weltverfehre 
dereinſt eine Staatsfunft entjtehen wird, vor beren weltumfpannendem 
Blide alles Schaffen ver heutigen Großmächte wie armfelige Klein- 
ſtaaterei erjcheinen wird. — So unermeßlich reich und vielgeitaltig iſt 
das Wefen ber Freiheit. Darin liegt die tröftliche Gewißheit, daß zu 
feiner Zeit unmöglich ift für den Sieg der Freiheit zu wirken. Denn 
gelingt wohl einer Regierung zeitweife die Theilnahme des Volkes an 
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ver Gefegebung zu untergraben: nur um fo heftiger wird fich ver Frei⸗ 
beitsdrang der modernen Menfchen auf das wirthichaftliche oder auf 
das geiftige Schaffen werfen, und die Erfolge auf dem einen Gebiete 
greifen früher oder fpäter auf das andere hinüber. Ueberlaffen wir ven 
Knaben und jenen Völkern, die immer Kinder bleiben, mit leidenfchaft- 
licher Haft ver Freiheit nachzujagen wie einem Phantome, das den 
Gierigen unter ven Händen zerflieft. Ein veifes Volk liebt die Freiheit 
wie fein rechtmäßiges Weib; fie lebt und webt mit ung, fie entzüdt uns 
Tag für Tag durch neue Reize] 

[ Aber mit ver fteigenden Gefittung ergeben fich neue, ungeahnte 
Gefahren für die Freiheit. Nicht blos die Stantsgewalt kann tyranniſch 
fein; auch die nicht erganifirte Mehrheit der Geſellſchaft kann durch die 
langſam und unmerklich, doch unwiderſtehlich wirkende Macht ihrer 
Meinung die Gemüther der Bürger gehäſſigem Zwange unterwerfen. 
Und ohne Zweifel ift vie Gefahr, daß die felbftändige Ausbildung der 
Perfönlichkeit durch die Meinung der Gefammtheit in unzuläffiger 
Weiſe befchränft werde, in demofratifchen Staaten beſonders groß. 
Denn, war in der Unfreibeit des alten Regimentes mindeftens einigen 
bevorzugten Volksklaſſen vergönnt, die perfünliche Begabung ungehemmt 
und im Guten wie im Böfen glänzend zu entfalten, fo ift ver Mittel- 
ftand, welcher Europa’s Zukunft beftimmen wird, nicht frei von einer 
gewiffen Vorliebe für das Mittelmäfige. Er tft mit Recht ftolz darauf, 
daß er Alles, was über ihn emporragt, zu ſich berabzuziehen, alle unter 
ihm Stehenven zu ſich emporzubeben fucht; und er darf fein Ver— 
langen, im Leben ver Staaten zu entſcheiden, auf einen rühmlichen 
Rechtstitel ftüken, auf eine große That, welche er und mit ihm bie alte 
Monarchie vollzogen hat: auf die Emancipation unferer niederen Stände. 
Aber wehe uns, wenn diefer Gleichheitstrieb, ver auf dem Gebiete des 
gemeinen Rechtes die föftlichiten Früchte gezeitigt hat, fich verirrt auf 
das Gebiet der inpividnellen Bildung! Der Mittelftand haft jede offene 
gewaltthätige Tyrannei, doch er ift fehr geneigt, durch ven Bannftrahl 
der öffentlichen Meinung Alles zu ächten, was fich über ein gewiſſes 
Durchſchnittsmaß der Bildung, des Seelenavels, der Kühnheit empor: 
bebt. Die Frievensliebe, welche ihn auszeichnet und ihn an fich zu ven N 
politifch fähigften Stande macht, kann nur zu leicht ausarten in träges 
Behagen, in das gedanfenlofe, ſchläfrige Beſtreben, alle Gegenfäge des 
geiftigen Lebens zu vertufchen und zu bemänteln, nur im Bereiche des 
materiellen Wirkens (des improvement!) ein reges Schaffen zu 
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dulden. Nicht leere Bermuthungen find e8, die wir hier ausſprechen. 
Vielmehr drüdt in den freieften Großjtaaten der Neuzeit, in Eng- 
land und den Vereinigten Staaten, das Joch der öffentlichen Meinung 
ichwerer als irgendivo. [Der Kreis deffen, was die Gefammtheit dem 
Bürger als ehrbar und anftändig zu denken und zu thun erlaubt, 
ift dort unvergleichlich enger als bei und. Wer Kunde hat von den 
benfwürbigen Berfaffungs» Berathungen ver Convention von Maffa- 
hufetts aus dem Jahre 1853, wer es weiß, wie Damals mit Geift und 
Leidenfchaft die Yehre verfochten ward: „ein Bürger kann wohl Unter- 
than einer Partei jein oder einer thatfächlihen Gewalt (l), aber nie 
mals Unterthan des Staates,“ der wirb die Gefahr eines Rückfalles 
in Zuftände harter Sitte und ſchwachen Rechtes, vie Gefahr einer 
foctalen Tyrannei der Mehrheit nicht unterſchätzen. Dies hat Dill 
\vortrefflich erfannt, und hierin liegt die Bedeutung feines Buches für 
die Gegenwart. Er unterfucht, ganz abgefehen von der Regierungsform, 
die Natur und die Grenzen der Gewalt, welche füglich die Gefellfchaft 
über ben Einzelnen ausüben foll. Humboldt ſah die Gefahr für bie 
perjönliche Freiheit nur im Staate, er dachte kaum daran, daß die Ger 
jellfchaft jchöner und vornehmer Geifter, welche mit ihm verfehrte, 
den Einzelnen je an ber allfeitigen Ausbildung feiner Perfönlichkeit 
hindern könnte. Wir aber wiſſen nunmehr, daß es nicht blos eine 
„Freie Gefelligfeit*, fondern auch eine tyrannifche öffentliche Meinung 
geben kann. 

Um zu verftehen, in welcher Ausdehnung die Gefellichaft ihre Ge- 
walt über ven Einzelnen ausüben folle, gilt e8 zunächft eine Frage wohl- 
gemuth über Borb zu werfen, womit die politifchen Denker ſich un- 
nöthigerweiſe viele böfe Stunden bereitet haben, die Frage nämlich : tft 
der Staat nur ein Mittel zur Beförderung der Lebenszwecke der Bürger? 
ober hat die Wohlfahrt der Bürger nur den Zwed, ein fchönes und 
gutes Geſammtdaſein herbeizuführen ? Humboldt, Mill und Laboulaye, 
fowie der gefammte Liberalismus der Rotted-Welder’ihen Schule ent- 
fcheiven ſich für das erftere, die Alten bekanntlich für das lektere. 
Mir fcheint, die eine Meinung taugt jo wenig wie die andere; ber 
Streit betrifft, wie Falftaff jagt, eine gar nicht aufzuwerfende Frage. 
Denn alle Welt giebt zu, daß ein Verhältniß gegenfeitiger Rechte und 
Pflichten den Staat mit feinen Bürgern verbindet. Zwifchen Weſen 
aber, welche fich zu einander nur wie Mittel und Zwed verhalten, iſt 
eine Gegenfeitigfeit undenkbar. [Der Staat ift fi felbft Zwed wie 
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alles Yebendige: denn wer darf leugnen, daß der Staat ein ebenfo 
wirkliches Leben führt wie jeder feiner Bürger? Wie wunderlih, daß 
wir Deutſchen aus unferer Kleinftaaterei heraus einen Franzofen und 
einen Engländer mahnen müffen, größer zu denfen vom Staate! Mill 
und Yaboulahye leben beibe in einem mächtigen, genchteten Staate, fie 
nehmen diefen reichen Segen hin als felbftwerftändlich und jehen in dem 
Staate nur die erfchredfende Macht, welche die Freiheit des Menfchen 
bedroht. Uns Deutichen ift durch ſchmerzliche Entbehrung der Blick ges 
jchärft worden für die Würde des Staats] Wenn wir unter Fremden 
nach unſerem „engeren Baterlande” gefragt werden, und beiden Namen 
Reuß jüngerer Linie oder Schwarzburg-Sondershaufens Oberherrſchaft 
ein ſpöttiſches Lachen um bie Lippen der Hörer fpielt, dann empfinden 
wir wohl, daß ber Staat etwas Größeres ift als ein Mittel zur Er- 
feichterung unjeres Privatlebens. Seine Ehre ift die unfere, und wer 
nicht auf jeinen Staat mit begeiftertem Stolze ſchauen fann, deſſen 
Seele entbehrt eine der höchften Empfindungen des Mannes. Wenn 
heute unsere beiten Männer darnach trachten, diefem Bolfe einen Staat 
zu fchaffen, welcher Achtung verdient, fo befeelt fie dabei nicht blos 
der Wunſch, fortan geficherter ihr perfönliches Dafein zu verbringen; 
fie mwiffen, daß fie eine fittliche Pflicht erfüllen, welche jedem Volke auf- _ 
erlegt ift. 

Der Staat, der die Ahnen mit feinem Nechte jchirmte, den bie 
Viter mit ihrem Leibe vertheibigten, den die Lebenden berufen find 
auszubauen und höher entwidelt Kindern und Kindeskindern zu ver- 
erben, ver alfo ein heiliges Band bildet zwiſchen vielen Gefchlechtern, 
er ift eine felbftändige Orbnung, bie nach ihren eigenen Gefegen lebt. 
Niemals können die Anfichten der Regierenden und ber Regierten ſich 
gänzlich veden; fie werben im freien und reifen Staate zwar zu dem⸗ 
ſelben Ziele gelangen, aber auf weit verfchiebenen Wegen. Der Bürger 
fordert vom Staate das höchitmögliche Maß perfönlicher Freiheit, weil 
er jich felber ausfeben, alle feine Kräfte entfalten will. Der Staat ge- 
währt es, nicht weil er dem einzelnen Bürger gefällig fein will, ſondern 
weil er ſich felber, das Ganze, im Auge hat: er muR fich ftüken auf 
feine Bürger, in ber fittlichen Welt aber ftütt nur was frei ift, mas 
auch widerjtehen kann. So bildet allerdings die Achtung, welche ver 
Staat ver Perion und ihrer Freiheit erweift, den jicherften Mafftab 
jeiner Cultur; aber er gewährt diefe Achtung zunächit deshalb, weil die 
politifche Freiheit, deren der Staat jelber bedarf, unmöglich wird unter 
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Bürgern, die nicht ihre eigenjten Angelegenheiten ungehindert jelbft 
bejorgen. 

Dieje unlösbare Verbindung ver politifhen und der perfönlichen 
Freiheit, überhaupt das Weſen ver freiheit als eines feſt zufanmen- 
hängenden Syſtemes edler Rechte hat weder Mill noch Yaboulaye recht 
verftanden. Jener, im Bollgenufje des englifchen Bürgerrechts, fett 
die politifche Freiheit ftillfchtweigend voraus; diefer, unter dem Drude 
des Bonapartismus, wagt vorderhand nicht daran zu benfen. Und 
doch führt die perfönliche Freiheit ohne die politifhe zur Auflöfung 
des Staates. Wer im Staate nur ein Mittel fieht für die Yebens- 
zwede der Bürger, muß folgerecht nad gut mittelalterlicher Weife die 
Freiheit vom Staate, nicht die Freiheit im Staate fordern. Die 
moberne Welt ift diefem Irrthume entwachfen. Noch weniger indeß 
mag ein Gefchlecht, das überwiegend ſocialen Zweden lebt und nur 
einen Heinen Theil feiner Zeit dem Staate widmen fann, in ven ent- 
gegengejegten Irrthum der Alten verfallen. | Diefe Zeit ift berufen, bie 
unvergänglicen Ergebniffe ver Eulturarbeit, auch der politifchen Arbeit 
des Alterthums und des Mittelalters in ſich aufzunehmen und fortzus 
bilden. | So gelangt fie zu der vermittelnden und dennoch jelbitändigen 
Erfenntniß: für den Staat beſteht die phyſiſche Nothwendigkeit und 
die jittliche Pflicht, Alles zu befördern, was der perfönlichen Ausbil: 


bung feiner Bürger dient. Lind wieder befteht für den Einzelnen die 


phyſiſche Nothwendigkeit und die jittliche Pflicht, an einem Staate theil- 
zunehmen und ihm jedes perfönliche Opfer zu bringen, das die Er- 
haltung ver Gefammtheit fordert, fogar das Opfer des Yebens. Und 
zwar unterliegt der Menſch dieſer Pflicht nicht blos darum, weil er nur 
als ein Bürger ein ganzer Menfch werben kann, fondern auch weil es 
ein bijtorifches Gebot iſt, daß pie Menfchheit Staaten, ſchöne und gute 
Staaten bilde] Die hiſtoriſche Welt iſt überreih an ſolchen Ber- 
hältniſſen gegemfeitiger Rechte, gegenfeitiger Abhängigkeit; in ihr er- 
fcheint jedes Bedingte zugleih als ein Bebingendes. Eben dies er- 
ichwert fcharfen mathematischen Köpfen, die wie Mill gem mit einem 
radicalen Gefete durchfchneiden, oftmals das Verſtändniß der politifchen 
Dinge. 

Mill verfucht num der Wirkfamfeit ver Gejellichaft ihre erlaubten 
Grenzen zu ziehen mit dem Sate: eine Einmifchung der Geſellſchaft in 
die perjönliche Freiheit rechtfertigt jich nur dann, wenn fie nothiwendig 
it, um die Gefammtbeit ſelbſt zu jehügen oder eine Benachtheiligung 
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Anderer zu verhindern. Wir wollen diefem Worte nicht widerfprechen 
— wenn ed nur nicht gar fo inhaltlos wäre! Wie wenig wird mit 
ſolchen abftracten naturrechtlichen Sägen in einer hiſtoriſchen Wiffen- 
ichaft ausgerichtet! Denn ift nicht der „Selbſtſchutz ver Gefammtheit“ 
historisch wandelbar? Iſt nicht ein theofratifher Staat um des Selbit- 
ſchutzes willen verpflichtet, fogar in die Gedanken feiner Bürger’perrifch 
einzugreifen? Und find nicht jene „für die Geſammtheit unentbehr- 
lihen“ gemeinfamen Werke, wozu der Bürger gezwungen werden muß, 
nad) Zeit und Ort von grundverfchievener Art? Eine abjolute Schranfe 
für die Stantsgewalt giebt es nicht. Es bilvet das größte Verpienit 
der modernen Wiſſenſchaft, daß fie die Politiker gelehrt hat nur mit 
Beziehumgsbegriffen zu rechnen. Jeder Fortfchritt der Gefittung , jede 
Erweiterung der Volksbildung macht nothwendig die Thätigfeit des 
Staates vieljeitiger. Auch Nordamerika erfährt diefe Wahrheit; auch 
dort find Staat und Gemeinde gezwimgen in ben großen Städten 
eine mannichfaltige Wirkfamfeit zu entfalten, deren der Urwald nicht 
bedarf. 

Der vielgerühmte VBoluntarismus, die Thätigfeit freier Privat- 
genofjjenfchaften, veicht jchlechterdings nicht überall aus, um den Be- 
bürfnijfen unferer Gejellihaft zu genügen. Das Nek unferes Verkehrs 
bat jo enge Mafchen, daß ſich nothwendig taufend Collifionen der 
Rechte und der Intereffen ergeben; in beiven Fällen hat der Staat die 
Pflicht, als eine unparteiifhe Macht verföhnenn und vorbeugend ein- 
zufchreiten. Desgleichen entjtehen in jedem hochgefitteten Volke große 
Privatmächte, welche thatfächlich ven freien Wettbewerb ausfchliehen ; 
der Staat muß ihre Selbftfucht bändigen, auch wenn fie nicht die Rechte 
Dritter verlegt. Das englifche Parlament befahl vor einigen Jahren 
den Eiſenbahngeſellſchaften, nicht blos für die Sicherheit der Reiſenden 
zu jorgen, jondern auch eine gewiffe Anzahl jogenannter parlamen: 
tarischer Züge mit allen Wagenklajjen für ven gewöhnlichen Preis ab- 
gehen zu laſſen. Niemand wird in diefem Gefete, das den nieberen 
Ständen das Reifen ermöglicht, eine Ueberfchreitung der vernünftigen 
Grenzen ver Staatsgewalt finden. Wer aber im Staate nur eine 
Sicerheitsanftalt ſieht, kann diefe Maßregel nur mit Hilfe einer ſehr 
fünftlichen und haltlofen Schlußfolgerung vertheidigen. Denn wer bat 
ein Recht zu verlangen, daß er für drei Schillinge von A nad) B be- 
fördert werde? Die Eiſenbahngeſellſchaft befitt ja fein vechtliches 
Monopol, und es jteht Jedem frei, eine Parallelbahn zu bauen! Nein, 
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der moderne Staat darf. auf eine ausgedehnte pojitive Thätigfeit für 
die Wohlfahrt des Volkes nicht verzichten. In jedem Bolfe giebt es 
geiftige umd materielle Güter, ohne welche der Staat nicht bejtehen 
fan. Der conjtitutionelle Staat jett ein hohes Durchſchnittsmaß der 
Bolksbildung voraus; nimmermehr mag er dem Belieben der Eltern 
überlajfen, ob fie ihren Kindern den nothoürftigften Unterricht gewähren 
wollen; er bedarf des Schulzwanges. Der Kreis viefer für das Da- 
jein der Gefammtheit nothwendigen Güter erweitert ſich unvermeidlich 
mit der zunehmenden Gefittung. Wer möchte im Ernſt unferen Staaten 
ihre koſtbaren Kunftanjtalten ſchließen? Wir alten Eulturwölfer werben 
doch nicht in die rohe Borftellung zurüdfallen, welche in der Kunſt einen 
Luxus jieht; fie tft uns wie das tägliche Brod. In ver That, der Ruf 
nach Außerjter Beichränfung ver Staatsthätigfeit wirb heute von ber 
Theorie um jo lauter erhoben, je mehr die Praxis, auch in freien 
Yändern, ihm widerfpridt. Im Kampfe mit einer alles umfaſſenden 
Staatsgewalt, welche die Gejellfchaft nicht leiten, ſondern erſetzen 
möchte, ift unter dem zweiten Kaiſerreiche die Schule der Tocqueville, 
Yaboulaye, Eh. Dollfus groß geworben, welche ihrerfeits über das Ziel 
binausfhlägt und im Staate nur eine Schranfe, eine unterbrüdenbe 
Gewalt fieht. Auch Mill ift beherriht von der Meinumg: je größer 
die Macht des Staates, dejto geringer die Freiheit. Der Staat aber 
ift nicht der Feind des Bürgers. England ift frei, und doch hat vie 
engliihe Polizei eine jehr große biscretionäre Gewalt und muß jie 
haben: genug wenn der Bürger jeden Beamten zur gerichtlichen Ver— 
antwortung ziehen barf. 

Glücklicherweiſe wirkt dieſer fteigenden Auspehnung der Staats« 
gewalt ein anderes biftorifches Gefeg entgegen. In demfelben Maße 
als die Bürger reifer werben für die Selbjtthätigfeit, in demjelben 
Make ift ver Staat verpflichtet, ja phyfiich gezwungen, zwar dem Um— 
fange nad) vieljeitiger, aber der Art nach bejcheidener zu wirken. War 
der unreife Staat ein Vormund für einzelne Zweige der VBolksthätigfeit, 
jo umfaßt die Fürforge des hochgebildeten Staates das gefammte Volks— 
leben, aber er wirkt, joweit möglich, nur anfpornend, belehrend, Hinver- 
niffe wegräumend. Dieſe Forderungen aljo muß ein reifes Volk zur 
Sicherung feiner perjönliden Freiheit an den Staat ftellen: als ein 
Rechtsgrundſatz iſt anzuerkennen das fruchtbarjte Ergebniß der meta- 
phyſiſchen Freiheitsfämpfe des vergangenen Jahrhunderts, die Wahr: 
heit, der Bürger joll vom Staate nie blos als Mittel benukt werben. 
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Sodann: jede Wirkſamleit der Regierung ift fegensreih, welche die 
Selbſtthätigkeit der Bürger hervorruft, fördert, läutert; jede von Uebel, _ 
welche die Selbitthätigfeit der Einzelnen umterdrüdt. Denn am Ende 
beruht die ganze Würde des Staates auf dem perfönlihen Werthe feiner 
Bürger, und jener Staat ift der jittlichite, welcher die Kräfte ver Bürger 
zu den meiften gemeinnüßigen Werfen vereinigt und dennoch einen 
jeden, unberührt vom Jwange des Staats umd der öffentlichen Meinung, 
aufrecht und jelbftändig feiner perfönlichen Ausbildung nachgeben läßt. 
So ftimmen wir in dem lekten Ergebniffe, in dem Verlangen nach dem 
höchſtmöglichen Grade der perfönlichen Freiheit, mit Mill und Yabou- 
laye überein, während wir ihre Anfhauung vom Staate als einem 
Gegner der Freiheit nicht tbeilen. | \ 


Hier endlich ift ums vergännt, auszuruhen von der ermübenden all 
gemeinen Unterfuchung und zu fagen, was benn dies Nachdenken über 
bie perjönliche Freiheit für uns bedeute. Das Vorgefühl einer großen 
Entſcheidung zittert durch den Welttheil und legt jenem Volfe die Frage 
nabe, welchen Hort e8 befite an der perjönlichen Freiheit, der perſön— 
lichen Selbftändtgfeit feiner Bürger. Wir Deutſchen zumal können 
biefe Frage nicht umgehen, wir, deren ganze Zukunft nicht auf der ge— 
fejteten Macht alter Staaten, fondern auf der perfönlichen Tüchtigfeit 
unjeres Volkes beruht. Denn in diefem unfeligen,, felten verftandenen/ 
Zirkel bewegen ſich ja die hiftorifchen Dinge: nur ein Volt voll ſtarken 
Sinnes für die perfönliche Freiheit fann die politifche Freiheit erringen 
und erhalten; und wieder: nur unter dem Schuge der politiſchen Freis 
heit ift das Gedeihen der echten perjönlichen Freiheit möglich, da der 
Despotismus, in welcher Form er aud ericheine, blos die niederen 
veidenfchaften, den Erwerbstrieb und den alltäglichen Ehrgeiz entfejfeln 
darf. 

Sehen wir, wie weit ver Sinn für perfönliche Freiheit in unferem 
Volke fich entwidelt Babe, fo dürfen wir wohl jenen Kleinmuth ver- 
bannen, womit uns das Betrachten unjerer Lage fo leicht erfüllt. Auch 
wir tragen an bem gemeinen menfchlichen Fluche, daß die Völker ihrer 
tiefften und eigenjten Vorzüge fich felten Far bewußt find. Mit unbes 
greiflich leichtblütiger Hoffnung redet man von jener gewaltigen Macht, 
welche „die Million Bajonette“ des einigen Deutfchlands dereinft vor— 
jtelfen werbe. Und doch, gelingt einft das Werk der nationalen Reform, 
jo wird zwar die Schande ein Ende haben, daß ein großes Volk durch 
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fein Grundgejeß zu der defenfiven Politif eines Kleinftaates verurtheilt 
ift; aber unjere Macht wird nach wie vor für's Erfte eine ziemlich 
befcheidene fein. Denn jo ſchnell nicht verharfchen die Wunden, welde 
die Sünden und das Unglüd von Jahrhunderten gefchlagen. Auch das 
ift eine Täufhung, wenn man meint, ber deutjche Staat werde jofort 
durch feine inneren Einrichtungen zu einem Mufterftante werben. Frei— 
ih, wird unfere nationale Einigung je vollendet, jo wird und nicht 
länger mehr das empörende Schaufpiel verlegen, daß einem gefetslichen, 
maßvollen Bolfe fein Schimpfwort zu roh, fein Witzwort zu bitter fcheint 
für die höchite deutſche Behörde; die Welt wird nicht mehr das Uner— 
börte jehen, daß die Berfaflung des gebanfenreichiten per Völker grund: 
füglich jo unwandelbar bleibt wie der Staat der Chineſen; nicht mehr 
wird man ung zumutben, das Gefchent unferes Todesfeindes, die Sou- 
veränität der Einzelftaaten, als ein unantaftbares Heiligthum zu ver: 
ehren; und das deutfche Staatsrecht wird endlich auch von einem deut⸗ 
ſchen Volke zu reden wiffen. Mit einem Worte, will's Gott, jo werben 
Zujtände ſchwinden, welche einem glüdflicheren Gejchlechte nur wie der 
wüſte Traum eines fieberhaften Kopfes erjheinen werben. Aber wäre 
damit alles erreicht? Wäre damit mehr erreicht, als vak die Würde des 
Staats, welde nah dem Verhängniß diefes Volkes in den Theilen 
früher ausgebildet worben als in vem Ganzen, endlich auch im ganzen 
Deutfchland zu ihrem echte gelangte ? Erjt beginnen würden wir dann, 
ung als Deutjche in jenen Formen der politifchen Freiheit zu bewegen, 
welche andere Völker bereits ſeit Jahrhunderten ausgebildet haben. 
Dagegen unterfchätt man neuerdings ebenjo leichtjinnig das köſt— 
lichite und eigenthümlichite Beſitzthum unferes Volkes, jene Tugend, 
welche uns bisher troß aller politifcher Schmach noch immer wor ver 
Beratung der Fremden bewahrt hat, und welche, wenn wir das einige 
Deutjchland je erſchauen, ven deutſchen Staat zu einer völlig neuen 
Erſcheinung in der politifchen Geſchichte machen wird: bie unausrott- 
bare Xiebe des Deutjchen zur perfünlichen Freiheit. Gar Mancher 
wird bier lächeln und uns die bittere Frage einmwerfen: wo denn bie 
Früchte diefer Liebe feien? Und gewiß, erröthend ftehen wir vor jener 
ftattlichen Reihe von rechtlichen Schutwehren, welche die angelfächjiiche 
Raſſe ihrer perfönlichen Freiheit errichtet bat. In einer langen Zeit ver 
Entwürdigung hat der deutſche Charakter fehr, jehr viel verloren von 
jener einfachen Großheit, die unfer Mittelalter zeigt. Wer die Ge- 
ſchichte des deutſchen Bundes näher fennt, muß tief beſchämt gefteben: 
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Zanfende, viele Taufende nieverträchtiger Denunciantenfeelen und noch 
weit mehr unterthänige Yeifetreter hat dies edle Volk erzeugt während 
zweier Menfchenalter. Doch wer das Volfsleben als ein Ganzes über: 
ihaut, entdeckt nothwendig Spuren der Kraft und Geſundheit, welche 
ihm die gebäffige Verbitterung des Urtheils verbieten, Wenn wir, wo— 
bin wir treten in ber fremde, ver Kälte oder einem noch tiefer verleken- 
ven Mitleid begegnen, jo dürfen wir ung wohl jeder Anerkennung unferer 
itaatlichen Befähigung freuen, welche uns, aufrichtig weil unwilffürlich, 
aus fremben Munde gefpenvdet wird. Mill ift weit davon entfernt 
unfer Bolf zu vergöttern; er fühlt, wie man ihm nicht mit Unrecht 
nachgeſagt, im Stillen feine nahe Verwandtfchaft mit dem deutfchen 
Genius, aber er fürchtet die Schwächen unjeres Wefens, er vermeidet 
gefliffentlich zu tief in die deutſche Literatur einzubringen und hält jich 
an franzöfifhe Mufter. Und derſelbe Mann gefteht: in feinem anderen 
Sande außer Deutfchland allein ift man fähig, die höchfte und reinfte 
perfönliche Freiheit, die allfeitige Entwidelung des Menfchengeiftes zu 
verstehen und zu erjtreben! 

Unjere Wiffenfchaft ift die freiefte der Erde, fie duldet einen 
Zwang weder von außen noch von innen; ohne jede Vorausfegung ſucht 
fie die Wahrheit, nichts als die Wahrheit. Die Nechthaberei unferer 
Gelehrten ward fprichwörtlich, Doch fie verträgt fich fehr wohl mit ver 
unbefangenen Anerkennung der wifjenfchaftlihen Bedeutung des 
Gegners. Trotz des Kaftengeiftes, der auch ımter unferen Gelehrten 
ipuft, darf ein freier Kopf, der auf feinem eignen Wege, nicht auf dem 
breitgetretenen Pfade der Schule, zu bedeutenden Ergebnifjen gelangt, 
mit Sicherheit zulett auf warme Zuftimmung zählen. Der rückſichts— 
loſeſten polizeilichen Bebormundung, welche deßhalb um jo jchwerer 
prüdt, weil fie im engſten Kreife und von unnatürlichen Mittelpunften 
herab wirkt, ift troß alledem nicht gelungen ven Drang des Deutfchen 
nach perfönlicher Eigenart zu brechen. Daß in allen Fragen des Ge- 
wiſſens ein Jeder für fich felbjt allein jtehe, ift eine Ueberzeugung, 
welche bereits in den unterjten Schichten dieſes Volkes feſte Wurzeln 
geichlagen. In Zwergitaaten, bie jedes anderen Volkes Charakter bis 
zum Unfenntlichen verfümmern müßten, predigt ınan der Jugend das 
Ideal freier Menfchenbildung: den rüdfichtsiofen Wahrheitstrieb , das 
Werden des Charakters aus fich felbit heraus, harmonische Ausbildung 
alfer menjchlichen Gaben. Und wie nothwenbig Freiheit und Duldung 
Hand in Hand gehen, jo ift auch nirgendwo die Milde gegen Anders— 
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denfende jo heimtjch wie bei ung; wir haben fie gelernt in ver harten 
Schule jener Neligionsfriege, welche dies Volf zum Heile der ganzen 
Menſchheit gefochten hat. Und auch der edelſte Segen ver inneren frei- 
heit ift ım$ geworben: das ſchöne Maf. Die verwegenften Gedanken 
über die höchſten Probleme, die den Menjchen quälen, find von Deutjchen 
gedacht, aber nie findet fih bei unferen großen Denfern eine Spur 
jener fanatifchen Verbiffenheit, welche pie fühnen Köpfe unfreier Völker 
entjtellt : ein Mann, ver über das Chriſtenthum das écrasez l’infame 
geiproden, hätte bei uns nie als ein Heros des Geijtes gelten fönnen. 
Die menschliche Achtung vor allem Menfchlichen warb dem Deutichen 
zur anderen Natur. Darum jtehen, troß alles Ständehaders, der unfer 
Land zerfleiicht hat, die Volksflaffen in Deutichland in Sitten und Ge- 
danfen einander näher als in Ländern mit freieren Staatsformen. Man 
fieht dem Deutfchen nicht fo rafch, wie dem Ruſſen oder dem Briten, von 
fernher an, weh Volkes Kind er jei, aber wir find von jeher reich ge= 
weſen an eigenartigen Charakteren. Und weil das Volk fich die Frei— 
heit feiner perſönlichen Bildung niemals hat rauben laffen, fo ruht in 
feinen Tiefen ein ungehobener Schatz ftarfer nachhaltiger Leivenfchaft, 
den dann und warn ein einfichtiger fremder, ein Capodiſtrias, eine 
Frau von Stael, bewundernd erfannte. Was deutiche Leidenſchaft be- 
beute, das wird Jeder begreifen, der deutſche Dichtungen mit roma— 
nifchen oder englifhen aus der Zeit nach der Puritanerherrichaft ver- 
gleichen will: fie hat fih nod an allen Wendepunften unferer Gefchichte 
glorreich bewährt. 

Das ift der Segen der perfünlichen Freiheit. Und glaube Keiner, 
daß das freie wifjenfchaftliche Schaffen ver Deutfchen ven beſtehenden 
Staatsgewalten als ein willfommener Blitableiter diene. Jeder geiftige 
Erwerb, veffen ein Bolf fih rühmen darf, wirkt hinüber auf das ftaat- 
liche Leben, tft ein Unterpfand mehr für feine polittfche Größe. Jeder— 
zeit wird unter jelbitgefälligen Fachgelehrten die Rede gehen, pie Wiffen- 
ſchaft habe nichts zu ſchaffen mit dem Staate: die echten Größen ver 
Wiſſenſchaft denfen anders. Man lefe die Briefe von Gottfried Her 
mann umd Lobeck. Unwiderſtehlich werben die beiden großen Philologen, 
beide durchaus unpolitifche Naturen, in den Kampf um bie politifche 
Freiheit hineingezogen; wie tapfer ftreiten fie bald mit attiſchem Wite, 
bald mit muthigen Zornwort, bald mit entfchlofjener That gegen die 
tenebriones! Die Welt ringt nach Freiheit, und es bleibt in alle Wege 
unmöglich, auf vem einen Gebiete dem Lichte zu dienen, auf dem anderen 
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ver Finfternif. Vor wenigen Jahrzehnten noch bildeten pie Männer ver 
claffiichen Gelehrſamkeit unzweifelhaft die geiftige Ariftofratie unferes 
Bolfes. Dies Verhätnif beginnt fih zu ändern, denn wenn auch für 
wahrhaft vornehme Naturen vie elaſſiſche Bildung eine unerſetzlich 
fegensreihe Schule bleibt, jo fteht doch der gemeine Durchſchnitt ver 
ftubirten Leute heute ven Kaufleuten, ven Technitern weit nach: der ge— 
bildete Gewerbtreibende beherricht in ber Regel einen weiteren Horizont, 
er ift unabhängiger in feinem Denfen, und ihn befeelt das ſtolze Be- 
wußtfein, der Civilifation eine Gaffe zu brechen, welches dem Heinen 
Theologen und Yuriften gänzlich fehlt. Immerhin läßt Deutichlands 
neueſte Gejchichte klar erfennen, daß wir von dem geiftigen Schaffen 
langſam zur politifchen Arbeit übergehen. Der Trieb des freien genofjen- 
Ihaftlihen Zuſammenwirkens, der in dieſem Jahrhundert alle Völker 
ergreift , zeigte fich bei ung zuerſt lebhaft auf dem Gebiete ver Wiſſen— 
fchaft und Kunſt: unjere Kunftwereine, Gelehrtenverſammlungen, Lieder: 
fefte find älter als die verwandten Erfcheinungen bei fremben Völkern, 
während unfere politifchen und wirthfchaftlichen Vereine dem Beifpiele 
der Nachbarn erjt nachhinken. So fteht denn auch mit Sicherheit zu 
erwarten, daß die freie und allſeitige Bildung , der ſelbſtändige Wahr- 
heitsmuth der deutichen Gelehrten rückwirken wird auf die geſammte 
Nation. Neigung und Fähigkeit zur Selbftwerwaltung find bei ung in 
reihem Maße vorhanden. Städte wie Berlin und Leipzig ftehen mit 
der Rübrigfeit ihrer Verwaltung, mit dem Gemeinfinn ihrer Bürger 
den großen englifhen Communen mindeſtens ebenbürtig gegenüber. 
Und wie viel Begabung und Yuft zur echten perfönlichen Freiheit in 
unjerem vierten Stande wohnt, das offenbart fich klarer von Jahr zu 
Jahr in den Arbeitergenofjenfchaften. 

Ein Bolf, das, faum auferftanden aus dem namenlofen Sammer 
der dreißig Jahre, die frohe Botſchaft ver Humanität, der echten Frei- 
heit des Geiftes, an alle Welt verfündet hat — ein ſolches Volk iſt 
nicht dazu angethan, gleich jenen verbammten Seelen der Fabel, in 
Ewigleit in der Nacht zu wandeln, fuchend nad) feiner leiblichen Hülle, 
feinem Staate.] Es iſt unfer Loos — und wer darf fagen: ein trauriges\ 
2008? — daß die innere Freiheit bei uns nicht als die feinfte Blüthe 
der politifchen fFreiheit zu Tage tritt, fonbern ben feiten Grund bilvet, 
auf welchem ein freier nationaler Staat fich erheben wird. Und weſſen 
leidenſchaftlicher Ungeduld der verſchlungene Werdegang biejed Volles 
gar zu langfam jcheinen will, ver foll fi erinnern, daß wir das jugenp- 


24 . Die Freiheit. 


(ichfte der europätfchen Völker find, der foll jih des Glaubens ges 
tröften: fommen wird die Stunde, da mit größerem Rechte ald Vergil 
von feinen Römern ein deutſcher Dichter von feinem Bolfe fingen wird: 
tantae molis erat Germanam condere gentem, Es mag beute 
Bielen wie Prablerei Flingen, aber die Zukunft ift nicht fern, da ein 
Deuticher den Schriften Mil’s und Yaboulaye’s ein Buch “entgegen: 
jtellen wird, welches das Wejen der Freiheit, der politifhen und ver 
perfönlichen, tiefer, lebensvoller darstellt als jene Beiden. 

Betrachten wir noch einige Lebensfragen ver perjönlichen Freiheit, 
deren Föfung zumeift ber Sittlichkeit jedes Einzelnen in die Hand ge— 
geben ift. Mil’s Grundfag: „in allen Dingen, die nur des Einzelnen 
Heil berühren, foll Jeder nach feiner eigenen Willlür handeln dürfen“, 
ift eben wegen feiner Einfachheit und Dehnbarkeit unanfehtbar. Einzig 
auf dem religiöfen Gebiete hat er jich umeingefchränfte theoretiiche An- 
erfennung erobert, weil bier nicht blos Feine Partei einen vollſtändigen 
Sieg erfochten hat, fondern in Wahrheit unverföhnliche Gegenfäte ein- 
ander gegenüberftehen. Aber wie weit jind wir ſtolzen Culturvölker 
jelbit auf diefem einen Felde noch von echter Duldfamfeit entfernt! 
Welch’ jchwere Ankflagen muß Mill hier gegen feine Landsleute er- 
heben! Nicht genug, daß das Gefet jeden ehrlichen Ungläubigen, ber 
den hriftlichen Eid nicht letften will, des gerichtlichen Schutses beraubt. 
Wo das Geſetz milder geworden, erhebt ſich der finftere Fanatismus 
ver Geſellſchaft, befteht mit jüdiſcher Härte auf der puritanifchen Feier 
des Sabbaths, drückt dem ehrlichen Freidenker das foctale Brandmal 
auf die Stirn, welches tiefer ſchmerzt als alle Strafen des Staates, 
macht ihn brotlos und ächtet ihn aus den Kreiſen der Bildung und der 
feinen Sitte. Und wie Vieles ließe ſich noch ſagen gegen jene Eng— 
herzigkeit, welche die freie Bewegung des Menſchengeiſtes in Ewigkeit 
einzwängen will in den beſchränkten Gedankenkreis ver standard works 
of theology! 

Und haben wir Deutfchen ein Recht, blos mit phariſäiſchem Be 
bagen dieſer Schilderung englifcher Unfreiheit zu lauſchen? Auch unfer 
Staat ift aus feiner theofratifchen Epoche noch nicht gänzlich heraus- 
getreten; noch jehr vielen unferer Geſetze fteht auf der Stirn ge— 
Ichrieben, wie unendlich mühfam die Ideen der Toleranz dem unduld— 
famen Staate und der noch unduldfameren Macht gefchlofiener Kirchen 
abgerungen werben mußten. Auch in der Gefellichaft lebt noch weit 
mehr Unduldſamkeit und — was vefjelben Dinges Kehrfeite ift — 
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weit mehr religiöfe Feigheit, als dem Volle Herder's und Leſſing's ge- 
jiemt. Wer irgend einen Begriff pavon bat, in welder ungeheuren 
Ausdehnung der Glaube an die Dogmen der riftlihen Offenbarung 
dem jüngeren Gejchlechte gefchwunden tft, der kann nur mit fchwerer 
Sorge beobachten, wie gedankenlos, wie träge, ja wie verlogen Taufende 
einem Zippenglauben huldigen, der ihren Herzen fremd geworben. Nur 
die Wenigften haben nachgedacht über die grobe Unwahrbeit der juri- 
ſtiſchen Fiction, in welcher Staat und Kirche bei uns dahinleben, ver 
Annahme : Jeder befennt ſich zu vem Glauben, worin ergeboren ift. Wie 
iedes ftaatliche Uebel vie Sitten der Bürger berührt, jo bat aud bie 
fange unjelige Gewohnheit, vor dem Staate zu ſchweigen und fich zu 
beugen, entfittlichend eingewirkt auf das religiöfe Verhalten des Volkes. 
Die Furcht vor einer ftreng=gläubigen Behörde, ja die Furt vor 
dem Nafenrümpfen ver fogenannten guten Gejellfchaft reicht hin, Un— 
zählige zum Berleugnen ihres Glaubens zu bewegen. In ben vor— 
nehmen Klaſſen ift man ſtillſchweigend übereingefommen, gewifje hoch— 
wichtige religiöfe Fragen nie zu berühren, und jo träumen ber Gebildeten 
viele dahin, welche mit Abficht den Kreis ihrer Gedanken verengern, 
jich grumbfätslich ihres Rechtes begeben, über religiöfe Dinge zu denfen. 
In erfchredender Stärke wuchert auf dem religiöfen Gebiete der Geiſt 
der Unwahrbhaftigfeit. Geheime Worterklärungen, Dientalrefernationen 
aller Art zwingt man dem wiberftrebenden Denken auf; damit gepanzert 
geht man hin, theilzunehmen an kirchlichen Gebräuchen , deren eigent- 
lien Sinn man verwirft. Ganze Richtungen der Theologie, mächtige 
Zweige des vulgären Rationalismus hängen mit diefem Triebe zu- 
jammen: man leugnet die Dogmen der Offenbarung, aber man leiht 
den alten Worten einen fremden Sinn, jtatt mannbaft vem Widerwillen 
der trägen Welt zu trogen und offen ein Band zu löfen, das für bie 
Seelen nicht mehr beiteht. 

Doch wie? Iſt dies Gefchlecht wirklich jo tief geiunfen? Steht es 
jo gar jänmmerlich um die innere freiheit der Menſchen, wie es nad 
viefen bevenfliben und unleugbaren Erfcheinungen der Gegenwart 
iheinen jollte? Man muß jehr unerfahren fein in den Geheimniſſen 
der Menfhenbruft, um auf einem Gebiete, das der unberechenbaren 
Macht der Selbittäufhung einen unermeßlichen Spielraum gewährt, 
einfach mit den Vorwürfen der Lüge und der Gleifnerei hervorzutreten. 
Und noch weniger wird ein befonnener Kenner der Gefchichte die ſchlicht— 
friedlihe Anbänglichkeit an die Gebräuhe der Väter kurzerhand als 
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Trägheit verbammen. Denn die ganze Bewegung der Gefchichte beftebt 
in einer fortwährenden Ausgleibung und Verſöhnung zwijchen ven 
gleichberechtigten Mächten des Beharrens und der fortjchreitenden 
Geiftesfreiheit. 

Wirklich erflärt aber wird Die befremdende Thatfache, daß in dieſen 
hellen Tagen der Kritik der große Mittelfchlag der Menfchen am Leben 
der Kirche mit offenbar geringerer geiftiger Regſamkeit theilnimmt, als 
vor dreihundert Jahren, nur durch die andere Thatfache, daß die helleren 
Köpfe unferes Volkes dem religidfen Meinungsftveite bereits entwachfen 
find. Und dies gerade verbürgt uns den fchlieklichen unvermeiblichen 
Sieg der Ideen der Duldung, der inneren Freiheit. Nur wenige 
unferer Denker find erfüllt von Berbitterung gegen das, was fie den 
falſchen Idealismus der Theologen nennen. Die Meiften leben der flaren, 
ruhigen Meinung : wie gebrechlich immer die Einrichtung ver Welt, jo 
gebrechlich ift fie nicht, daß der fittliche Werth des Menfchen von Dingen 
abhängen follte, die ein fefter Wilfe, ein befonnenes Denken nicht be- 
meiftern kann. Sie haben erfahren, daß von allen Meinungskämpfen 
allein der Streit über religiöfe Fragen nothwendig zur Verbitterung 
und Gehäffigfeit führt. So find fie zu jener Auffaffung der Religion 
emporgehoben worden, welche allein eines freien Mannes würdig tft. 
Sie erkennen: religiöfe Wahrheiten find Gemüthswahrheiten, für ven 
Gläubigen ebenfo ſicher, ja noch ficherer als was fich mefjen und greifen 
läßt, doch für den Ungläubigen gar nicht vorhanden; die Religion 
it ein jubjectives Bedürfniß des ſchwachen Menfchenherzens und 
eben darum fein Gegenftand des Meinungstampfes. Denn über des 
Menschen fittlihe Würde entfcheidet nicht was er glaubt, fondern wie 
er glaubt. Allzuoft haben wir erlebt, wie ein und verfelbe Glaube 
den Einen zum Größten begeifterte, ven Anderen in widrige Gemein- 
heit ſtürzte. 

Ueber dieſe Fragen denken die fühneren Geifter der Gegenwart 
radicaler, als das achtzehnte Jahrhundert. Die Philofophen jener Epoche 
meinten zumeift, ohne Glauben an Gott und Unfterblichfeit beſtehe 
echte Tugend nicht. Die Gegenwart beftreitet dies, fie erflärt rumb und 
nett: die Sittlichfeit ift unabhängig vom Dogma. Wir haben inzwijchen 
gelernt, wie grumdverfchtedene Dinge unter vem Namen der Unjterblich- 
feit begriffen werden. Daß, wie wir das Schaffen großer Männer und 
ganzer Bölfer handgreiflich fortwirken fehen von Gefchlecht zu Gefchlecht, 
jo auch der ſchwächſte Sterblice ein nothwendiges Glied ift in ber 
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großen Kette ver Geſchichte, daR darum feine unferer Thaten ganz ver: 
loren gebt, feine wieder zu vertilgen ift durch äußerlihe Buße — diefer 
Gedanke ift allerdings die Grundlage jeder ftreng gewiffenhaften Sitt- 
fichfeit. Diefe Unfterblichkeit fol der Menſch — nicht glauben, venn 
wer darf beim Glauben von einem Sollen reden? — fondern emit und 
far erfennen. Wer den Muth dazu nicht findet, wird durch vie Un— 
ſicherheit feines fittlihen Verhaltens die Buße zahlen. Wie anders der 
Glaube an ein bewußtes Dafein nah dem Tode! Unſer Wiſſen über 
dieſe Frage bleibt bisher noch unzureichend, fie füllt noch nicht in das 
Gebiet des Erfennens, und ebendeshalb hat die Leberzeugung von einer 
Fortdauer nad dem Tode mit ımferem Glücke, unferer Tugend an fich 
nicht das Mindeſte gemein. Für ſchwache oder gemeine Naturen fann 
ter Glaube an ein Jenſeits ebenfowohl eine Quelle der Unfittlichkeit 
werden wie das Leugnen verjelben. Wenn es Menſchen giebt, welche 
zugleich mit dem Glauben an die Unfterblichkeit der hriftlichen Dogmatif 
jede Lebensfreude, jeden fittlichen Halt verlieren würden, jo leben aud 
unfittliche Asfeten, welche über ven entnervenden Träumen von ber 
bejferen Welt des Menfchen erite Pflicht, vie werkthätige Liebe gegen 
den Nächſten, verabfäumen. Nein, unfer Urtbeil über ven Menfchen 
und jeinen Glauben hängt allein ab von ver Frage, ob fein Glaube 
barmonifch und nothwendig aus feinem innerften Weſen heraus ſich ge- 
bildet habe, ob er in ver That und in Wahrheit jagen dürfe: „pas ift 
mein Glaube.“ Jede Ueberrevung kann wohl auf die Erfenntniß, 
doch jchwerlih auf den Willen wirken, kann zwar den Inbalt des 
Glaubens ändern, aber jelten oder nie das Wefentlide, die Form der 
Ueberzeugung. 

Bon diefer Erkenntniß werden fich die freieren Köpfe der Gegen- 
wart auch durch die ſcheinbarſten Gegengründe nicht abbringen laſſen. 
Man fagt wohl: was ein Menſch glaubt, übt doch unmittelbaren Ein- 
fluß auf feine Tugend; wer fich das Ienfeits mit rohem, begebrlichem 
Sinne ausmalt und für jede Yiebesthat hier unten ein noch reicheres 
Geſchenk proben erwartet, der fann unmöglich, wenn er folgerichtig 
bandelt, ein wahrhaft jittliher Menjch fein. Gewiß, wenn er folge: 
tihtig handelt! Aber nur die Wenigiten jind dazu im Stande; und 
wer nicht Herzen ımd Nieren prüfen fann, der joll dieſe geheimen Tiefen 
der Herzen feiner Nebenmenjchen nicht ergründen wollen, jondern 
rubig erklären: dies Gebiet des Glaubens ift ein Reich abjoluter Frei- 
beit. Solcher Einfiht voll bat fib ein großer Theil der Denkenden 
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von jedem religiöfen Meinungsftreite zurüdgezogen. Und es zählt dieſe 
Anficht, welche jih mit jedem religiöfen Bekenntniſſe ſehr wohl ver: 
trägt, ihre ftillen Anhänger bereits nah Taufenden. Denn wer unter 
unjeren Freidenkern ift fo roh, daß er lachen follte, weil ein Geift wie 
Stein an ven geſchmackloſen Verslein des alten Gleim fih erbauen 
fonnte? Wer, wie verwegen oder bejcheiden feine religiöfen Begriffe 
jeien, jollte nicht vielmehr feine beiwundernde Luft haben an einem 
Glauben, der den Gläubigen mit jo umerjchütterlicher Feſtigkeit des Ge- 
müthes fegnete? — Diefe humane Auffaffung der Religion entbehrt 
offenbar des Triebes, neue kirchliche Genofjenfchaften zu gründen, fie 
fieht in dem Chriftenthume das unvergleichlich wichtigfte Element der 
modernen Gultur, aber doch nur ein Cultur-Element, das mit anderen 
des antiken Heidenthums fich vermifchen und vertragen muß. 

Täufchen wir ung nicht, die Cultur der Gegenwart ift durch und 
durch weltlih. Die Kirche, weiland der Bannerträger ver Gefittung, 
ift heute unzweifelhaft ärmer an geiftigen Kräften als ver Staat, die 
Wiſſenſchaft, vie Volkswirthſchaft. Durch jahrhundertelange Arbeit 
iſt ein Schatz weltlicher Kenntniß und Erkenntniß aufgeftapelt worben, 
welcher alle Denkenden in fhönem Frieden verbindet und ficherlich weit 
beveutjamer ift als jene Dogmen, welche die Menfchen trennen. Der 
deutſche Katholik — wenn er nicht zu dem Kleinen herrichfüchtigen 
Kreije derer zählt, welche fich als „römifche Bürger“ gebärden — unjer 
Katholik fteht dem deutſchen Proteftanten auch in feinen religiöfen Vor- 
jtellungen näher als dem fpanifchen Katholiten. Die ungeheure Mehr- 
zahl ver Menfchen lebt heute unbefangen ihren endlichen Zwecken, und 
jie hat darum nichts an Sittlichfeit verloren, denn im irdiſchen Wirken 
erprobt fich die echte Tngend. Diejer Weltfinn der modernen Welt 
bricht endlich jedem confeffionellen Fanatismus die Spite ab. Wie oft 
haben eifrige Proteftanten verfichert, es jet unmöglich eine Kirche im 
Staate zu dulden, welche fich für die alleinfeligmachende ausgiebt; und 
wie wenig hat die Erfahrung dies beftätigt! Wohl zeigt das kirch— 
liche Xeben der Gegenwart jo ungeheure Gegenfäte, daß forgenvolle 
Gemüther verzweifelnd fragen, wie fo grundverſchiedene Beftrebungen 
fich je verföhnen follen. Abermals träumt der Stuhl von Rom von den 
Tagen, da bie weite Erde römifch fein wird, er gründet von neuent 
iene Bisthümer, welche die Reformation befeitigt hat, er verfündet un- 
geicheut die ungeheuerlichen Grundſätze heipnifchen Gewiſſenszwanges. 
Und zur felben Zeit fchreitet eine mächtige Richtung des Protejtantismus 
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bereitd weit über Luther und Calvin hinaus, fie ftellt die verhängniß— 
volle Frage, wie es denn mit jenen heiligen Schriften ftehe, welche von 
den Reformatoren als eine Offenbarung anerkannt wurben. Wer tiefer 
blidt, wird trogdem auf eine Verjöhnung hoffen. Sie ift möglich, 
aber nicht auf firchlihem Boden. Schon heute ift von dem unvergäng- 
lichen Kerne des Chriftenthums bei ven Weltlichen mehr zu finden als 
in der Fire. Die chriftliche Liebe vomehmlich lebt unter den viel- 
gejcholtenen Ungläubigen häufiger als unter den Geiftlihen. An dem 
großen Werfe ver jüngften hundert Jahre, an der Befreiung des Men— 
chen von taufend Schranken unchriftlicher Willkür, hat vie Kirche gar 
feinen Antheil genonmmen. Die Vertheidiger ver Kirche beanfpruchen 
das Vorrecht, auch die befte Sache durch die unvergleichbare Gemein: 
beit ihrer Vertheidigungsmittel zu verderben. Und diefe Erfcheinung 
wird nach menfchlichem Ermefjen fortvauern. Mehr und mehr wird 
der jittlihe Gehalt des Chriſtenthums von weltlichen Händen ergrünbet 
und ausgebilvet werden, und mehr und mehr wird fich berausftellen, 
daß geichloffene Kirchen den geiftigen Bedürfniffen reifer Völker nicht 
genügen. 

Sp beiteht außerhalb der Kirche ein hochwichtiges, tiefbewegtes 
religiöfes Leben, welches vorausfichtlich nie zu einer neuen Kirche fich 
zufanmmenfchließen wird. Und weil won den fortfchreitenden regfamen 
Geijtern, welche allein Bewegung bringen in das geiftige Leben, eine 
große Zahl die Hallen ver Kirchen nicht mehr betritt, ebendeshalb treibt 
in der Kirche die gedankenloſe Trägbeit, die befchränfte Unduldſamkeit 
ein jo arges Weſen, ebendeshalb gehen Staat und Kirche dahin in dem 
bebaglichen Wahne, daß unfer Volk noch immer aus lauter gläubigen 
Katholiken , Protejtanten, Juden beftebe. Eine lange Friſt mag noch 
verfließen, bis die humane Auffaſſung ver Religion fo allgemein und 
unwiderſtehlich geworben, daß die Fiction, der fittliche Menſch müffe 
einer Kirche angehören, aus unferen Gejegen verbannt werden fann. 
Bis dahin bleibt uns noch ein unermeßliches Feld der Arbeit offen, des 
Kampfes gegen die umbuldfame Herrichaft ver Gefellihaft und gegen 
die theofratifchen Ueberlieferungen der Staaten, auf daß endlich die 
perfönliche Freiheit ded Menfchen zu ibrem unveräußerlichen Rechte 
gelange. 

Die völlige Ungebundenheit, welche hier für die religiöfen An— 
ſchauungen gefordert ward, iſt nicht minder unerläßlich für alle anderen 
menschlichen Meinungen als folde. Denn unter jeder, politifchen oder 
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jocialen, Unterdrückung des Denfens leidet nicht blos der einzelne von 
dem Banne der Gejellichaft Betroffene, jondern das gefammte Menjchen- 
gejchlecht. Cine entjcheidende Gewalt fteht der Mehrheit der Gejell- 
ihaft überhaupt nur da zu, wo der Drang der Noth einen Entſchluß, 
eine That verlangt, alio in allen politifhen Gefchäften. Die Wahr- 
beit aber darf jih Zeit nehmen auf ihrem erhabenen Gange, jie dient 
nicht dem Augenblide: darum unterliegt fie nicht dem Belteben ver 
Geſellſchaft. Keine Kunſt der Rede hat je vermoct, ben feßerrichter- 
lichen Geift zu bemänteln, der aus der Behauptung redet, die Gefell- 
ihaft habe das Recht, zwar nicht die Wahrheit, wohl aber die Gefähr- 
lichfeit der Meinungen zu prüfen. Iſt einmal der Staat den rohen 
Formen der Theofratie, der Mafjen-Ariftofratie entwachjen, hat er eine 
mal die perjönliche Freiheit des Bürgers im Grundſatze anerkannt, jo 
hilft fein Sträuben mehr, jo muß er auch ganz und mit allen folge: 
rungen das Recht des freien Denkens gewähren, das den Menjchen erit 
zum Menjchen macht. Denn bei der grenzenlofen Macht der Trägheit 
in ver Welt ift die Gefahr, daß eine vor der Zeit verfündete Wahrheit 
die Ruhe der Gejellihaft jtöre, verſchwindend Hein gegen die andere 
- Gefahr, das auch nur Ein wahrer Gedanke in Folge von Gewalt wieder 
verſchwinde. 

Wir prahlen ſo gern mit dem reißend ſchnellen Fortſchreiten der 
Geſittung. Dies Lob iſt berechtigt, wenn wir die Gegenwart mit anderen 
Epochen vergleichen. Wer aber die Menſchengeſchichte im Ganzen 
überſchlägt, kommt zu der ſchwermüthigen Betrachtung, wie ſchwer das 
Leben iſt, wie unendlich langſam die Welt vorwärts ſchreitet. Schaut 
ſie an, die heſſiſche Bäuerin, wie fie dahingeht im ſelbſtgewebten Linnen— 
kleide, ihr Kind auf den Rücken gebunden, das Haar auf dem Wirbel 
in einen Knoten geflochten. Wie Weniges von dem, was dieſes Weib 
umgiebt und ihr Hirn beſchäftigt, iſt wirklich neu, und wie viel mehr 
davon war ſchon ebenſo vor tauſend Jahren! Oder man blicke auf 
die Entwickelung der Wiſſenſchaften: alle die einfachſten Grundgeſetze 
welche den Nachlebenden ſelbſtverſtändlich erſcheinen, ſind erſt nach 
langer Mühſal gefunden. Wie viele Millionen Aepfel mußten zur Erde 
fallen, bevor Newton das Geſetz der Schwere entdeckte! Und in welchen 
fünftlihen Irrlehren hat die Vollswirthſchaftslehre ſich abgemüht, 
indem ſie bald das Metallgeld bald die Grundſtücke für den einzigen 
Beſtandtheil des Volkswohlſtandes erklärte, bis endlich die neuefte Zeit 
den trivialen Sa fand, daß jede Thätigfeit, welche neue Werthe erzeugt, 
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das Volksvermögen vermehrt! Wer Soldes erwägt, kann nur mit 
Yücheln der Beſorgniß gedenken, es könnte je zu hell werben unter ung 
blöden Sterblichen ! 

Und ijt es denn wahr, daß bie freie Forfchung jemals die Ruhe 
der Geſellſchaft gewaltfam erfchüttert habe? Nein, wo immer die Men- 
ihen um Meinungen fich zerfleifchten, da geſchah es, weil das unter- 
drüdte Denken mit leivenjchaftlicher Wildheit das alte Zoch zerbrach. 
Yafjen wir uns ja nicht einwiegen in trügerifche Sicherheit von ber 
unmer wieder nachgebeteten Lehre, daß der Wahrheit eine Allmacht 
innewohne, welche ihr aller Verfolgung zum Trotz immer wieder zum 
Siege verhelfe. Das ift, in folder Allgemeinheit hingeftellt, ein ge- 
fäbrliher Irrthum. Nicht fie freilich irrten, die Sofrates, Huf, Hutten 
und wie fie ſonſt heißen, die gewaltigen Dulver,, welche noch in Letter 
Qual die Unfterblichfeit ver Wahrheit verfündeten. Denn es giebt eine 
vornehme Höhe des Geiftes, von welcher herab dem Sterblichen ver- 
gönnt tft, die Schranken der Zeit lächelnd zu überbliden. Gewiß, eine 
Wahrheit, welche heute erjt einen einfamen verachteten Denker in feinem 
Kämmerlein mit feliger Freude durchichauert, irgendwo und irgend» 
warn wirb fie vereinft von ven Dächern geprebigt werden, auch wenn 
Er jie fehweigend in fein Grab nahm. Dies leugnen hieße an’ ver 
göttlichen Natur der Menjchheit verzweifeln. Wir aber, die wir in ber 
Zeit leben, ſollen ernfthaft dem rechten Sinne des zweideutigen Wortes 
nachforſchen, daß jedes Volk feine geiftigen und leiblichen Bedürfniſſe 
auf die Dauer wirklich befriedige. Das ſagt in Wahrheit nur: von den 
unvergänglichen menſchlichen Gütern, an Freiheit, Wahrheit, Schön- 
beit, Yiebe erwirbt jedes Volk genau fo viel als es durch eigene Kraft 
zu erringen und zu bewahren weiß. Ganze Jahrhunderte, ganze Völker 
famen und gingen, welche große, fruchtbare Wahrheiten fanden, aber 
nicht zu bewahren wußten in dem harten Kampfe mit ven Mächten ber 
Trägheit und der Yüge. Wandelt e8 nicht noch unter uns, jenes Haus 
Habsburg , deffen gefammte Gefchichte mit unvergeklichen Zügen ver- 
fündet, wie die Macht der rohen Gewalt ein Herr werben kann über 
den Geift? Darum follen wir wachen und jtreiten, daß die Wahrheit, 
welche nur für die ganze Menjchheit unverlierbar ift, jet und bier, in 


diefer Spanne Zeit, unter diefer Handvoll Menſchen, die wir unferlz 


nennen, zur Geltung gelange und ihrer Freiheit genieke. 
Aber warum in unferen aufgeflärten Tagen ſolche Gemeinpläte ? 
St nicht ein uraltes Kleinod umferes Volkes, find nicht die deutſchen 
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Hochſchulen recht eigentlich auf diefer Freiheit ver Meinung begrünvet, 
für das Platzen der Geifter auf einander gefhaffen? So höre ich 
Manchen erwidern. Mich aber gemahnt es an ein böfes Wort, das 
ein geiftvolfer deutfcher Gelehrter einst zu mir ſprach — und er meinte, 
etwas ſehr freifinniges zu jagen: — „ich achte und dulde jede Mei— 
nung, nur nicht die verderbliche Lehre eines Moleſchott.“ Nun, fo 
lange wir noch nicht gelernt haben, al die Phrafen von „gottlofer 
Meinung“ aus unferem Wörterbuche zu ftreichen und auf jenes unfelige 
„nur diefe Meinung nicht“ gänzlich zu verzichten, fo lange lebt in une 
noch, ob auch in milderer Form, der fanatifche Geiſt jener alten Eiferer, 
welche fremde Meinungen nur deshalb erwähnten, um zu beweifen, 
baß ihre Urheber fich gerechte Anfprüdhe auf den Höllenpfuhl erworben 
hätten. Gereicht e8 etwa dem Lande Leffing’s zur Ehre, daß feine 
deutſche Hochſchule fich getraut, einen David Strauß in ihren Hallen 
zu dulden? Auch in Deutfchland giebt e8 (obwohl Gottlob weniger als 
in England) ſittliche Fragen von höchfter Bedeutung, über denen „ber 
tiefe Schlummer einer fertigen Meinung“ — das will jagen: einer 
verblaßten, gebaltlofen, lebloſen Meinung — brütet, welche vie gute 
Gefellfchaft niemanden Iaut befprechen läßt. Hat aber einmal die 
ſchleichende Macht der ſocialen Unduldſamkeit Boden gewonnen, jo er- 
weitert fich unter der Hand der Kreis der Dinge, worüber nicht mehr 
geredet wird! — Sp lange Menjchen leben, werden jene fühnen Denker 
nicht ausfterben, deren bitteres Loos es tft, daß ihre Lehren derweil fie 
(eben verfannt, bald nach ihrem Tode trivial gefcholten werden. Vor 
dem Einen aber kann und foll die reifende Gefittung ber Menſchheit 
ihre bahnbrechenden Geifter bewahren: vor der Schmah, daß als 
Gottesläfterer und umfittliche Menfchen geſchmäht werben, die von der 
Luft des Denkens nicht laſſen wollen. 

Wie leicht läßt fie ſich aufftellen,, wie unwiderleglich vertheidigen, 
diefe Forderung einer volffommenen Duldſamkeit ver Gefellichaft gegen 
jegliche Meinung, und doch wie unendlich ſchwer ift fie durchzuführen ! 
Die Beften gerade find ihre Gegner. Denn jedes Wirken eines jtarfen 
Mannes ift feiner Natur nach einfeitig, ift undenkbar ohne rechtfchaffenen 
Haß und tiefen Efel. Und wir am wenigften wollen jene winbel- 
weichen Narren verherrlichen, welche heutzutage nur allzuoft einem 
ehrlichen Marne mit dem haut-goät ihrer Bildung die Yuft verpeiten, 
welche vor lauter Duldung gegen fremde Anfichten nie zu einer eigenen 
Meinung, vor lauter Anerkennung fremden Rechtes nie zu entichloffener 
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That gelangen. Aber es it eine höchſte Blüthe feiner und dennoch 
kräftiger Bildung möglich, welche mit dem raſchen Muthe der That 
die überlegene Milde des Hijtorifers verbindet. Es ift möglich feſtzu— 
fteben und um ſich zu Schlagen in dem ſchweren Kampfe ver Männer und 
dennoch das Gefchehende wie ein Gejchehenes zu betrachten, jede Er- 
fcheinung der Zeit in ihrer Nothwendigfeit zu begreifen und mit liebes 
vollem Blide auch unter der wunderlichiten Hülle der Thorheit das 
liebe, traute Menfchenangeficht aufzuſuchen. Diefe zugleich thätige und 
betrachtende Stimmung des Geiftes, welche in jedem Augenblicke veif 
und bereit ift, abzufchliegen mit dem Leben, ſoll einem geiftreichen Volke 
immer als ein Ideal vor Augen ftehen. Inzwifchen wird menfchliche 
Leidenſchaft und Beſchränkheit dafür forgen, daß die Bäume nicht in 
den Himmel wachjen. 

So gelangen wir von felbit zu ver legten und böchiten Forderung 
der perjönlichen Freiheit: daß der Staat und die öffentliche Meinung 
dem Einzelnen die Ausbildung eines eigenartigen Charakters im Denken 
und Handeln geftatten müfje. Yängjt warb in Deutfchland ein Gemein- 
gut Aller, was Mill feinen Yandsleuten als ein Neues verfünpdigt, 
jene Humbolbt’sche Lehre von der „Eigenthümlichkeit der Kraft und ver 
Bildung“, von der „höchſten und verhältnigmäßigen Ausbildung aller 
Kräfte“, welche durch Freiheit und Mannichfaltigkeit der Situationen 


gedeiht, jene einzige Verbindung platoniſchen Schönheitsſinnes und ” 


fantifcher Sittenftrenge,, welche ven Höhepunft des Zeitalterd der deut- 
ſchen Humanität bezeichnet. | Aber da diefe Lehre, welde ihrer Natur 
nad nur von vornehmen Geiftern begriffen werden kann, bereits von 
den mittelmäßigften der mittelmäßigen Köpfe gepredigt wird, jo hat fie 
unmerflich jehr Vieles von ihrem großen Sinne verloren. Man jtrebt 
nad einem gewijjen Durchſchnittsmaße vielfeitiger Bildung und verliert 
darüber das Köftlichite, die Eigentbümlichkeit der Bildung ; man bemübt 
fich feine Neigungen auf ein Mittelmaß des Anftändigen, des „Menſch— 
lichen“ berabzuftimmen, und vergißt darüber, welche herrliche Gabe 
ftarke, aber durch ein reges Gewifjen gezügelte Yeivenfchaften find. 


Jede gereifte Sittlichfeit beginnt mit ehrlicher Selbfterfenntnig. <“ 


So gewiß es aber verfrüppelte Yeiber giebt, jo gewiß giebt es Seelen, 

welche diefes oder jenes Organes gänzlich entbehren. Und Heil Jedem, 

der dies beſcheiden zu erfennen weiß, Heil jenen ftarfen einfeitigen Na- 

turen, welche willig an der Breite ihrer Bildung opfern, was fie an 

Kraft und Tiefe taufendfältig wiedergewinmen! Das find doch Menſchen 
9.0. Treitfchle, Auffäge, III. 3 
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welche ven Haß oder bie Liebe gebieteriich herausfordern. Mag ihr 
Sinn immerhin verfchloffen bleiben für manches große Gut der Menfch- 
beit, jie find doch barmonifche Charaktere, denn ein ſchönes Gleichmaß 
beſteht zwifchen ihrer Kraft und ihrem Streben. Wie boch ragen fie 
empor über bie unerträglichen Durchfchnittsmenjchen , veren Zahl heute 
jo erſchrecklich anfchwillt, welche jet eine Bemerkung über bie jirtinijche 
Madonna, dann ein Urtheil über den Bonapartismus, dann wieder 
eine Betrachtung über die Dampfmafchinen zu jagen wifjen, felten eine 
Dummheit, aber noch feltener etwas Gejcheidtes, und ficherlich niemals 
eines jener derben urfräftigen Worte, wobei dem freunde des Menſch— 
lichen das Herz im Leibe lacht, wobei der Hörer im Stillen aufjubelt : 
pas war Er, jo, gerabe fo fonnte nur Er fprechen. — Die Gegenwart 
rühmt fich mit vollem Rechte, daß zu feiner Zeit Wohlftand und Bildung 
über fo weite Kreife der Menſchen verbreitet gewejen. Dafür [ebt in 
der heutigen Geſellſchaft ein ftarfer Trieb, nichts zu dulden, was über ein, 
allerdings liberales, Maß der Empfindung und des Denkens hinaus- 
geht, und von jener großen Lehre Humboldt's nur die Schale — bie 
Vielfeitigfeit der Bildung — zu bewahren, nicht aber ven Kern, vie 
Eigenthümlichkeit der Bildung und der Kraft. Gab es vordem eine 
Zeit, wo die Willfür, die ſchrankenloſe Unbändigfeit der Perſonen den 
Beitand ver Gefellihaft gefährdete, boten fpätere Tage das immerhin 
noch bunt bewegte Schaufpiel mannigfaltiger Standesfitten, jo hat pie 
Gegenwart zu fürchten, daß mit langfamem, unwiderftehlihem Drude 
die Sitten und Begriffe ver Einen guten Geſellſchaft bie Eigenart per: 
fünlicher Neigungen und Gedanken erjtiden. _ 

Wir reden bier nicht von irgend welchem gewaltfamen Zwange. 
Die natürlichften vielmehr, die großartigften Errungenfchaften ver 
modernen Eultur verjtärfen von felbjt dieſen Drang ver Gejellichaft, die 
Einzelnen nach einem gleichmäßigen Meufter zu bilden. Wir pochen 
auf unferen vieljeitigen Geift, unfer Gemüth ift von einer erftaunlichen 
Reizbarkeit, wir haben gelernt, uns über die mannichfaltigen Geheim- 
niffe der Menſchenbruſt mit einer Offenheit Rechenſchaft zu geben, 
welche jedem Hellenen ſchamlos feheinen würde. Aber find wir em— 
pfänglicher, veizbarer geworden, jo leben wir auch ſehr rafh. Eine 
Fülle von äußeren Eindrücken ftürmt auf uns ein, wovon viele an einem 
minder gebildeten Gejchlechte unbemerkt vorüberraufben würden, doc 
nur ſehr wenige berühren ung tief und gewaltig, und die meisten Dien- 
ichen leben dahin halb bewußtlos unter dem unaufhörlichen Andrang 
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innerer und äußerer Erlebnijje. Auf Zeiterfparnif ift alles in diefer 
geichäftigen Welt berechnet, ſogar umfere Kleidung. Selbft zur Erholung 
bat man feine Zeit; man will zugleich ſich bilden, man lieſt „hiſtoriſche 
Romane“ und fchmeichelt ſich neben der Erheiterung zugleich ein Stüd 
Weltgefhichte gratis in die Tafche zu ſtecken. Aus taufend und taujend 
Erſcheinungen des täglichen Yebens klingen uns Goethe's tiefernfte 
Worte entgegen: 

Daß in ewiger Erneuung 

Jeder täglich Neues böre, 

Und zugleich auch die Zerftreuung 

Jeden in fich ſelbſt zerftöre, 

In diefem athemlofen Treiben geht ven Meiften ver Sinn für 
das Große gänzlich verloren. Noch am häufigſten finden wir das Ver- 
ſtändniß für echte Größe unter ven Frauen, denn fie find weniger be- 
ſchäftigt und bewähren die jchöne Sicherheit des natürlichen Gefühle. 
Auch tüchtige Männer ſehen heute die Dinge allein darauf an, ob fie 
nütlich oder auffällig und interefjant find. 

Endlich, die wenigen Eindrüde, welche beftimmend auf uns ein: 
wirken, find leider für die Mehrzahl der Menfchen die gleichen. Denn 
unfere Bildung ift jo uralt und überfchwänglich veich; wir haben, che 
wir ſelbſt an dem Fortbau der Welt mitarbeiten fünnen, eine ſolche 
Maſſe Stoffes — und wie Vieles Leider auf Trew’ und Glauben — in 
uns aufzunehmen, daß gar Mancher über der harten Arbeit des Em— 
pfangens nie zu einem felbftändigen Urtheile gelangt. Mit jedem Fort- 
ichritte der Eultur wird die Erziehung zwar humaner, aber auch gleich 
mäßiger, wird eine immer anwachſende Anzahl von Menjchen mit den 
gleichen Kenntniffen, den gleichen Anſchauungen erfüllt und gewöhnt, 
über gewifje Fragen eifrig nachzudenken, andere zur Seite liegen zu 
laſſen. Mit dem Steigen des Wohlftandes verbreitet ſich die Gewöh— 
nung an die gleichen Genüſſe über immer weitere Kreife, und feit das 
Reifen ein fo demofratifches Vergnügen geworden, wird e8 bald erlaubt 
fein zu jagen, daß ziemlich jeber gebildete Mann basjelbe von der Welt 
gejehen habe. Trotz aller vereinzelter Rüdjchläge wird ung die Zukunft 
eine fortfchreitende Erweiterung der politifchen Rechte bringen ; immer 
mehr Menfchen werben aljo künftig die gleichen politifchen Functionen 
ausüben. Ueberhaupt find die politifchen Ideale, wovon unfere Zeit 
nicht lafjen darf noch wird, nur durch Mafjenbewegungen zu erreichen ; 
jie find nur zu verwirklichen durch gejchloffene große Parteien. Und 
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welche ungewöhnliche Selbftändigfeit des Charakters iſt nothwendig, 
um nad Bürgerpflicht Partei zu ergreifen und dennoch bie innere Frei— 
beit fich zu bewahren! Schon heute jhöpft die ungeheure Mehrzahl 
des Volkes ihre politifche Bildung aus Zeitungen, welche die Ertöbung 
des Individuums grumdfätlich verlangen, welche von Namenlofen ge 
fchrieben werden und zumeift nur in etwas Elarerer Form diefelben Anz 
fichten ausfprechen, die von der Mehrzahl der Leſer bereits gehegt 
werden. Und fo gewaltig hat dies nothwendige Llebel des Zeitungsleſens, 
dieſe Gewöhnung an eine, im Ganzen ehrenwerthe, im Einzelnen ſehr 
mittelmäßige, populäre Literatur bereits auf die Menfchen gewirkt, daß 
man fchon beginnt, Jeden für einen Narren zu halten, ver fich zu feiner 
Zeitungsmeinung befennt. Ia, fogar die Form diefer mittelmäßigen 
Tagesliteratur, diefe breit dahinfließende, wajjerflare, jedes wahrbaften 
Lebens ermangelnde Darftellung gilt bereits als ein Mufter. Auch bei 
einem ernſten Buche will man fich nicht mehr die dankbare Mühe 
nehmen, fich einzuleben in das Weben und Wefen des Schriftitellers. 
Man ihmäht über unflaren Vortrag, jobald Einer die Dinge fo darzu— 
ſtellen wagt, wie fie in feinem Auge fich widerjpiegeln, ſobald Jemand 
noch den Muth bat, einen individuellen Stil zu fehreiben. Wer je an 
einem Hauptfite des Buchhandels gelebt, der weiß, welche Menge köſt— 
liher Gaben und Neigungen erft zu Grunde geben muß, bevor die Bil- 
dung eines „zeitgemäßen“ Schriftftellers vollendet ijt. Nirgends tritt 
ung die furchtbare Gewalt, welche die Geſellſchaft über die perfönliche 
Freiheit ausübt, unheimlicher entgegen, als wenn wir ung fragen, wie 
wir ausjehen, wie wir ung Heiden? Wir find in diefem Punkte die 
unbedingten Sklaven der Mode, und welcher Move! It es etwa 
natürlich, daß wir allefammt freiwillig verzichtet haben auf ein Urrecht 
des Menſchen, auf das Recht uns zu Fleiden nach unferem Belieben, 
und nun vergnüglich als eine gleichförmige ſchwarzgraue Heerde einher— 
traben? „Nicht auffallen, nirgends anftoßen“ — diefer Grundfat 
unfreier Moral ſteht hoch in Ehren, und gewaltig herrſcht die Neigung 
der Geſellſchaft, zwar fich felbft als ein Ganzes fortzubilden und rüftig 
borwärts zu bringen, aber jedem Einzelnen zu verbieten, daß er jich 
abſondere von der Bewegung der Maſſe. 

Trübe, ernfte Fragen in der That. Aber ift denn wirklich die ge— 
waltige Bewegung maffenhafter Kräfte, worauf die Größe dieſer Zeit 
beruht, nur möglich auf Koſten der Urfprünglichfeit und Selbftänpigfeit 
ver Einzelnen? Wer darf es wagen, eine fo radicale, fo tief ein- 
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ſchneidende Anklage gegen einen ganzen Zeitraum zu erheben? Eine 
Zeit, welche mit fo jtarfer Vorliebe den hiſtoriſchen Wiffenfchaften fich 
bingiebt, veren Sprache neben einer Fülle von Reminiscenzen und An— 
jpielumgen nur felten die wuchtige Entfchiedenheit des jchöpferifchen 
Gedankens zeigt, eine folche Zeit ift feine Epoche fertiger Bildung, ift 
eine Periode des Uebergangs. Sie gleicht einem Menfchen,, der zurüd- 
blikt auf fein Thun und Treiben und fich fammelt, gelaffen lauſchend 
auf die Stimme in feinem Innern; ihr ift auferlegt, die probehaltigen 
Ergebniſſe eines Zeitraumes geiftiger Kämpfe in die Wirklichkeit bes 
jonnen einzufügen. Und ift nicht jchon dieſer Uebergang zu reinerer 
Menfhenbildung ein großer Segen? Sollen wir und etwa zurüd- 
fehnen nad dem Zeitalter der Originale, nad der erjt halb über- 
wundenen falfchen perfönlichen Freiheit des ftaatlofen Philifterthums ? 
Allerdings haben wir gelernt ber politifhen Freiheit manches Opfer 
perfönlicher Freiheit zu bringen. Es ift dem treuen Sohne diejer Zeit 
nicht mehr geftattet, ſich ein Staatsideal aufzubauen nach feinem ſouve— 
ränen perfönlichen Belieben. Ie mehr uns ein freieres Staatsweien 
an die tägliche Erfüllung politifcher Pflichten gewöhnt, je mehr wir 
unfere politifchen Forderungen an ben wirklichen Staat anfnüpfen, befto 
wneigennütiger verzichten wir auf perfönliches Befjerwiffen. Und wahr: 
lich, e8 gereicht der Gegenwart nicht zur Schande, daß wir endlich die 
uns gemeinſamen Angelegenheiten auch durch gemeinfames Denken und 
Handeln fördern, daß wir willig unfer Belieben dahin geben, wo es 
fih handelt um unfer Volk oder die Partei, von der wir das Heil des 
Staates erwarten. 

Dabei bleibt dem hervorragenden Talente noch immer ein weiter 
Spielraum ; wir find noch nicht fo bettelhaft arm an begabten Menjchen, 
wie das gedanfenlofe Gerede über unſer Epigonenthum behauptet. 
Denn daß die moderne Gefellfchaft als ein Ganzes fortwährend erſtaun⸗ 
lich fortfchreite, wird nur ein Verblendeter leugnen; jeder Antrieb aber “ 
zu einer wirklichen Verbefferung geht nicht aus von der Maſſe, jondern 
entjpringt aus einem einzelnen lichten Daupte. Schr wenig dankbar 
freilich ift diefe raftlofe moderne Welt; denn wo immer ein heller 
Kopf einen guten, der Zeit gemäßen Gedanken gebiert, da bemächtigt 
fich feiner die gebildete Gefellfchaft, verarbeitet ihn als ihr Eigenthum, 
und raſch ift ver Urheber vergeffen. Darum foll, wer heute die Kraft 
in ſich fühlt emporzuragen über ven Durchfchnitt der Menſchen, feine 
Seele frei halten von dem unmännlichen Gefühle ver Berbitterung und 
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Verkennung und fich feft ftügen auf den freudigen Glauben edler Geifter, 
auf den Glauben an die Unsterblichkeit nicht des Namens, fondern der 
Idee. — Ganz arm an eigenartigen Naturen ift diefe Zeit noch nicht. 
Auf weiten Gebieten der Wiffenfchaft und der Kunft tummelt fich noch 
ein wahrhaft urfprüngliches Schaffen, das den Stempel der modernen 
Geſittung auf der Stirn trägt. Und auch die Maffe des Volfes ift noch 
keineswegs geneigt, als eine unterſchiedsloſe, gleichdenfende und gleich— 
gefittete Menge dahinzuleben. Wenn der Ehineje und der Europäer 
des vergangenen Jahrhunderts ſich mit altklugem Wohlgefallen an 
feiner geichmadlofen einförmigen Tracht weidete, fo regt fich heute, feit 
dem Wiedererftarfen des germanifchen Geiftes, in immer weiteren 
Kreifen ver Widerwille gegen das gleihmärig langweilige, farblofe Yeben 
unferer guten Gefellichaft. Auch die zunehmende Mannichfaltigfeit der 
Beichäftigungen, die Arbeitstheilung wirkt in dieſer Nichtung. Und 
wer mit feinem Ohre die Naturlaute des Volkslebens zu belaufchen 
weiß, wird in der Geſchichte aller modernen Volksbewegungen an zahl- 
reihen Erfcheinungen erfennen, welder jtarfe. Sinn für perjönliche 
Selbjtbehauptung , für individuelle Sitten noch in unferem Bolfe lebt. 
Nicht ald eine abgefchloffene Vergangenheit liegt die Gefchichte vor uns, 
Sie tft nicht todt, nicht für immer verfchwunden, die Herrlichkeit des 
alten deutſchen Bürgerthums, das einft in farbenreihem, wogendem 
Gewimmel durch die gefhmüdten Straßen thürmeftolzer Städte fich 
drängte. Die Move freilich wird ihre Herrichaft behaupten, fo lange 
unfere Cultur dauert ; fie entfteht von felber in jenem Volke, fobald der 
Troß des Einzelnen fih dem Staate gebeugt hat und ein lebendiges 
Gemeingefühl fih bildet. Es ift damit wie mit den Namen. Wohl 
war es eine poetifche Sitte, daß in der Jugendzeit ver Völker bie Eigen- 
namen etwas bedenteten, den Träger bezeichneten ; überwiegend ift doch 
der praftifche Vortheil, daß unfere leb» und finnlofen Namen unver- 
änberlich feſtſtehen. Desgleihen wird die phantafielofe Mode bleiben; 
aber das öffentliche Yeben eines freien Volkes bietet auch in nüchternen 
Epochen einige Gelegenheit, die Schönheit und Mannichfaltigfeit per 
ſönlicher Sitten zu entfalten. Weil wir ohne phantaftifche Sehnfucht, 
mit Harer, bewußter Bewunderung auf die Tage Pirdheimer’s und 
Peter Viſcher's jchauen , ebendeshalb ift die Hoffnung unverloren, daß 
die Pracht und Luft der alten Bürgerfeſte der deutfchen Zukunft nicht 
gänzlich fehlen werde. 

Soweit aber die Gefahr doch vorhanden tft, daß der die Zeit be- 
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herrſchende Mittelftand die Freiheit der perſönlichen Ausbildung auf 
ein Mittelmaß des Denkens und Empfindens bejchränte, jo liegt das 
Heilmittel dagegen, wie bei allen focialen Fragen, in der reiferen Ge— 
jittung der Einzelnen. Lernen wir wieder in allen Dingen, die nur 
ung jelbit angeben, recht trogig uns felbjt zu behaupten. Will ein 
Menſch einmal gevanfenlos handeln, fo ift ihm befjer, er läßt fich leiten 
von einem unklaren Einfalle feines eigenen Kopfes, als daß er fich, nach 
der heutigen unfreien Weiſe, die jümmerliche Frage vorlege: was thut 
man, was thuen die Anderen in ſolchem Falle? Eine Gejellfchaft 
aber, deren Beite in felbftändigem Geifte handeln, wird nothwendig 
duldfam gegen das Salz der Erbe, die jtarfen, eigenthümlichen , ganz 
auf ſich ſelbſt ſtehenden Menſchen, gewährt die freiheit der perfönlichen 
Selbjtbehnuptung. — 

Ueberall erwächit der Menfch in einer natürlichen Gebundenheit, 
befangen in fertigen Begriffen, welche ihm das Haus, die Landichaft, 
der Stand, worin er geboren warb, in die Wiege legten; und überall 
beginnt die Arbeit der perjönlichen Freiheit damit, daß er ſolche Borur- 
theile nicht geradezu abfchüttelt, aber vergeiftigt und in Einflang bringt 
mit ver humanen Duldung gegen alles Menjchlihe. Denn ein freier 
Geift erträgt nichts in fih, was ihm blos von außen zugeflogen, was 
nicht durch jeine eigene Arbeit zu feinem Eigenthume geworben it. 
Sleihwie die Bildung von ums verlangt, daß wir die Eigenheiten des 
Dialeftes ablegen, ſoweit er nur eine verberbte Schriftſprache ift, aber 
richt, daß wir unfere Worte jegen wie der Bettelmann die Krücken, 
fondern vielmehr daß wir auch unferer gebildeten Sprade die Natur: 
fraft des Dialekts und feiner anſchaulichen Redeweiſe erhalten: — 
ebenjo fordern wir nicht mit den Radicalen bes legten Jahrhunderts, 
daß ein freier Mann feine ftändifchen und landichaftlichen Neigungen 
gänzlich aufgebe, fondern nur daß er fie zu läutern wiſſe durch bie 
Ideen der Freiheit und Duldung. i 

Insbefondere von Standesvorurtbeilen zu reden ift noch immer 
fehr wohl an der Zeit. Ein nieverfchlagender Gedanke, fürwahr, daß 
diefes große Culturvolk noch ven barbarifhen Nechtsbegriff ver Miß— 
beiratb fennt, welchen die Alten ſchon zu Anfang ihres Qulturlebens 
über Bord warfen. Bon jenem rohen Junkerthume freilich, welchen bie 
Stallcarriere anſtändiger jcheint als ein wiffenihaftlicher Beruf, das 
Fauſtrecht adlicher als der gefetlihe Sinn des freien Bürgers — von 
ibm reden wir nicht: dies Zerrbild des Adels hat feinen Yohn dahin. 
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Aber auch die buntichedigeDlaffe der fogenannten gebildeten wohlbaben- 
ven Stände hegt und pflegt eine Fülle unfreier unduldſamer Standes- 
begriffe. Welche lieblofe Härte des Urtheils über die fchändlicherweife 
iogenannten gefährlichen Klaffen! Welch’ herzlojes Abfprechen über 
den „Luxus“ der niederen Stände, während ein freier und vornehmer 
Mann jih daran freuen jollte, daß auch der Arme beginnt etwas 
auf fich felbit und den Anftand feiner Erſcheinung zu halten! Welche 
gemeine Angft bei jeder Regung des Trotzes und des Selbitgefühls 
unter dem niederen Volke! Deutſche Herzensgüte hat ung zwar davor 
bewahrt, daß biefe Geſinnungen der Gebilveten bei ung eine fo rohe 
Form annähmen wie bei den fchrofferen Briten; aber fo lange die 
arijtofratiihen Neigungen, wovon wohl noch nie ein feiner Kopf gänz— 
lich frei gewejen, in ſolcher Geftalt auftreten, ſteht es gar traurig um 
unfere innere freiheit. 

Bollends ein Gebiet, auf welchem Unfreiheit und Unduldſamkeit 
in Fülle wuchern, betreten wir, wenn wir fragen nad den Stanbesbe- 
griffen des mächtigften und gejchlojjenften der „Stände“ — over wie 
fonft wir diefe natürliche Ariftofratie nennen wollen — des männlichen 
Geſchlechts. Unglaublich weit verzweigt befteht unter ung Herren des 
Erdkreiſes eine jtille Verſchwörung, den Frauen einen Theil der menfch- 
lich harmonischen Bildung grundfäglich zu verfagen. Denn einen Theil 
ihrer Bildung erlangen die Frauen nur durch ums. Unter uns aber 
verjteht fich von felbft, daß religiöfe Aufklärung für den gebildeten 
Mann eine Pflicht, für den Pöbel umd die Frauen ein Berverben jet, 
und wie viele finden eine Frau ganz abfonderlich „poetifch,* wenn fie 
den plumpften Aberglauben zur Schau trägt. Nun gar „politifirende 
Weiber“ find ein Greuel, darüber verlieren wir fein Wort mehr. Iſt 
das unfer mannhafter Glaube an die göttliche Natur der Freiheit? Iſt 
die religiöfe Aufklärung wirklich nur eine Sache des nüchternen Ber: 

"Standes und nicht weit mehr ein Bedürfniß des Gemüthes? Und doc) 
meinen wir, die Herzenswärme der Frauen werde leiden, wenn wir fie 
in ihrer Weife fich erfreuen Laffen an ver großen Geiftesarbeit ver jüngften 
hundert Jahre. Kennen wir die deutfchen Frauen wirklich fo wenig, 
daß wir meinen, jie würben jemals „politifiren*, jemals fich ven Kopf 
zerbrechen über Grundftenern und Handelsverträge? Und doch bietet 
das politifche Elend dieſes Volkes eine rein menſchliche Seite, welche 
von ven Frauen vielleicht tiefer, feiner, inniger verftanden werden fann 
als von uns. Soll denn von diefer Fülle des Enthuſiasmus und der 
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Liebe, vor der wir fo oft falt und bettelarm und herzlos daſtehen, nicht 
ein ärmliches Bruchtheil dem Vaterlande gelten? Muß erft die Schande 


ber Franzoſenzeit fich erneuern, wenn unſere Frauen wieder, wie längſt 


ſchon alle ihre Nachbarinnen in Oft und Weit, ſich empfinden follen als 
die Töchter eines großen Bolfes? Wir aber haben in unfreier Eng: 
berzigfeit allzulange vor ihmen gefchtwiegen von dem, was uns das 
Innerfte bewegte, wir hielten fie gerade gut genug, um ihnen von dem 
Nichtigen das Nichtigfte zu fagen, und weil wir zu flein dachten, ihnen 
die Freiheit der Bildung zu gönnen, ift heute nur eine Minverzahl ver 
beutfchen Frauen im Stande, den ſchweren Ernft diefer beveutungsvollen 
Zeit zu verftehen. — 

Gewaltfam müffen wir unferer Fever ein Ziel feken, denn uns 
zählig find die natürlichen und conventionellen Schranken, welche vie 
Gefinnung bald einzelner Klaſſen bald der gefammten Gefellichaft ver— 
engern und dem Gebanfen ber perfünlichen Freiheit entfremden. Mögen 
diefe Andeutungen daran erinnern, wie Großes ein Jeder in feinem 
Imnern zu wirfen bat, ehe er jich einen freien Mann nennen darf, und 
iwie unendlich Vieles enthalten ift in der ariftotelifchen Forderung der 
perfönlichen Freiheit, in jenem „Leben nad eigenem Belieben.” Nicht 
blos die Zmangsgewalt des Staates foll dem Bürger die Ausbildung 
eines eigenartigen Charakters unverfümmert vergönnen. Die Gefellichaft 
joll hinausgehen über diefe wohlfeile theoretifhe Anerfennung, fell 
praftifch pulpfam werden gegen das Thun und Meinen der Einzelnen. 
Sp verwandelt fich jenes politifche Verlangen unter der Hand in eine 
fittliche Anforderung an die Humanität jedes Einzelnen. 

Wenn wir aber heute noch die Worte Humboldt's von der alljei- 
tigen Ausbildung der Perfönlichkeit zur Eigenthümlichkeit ver Kraft und 
Bildung freudig wiederholen, jo liegt doch heut ein anderer Sinn in 
der alten Rede; denn dieſe Zeit ift eine neue, jie zehrt nicht blos von 
der Weisheit der Altvordern. Sie genügt uns nicht mehr, jene innere 
Freiheit, welche leidlos und freudlos fi abwandte von dem nothwen- 
digen Uebel des unfreien Staates; wir wollen die Freiheit des Menſchen 
im freien Staate. Wie die perfünliche Freiheit, welche wir meinen, 
nur gedeihen fann unter ver Segnung ber politifchen freiheit ; wie Die 
alffeitige Ausbildung der Perfünlichkeit, welche wir erftreben, nur da 
wahrhaft möglich ift, wo die felbitthätige Ausübung mannichfaltiger 
Bürgerpflichten ven Sinn des Menfchen erweitert und adelt: jo führt 
uns heute jedes Nachdenken über fittliche Fragen auf das Gebiet des 
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Staates. Seit die jammervolle Lage diefes Landes in gar fo lächer- 
lihem Wiederjpruche fteht mit den gereiften Ideen feines Volkes, feit 
wir edle Herzen brechen ſahen unter der unerträglichen Bürde ber öffent- 
lichen Yeiden, ſeitdem ift in die Herzen der bejjeren Deutjchen etwas 
eingezogen von antifem Bürgerjinne. Die Erimmerung an das Bater- 
land tritt warnend und weifend mitten hinein in unfere perfönlichiten 
Angelegenheiten. Giebt es irgend einen Gedanken, der heute einen 
rechten Deutichen Inuter noch als das Gebot der allgemeinmenfchlichen 
Pflicht zu fittlihen Muthe mahnen kann, fo ift e8 diefer Gedanke: was 
Du auch thun magft, um reiner, veifer, freier zu werden, Du thuſt es 
für Dein Volt. ] 
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1. Das erfie Kaiſerreich. 


(Freiburg 1865.) 


Die Verfuchung dem Genius Altäre zu bauen ift unter allen Ge- 
fahren, welche ben Hiftorifer beirren, leicht die größte. Immer wieder 
den göttlichen Sinn im menfchlihen Unfinn aufzufuchen ſcheint auch 
dem Mutbhigen leicht ein ermiüdendes Handwerk. Tritt und dann 
endlih aus dem Einerlei halben Wollens und halben Vollbringens, 
welches die meiften Blätter der Geſchichte füllt, einer jener Gewal- 
tigen des Herrn entgegen, die das Geſetz alles Lebens in der eignen 
Bruſt zu tragen ſcheinen, da regt fich jubelnd die Künftlerfeele, welche 
in jevem rechten Menſchen fchlummert. Nur ftarte Geifter vergeffen 
über dem Glanze, ben ein Helvenbild um fich verbreitet, nicht die ent» 
iheidende Frage, ob die urfprüngliche Kraft, die uns zur Bewunderung 
hinreißt, treulich verwendet warb im Dienfte jenes Geiftes der Ge- 
ſchichte, welchem auch die Häupter unferes Gefchlechts nur demuthsvoll 
zu folgen vermögen. Die blinde Heroenverehrung wird zur weitver- 
breiteten Krankheit nur in Zeiten, die mit Stolz eine ungeheure Eultur- 
aufgabe auf ihren Schultern fühlen, doch mit geheimer Angſt fich be- 
fennen, daß ihre Kraft ver Laft faum gewachfen fei. So erklärt fich, 
warum in unferen Tagen Thomas Carlyle's Lehre vom hero-worship 
entftehen und Wurzeln jchlagen konnte. Aber wie wenig es dem Men— 
hen frommt zu fnieen vor Göttern von Fleiſch und Blut, das begreifen 
wir erft, wenn ein verjchlagener Kopf die praftifchen Folgerungen aus 
den Süßen des Heroencultus zieht, wenn der Despotismus feine Blöße 
mit dem Namen eines Genius dedt. 

Seit er die Raiferfrone trägt hat Napoleon III. nur felten durch 
ein achtlos entfallenes Wort verratben, welch’ ein ſtarkes cäfarifches 
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Selbitgefühl er Hinter jchweigfamer Hülle birgt: fo bei jenem Ge— 
fpräche zu Plombieres, als er zu Cavour fagte: „in Europa eben 
nur drei Männer, wir Beide und noch ein Dritter, den ich nicht nennen 
werde.“ Da trieb ihn einmal literarifche Eitelfeit ganz und gar aus 
jener Zurüdhaltung heraus, welche gefrönten Häuptern anfteht; zu 
den vielen Räthfeln, die er ven Zeitgenofjen aufgegeben, fügte er ein 
neues, größtes. Unverhohlen fündete er die Lehre von den bevorrechteten 
Wefen, die, hoch erhaben über der gemeinen Regel des Sittengejekes, 
wie Leuchtthürme in die Nacht ver Zeiten ragen und mit dem Siegel 
ihres Genius eine neue Aera jtempeln. Jedermann las in den Zeilen, 
daß der Kaiſer felbft das Necht feines Thuns von der erlauchteften 
Ahnenreihe herleitet, die ein Menſch ficb wählen kann, von Cäfar, Karl 
dem Großen, Napoleon. Alle die alten fadenfcheinigen Kraftworte des 
Bonapartismus, die man dem Prätendenten verzeihen mochte, hörten 
wir mit Befremden wieder aus dem Munde des Kaifers: pas ver- 
ichworene Europa hat, ruchles und verblendet,, feinen Meffins gefreu- 
zigt, aber das Werk des Erlöfers, das Kaiferreich, ift wieder aufs 
eritanden! Und diefe Worte unbeimlicher Ueberhebung ſtanden in der 
Vorrede eines verunglüdten hiſtoriſchen Werks, deſſen unbejtreitbare 
Schwäche ven wohlerworbenen jchriftftelferifchen Ruhm des Verfafjers 
nahezu zu vernichten drohte. Ste waren gefchrieben zur Verherrlihung 
eines politifchen Syſtems, das freilich einigen edlen und vielen gefähr- 
lichen Neigungen der Franzoſen entipriht, aber ven Beweis feiner 
Lebenskraft und Dauer noch zu führen bat. 

&8 wäre wunderbar, wenn biejes Siegeslied vor dem Siege nicht 
in dem Hohne der mißachteten Millionen Feiner Leute ein häßliches 
Echo gefunden hätte. Wenn der Kaiſer felber feinen Thron dicht neben 
die Sonne ftellt und der feile Schwarm aborirender Diener die Ber- 
götterung des Cäſars feiert, dann darf — das iſt der Kauf der Welt — 
ber Seneca nicht fehlen, der mit beißendem Wie die Verkürbiſſung 
des Claudius fingt. Am lauteften ſpotteten, wie billig, die extremen 
Parteien, die dem Kaiſer feine Tugenden nicht verzeihen. Vor Allem 
die Radicalen ; fie grollten dem Staatsmanne, der die Yehre von ber 
alfeinfeligmachenden Republif Yügen geftraft und den freiheitsmörbe- 
riſchen Sinn des allgemeinen Stimmrechts aller Welt bewieſen bat. 
Nicht minder des Kaiſers alte Freunde in der dunklen Rutte. Die 
ſchöne Zeit war ja dahin, da das ultramontane Yager ben Retter ver 
Geſellſchaft feierte und ven Marfchall Saint-Arnaub als einen Gottes- 
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mann pries. Seit der Kaiſer an dem heiligen Vater und dem dreimal 
heiligen Defterreich gar jo gröblich fich vergangen hatte, jtrömten von 
fronmen Lippen die Berwünfchungen wieder den Schlächter des zweiten 
Decembers, und die histoire de Jules Cesar ward als eine Schule 
des Meineids gefchildert. Auch die Anjpielungsjäger hatten gute 
Tage. Die Einen fanden in Achille Fould den Cornelius Balbus des 
neuen Cäfar, die Anderen in dem Herzog von Morny den Agrippa des 
modernen Auguftus, und der Kaifer durfte ſich fchwerlich beklagen, 
wenn bie Bergleiche nicht immer zu feinen Gunften ausfielen. Der fluge 
Künftler hatte jelber unbedacht die Thüren feines Zaubertempels ge- 
öffnet: begreiflih, daR beim grellen Tageslichte mancher Vorhang, 
manches Decorationsftüd morfch und verjchliffen erſchien, das bei wohl 
vertheiltem Lampenſcheine ſich gar prächtig ausnahm. Zu allem Unglüd 
trat das kaiſerliche Gefchichtswerk in einem Augenblide hervor, da man 
in Deutjchland das lautere Gold der fittlichen Entrüfrung auf die Straße 
zu werfen pflegte. Das Buch ift bekanntlich überreih an moralifchen 
Bemerkungen von theilweis zweifelhafter Wahrheit aber durchgängig 
unzweifelbaften Alter, An dieſe hält ſich nun die Gefinnungstüchtig- 
feit, fie Schlägt fih an ihre haarige Bruft und fragt feierlich: wie darf 
der Dann des Stantsftreichs jagen, daß vergoffenes Blut eine umüber- 
fteiglicde Scheivewand bilde zwifchen Söhnen eines Landes? Das 
Alles wäre fehr tugendhaft, wenn es nicht jo gar lächerlich wäre. 
Der Mann, der jo jalbungsvoll von dem Fluche des Bürgerbluts unp 
von der Schmähjucht fiegender Parteien redet, weiß auch und ge 
jtebt, daß der Baumeifter mit den Stoffen bauen muß, die er 
gerade zur Hand hat. Mit ven wohlfeilen Vorwürfen der Heucelei 
und Inconfequenz ift ein fchriftitellernder Staatsmann fo leicht nicht 
zu befiegen. 

Nod jedes politifhe Shitem des modernen Frankreichs mwähnte 
fih in dem Augenblide am ficherften, da feine Tage bereits gezählt 
waren. Als die Adler des rückehrenden Napoleon von einem Kirche 
thurm Frankreichs zum andern flogen, verficherte Talleyrand in Wien: 
Millionen Fäufte würden fich erheben wider ven Ruheſtörer. Mit 
zweifellofer Zuverficht barrte Karl X. auf den Erfolg der Juli— 
ordonmanzen, und furz vor dem Februar 1848 fchrieb General 
Kadowik, unter dem Eindruck der Geſpräche mit Guizot, das 
Bulifönigthum babe niemals fefter geftanden. Sollte diefe unheimliche 
Erfahrung, deren regelmäßige Wiederfehr auf einen Grundfchaden im 
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franzöfifhen Staate hinweift, heute fich wiederholen? Sollte das 
zweite Raiferreich bereits am Vorabend feines Falles ftehen, während 
es feinen höchften Trumpf ausjpielt und den größten Namen aus den 
Annalen der Monarchie auf jein Banner jchreibt? Wir überlaffen 
Anderen den Schleier der Zukunft zu lüften und begnügen ung die 
Fragen zu erwägen: It der Bonapmtismus in dem Charakter und der 
Geſchichte des franzöſiſchen Volks begründet? Bildet er ven endgil- 
tigen Abſchluß von zehn Revolutionen? Und welches Recht haben dieſe 
Bonapartes, fih zu brüften mit dem Ruhme des erhabenen Herrſchers, 
der einmal doch das jchredliche Wort des Ariftoteles bewährte, das 
Wort: nur ein Gott kann König fein — ? Bielleicht ift gerade unferen 
Lefern willfommen, folhem Gedanfengange zu folgen. Wir haben 
einft die ruchlofe Meinung vertheidigt, daß die deutjche Nation einer 
Million von Deutfhen und Dünen nicht geftatten dürfe, nach fouverä- 
nem Belieben über Fragen zu entjcheiden, welche des ganzen Vater— 
landes Wohl berühren — vesgleichen die noch ruchlojere Behauptung, 
daß Deutihlands Einheit nicht gefördert werde, wenn man zu'fo vielen 
Königen von Napoleon’s Gnaden noch einen Herzog von Franz Joſeph's 
Gnaden hinzufüge. Wir haben von jeher den liberalen und liberali= 
firenden Particularismus als pie für Deutfchland verberblichiten 
Parteien befimpft und die Vernichtung der Vielherrſchaft durch die 
Monarchie verlangt. Folglich — kraft jener wunderbaren Logik, welche 
in Zeiten des Gefinnungsterrorismus zu blühen pflegt — folglich ſteht 
der Vorwurf feit, daß wir mit dem Cäſarismus Tiebäugeln. Sehen 
wir zu, ob die Anklage fich aufrecht halten läßt. Die bohlite aller 
Phraſen verfucht heute dem Deutjchen die Freude zu vergällen an 
der gejetlichen und nationalen Monarbie, die zufunftsjiher in 
unferem Norden fih aufbaut. Leuchten wir dem Schredgefpenite 
des Cäſarismus in's Angefiht, um zu erfennen, ob es von umferem 
Blute fei. — 

Das Gewölk pomphafter Rhetorik, das die Ereigniffe des 18. Bru- 
maire allzulange umbüllte, iſt endlich zerftoben. Wir wiſſen iegt: die 
That jenes Tages war ein ſchlecht vorbereiteter Staatsftreih, ausge— 
führt ohne Geſchick und Sicherheit und mit einem unbilligen Aufwande 
von Brutalität und Yügen. Daß fie trogdem gelang, iſt der ficherfte 
Beweis für ihre hiftorifche Nothwendigfeit und Größe. Als Bonaparte 
auf ver Heimfehr aus Aegypten in Frankreich landete, grüßte ihn das 
Jauchzen der Maffe, die von dem Helden Schuß erwartete wider ven 
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Einfall der fremden Heere; und nicht minder aufrichtig als dieſer Jubel 
war die Abſtimmung der Millionen, welche die neue Gewalt des Uſur— 
pators beſtätigten. Nichts kann grundloſer ſein als das von der De— 
mokratie beharrlich nachgeſprochene Schlagwort Lamartine's, der erſte 
Conſul habe den Verlauf der Revolution in dem Augenblicke unter— 
brochen, da ſie aufhörte convulſiviſch zu ſein und fruchtbar zu werden 
begann. Vielmehr hatte ein zehnjähriger Fieberzuſtand die politiſche 
Schöpferkraft der Nation vorderhand zerſtört. Selbſt der Wunſch nach 
einer geordneten conſtitutionellen Monarchie, den die Mehrzahl ver 
Denkenden begte, trat zurück vor dem allmächtigen Verlangen nach 
Ruhe um jeden Preis. 

Bon jeher war Frankreichs trauriger Ruhm, daß die großen Prin- 
cipienfämpfe unferes Welttheils auf diefem Boden mit heißerer Leiden- 
ihaft, mit wilderem Blutdurſt denn irgendwo fonft durchgefochten 
wurden. Beim erjten Gange durd die Straßen von Paris empfindet 
der Fremde, welde Rajerei des Parteihaffes, welcher volljtändige 
Diangel an Pietät die Gejchichte Franfreihs auszeichnet. Hier das 
Grab eines Denfers, deſſen Gebeine einft Nächtens von wüthenden 
Gegnern aus der Rubeftätte geraubt wurden; dort das Denkmal eines 
Bourbonen an derjelben Stelle, wo vorbem die Statue eines bona- 
partijchen Generals und vor diefem wieder eine Phramide zu Ehren der 
Siege der Republif und vorher abermals eine königliche Bildſäule 
geftanden bat. Jedermann weiß, wie fchredlich diefe altfranzöfifche 
Wildheit des Parteifampfes in den NRevolutionsjahren jich bewährte. 
In Strömen war das Blut aller Parteien geflofien, jedes 
Dorf des Yandes hatte der erbarmungslofe Bauernfrieg mit feinen 
Schreden erfüllt. In einem Jahrzehnt hatte Frankreich alle erdenk— 
lihen politifhen Syſteme verfuht, Recht und Sitte grundverſchiedener 
Zeitalter, bis auf die Trachten herab, in athemloſem Wechjel nachge— 
ahmt, den geſammten Grundbeſitz einer radicalen Umwälzung unter: 
worfen. Nun lag die Leitung des ermatteten Staats in der Hand 
jenes Directoriums, das, wuchernd und zwieträchtig, gewaltthätig und 
dennoch fraftlos, mit den Factionen auf Tod und Leben kämpfte. Bo— 
naparte hatte vereinft mit eigenen Augen gefhaut, wie am 10, Auguft 
das Königthum zu Grunde ging durch die Zagheit feiner Vertheidiger, 
und aus ſolchem Anblid die Lehre gezogen, die er fpäter bei jeiner 
Thronbejteigung als höchſte politifche Weisheit jeinen Nachkommen eins 
ihärfte: „vie Vernichtung der Gefeke und die Erjchütterung der focialen 
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Ordnung find nur die Folgen ver Schwäche und Unficherheit der Für- 
jten.“ Er batte ſodann die republifanifchen Parteien benukt um fein 
jedem Menfchen überlegenes Genie an die ihm gebührende Stelle zu 
bringen, aber feinen Augenblid war die unheimlich frühreife Weltklug— 
heit diefes Kopfes darüber in Zweifel gemeien, daß die Republik ebenfo 
unmöglich fei, wie die Rüdfehr der Bourbonen. Jetzt dankte er feine 
Herrichaft dem Säbel, und fie ward ihm geweiht durch die vollfommene 
politifche Ermübung des Yandes. Er war Herr bes Staates bevor er 
ihn fannte, und mit dem Auge des Genius begriff er, was dem zerrif- 
jenen Gemeinweſen zunächſt noth that. Er verfündet: „ich gehöre 
feiner Partei, ich gehöre Franfreih an; wer Frankreich liebt und ver 
Regierung gehorcht ift von meiner Partei“ und fichert fich alfo die Unter: 
ſtützung Aller derer, die vor der Willkür der Factionen zitterten. Er hebt 
die graufamen Gefege gegen die Priefter und Emigranten auf, aber die 
vollzogene Veräußerung der Staatd-, Kirchen und Adelsgüter hält er 
aufrecht und beruhigt dergeftalt nicht nur jene Börfenmänner, die das 
Complott des 18. Brumaire vorbereiten halfen, ſondern die Hundert= 
taufende, welche um ihren ungeficherten neuen Bett bangten. 

Somit war die Wuth des Parteifampfes vorläufig gebänbigt und 
die Umwandlung aller Befitverhältniffe durch den neuen Herrſcher ges 
jeglich befeftigt. Noch eine andere große politifche Arbeit, daran die 
gefammte franzöfifche Geichichte gewirkt, hat Napoleon I. zum Abſchluß 
gebradt: die ftraffe Staatseinheit Frankreichs ward durch ihn vollendet. 
Mit Widerwillen fhaut der Deutiche auf ein Volksthum, welchem der 
Name Provinz nahezu gleichbedeutend ward mit Dummheit und Be— 
fchränftheit. Wir betrachten ven Charakter von Paris, der in feiner 
wetterwenpifchen Beweglichkeit während eines halben Jahrtauſends fich 
fo wunderbar treu geblieben — die Stadt, die ſchon im Mittelalter 
ein Yiebesgarten war und eine Herberge aller füßen Sünden und doch 
zugleich ein Tummelplat aller großen, die Welt erfchütternden Ideen 
— dieſen ewigen Wechjel von Hochherzigfeit und entfejfelter Begierde, 
dies Yeben voll raftlofer Arbeit und raftlofen Genuffes, das doch den 
Segen der Arbeit, maßvolle Freiheit und Zufriedenheit, niemals 
fannte — und wir fragen kopfſchüttelnd, wie nur ein großes Volk die 
Dietatur diefer Stadt ertragen mag. Selten würbigen wir genugfam, 
welche unſchätzbaren Güter Frankreich feiner herrſchenden Hauptitadt 
verdanfte: bie ftarfe aggrefiiwe Kraft des Staats, die Verfchmelzung 
fo vieler verſchiedengearteter Stämme zu einer Nation von ſcharf 
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ausgeprägtem Charakter. Auch der Deutfche, wenn er die Gräber- 
reiben bes Pere-Lachaiſe durchwandelt, gedenkt nicht ohne Bewe— 
gung, welche Fülle bedeutender Menfchenfraft hier in der glängenpiten 
Stadt der Welt gewirkt hat. Wie gewaltig muß den Franzoſen der 
Ehrgeiz, der edle wie der gemeine, fich regen in diefem Gemoge alffeiti- 
gen Lebens, wo jedes Talent, jeder Gedanke, jede Berechnung eine 
große weithin fichtbare Bühne findet; wie ftarf hat diefer Brennpunkt 
des nationalen Lebens die dem Franzofen eigenthümliche Gabe bes 
Faifeurs entwidelt, die Gabe auch geringe Anlagen rafch und praftifch 
zu verwerthen. Genug, die ungeheure Mehrheit ver Franzofen ift nicht 
‚der Meinung, daß die Herrlichfeit von Paris zu theuer erfauft fei um 
die geiftige Verarmung der Provinzen. Wenn eine große, geiftreiche 
Nation eine folhe Anftcht durch allen Wechfel der Gefchide feitgehalten 
bat, fo ziemt dem Fremden nicht fie darum zu meiftern. &s gilt be- 
ſcheiden zu verjtehen, daß bier eine von dem unſeren grundverfchiedene 
Richtung des Volkslebens vorliegt, die fortan durch menfchlihe Macht 
vielleicht ermäßigt doch nicht mehr geändert werben fann. Mit Stolz 
erinnert fich Franfreidh an den Kampf feiner Könige wider die Barone 
und an jenen großen Garbinal, der ſich rühmte, die Nivellirung des 
franzöſiſchen Bodens durchgeführt zu haben. 

Als die Revolution alle geheimften Neigungen bes Volls an ben 
Tag brachte, trat diefer Drang nad unbebingter Stantseinheit gebie- 
terifch hervor. „Und noch einmal”, rief Mirabeau zornig, „wir find 
nicht eine Nation, fondern ein zufammengemwürfelter Haufe von Pros 
vinzen unter einem Oberhaupte.“ In der Nacht des 4. Auguft wurden 
nicht blos die Vorrechte der höheren Stände geopfert, fondern auch die 
Privilegien der Provinzen. Selbjt die Namen der altehrwiürbigen 
Provinzen mußten fallen, das Yand zerfiel fortan in gleichförmige Des 
partements. Freilich führte die zuchtlofe Ungebundenheit der Epoche 
zu einem fcheinbaren Widerfprude. Die Eonftituante ſchenkte allen 
Gemeinden und Bezirken gewählte, nach Oben unabhängige Behörven, 
und während einiger Jahre der Anarchie beſtand das Reich jcheinbar 
aus mehreren taufend unabhängigen Gemeinwefen. Aber fogar in 
diefer Zeit ward das Gefhid des Landes durchaus durch die Haltung 
der Hauptſtadt beftimmt, und bald, auf Danton’s Ruf nach einer 
itarfen und nationalen Regierung, begann der Gonvent den Vernich— 
tungsfrieg gegen bie Provinzen. Die eine und untheilbare Republik 
ward verfündigt, das Vorbild der großen germanifchen Bundesrepublik 
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ausprüdlich verworfen. Nach ven blutigen Kämpfen in ver Vendee, 
in Lyon und Toulon war das Land der alleinherrfchenden Centralge- 
walt vollftändig unterworfen. Seitdem erſchien der Mehrzahl ver 
Franzofen die Behauptung, daß felbftändige Verwaltung der Provinzen 
mit der Staatseinheit fich verträgt, ebenfo unbegreiflich, wie umgefehrt 
den Deutfhen die Wahrheit, daß das Selbſtbeſtimmungsrecht ver 
Theile an den Intereffen des Ganzen feine rechtmäßige Schranfe 
findet. Im jäher Zudung regte ji wohl noch dann und wann ber mu— 
nicipale und provinciale Troß, jo 1815, als die Allüirten gebeten 
wurden, Lyon zur freien NReichsftabt zu erheben. Der Erfolg hat ge- 
zeigt, daß folhen Wünfchen Feine Yebensfraft inwohnt. „Die Yocali- 
täten find nicht, fie verlangen gar nicht zu fein,“ ſchrieb kürzlich Herr 
Dupont-White und Sprach die vorherrſchende nationale Meinung aus. 

Unter dem alten Regime war der Wille der Krone und ibrer 
preißig Intendanten nur durch fortwährende Ufurpation durchgeſetzt 
worden, indem man die Rechte der Gutsherrfhaften, der Stadträthe, 
der erblichen Amtsförperfchaften auf taufend Wegen der Gewalt, ber 
Lift, des Einfluffes umging oder untergrub. Ebenfo tumultuarifch hatte 
der Convent regiert durch feine Commiſſäre und den Mafjendespotis- 
mus der Clubs. Erſt Napoleon I. fand für die centralijirte Vewaltung 
die ihr allein angemejjene, wohlgeoronete Form, welche leider im 
Weſentlichen fortbeftehen wird, jo lange die Bebürfniffe und Anſchau— 
ungen biefes Volkes fih nicht von Grund aus ändern. Alsbald nad 
der Einſetzung des Confulats ſendet er feine Delegirten in alle Mili- 
tärdivifionen mit ſchrankenloſer VBollmabt zur Ueberwachung und Ab— 
feßung der Beamten. Dann gründet das Gefet von 28. Pluvioſe des 
Jahres VIII. vie Hierardie des neufranzöfiihen Beamtenthums. 
Einzelbeamte treten an die Spike aller Berwaltungsbezirke, und ein 
jeder ift, nach Bonapartes Worten, ein Heiner Erjter Conful in feinem 
Bezirke; ſämmtliche Präfekten, Unterpräfeften und Maires werden dur 
das Staatsoberhaupt oder durch feine Organe ernannt. Die Ortsge- 
meinden, die der Convent vernichtet hatte, werden hergeftellt, aber dem 
monarchiſchen Beamtenthum bevingungslos untergeben. Inmitten diejes 
ungeheuren Netes fitt der Staatsrath, wie eine große Spinne, die tüch— 
tigjten Kräfte des Beamtenthums an fich ziehend und mit immer neuen 
Fäden das Gewebe der monarchiſchen Macht ergänzend. Für bie Sec- 
tionen des Staatsraths weiß der Herricher mit fiherem Auge die „ Spe- 
eialitäten“ zu finden, gefügige Männer ohne Parteigefinnung, welche 
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die Bildung der alten Zeit mit der Arbeitskraft der neuen verbinden. 
Ihnen theilt er die 350 Aubiteurs zu, die beſtimmt find, bier in fich 
aufzunehmen was man den Geiſt diefer Bureaukratie wennen mag und 
es fpäter in der Departementalverwaltung anzumenden. Das ganze 
Syſtem fchlagfertig, gleichförmig, zweckmäßig, nach dem Grundfate ver 
Arbeitstheilung überfichtlich georbnet, thatkräftig genug, um binnen 
ichs Monaten die Ordnung in dem zerrütteten Reiche herzuftellen — 
aber koſtſpielig, geiftlo8 und durch und durch despotifch. Dieje Ver: 
waltungsordnung tft Franfreichs heutige Verfaffung. Im ihr lag „das 
Capital von Autorität”, das der Kaifer, wie die Napoleoniden heute 
mit Recht verfihern, allen jpäteren Regierungen Frankreichs hinter- 
faffen hat. Im einem folhem Staate durfte jeder Herrfcher getroft das 
Wort des Kaifers wiederholen: „mit meinen Präfeften, Gensdarmen 
und Prieftern werde ich immer thun was mir beliebt.“ 

Durch diefe centralifirte Verwaltung, welche naturgemäß das tech- 
niſch vollfommenfte Verwaltungsrecht ver Welt im ſich ausbildete, war 
die Einheit Frankreichs mit radikaler Folgerichtigkeit verwirklicht, und 
die Spike des Syſtems formte nur monarchifch fein. Die Stimmführer 
des jungen Deutjchlands pflegten vor Zeiten uns höhniſch vorzuhalten, 
der fühne Franzofe fei ein geborener Republifaner, der gehorfante 
Deutfche geborener Monardift. Heute fteht unter den Einfichtigen 
feft, daß nur Leidenfchaft und Befangenheit in Abftraftionen ven durch 
aus monarchiſchen Inftinkt des franzöfifchen Volkes verfennen fonnten. 
Die franzöfiihe Sprache allein kennt den Ausprud Souveränität, und 
ein Franzofe, Bodin, hat diefen Begriff zuerft wiffenfchaftlich erklärt. 
Jahrhunderte fang, während das erftarfende Königthum um feine Voll 
gewalt fämpft, verfechten die Legiften der Krone die Majejtät bes in 
der Monarchie am Kräftigften verförperten Staatsgedankens. Sie rufen 
die politifchen Begriffe des römifchen Katferrechts wieder in das Leben, 
fie fönnen fich faum genug thun in PBarömien, welche bie Einheit, die 
Uniterblichfeit, das lediglich politische Dafein des dem Privatrechte ent» 
mwachfenen Monarchen ausſprechen. Dieje Pioniere der Monarchie 
haben in Thierry, Mignet und der großen Mehrzahl der franzöfifchen 
Geſchichtsſchreiber beredte Lobredner, neuerdings in Tocqueville und 
Frankreichs englifcher Publtciftenfchule heftige Ankläger gefunden. Der 
Deutſche kann in ver gewaltthätigen Politik der abfoluten Krone bes 
Bewundernswerthen nur wenig entdeden, doch er muß befennen, baß fie 
eine harte Nothwendigkeit war. Mit Nichten waren dieſe monarhifchen 
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Traditionen durch die Revolution entwurzelt. Nirgendivo zeigt das Volk 
um Jahre 1789 vie unerläßlichſte der republifanifchen Tugenden, den 
ernjten Willen, die harte Pflicht ver Selbftverwaltung in freiwilligem 
Ehrendienft zu übernehmen. Dan forbert lediglich Wahl der Behörden 
durch die Bürger, und als dies anarchiſche Verlangen zu dem unvermeid- 
lichen Rückſchlage geführt bat, ftehen fich abermals wie unter dem alten 
Regime zwei große Klaffen gegenüber, die verwaltende und die große 
Mebrheit derer, welche der Verwaltung nur mit kritifchen Auge zufchauen. 

In dem wiverfpruchspollen Charakter diefes großen Volks lag von 
Altersher dicht neben hochherziger, in Tagen der Gefahr bis zum Hel— 
denthum gefteigerter, Vaterlandsliebe eine entjchiedene Abneigung gegen 
die alltägliche aufopfernde Pflichterfüllung des freien Bürgers, neben 
jtarker politifcher Yeidenfchaft ein jehr unentwidelter Sinn für die Ord- 
nung und das Recht des Einzelnen. Auf ſolcheUntugenden, die Napoleon 
III. ſchon als Prätendent ſcharf und ſchonungslos erfannte, ftütte fich 
die bureaufratifhe Monardie. Ebenſo nothwendig warb die Mo— 
nardie durch die Gentralifation bervorgerufen. Nur verblenvete 
Selbittäufhung mochte Die Redner der Conftituante, einen Thouret 
u. A., zu der zuwerfichtlichen Behauptung bewegen, auf ver Centralis 
jation ruhe die Feſtigkeit, die Stätigkeit der politifchen Entwidlung. 
Vielmehr, mit der Vereinigung aller treibenden Kräfte des Gemein- 
wejens in Paris war für jede Minderheit die Möglichkeit gegeben, durch 
einen veriwegenen Handſtreich jich des gefammten Staates zu bemäch— 
tigen. Gegen diefe ungeheure Gefahr bot alfein eine fraftwolle monar- 
chiſche Gewalt einen Schirm. So mochte denn immerhin ver erjte 
Conſul noch eine Weile die Schlagworte der Republik im Munde führen 
und mit pompbafter Trauer den Tod Wafhington’s feiern, der für 
diefelben Güter gefümpft haben follte wie die Soldaten Bonaparte's: 
— feit dem 18. Brumaire hatte Franfreih einen Herr. Schon im 
Jahre 1801 redet ein Staatsvertrag der Republif von den Unterthanen 
des erſten Conſuls, und mit der Errichtung des Kaiſerthums ward 
endlich auch dem Namen nach jene Staatsforın wiederbergeftellt, die, 
eine Nothwendigfeit für Frankreich, Tediglih im Taumel der Yeiden- 
ſchaft preisgegeben worben. 

Mit Nichten war die Wiederberjtellung der Monarchie eine Re— 
ftauration der alten Ordnung. Napoleon erfannte, daß er durch die 
einfache Rüdfehr zum Alten ſich jelber verbannen würde. Er wußte, 
welch’ ein gewaltiger Riß im Jahre 1789 die Gefhichte Frankreichs 
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zerichnitten hatte, und ging bereitwillig ein auf das nationale Vorur- 
theil, daß dies Volk der Welt — die Freiheit gelehrt und eine jchlecht- 
bin neue Epoche begonnen babe. Er erfennt die VBolfsfouveränität an, 
leitet feine Gewalt von dem allgemeinen Stimmrecht her: le vieux 
systeme est & bout. Damit fchmeichelt er den demokratischen Nei- 
gungen der Epoche und vermehrt unermeßlich Die Machtfülle feiner 
Krone. Der Erwählte der Nation bejigt eine ſchrankenloſe, unbe» 
ſtimmte Gewalt, wie fie einem legitimen Könige in der modernen Zeit 
niemals zuftehen fann. Dede andere Macht im Staate verfchwindet 
vor der feinen, die auf dem Vertrauen der Millionen ruht. Er allein 
it der Vertreter der Nation, er verbietet feiner Gemahlin von den 
Bolfsvertretern im gefeßgebenden Körper zu reden. Niemals hat jich 
gewaltiger die innige Berwandtichaft von Demokratie und Tyrannis 
offenbart. „Es ift die Natur der Demofratie fih in einem Manne zu 
perjonificiren,* jagt der Neffe — ein Wort von erfchredenner Wahrheit 
in einer centralijirten Nation. 

Gerade ver Lieblingsgedanke ver franzöſiſchen Demokratie ward 
durch den Selbſtherrſcher vollendet: die Idee der Gleichheit. Die 
€galite, obſchon erft im Jahre 1793 unter die lodenden Schlagworte 
der Dienfchenrechte aufgenommen, hatte ſich doch als die lebenskräftigſte 
der revolutionären Errungenschaften bewährt. Um ven Gleichheits— 
fanatismus des neuen Frankreichs billig zu würdigen, müſſen wir ung 
des gräßlichen Hafjes entjinnen, der bier von Altersher die Stände 
ſchied. Mit grenzenlojer Beratung ſchaute jede höhere Klaſſe ver 
Geſellſchaft auf die niederen. Der alte Name des vierten Standes, 
ver vilains, ift noch heute ein Schimpfwort. Der Abel überjekte, 
wie Napoleon III. treffend jagt, das gute Wort noblesse oblige 
mit noblesse .exempte.. Während im achtzehnten Jahrhundert 
Wohljtand und Bildung des dritten Standes gewaltig anwuchſen 
und die Lehre don dem unendlichen Rechte des Menfchen zuhl« 
reiche begeifterte Apoftel fand, wurden bie rechtlichen Schranken 
zwifchen den Ständen noch höher als im Mlittelalter aufgebaut. 
Die Mehrzahl der Franzoſen war an den Beruf ihres Vaters 
gebunden, der größte Theil der Staatslaften warb von dem 
gepeinigten vierten Stande getragen. Noch während der Revolution 
verfündeten Flugſchriften der Ariftofratie mit chnifcher Offenheit 
Grundfäte wie diefe: „die Gejellfchaft darf Menfchen zn Sklaven 
machen, wenn daraus für einige ihrer Mitglieder Vortheil erwächit ; 
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das Gefek darf in einer Klaffe von Bürgern Gewaltthaten und Ver— 
brechen dulden, bie es in einer anderen mit Strenge beſtraft.“ Solche 
Worte allein erflären ven Vernichtungskrieg gegen bie höheren Stände, 
welcher die Revolutionsjahre erfüllte Offenbar lag in dem Wefen 
der Franzoſen lediglich Nichts von demokratiſcher Schlichtheit und 
Einfachheit. Sie waren e8 ja, bie in den Tagen des Ritterthums die 
Lehren ver Cavalter- Ehre und Galanterie über die Welt verbreiteten, 
und diefen ritterlichen Charakter mit al feinem Heroismus und all’ 
feiner Eitelfeit bat die Nation bis zur Stunde bewahrt. Das Wort 
des Machiavelli, ver Bürger dürfe nur durch den Staat groß werben, 
veritand man bier im häflichiten Sinne. Von allen Seiten drängten 
ſich Ehrgeiz und Eigennuk an die Krone, Aemter, Titel, mutbare 
Rechte Heifchend. Man gewöhnte fih ven Staat mit begehrlichem Auge 
zu betrachten. Wenn ein folches Volk den Ruf nach Gleichheit erhebt, 
fo tritt das harte Dichterwort in Kraft: 
le röve d’envieux, qu’on nomme &galite! 

Mannichfahe Beweggründe zwangen Napoleon I. den Traum 
des Neidharts, den man Gleichheit nennt, vollftändig zu verwirklichen. 
Der Emporfönmmling mußte in ben bevorrechteten Ständen ber alten 
Zeit feine unverföhnlichen Feinde fehen. In Augenbliden ver Schwäche 
fühlte er fich wohl gefchmeichelt, wenn ein Hofmann ihm von dem 
uralten Adel des Haufes Bonaparte fprad. In den Tagen feines 
höchſten Uebermuths zog er gefliffentlich die alten Gefchlechter an feinen 
Hof und verfuchte fogar durch die öfterreichifche Heirath feiner jungen 
Krone ven Glanz der alten Legitimität zu geben. Doch in allen Zeiten 
der Noth kehrte er zu der Haren Selbfterfenntnif zurüd: „für mich 
giebt es einen Adel nur in ben Vorſtädten, einen Böbel nur in dem 
Adel.” Auch war er felber von ver Nothwendigfeit der bürgerlichen 
Gleichheit fo aufrichtig überzeugt wie irgend ein Romane. Er mußte, 
daß er feiner Nation aus ber Seele fprach, wenn er in feiner Ver— 
faffung jeden Verſuch, das Feudalfpitem berzuftellen, für nichtig erflärte. 
Er wähnte auch die andern Völker von demſelben Gleichheitseifer 
befeelt. Unermüdlich fchärfen feine Briefe den PVafallenfürften ein, 
„diefe leeren und lächerliden Standesunterſchiede“ zu befeitigen. Die 
Völker Deutfchlands, fagt ein Brief an Ierome vom November 1807, 
begen feinen lebhafteren Wunſch, als daß auch der Nichtevelmann zu 
allen Aemtern Zutritt habe, jede Art von Leibeigenfchaft und jede 
Zwifchengewalt zwifchen der Maffe und dem Fürften verfchwinde. . 
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Einen Staat, der diefe Reform vollführt, nennt er conftitutionell; durch 
ſolche Mittel werde Weftphalen ein natürliches Uebergewicht über das 
abfolutiftifhe Preußen erhalten. Sein Scharfblid erfennt in ver 
völfigen Zerftörung der alten Standesunterſchiede den gemaltigifen 
Hebel des Despotismus. Noch heute wollen die Männer ber ftrengen 
altbonapartiftifchen Richtung in den Ereigniffen von 1789 nichts 
ſehen als eine rein fociale Thatſache, die Vernichtung der feudalen 
Stünbe. 

Die Gleichheit, die Napoleon durchführte, war die Gleichheit der 
Chinefen vor dem Sohne des Himmels. Er fand — fo lauten die 
Worte des Neffen — la societe en poussiere; und er ſchickte fich an, 
„die Gefellfchaft zu organifiren, Jedem feinen Plat anzumweifen, das 
ganze Volk einzuregimentiren,” an die Stelfe der alten Stände „die 
Hierarchie des vom Staate anerfannten Verdienſtes“ zu feken. Rück— 
ſichtsloſe Befriedigung der trivialen Ehrfucht wird die Triebfeder des’ 
neuen Staats. Die Freiheit bejteht fortan nicht in dem Rechte fein 
eigenes Selbft ungehindert auszubilden, ſondern in bem unbefchränkten 
Wettbewerb Aller um die von der Stantsgewalt angewiefenen Pläte. 
Die gefammte Nation durchdringt fih von folhem eitlen nach äußer— 
licher Ehre jagenden Sinne — ber Knabe der mit Stolz das Blechfreuz 
am dreifarbigen Bande, den prix de sagesse, trägt, fo gut wie ber 
Mann, der nach dem Sterne am rothen Bande hafcht. Mit unvergef- 
lien Worten geftand der Imperator, wie klein er von feinem Volke 
dachte. „Es tft nicht wahr”, fagt er zu feinem Staatsrathe, „daß die 
Franzoſen Freiheit und Gleichheit lieben. Dem Volke ift Alles gleich- 
giltig, man muß ihm die Richtung geben. Durch Kinverfpielzeug leitet 
man bie Menfchen.“ Und ein Kinderſpielzeug waren auch die Titel 
des bonapartifchen Adels. Mit Unrecht hat man die Gründung biefes 
neuen Adels dem Kaifer als einen Abfall von feinen eigenen Grund» 
fäten vorgehalten. Ein Adel folcher Art, weder durch große Hiftorifche 
Erinnerungen, noch durch mächtigen Antheil an ber Selbftverwaltung 
mit der Nation verbunden, fonnte dem nivelfirenden Abſolutismus nie 
gefährlich werden; er war nur ein Mittel mehr um ven gemeinen Ehr- 
geiz in die Dienfte diefer Monarchie zu führen. Auch pas berüchtigte 
Decret vom Jahre 1810, das die Gründung von Majoraten ohne 
Avelstitel geftattete, fteht nicht im Widerfpruche mit ver Idee der Gleich- 
beit, wie ver Bonapartismus fie versteht. Wurde dies ungeheuerliche 
Geſetz ausgeführt, fo war freilich ein großer Theil des Bodens dem freien 


58 Frantreihs Staatsleben ıc. 


Berfehre entzogen; aber jedem Franzofen ftand frei ſich die Gütermaffe 
zu erwerben, bie zu einem Majorate gehörte, und durch die Abhängig- 
feit des Grundeigenthums ward die gleichmäßige Unterwerfung ver 
Nation unter die Staatsgewalt nur um fo volljtändiger. 

Wie die Staatseinbeit, jo war auch die Allmacht der Stantsge- 
walt die Napoleon ausbilvete, wohlbegründet in ber Gefchichte des 
Landes. In allen ſchöpferiſchen Epochen zeigt die Geſetzgebung Franf- 
reichs den vielgepriefenen caractere d’abondance inspirde. Von 
jeher findet hier der Staat fein Heil nicht in der Selbftthätigfeit freier 
Menſchen, jondern in dem gewaltſamen Zufammentafjen aller Kräfte 
des Volks zu mächtigen Schlägen gegen das Ausland und zu großen 
nationalen Unternehmungen im Innern. Schon Heinrich III. erflärt, 
daß das Recht auf Arbeit von der Krone verliehen werbe, und jeit Cols 
bert wird die Volkswirthſchaft einer herrifch eingreifenden Staatgleitung 
unterworfen. Nicht zufällig alfo gelangten in Franfreich viele begabte 
Köpfe zu den Lehren des Communismus, der in Deutjchland und Eng— 
land fast alfein unter arınjeligen Geistern Anhänger fand. Dort find jene 
Utopien nur eine verwegene Weiterbildung der im Staate längjt vor- 
berrichenden Richtung, während fie bei ung Germanen alle Gewohn- 
heiten von Staat und Geſellſchaft roh verlegen. 

Unſchätzbare Güter hat Franfreich der Allmacht feiner Staatsge— 
walt geopfert, vor Allem die freie Bewegung des religiöfen und damit 
des geſammten geiftigen Yebens. Man verfucht wohl die katholiſche 
Treue der Franzofen aus dem Gemüthe der Nation zu erklären. Man 
fagt, das oberflächliche Wefen des Volks, das für die tiefinnerlichen Ge— 
wiſſenskämpfe des Proteftantismus wenig Verſtändniß hatte, und bie 
heitere jhönheitsluftige Sinnlichkeit der Südländer feien ſchließlich 
ftärker geweſen als der fcharfe Fritifche Verftand. In Wahrheit ent- 
ſchieden politifche Motive ven Sieg der katholiſchen Kirche, Es Liegt 
ein tiefer Sinn, eine unbewußte Ironie in den Namen les religionaires 
und ceux de la religion, die man den Hugenotten gab; nur dieſer 
Partei, nicht ibren Gegnern war ber Glaube das höchſte Gut. Die 
Nation war gewöhnt an eine Einförmigkeit der Bildung, eine Ge— 
bundenbeit ber Sitte, die man wohl als focialen Katholicisinus be: 
zeichnen darf: fie erlaubte feinem Einzelnen fih allzuweit von ben 
Durchfchnittsempfindungen ver Mehrheit zu entfernen. Die Krone ſah 
in der religiöfen auch die politifche Anarchie; der Inſtinkt der Maſſen 
fürdhtete von der Glaubensfpaltung die Zerftörung ver einen allmächtigen 
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Staatsgewalt ; die Herrſchſucht ver katholiſchen Hauptitabt fümpfte wider 
die ſtändiſchen, förberaliftiichen Gedanfen ver evangelifhen Herrenge- 
ichlechter in ven Provinzen. Dann ſchenkte die Weisheit Heinrichs IV. 
dem kampfesmüden Lande drei Menjchenalter leidlich geficherter Glau- 
bensfreiheit, eine fruchtbare Zeit, welde in Wahrheit ven Grund ge: 
legt bat für ven mächtigen Auffhwung ver franzöjifchen Bildung, für 
vie Fiteraturepoche Ludwigs XIV. Doc derſelbe König, der die Krone 
auf die Höhe ihrer Macht emporhob, wagte auch die gräßlichite und 
folgenreichite Gewaltthat der neuen franzöfifchen Geſchichte; er vertrieb 
die Hugenotten, und bie Mehrheit der Nation half ihm treulich die un- 
glüdliche „Kirche der Wüfte“ zu mißhandeln. Seitdem zeigt das geiftige 
Leben jenes baltlofe Schwanfen zwifchen plumpem Autgritätsglauben 
und frevelbafter Frivolität, das uns Deutjche fo widerwärtig berührt; 
altkeltijche Bigotterie und freche Spötterei ftehen dicht bei einander, oft- 
mals in Einer Menjchenfeele vereinigt; der freie Gedanke erjcheint 
als zuchtlofe Freigeifterei, als eine revolutionäre Kraft. Aber die 
Staatögewalt hatte einen neuen Machtzuwachs erhalten; der eine 
Glaube entjprach dem einen Könige und dem einen Geſetze. Der Prote- 
jtantismus ward einem Voltaire ebenjo unverjtändlich wie einem 
Bofjuet, ward von den Gläubigen wie von den Spöttern als uns 
franzöfifch verachtet, und die alleinberrichende Kirche war eine Sklavin 
des Staats. 

Während ver Revolution ſodann ſchweift die Thätigfeit des Staats in’s 
Grenzenlofe. Der Convent wagt das wahnjinnige Experiment des prak— 
tiihen Communismug, er vermißt jih nach Billaud's Antrag das fran- 
zöfifhe Volk „umzufhaffen.“ Ganz im Geijte dieſer altfranzöfiichen 
Traditionen erflärt Napoleon jogleih nach der Erridtung des Con— 
fulats, feine Abficht ſei „den öffentlichen Geift zu Schaffen.“ Er nennt 
fih felber den Schußgeift Franfreihs, bei deſſen Erſcheinen die auf: 
athmende Gejellichaft gerufen Habe: le voilä! Als Kaifer rühmt er ſich 
mit dürren Worten, daß er den Ruhm und die Ehre habe „Frankreich 
zu fein.” Alle Zweige des Volfslebend werden einer rajtlofen Benor- 
mundung unterworfen, Die riefenhafte Thätigkeit des Monarchen um— 
faht das Größte wie das Kleinfte, den Neubau der Rechtsordnung wie 
die Preife ver Pläge im Opernhaufe. Jedes Departement dankt dem 
Kaifer bedeutende lokale Berbejferungen, vie Mauerkelle darf nicht ruhen 
unter dem Empire. Hatte ein Lieblingsfag des alten Regimes gelautet: 
la gensd’armerie c’est l’ordre, fo heißt unter dem Bonapartismus 
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die Polizei — die Vorfehung des friedlichen Bürgers und der Schreden 
des Ruheſtörers. Nur Eine Schranfe wird von diefer allumfaffenden 
Staatögewalt innegehalten. Der Kaifer weiß, daß das Eigenthum 
mächtiger ift als er und feine Heere, und erflärt darum im Eingange 
der neuen Verfaffung: „fie ift gegründet auf die geheiligten Nechte des 
Eigenthums, der Gleichheit und ver Freiheit“ — eine lehrreiche Reihen⸗ 
folge. Seitdem ift die überfpannte Staatsthätigfeit die Erbkrankheit 
Frankreichs unter allen Syſtemen geblieben, und ein großer Theil der 
Franzofen preift die fürforgliche Allmacht des Staats als einen Vorzug 
mit Gründen, die ein Germane faum verjtebt. In individualiſtiſchen 
Völkern, pflegen fie zu verfichern, begnügt fich ver Staat das Unrecht zu 
verbieten; in-centralifirten Völkern ſtellt er fich ein edleres Ziel, hier 
will er felber das Gute und Große fchaffen, bier wird jedes Unter: 
nehmen, das den Ruhm ver Nation vermehrt, von Rechtswegen zur 
Staatsanftalt. „In diefem Pande ver Eentralifation“, jagt Napoleon IH, 
fehr richtig, „hat die öffentlihe Meinung ohne Unterlaß Alles, das 
Gute wie das Böſe, dem Haupte der Regierung zugefchrieben.“ 

Im Zufammenbange mit der Gentralifation der Verwaltung fteht 
die Neugeftaltung bes Rechtsweſens. Während der Revolution waren 
die Gerichte auf den Sand der Volkswahl gegründet worden. Die 
Monarchie giebt ihnen wieder Halt und Stätigfeit, fie ernennt bie 
Richter und ftellt unter den von ber Revolution gefchaffenen Eaffations- 
hof ein wohlzufammenhängendes Syſtem von Appellhöfen und Tribu- 
nalen erjter Inftanz. Dann wird die von dem Convente verfuchte um 
faſſende Codification in grofartiger Weife vollendet, Einheit und Gleich 
heit des Rechts für alle Klaffen und Provinzen burchgeführt. Portalis 
und Trondet, ausgezeichnete Romaniften umb Kenner des Rechtes der 
coutumes, arbeiten vereint an dem gemeinen Rechte des Yandes. Dus 
neue Geſetzbuch entfpricht allen Neigungen ver Mafjen und des Des- 
potismus zugleich, indem es zwifchen dem Staate und dem Einzelnen 
feine irgend felbftändige Gewalt anerkennt; feine folgerichtige, über 
fichtliche Einfachheit fördert und hebt die Klarheit ver Nechtsbegriffe 
des Privatrechtes im Volke. Als ein Zugeftändniß an die Ideen ber 
Revolution bleibt das Schwurgericht beftehen, aber der ftarfe Einfluß 
der Präfeften auf die Bildung der Gefchwornenliften, vie über- 
mächtige Stellung der Gerichtspräfidenten und vor Allem das Anklage: 
nonopol der Staatsanwaltichaft erfüllen auch das Strafverfahren mit 
burenufratifchem Geifte. Zudem ift die Unabhängigkeit ver Richter nach 
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ver neuen Dienftordnung nicht mehr vollftändig. Die unbarmber- 
zigen Strafen des alten Regime's jtellt das Kaiferreich großentheils 
wieder ber. 

In demfelben Sinne verführt Napoleon auf dem Gebiete ver 
Finanzen. Durch die Revolution waren alle Eremtionen vernichtet und 
ein neues Syſtem direkter Steuern gefhaffen. Der Convent hatte, auf 
Roederer's Vorſchlag, das buntfchedige Durcheinander ver alten Zoll- 
rollen befeitigt, das Reich zu einer handelspolitifchen Einheit mit gleich 
mäßigen Zölfen erhoben, aber, um den Leidenſchaften des Voll! — pas 
beißt befanntlich: der ftädtifchen Mafjen — zu genügen, alle anderen 
indireften Steuern aufgehoben. Bonaparte entfaltet in dieſem feinem 
Lieblingsfache die ganze Macht feines mathematiſchen Genies. Auch 
bier findet er fofort die Fachmänner erjten Ranges, die Moellien und 
Gaubin, heraus. Mit ihnen bringt er Ordnung in das Chaos des 
Staatshaushalts, führt die zwedmäßige faufmännifhe Buchführung 
ein, giebt dem gefammten Rechnungsweſen einen fräftigen Schlußftein 
in dem Rechnungshofe. Durch die Einfegung von Steuereinnehmern, 
welche Wechjel unterfchreiben müffen für jeden fülligen Abgabenbetrag, 
wird der mittellofen Staatskaſſe ein regelmäßiger Zufluß gefichert. Die 
Selbftbefteuerung der Gemeinden wird mit einem Schlage befeitigt, 
das bureaukratiſche Regiment fo folgerecht durchgeführt, daß der Finanz— 
minifter nicht einmal von einem Fachrathe umgeben ift. Den direkten 
Steuern ſchafft vie Monarchie eine fichere Grundlage in dem Ratafter; 
als Ergänzung fügt fie die Hug berechnete Mannichfaltigkeit der in- 
direften Abgaben hinzu. Dadurch wird der Grundfak der Gleichheit 
volfftändig zur Wahrheit, die Steuerkraft des Yandes an unzähligen 
Stellen gepadt und der Staatshaushalt den Friegerifchen Plänen des 
Herrſchers angepaßt; denn der Kaifer weiß, daß in Kriegszeiten fich 
nur die direften Steuern mit Erfolg erhöhen laſſen, er fpricht offen den 
Grundfaß aus: die Steuer hat feine Grenzen, fie findet ihr Maß allein 
in ven Bedürfniſſen ver Regierung. Dem Geldmarkte giebt ver erjte 
Eonful einen neuen Mittelpunkt: die Bank von Frankreich wird von 
Berregaur und anderen ergebenen Bankherren gegründet. Auch fie wird 
mebr und mehr im bureaufratifhen Sinne wngeftaltet: den Ausſchuß 
an ihrer Spike verdrängt fpäter ein vom Kaifer ernannter Gouverneur. 
Die Einheit des Maf- und Gewichtswefens, von der Conftituante vor—⸗ 
bereitet, wird unter dem Confulat vollendet. 

Gleich dem Rechtsweſen und den Finanzen ift auch das Heer 
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Franfreichs bis zur Stunde auf der Bahn fortgeichritten, die Napoleon 
vorgezeichnet. „Ehre, Ruhm und Reichthum“ verfprach ſchon der Gene- 
ral Bonaparte feiner italienifhen Armee und bezeichnete damit die 
Ziele, welche feitdem den Offizieren diefes Heeres immer vorſchwebten. 
Die Eonferiptien, ein Werk Jourdans und des Directortums, hält ber 
Monarch feft. Er hütet jich die Idee der Gleichheit auf die Wehrpflicht 
anzumendben. Der Ufurpator muß die Selbftfucht ver bejikenden Klaffen 
fhonen, dem Despoten ift ein Volk in Waffen beprohlich ; jelbft in ven 
Nöthen des Winterfeldzugs von 1814 darf er jich nicht zu einer levee 
en masse entjchließen. Dagegen trägt jeder Soldat ven Marichallftab 
in feinem Torniſter, der freie Wettbewerb bildet den Stolz des Heeres. 
Sogar die Bourbonen mußten diefen Grundſatz in dem Gefeke von 
1817 Lediglich anerkennen. Wie fehr die Schlagfertigfeit der Armee 
dadurch gewann, liegt auf der Hand, aber auch, wie mächtig der in den 
Revolutionskriegen großgezogene Lanzfnechtsgeift, der ränfefüchtige Ehr— 
geiz, die unftäte Eroberungsluft und die blinde Unterwerfung unter den 
Herrfcher gefördert wurden. Unſere Demofratie thäte wohl, auch diefe 
Kehrſeite des fo maßlos gepriefenen freien Avancements zu betrachten. 
Volksfreiheit und ruhige politifhe Entwicklung gedeihen ficherer bei ber 
Scharnhorft’fchen Regel, daß im Frieden wiffenfchaftliche Bildung, im 
Kriege Auszeichnung vor dem Feinde den Anfpruch auf Die Epauletten 
geben ſoll — wenn nur dieſe Regel vollfftändig und unparteiifch an— 
gewendet wird. — Die Organifation ver Militärgerichte, gleichfalls ein 
Werk des Directoriums, bleibt unter dem Raiferthum beftehen. Das 
durch wird der Soldat aus der Ordnung des bürgerlichen Lebens her— 
ausgehoben und willenlos in die Hand des Führers gegeben. Ein fein 
erjonnenes Syſtem von Belohnungen und Schmeicheleien und bie 
Bildung einer bevorzugten Garbetruppe — dies uralte Kennzeichen 
aller Militärftaaten — thun das Uebrige um ben zünftigen Soldaten» 
geift zu fräftigen. 

Offenbar, das gewaltige Räderwerk dieſes Syſtems tft das Rüft- 
zeug des verftändigften, ftolzeften, confequenteften Abfolutismus, ben 
die neue Geſchichte fennt. Auf die ſchlechten, oder doch auf bie niederen 
Leidenschaften der Menſchen tft dieſer Stantsbau gegründet. Er ſtützt 
fih nach der Weife jedes Despotismus auf den gemeinen Ehrgeiz, 
welcher ver Scheelfucht fo nahe Steht, auf Habſucht und Eitelfeit und 
nicht zufegt auf die Furcht. Mit fcharfem Blicke durchſchaut der 
Herriber das knechtiſche Bedürfniß der Ruhe und Sicherheit, das bie 
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Trembleurs der bejitenden Klafjen erfüllt. Gleich nach dem 18. Bru— 
maire führt er das große Spektafelftüd mit dent treuen Grenadier 
Thomé auf. Der Wadere, welcher das angeblich bedrohte Leben 
des erften Conſuls vor den angeblih gezüdten Dolchen der Volks— 
vertreter gerettet, wird mit Ehren überfchütter und dem begeifterten 
Theaterpublifum vorgeführt. Dann folgt die lange Reihe der politifchen 
Procefje. Alltäglich kann der Philifter fich überzeugen, wie die Sicher— 
beit der Gefellfchaft auf ven Schultern Eines Mannes ruht und wie 
ihwere Gefahren diefen Einen wngeben. Was noch übrig ift von 
politiſchem Idealismus wird erftidt in dem Taumel der Sinnlichkeit, 
den der Herrfcher grundfätlich befördert. Hafarb und Lotto, Genuß 
und Unzucht jeder Art follen die Leidenschaft der heikblütigen Parifer 
von dem politifchen Gebiete binmweglenfen. Beranger hat die wenigen 
wahrhaft unfittlichen feiner Gedichte unter dem Ratferreiche gefchrieben. 
Er geftand fpäter, in folhen Tagen des Despotismus ſcheine das Gift 
der Unfittlichfeit duch alle Poren ver Gefellfchaft zu dringen. Eine 
byzantiniſche Etikette mit zahllofen Rangſtufen hält die Eitelfeit der 
Parifer in Athem, und aus den Häufern der neuen Prinzen und 
Börfenfönige, der Marſchälle und altfränfifchen Großbeamten ergießt 
fich über das Land geſchmackloſe Ueppigfeit, plumper Geloftolz, brutale 
Genußfucht. Gänzlich fremd bleibt diefem Hofe der fiegestrunfenen 
Glücksritter und geiftlofen Yanzfnechte jener holde Zauber Teichtfertiger 
Anmuth und vornehmen Kunftgenuffes, jener liebenswürdige, fchönheits- 
trunkene keltiſche Leichtſinn, welche dereinſt am Hofe Franz des Erften 
und in ben befferen Tagen Ludwig's XIV, gewaltet hatten. Und 
nicht blos der politifche Freiheitsfirm und bie fittliche Reinheit ver— 
fümmern, auch das eigenthümliche Talent, der felbftändige Charakter 
geht unter in diefer nivellirenden bureaufratifchen Ordnung mit dem 
jeden anderen Geift erbrüdenden Genius an der Spike. Wir ver: 
ſuchen die Gemütber der Helfer des Gewaltigen zu verftehen und wir 
erfchreden, wie öde, wie arm, wie platt alltäglich diefe Geiſter find mit 
al’ ihrem Stoße, ihrem KRuhme, ihrer technifchen Xirtuofität, wie 
nichtig ihnen das Dafein verlief in fo ereignißreichen Tagen. Raum 
sehn darunter, die man mit voller Wahrheit Perſonen, eigenartige 
Menfchen nennen darf. Die Uebrigen viefer gewandten Faifeurs jehen 
ſich durchgehends zum Verwechfeln ähnlich, unterfcheiden fich Tediglich 
durch einen etwas höheren oder niederen Grad von Hochmuth, Gewalt: 
tbätigfeit, Anhänglichfeit an den Herrn, Gefchieflichfeit in dem Special- 
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fahe. Dean halte die Charakterbilver der napoleonifchen Marſchälle 
— ich jage nicht neben die Helden unferes Befreiungsfrieges, ſondern 
nur neben die Feloherren und Staatsmänner Friedrich's des Großen 
oder Ludwig's XIV., die fich doch auch beugen mußten vor einem 
gewaltigen Selbjtherrfher. Für einen Turenne, einen Podewils 
oder Ferdinand von Braunfchweig war fein Raum in dem Reiche 
Napoleon’s. 

In lichten Augenbliden hat ver Kaifer wohl die Ohnmacht ver 
Gewalt zugeftanden und verfichert, wer die Ideen unterbrüde arbeite 
an feinem eigenen Verderben. Thatfächlich war fein Regiment ein un— 
abläffiger Kampf gegen jeve Regung des freien Geijtes. Dem ägyp— 
tiichen Feldzuge danken einige Fachwiſſenſchaften mannichfache Be— 
reicherungen. Laplace darf unter dem Kaiſerreiche die Geſetze der 
Mechanik des Himmels ergründen. Die exacten Wiſſenſchaften finden 
Förderung durch die polytechniſche Anſtalt, eine Schöpfung der Re— 
volution, die erſt durch den großen Mathematiker auf dem Throne ihre 
Bedeutung erhält. Die hiſtoriſchen Fächer aber, welche unmittelbar 
der Freiheit dienen und den Charakter erheben, ſind verwaiſt; ihnen 
muß es genügen, daß der Kaiſer die Geſchichte Marlboroughs von Lediard 
überſetzen läßt. Die Kunſt entflieht aus dem banauſiſchen Staate. 
Maſſenhaft, anſpruchsvoll, doch ohne Anmuth und Adel, gemahnen die 
Bauten des Kaiſers an die Werke der verſinkenden römiſchen Welt. 
Während ſelbſt unter Cromwell's freudloſer Herrſchaft ein Milton 
dichten konnte, ſteht an der Spitze der Poeſie des Empire der Held 
der correcten Klarheit, zu deutſch der ſplitternackten Proſa, Fontanes. 
Was irgend nach der Weiſe der echten Dichtung die Seele hinauslockt 
in dämmernde Fernen, alles Tiefe, Schwärmeriſche, Sehnſuchtsvolle 
verfällt als vage Ideologie dem Bannſpruche dieſer regelrechten höfiſchen 
Kunſt. In Deutſchland wagt die junge romantiſche Dichtung ihre 
kühnen Flüge, in dem kaiſerlichen Frankreich gedeiht nur jene alther— 
gebrachte literariſche Unterwürfigkeit, welche ſich willig von der 
Akademie die Länge der Sätze vorſchreiben läßt und Boileau's un— 
geheure Langeweile pflichtſchuldigſt bewundert. Derweil Frau von 
Stael in der Verbannung lebt und ſelbſt Chateaubriand die Yuft des 
Despotismus zulett nicht mehr zu athmen vermag, wetteifern die Hof- 
poeten mit den Senatoren und Staatsräthen, wer das ruere in ser- 
vitium am Beſten verftehe, wer mit plumperen Schmeichelworten dem 
Gewalthaber zu jagen wiffe, es fei Zeit d’eterniser l’Ere de la 
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gloire. Gin einziger wahrhaft bedeutender Künftler hat feine Werfe 

mit dem Geijte des erften Empire erfüllt: in Spontini's braujenden 

Trommelwirbeln ballt etwas wieder ven der anfpruchsvollen Glorie der 
großen Armee. 

Wie die Verwaltung in dem Stantsrathe, fo findet dae Unter⸗ 
richtsweſen ſeinen Mittelpunkt in der Univerſität. Keine Schule im 
Reiche darf gegründet werden ohne Genehmigung dieſer Körperſchaft, 
alle Lehrer der Lyceen geben aus ihr hervor. In jedem Lyceum ber: 
ſelbe Unterrichtsplan, dieſelben Bücher in der Bibliothek, dieſelbe 
Uniform für die Schüler — natürlich nur damit die ärmeren Knaben 
ſich nicht durch ihre beſcheidene Kleidung gedemüthigt fühlen, wie Na— 
poleon III. ſehr beweglich auseinanderſetzt. Der Elementarunterricht 
liegt völlig darnieder: der Schulzwang, den ſelbſt die wilde Energie des 
Convents nicht hatte durchſetzen kömmen, wird nicht wieder eingeführt; 
Hauptaufgabe des Religionslehrers in der Bolksichule bleibt, den Ge— 
horſam gegen ben Kaiſer als das Ebenbild Gottes auf Erben einzus 
jhärfen. Die Prejje nahezu vernichtet durch einen, Drud, ver nur ein- 
mal, unter der Schredensherricaft „ überboten worden; jeder gefellige 
Verein von mehr ald zwanzig Perſonen abhängig von poligeilicher. Er- 
laubniß; die perfönliche Freiheit aufgehoben durch jene, grauſamen 
Geſetze, welche der Verwaltung beliebige Verhaftungen im Namen bes 
öffentlihen Wohls, ohne Angabe weiterer Gründe: geitatten; das weite 
Reich bis hinauf zu ben Hospizen einfamer Alpenſtraßen von Taujenden 
geheimer Späher überwadt, Selbit im Handel und Wandel erweiſt 
ih die gerühmte Gleichheit zulett als Gleichheit des Zwanges für Alle, 
da Das immer härter ausgebilvete Continentalfpftem die Freiheit des 
Verkehrs gründlich zerjtört. 

Vielleicht am deutlichſten offenbart ſich der Charakter des Bona⸗ 
partismus in feinem Verhältniß zur Kirche, Obwohl. Napoleon ſich 
niemals völlig befreite von ven Eindrücken feiner katholiſchen Erziehung, 
je gaben doc bei feiner Haltung gegen Rom politische Rücjichten immer 
den Ausihlag. Der Deutjche Friedrich ward. unter ſchweren Zweifeln 
und Seelenfämpfen zum Freidenker, der Corſe dur politiſche Be— 
rechnung zum Papiſten. Eine Moral ohne Religion iſt wie eine Ge- 
rechtigfeit ohne Gerichtshöfe, fagte fein getreuer Portalis, und noch bes 
ftimmter ſprach jchon im Jahre 1801 ver erite Conſul felbit zu dem 
Clerus von Mailand: „die fatholiiche Kirche ift die einzige, welche die 
Grundlagen einer Regierung befeitigen fann.“ In foldem Sinne, als 
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ein Mittel zur Knechtung der Geifter, erhob Bonaparte den Katho— 
licismus wieder zur herrichenden Kirche, und Jedermann ſieht, wie nahe 
diefe Kirche vem Getfte des bureaufratifchen Abfolutisimus fteht. Denn 
wie einft die fatholifhe Kirche ihre Hierarchie ver Amtsorpnung bes 
Byzantinerreichs abgejehen hatte, fo ward fie jpäter jelber ein Vorbild 
für ven Beamtenjtaat ver franzöfiichen Könige. Noch auffälliger ift die 
Berwandtichaft des Katholicismus mit der Idee der Weltmonardie. 
Keiner von Allen, die in neuerer Zeit Europa zu beherrſchen trachteten, 
bat Roms Belftand miffen können. 

Faft acht Millionen Katholifen waren unter dem Directorium zu 
der alten Kirche freiwillig zurüdgefehrt; doch ſolche Trennung ver 
Kirhe vom Staate widerſprach ven Traditionen der Staatsallmadt. 
Die hoch = ariftofratifche Ordnung ver alten gallikaniſchen Kirche war 
zu eng. verwachfen mit dem alten Regime, als daß der Ufurpator jie 
hätte wieder aufrichten pürfen. Ebenfowenig konnte der Abjolutismus 
ein wirkliches Nationalconci! berufen, ein Repräfentativfpftem in ber 
Kirche dulden. Bonaparte fand: „das Volk muß eine Religion haben, 
und diefe Religion muß in der Hand der Regierung fein;* darum fchuf 
er eine Staatsfirche, in deren Beherrſchung Bapft und Monarch fich 
zu ungleichen Hälften theilten. Durchgängig neue Sprengel, fämmt- 
liche geiftliche Stellen neu befegt, vie Geiftlichfeit vom Staate befolvet 
und ohne jeven Anfpruch auf das geraubte Kirchengut, die Seminare 
unter der Aufficht des Staats, die Ehe ein bürgerlicher Vertrag, doch 
zugleich der Einfluß des Papſtes auf ven Clerus jtärfer ald er je ge= 
weien jeit den Tagen Ludwig's des Heiligen: — das Ganze eine 
ſtramme geiftliche Bureaufratie. Erzbifchof, Biſchof und Pfarrer ftehen 
zu einander und zu ihrer Heerde ziemlich ebenfo wie ſich Präfekt, 
Unterpräfeft und Maire unter fih und zu der Mafje der Regierten 
verhalten. Das Gefeg leiht gefällig vem Fanatismus ber Theologen 
feinen Arm, verbietet „jede direkte oder indirekte Anfchuldigung gegen 
eine anerfannte Kirche“ — das will jagen: jede ernithafte religiöfe 
Debatte; und die dankbare Elerifei von Lyon erflärt: „wir verherr- 
lichen in Eurer Majeftät die Vorſehung ſelber!“ Auch als fpäterhin 
der Raifer, feinen eigenen Plänen ımgetreu, die Curie mit brutaler 
Gewaltthat heimfuchte und die beitändigen Prälaten anſchnaubte: 
„Euer Gewiffen ift ein Narr“ — auch damals verlieh ihn nicht das 
Bewußtſein, daß er der Kirche bevürfe, daß die unite catholique ein 
Pfeiler feiner Weltherrichaft jei. Zur Zeit ver Händel mit vem Papfte 
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bat er wohl gedroht jich zu verbünden mit ven Proteftanten, während 
er in ben Tagen ver Eintracht verficherte: „ich glaube Alles was 
mein Pfarrer glaubt." Die Herzensmeinung bes innerlich frivolen, 
aber um der Knechtichaft willen auf Nom angewieſenen Despotismus 
brach doch heraus, als ver Berbannte auf St. Helena die Zeit voraus- 
jagte, da England wieder katholiſch, Frankreich wieder religiös fein 
werde. 

Wer jich nicht jelbjt verblendet, wird befennen: in diefem Staate, 
wo jedes Fleinfte Gemeinmwejen dem Anftoge von Oben folgte, mußte 
ein parlamentarifcher Körper haltlos in der Luft ſchweben. Chicaner 
le pouvoir war nach Napoleon’s Auffaffung der Endzweck aller Volks⸗ 
vertretungen, und für feinen Staat ſprach er die Wahrheit. Tri- 
bunat und geſetzgebender Körper konnten Nichts jein als ein läftiges 
Beiwerf, ein widerwilliges Zugeſtändniß an die Ideen der Revolution. 
Meiſterhaft hatte der erfte Eonful ven Gleichheitseifer der Nation für 
‚die Berbindung der parlamentarifhen Körperſchaften ausgebeutet. 
Die Befitenden zitterten vor direkten und allgemeinen Wahlen, und 
doch wollte man einen Cenſus nicht ertragen; daher erwählt das 
fouseräne Volk einmal für allemal eine Candibatenlifte, woraus ber 
Senat die Tribunen und Abgeordneten ernennt. No durchſchlagender 
wirkte ber vespotifche Gedanke, Berathung und Beſchlußfaſſung zu 
trennen: das Tribunat vebattirt, ver gejetsgebende Körper bejchließt. 
Damit war der Nerv des parlamentarifchen Yebens getroffen. Die 
Bolksvertretung betrachtet, nach dem Geſtändniß ihres Präjidenten, 
als ihre wichtigfte Aufgabe „vie Wohlthaten der Regierung aufzu- 
fuchen und ihre Berdienfte befannt zu machen.“ Niemand barf fich ver- 
wundern, wenn der Kaifer nach Laune die Oppojition ausftoßen 
ließ und das Tribunat erft auf die Hälfte ver Mitgliederzahl herab- 
fegte, dann gänzlich aufhob. Die Geſetzgebung verjchwindet neben ber 
Verwaltung, die Sklaven jubeln: „die Schöpfung ift vollendet, das 
Leben beginnt.“ 

Nach ver Rüdkehr von Elba verfündete ver Despot, er habe vor- 
dem wider Willen, durch Englands Feindfchaft gezwungen bie Freiheit 
vertagen müffen um das europätfche Föderativſyſtem zu vollenden, und 
verlieh der Nation jene Zufatacte, welche allen Modewünſchen des 
Liberalismus genug that und fogar die Militärgerichtsbarfeit be- 
ichränfte. Vertrauensvoll lich der gefeierte Theoretifer des Yiberalismus, 
Benjamin Eonftant, dem befehrten Despoten feinen Beijtand; das 
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Organ der Emftitutionellen, Dunoyer's Cenfeur, jubelte, mit der er- 
wählten Bolfövertretung, der freien Prefje, vem Petitionsrechte, jei ver 
freie Staat gegründet; und feitdem haben fait alle Wortführer des 
franzöfifchen Piberalismus, von Thiers bis auf Ollivier, einmüthig ver: 
ſichert, niemals fei bie Freiheit vollitändiger anerkannt worden. Dem 
Unbefangenen aber zeigen gerade folche Lobſprüche, wie wenig die 
elementaren Rectsbegriffe des freien Staatölebens in Frankreich feit- 
fteben. Eine wirkliche Volksvertretung neben dem Erwählten ver 
Millionen, dem Abgott des Heeres, deſſen herrifhe Menſchenverachtung 
fib noch verſchärft hatte feit der zweimal wiederholten allgemeinen 
Fahnenflucht der wetterwendiihen Nation — neben ver despotifchen 
Verwaltung des milttärifchen Abſolutismus, die unter ven Bourbonen 
und in den hundert Tagen ebenfo unverändert fortarbeitete wie unter 
dem Gonfulat — dieſer Wiberfinn verſprach feine Dauer. Wäre der 
Feldzug von 1815 für ben Kaiſer glüdlich verlaufen, Frankreich hätte 
nur zu raſch erfahren, was jcharfe Köpfe alsbald nach ver Rückkehr 
Napoleon's in bie Tuilerien erfannten / daß ein conftitutionelfer Fürft 
in den Augen diefes Mannes ein cochon d’engrais war und blieb. 
Troß feiner durchgebildeten bureaufratifchen Mafchinerie hat das 
Empire nie das Wefen einer ungeſetzlichen, tyranniſchen Gewalt ver- 
leugnet. Auch dies iſt leider ein altfranzöfiiher Charakterzug. In den 
langen Jahrbimderten, da die Krone nur über wenige unbedingt ab» 
bängige Beamte gebot und durch bebarrliche Verlekung ver Geſetze, 
duch Ausnahmegefete und willfürliche Verhaftungen ihre Gewalt be— 
bauptete, mar das ohnehin nicht kräftige Rechtsgefühl der Franzoſen 
von Grund aus verwäftet worden. Die Nation gewöhnte fih an ven 
Glauben, ven Chateaubriand in den naiven Worten ausprüdt: „pie 
Mittel einer Regierung find ftets unermeßlich.“ Die Nevolution batte 
ſodann das alte Regime mit feinen eigenen Waffen befämpft. Die 
Bluttribunale des Convents und die Specialgerichte Richelieu's find 
Eines Geiftes Kinder. Als Bonaparte endlich dem centralifirten Staate 
die unentbehrlichen gefeglihen Organe gab, lag doch in dem Befike 
diefer ungeheuren Staatsgewalt eine fait übermenfchliche Verſuchung 
jie zu mißbrauchen, und in per That bat bis zur Stunde fein politifches 
Syſtem in Frankreich, auch das Julikönigthum nicht , ohne Ausnabme- 
geleke regiert. Bonaparte erbte von dem Directorium ein furchtbares 
Rüftzeug von Notbgejegen über ven Belagerungszuftand, gegen die 
Preſſe u. f. w. Seine Regierung verfloß unter fortwäbrenden Kriegen, 
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dem Uſurpator fehlte das Gefühl der Sicherheit auf dem Throne, ſeine 
ſoldatiſche Natur neigte zur Gewaltthat. Um ſo weniger war er ge— 
willt die ſchneidige Waffe der Ausnahmegeſetze aus der Hand zu geben, 
ja, die Unbeſtimmtheit der Gewalt galt ihm als oberſter Regierungs— 
grundſatz. Der Senat, das blinde Werkzeug des Kaiſers, „beſchließt 
über alle in der Verfaſſung nicht vorhergeſehenen Angelegenheiten“ — 
dieſer Satz bildet einen Eckſtein des napoleoniſchen Syſtems. „Eine 
Verfaſſung iſt das Werk der Zeit, man muß einen möglichſt breiten 
Weg für Berbefjerungen offen laſſen“ fett ver Oheim erläuternd hinzu, 
und der Neffe, der weislich dies Kleinod des Bonapartismus in fein 
eigenes Verfaſſungswerk aufgenommen Hat, bewimdert den welter: 
fahrenen Staatsmann, welcher nicht nach der Weife ver Doftrinäre 
Alles im Boraus regeln wollte. 

Danach fand ver Wille des Despoten nicht einmal an der Dienit- 
ordnung feines Beamtenthums eine Schranke. Kraft alter und neuer 
Sicherheitögefege mochte er nun nah Willfür bald feine Feinde an die 
Fieberfüfte von, Guyana ſchicken, bald die Jurh in 14 Departements 
fuspendiren oder bie auffäffigen Zöglinge eines Priefterfeminars Mann 
für Dann in ein Artilferieregiment verweifen, bald durch ein Militär- 
gericht einen Juſtizmord vollziehen lafjen, oder auch die Geſchworenen 
von Antwerpen vor Gericht ftellen, weil ihr Wahripruch nicht nach dem 
Wunſche des Kaiſers gelautet hatte. Im Jahre 1810 gründet er acht 
neue Staatsgefängniffe „für Iene, die man nicht wohl wor Gericht 
ftellen, aber auch nicht wohl in Freiheit laſſen fann.“ Und daß der 
Thurm von Vincennes ımter dem Empire grauenvolfe Geheimniſſe 
barg wie nur die Baftilfe unter Yubwig XV., davon haben uns fürzlich 
Tocqueville's nachgelaſſene Schriften nach den Berichten von Augen 
zeugen eine unheimliche Schilverung gegeben. Der Geift der Willfür 
frißt jich endlich ein in alle Zweige des Staatslebens. Fortwährend 
übertritt der Kaiſer feine eignen Gefege, er jperrt ven Handel mit 
England und giebt einzelnen Begünftigten die Erlaubniß das Handels- 
verbot zu übertreten. Die Gleichheit unter dem Bonapartismus ent⸗ 
hüllt langſam ihr wahres Geficht: Niemand in Frankreich genießt ein 
Vorrecht, außer durch des Kaifers Gnade. Dieſe Unficherheit aller 
Berhältniffe war von den Yeiden ber Kaiferzeit das jchwerfte. Keiner 
durfte des erträglichen Heute fich freuen, denn Jeder zitterte vor dem 
ungewiffen Morgen. Der Kaifer endet wie der Conſul begann: 
während des Krieges von 1814 ſchickt Napolen, wie einft nach dem 
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18. Brumaire, Commiffäre mit unbefchränfter Vollmacht in vie Pro- 
pinzen. Die Schlange bif fich in ven Schwanz, ver Despotismus hatte 
feinen unjeligen Kreislauf vollbradt. 

Nah alledem erklärt fich Leicht, warum Frau von Stael den 
Raifer ven Robespierre à cheval nannte und unfer Schlofjer vie Be- 
geifterung für ven bemofratifchen Helden nie bezwingen konnte, während 
andere Liberale ihm fluchen als dem Topfeinde ver Freiheit, dem Her 
jtelfer der alten Zwingherrſchaft, und der Neffe ihn vergöttert als den 
Zejtamentspollftreder ver Revolution, der ihre tauben Früchte mit ge- 
waltiger Fauft berabjchüttelte, die probehaltigen ſorgſam zur Reife 
brachte. Keine dieſer Behauptumgen ift ganz verfehrt, feine fagt bie 
ganze Wahrheit. Was man gedankenlos mit der Phrafe „Ideen von 
1789* bezeichnet, war in Wirklichkeit ein trübes Chaos von despotifchen 
und liberalen Gedanken, vie ſich gegenfeitig ausichloffen. Napoleon 

m bat mit bemunderungswürbigem Takt von den Beitrebungen ber Res 
volution Alles verwirklicht was dem nivelfirenden Abfolutismus diente, 
Alles erftidt was der Freiheit frommte. Dies tft der wahre Sinn 
des Prahlerwortes, das der Confularverfajfung vorausgeſchickt ward: 
„die Revolution ift zurüdgeführt auf die Grundfäte, womit fie begann, 

N fie ift vollendet.“ 

Die Allmacht des Staats, die unbedingte Einheit und Centrali- 
fation, pie Gleichheit aller Franzofen, die Begründung der Staatöge- 
walt auf den Willen des fouveränen Volks — das Alles find „Ideen 
von 89,“ welche die Freiheit vernichten. Napoleon bat fie ausgeführt 
und zugleich das von der Revolution hervorgerufene neue wirtbichaft- 
lihe Leben anerfannt und deffen fegensreiche Früchte geerntet. In— 
fofern ift er ver Sohn der Revolution, und wir verftehen, warum vie 
unbelehrbaren Doftrinäre umferer demofratifhen Emigration noch 
immer auf die weit glüdlicheren focialen Zuftände ihres Vaterlandes 
zu ſchmähen und „bie fchöne Gleichheit“ des Bonapartismus zu preijen 
lieben. Die Rechtspflege, das Heer, die Finanzen, der Geldverkehr, 
die geſammte Verwaltung erhielten durch Bonaparte die Form, welde 
bisher allem Wandel ver Gefchide getrogt hat. Keine der neueren Re— 
volutionen bat an diefer für die Maſſe des Volks wichtigiten Seite des 
Staatslebens Wefentliches geändert. Sie alle berührten nur die Spige 
des Staats. Der gemeine Mann ſah in jevem Syſtemwechſel lediglich 
einen Wechfel der Herrfchaft und eine Beränderung des Steuerjahes ; 
denn gleichmäßig unter allen Syſtemen fliegen aus der Präfektur zabl- 
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{oje Verordungen mit dem magejtätifchen nous prefet, welde alles 
Größte und Kleinjte der Ortsverwaltung mit Allwifjenheit und All 
macht regeln. Da nun Regierende und Regierte auf die Daner niemals 
gleihen Sinnes fein fünnen, und eine an ber Verwaltung durch freir 
willigen Ehrendienſt betheiligte Klaſſe, welche zwifchen Jenen mitten- 
inne jtände, gänzlich fehlt: jo treibt unter ſolcher Bevormundung das 
geiftreiche bewegliche Bolt immer neuen Erfchütterungen entgegen, 
Trotzdem ſchaut die Mehrzahl ver Franzofen noch immer mit Stolz auf 
ihre bureaufvatiich-militärifche Amtsordnung, und infofern ift Napoleon 
abermals eine nationale Größe. Dagegen vernichtete er. die perfönliche 
Freiheit und Sicherheit, die Freiheit des Handels. und des geiftigen 
Lebens, die Theilnahme des Volks an der Geſetzgebung und Verwaltung. 
Inſofern war er ein Feind der Revolution und ein Feind feines Bolfs, 
das zu reich ift an Geift und Schönheitsfinn und alu oft hochherzig 
gegen die Thrannei gefochten hat, um in ber. geiftigen Dede des De’ 
potismus auf die Dauer Beruhigung zu finden. 

Bei. diefer eigenthümlichen Miittelftellung des Mannes läßt jich 
das hiftorifche Urtheil über ihn nicht in kurzen Worten zufammenfafjen. 
Die Lüge, die diaboliſche Halbwahrheit ift das Wejen des Bonapartis- 
mus, wie einer jeden nivellirenden despotifchen Gewalt. Wenn Na— 
poleon feine acht Baftillen errichtet und befiehlt, dieſem Defrete zwei 
Seiten voll liberaler Entſcheidungsgründe voranzuſetzen — ein Vorfall, 
der wie fein zweiter die Herzensgeheimniſſe des Syſtems aufpedt — 
fo meinen wir den Ziberius des Tacitus zu. bören.. Und weit greller 
noch als in anderen Despoten tritt der Charakter der Zweijeitigfeit, 
ver Halbwahrheit in Napoleon hervor. Man hat den Kaifer oft den 
Letzten der aufgeflärten abjoluten Monarchen des. achtzehnten Yahr- 
hunderts genannt und gemeint: Franfreich, das vor der Revolution nur 
vie höfiſche Monarchie gekannt, fei durch ihn erft in die Epoche des auf: 
geflärten Despotismus eingeführt worden. Allerdings, jein Wabl- 
ſpruch: „Alles für, Nichts durch das Volk“ bezeichnet auch. die Politik 
Friedrich's des Großen und Joſeph's des Zweiten; er vollbrachte was 
jene Beiden begannen, ohne das erhabene fürftliche Pflichtgefühl des 
Preußenkönigs, doch durchgreifender, radifaler als Jener, oa er eine 
Welt in Trümmern fand. «Aber hiermit ift feine Stellung in der Ge- 
ſchichte Frankreichs nicht. erfchöpfend. bezeichnet. Er ſteht keineswegs 
auf einer: Linie mit jenen legitimen Refpormatoren. Er war Ujurpater, 
erbte feine Macht von der. radicalen Zeritörung bes hiſtoriſchen Rechts 
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und ſtand darum bis in den Tod verfeindet dem legitimen Herrſcher— 
bauje gegenüber. Das Bewußtfein der Ujurpation hat ihn mie verlaffen. 
In den erjten Monaten feiner Herrichaft jchreibt er den berufenen 
ichneidend harten Brief an Ludwig XVIII. Bald darauf zeigt die Er— 
mordung des Herzogs von Enghien, wie er fich zu den Bourbonen 
ftellte, und bis zum Ende feines Glüds hat er unabläfjig das Treiben 
des verbannten Hofes angſtvoll beobachtet, noch im Jahre 1814 einen 
bourbonifchen Parteigänger erſchießen lajjen. Diefer Hof aber und fein 
Adel verhielt fich zu ven Werfen ver Revolution noch weit feinpjeliger 
als Napoleon, befümpfte nicht nur wie diefer die liberalen Ideen von 
1789, ſondern auch die Nivellirung der Geſellſchaft, welche ver neue 
Gewalthaber vollendet hatte. 

Sp verdankt Napoleon den Ruf eines Helden der Freiheit wejent- 
lich der unbelehrbaren Berjtodtheit ver Legitimiften. Das jollte ſich be 
währen in den hundert Tagen. on der verfunfenen Welt, darin die 
Legitimiften lebten und webten, führte feine Brüde hinüber zu dem 
Herzen des Volks. Als nun ver Berbannte feinen abenteuerlichen Zug 
wagte — jenen glänzenden Triumph der Macht des Genius, jene That der 
neuen Geſchichte, welche nächft dem jiebenjährigen Kriege am jtärkiten 
zum Heroencultus verführt — da jubelte „eine Revolutim der Sous— 
lieutenants und des armen Volks“ dem Kaiſer der Plebejer entgegen. 
Neben den Artois und Blacas erichien er wirklich als ein Mann der 
Freiheit, neben den Schüglingen der fremden Bajonette als ein Held 
der Nation. Nur die venfende und rechnende Mittelfiajje ftanb grollend 
abjeits, jie fannte den Despoten, jie ahnte neue Kriege, neue Zer— 
rüttung des Wohlitandes. Würe aber Napoleon erſt im Jahre 1320 
zurüdgefehrt , wie der jchlaue Fouché rieth — wer. weiß, ob nicht dann 
die Sünden der Rejtauration innerhalb und außerhalb. Frankreichs auch 
ven Mitteljtand unter die faiferfichen Adler getrieben und dem Impe— 
rator einen dauernden Sieg bereitet hätten? 

Alfo war der revolutionäre Despot ein Feind zugleich des Feubal- 
ftantes. und des Liberalismus, und mit Nichten können wir dies mit. 
dem Neffen als eine weije, maßvolle Diittetftellung preifen. Wir lafjen 
ihn nicht gelten, den fnechtifchen Gemeinplag , daß ein Zeitalter der 
Parteikämpfe nothwendig in der abfoluten Monarchie enden müſſe. 
Der Sat ift eine Wahrheit nur fin Völfer, deren jittliche Kraft erftarb. 
Wie jollte dieſe Entjehulpigung dem Corjen zu Gute fommen, ber bis 
zum Ueberdruß jein Thun mit ven Sünben ber Franzojen rechtfertigte 
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und doch Tag für Tag daran arbeitete alle Untugenden dieſes Volkes 
ſyſtematiſch groß zu ziehen? Wie anders hatte einit Cromwell feines 
Amtes gewartet, der, einmal das Heft in Händen, in redlicher Anjtren- 
gung fich abmühte ein freies Gemeinwefen, ein settlement der Nation 
zu ſchaffen! Der zweifeitige, halbwahre Charakter des Bonapartismus 
verräth ſich jehr auffällig in ber unficheren Haltung Napoleons gegen- F 
über den Ideen feiner Zeit. Bald. ſpottet er der Ideologen, bald 
fürchtet er fie, bald empfindet er, daß erfelber nur durch die Revolution 
eriftirt und jeine Größe der Triebkraft dieſes mütterlihen Bovdens 
dankt, und zuletzt verfucht er immer wieder nach Despotenart ven freien 
Gedanken zu erftiden. Man erräth leicht, wie bequem gerade dieſes r 
Syſtem, das nach zwei Seiten zugleich-Front macht, von rührigen 
Epigonen ausgebeutet werden kann, wie man heute die Demofraten mit 
der Gleichheit des Empire fübern, morgen den ſchlummerſüchtigen 
Philiſter bethören mag durch pas Scheinbild jener faiferlihen Ordnung, 
welche „die Anarchie ver Geifter, diefe furchtbarſte Feinbin der wahren 
Feiheit,“ im Zaume hält! Und am Ende bleibt dem Bonapartismus, 
der nie um ein wohllautendes Schlagwort verlegen war, noch die legte 
Abfertigung: Pygmäen wie wir erbliden immer nur eine Seite des 
Kaifers, niemals das ganze Riefenbilp. 


— 


Noch weit unglücklicher beſteht Rapoleon's auswärtige Politik vor — 
dem ruhigen hiſtoriſchen Urtheile, und gerade ſie galt ihm ſelber als 
der wichtigſte Inhalt feines Lebens. Alte feine bürgerlichen Schöpfun- 
gen dienten ihm nur zum Schemel feines friegerifhen Ruhms. Der 
Neffe überzeugt ung nicht, wenn er dies bejtreitet und fich dawider auf 
die anerkannte Thatſacht beruft, daß Napoleon fein Sübelregiment 
führte nnd den bürgerlichen Behörden immer den Vortritt einräumte 
vor den Generalen. Nun wohl, Erommell hat eine Säbelherrſchaft 
geführt, er.bielt bis zu feinem Tode die auffäjjigen Grafichaften unter 
dem Commando feiner Generakmajore. Und doch ſteht ver englijche 
Dietator als ein Stantsmann, ein bürgerlicher Herrjcher neben dem 
Soldaten Bonaparte. Iener war, ein frieplicher Bürger, ald Partel- 
führer in bie Höhe geftiegen und führte das Schwert nur um den Sieg 
jeiner Partei zu vollenden, ven inneren Saber: beizulegen, die drei 
Königreiche zu einer Gefammtmacht zu verſchmelzen und fein Vaterland 
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zur führenden Macht des Proteftantismus zu erheben. Keinen Augen: 
blid verlor er das Ziel einer friedlichen freien Verfaffung aus den 
Augen, nur dar ihm in den Wirren feiner kurzen Herrjchaft nicht ver- 
gönnt war dies Ziel zu erreihen. Nicht alfo Bonaparte. Soldat von 
Haus aus, verfünbete er jhon während des Staatsftreiches ven Geift 
feines Regiments. „Erinnert Euch,“ rief er drohend, „daß ich mar- 
ſchire begleitet von dem Gotte des Krieges umb bem Gotte des Glücks. “ 
Glänzende Bilder von Kampf und Sieg fehritten durch feine Träume; 
die Stamm und Rangliften feiner Armee, er geſtand es felber, ge- 
mwährten ihm höheren Genuß als irgend ein Werf der Dichter und 
Denfer. Wenn er auf St. Helena von dem Leben nad dem Tode 
ſchwärmte, dann fchilderte er-beredt, wie er im Ienfeits die Hannibal 
und Friedrich, die Kleber und Deſaix finden, mit ihnen reden werde über 
fein Handiwerf (notre metier) — und mit bem Worte „Armee“ auf 
ven Lippen iſt er gejtorben. Er hatte nicht wie Cromwell zeitlebens 
meuternde Provinzen zu bändigen, er fand nicht wie diefer ein Yand von 
erihüttertem Anfehn vor, daß erſt wieder hinaufgeführt werben mußte 
zu der ihm gebührenden Weltjtellung. Er konnte feit dem Jahre 1801 
in Ehren ven Frieden wahren und feinen Staat auf einer nie zuvor er» 
reichten Höhe der Macht und des Ruhmes erhalten. Sein Wille allein, 
fein Eroberermuth trieb ihn weiter von Sieg zu Sieg, fein Solvaten- 
ſinn hieß ihn ohne Noth ven Gang ver bürgerlichen Ordnung durch mi— 
Yitärifche Standgerichte unterbrechen und das faum aufiprießende freie 
volfswirtäfchaftliche Yeben durch endfofe Kriege erjtiden. Darum hielt 
das Heer bis zulett begeiftert bei ihn aus, als längft ſchon die Nation 
fih ihm entfremdet hatte. Darum empfingen ihn, als er in ven hun— 
vert Tagen zurüdfehrte, dichte Schaaren entlaffener Offiziere jubelnd 
auf den Treppen und Gängen ver Tuilerien ; dies Heer der Yanzfnechte 
war Napoleons Volf. Darum wird er in der Dichtung aller Völker 
gefeiert als ein großer Kriegesfürft wie Attila und Dſchengischan, 
während ber Philoſoph, der Menſch, ver König Friedrich nicht feltener 
von der Kunſt verherrlicht wird als der Held von Leuthen. Als Ge- 
fetgeber und Staatengründer leben die echten Monarchen im Gedächt- 
nik der Menfchen, fie waren im Frieden größer denn im Kriege Bon 
Friedrich's Adler rühmt ver ſchwäbiſche Sänger, daß er die Verlahnen, 
Heimathlofen mit feinen goldnen Schwingen deckt. Napoleon’s Name 
wird noch kommenden Gefchlechtern wie Ranonendonner und gellender 
Pfeifenklang in’s Obr tönen. | 
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Der Krieg blieb wirthſchaftlich und fittlich Die belebende Kraft 
feiner Regierung — wirthichaftlich, venn bei ver bejcheidenen Entwick 
lung des Vollswohlftandes mußte die Beute aus fremden Ländern 
helfen die foftipielige bureaufratifche Verwaltung zu bezahlen — fittlich, 
denn er wuhte, was ber Prätendent Ludwig Bonaparte oftmals zuge- 
Stand, daß man den Ruf nach Freiheit allein duch Friegerifchen Prunk 
und Ruhm übertäuben kann. Er war ein zu großer Herrider um 
zu wähnen, ein Reich fönne beftehen ohne Begetjterung und Leiden- 
fchaft. Der einzige Enthuſiasmus aber, den er jelber empfand umd in 
ver Seele feiner Knechte dulden fonnte, war die Begeifterung für feine 
eigene Größe und für ven Ruhm der franzöfifhen Waffen. Sie warb 
das Bathos feiner Regierung. Nun weiß die Welt, wie jehr bier 
abermals das Wort zutrifft, daß Napoleon fih nur auf die gefährlichen 
Leidenſchaften der Franzofen ſtützte. Es ift gar nicht auszufagen, wie 
entfittlichend der Striegslärm des Empire auf die Nation wirkte, wie 
tief Gewaltthätigfeit, abenteuerliher Sinn, die Suct zu haben und zu 
herrſchen in die Stille jedes franzöfifchen Haufes drang. Jede Mäßi— 
gung, jede Bietät vor dem Beſtehenden mußte entwurzelt werben in einer 
Generation, die fo viele Throne geftürzt, fo viel Völkerglück zerftört und 
dieſe Siege mit braufendem Jubel gefeiert hatte, indeß von den Siegern 
sur Einer wußte, was all’. der Jammer beveute. 

Wir fanden in dem kümmerlichen Rechtsgefühle der Franzofen eine 
efentliche Urfache der inmeren Leiden ihres Staats. Für das Necht 
fremder Völker hat die Nation von jeher noch weniger Verſtändniß ge- 
zeigt. Was die Raubkriege Ludwig's XIV. und des. Convents davon 
noch übrig gelaffen ging zu Grunde in dem Rauſche der Siege des 
Empire. Es jcheint oft, als fühlten unfere Nachbarn im Stilfen die 
Wahrheit, daß dies begabte Vollk faft allein im Kriege wahrhaft 
fchöpferifh und genial gewirkt hat. Alle Parteien begegnen fich -in 
folder blinden Kriegsluft. Den Radikalen jteht feit, daß die beiwaff- 
nete Demokratie Frankreichs natürlihe Verfaſſung fei; der Yegitimift 
Chateaubriand verfichert: la France est un soldat, die Freiheit muß 
in diefem Lande ihre rothe Müte unter dem Helme verbergen. Selbft 
Lamartine, einer ber zäbeften Feinde des Bonapartismus, erzählt doch 
patbetifch , auf die Revolution ver Freiheit fei vie Gegenrevolution des 
Rubmes gefolgt, und ergött jehen wir,.wie in dem Werke des Friedens⸗ 
apoftels Proudhon über den Krieg durch alle Friedensmahnungen hun- 
dertmal die Begetfterung für die ph&nomenalite de la guerre hin- 
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durchbricht. Bernunft und Billigkeit verftummen, fogar der Anftand 
fonımt dem Volke des guten Tons abanden, wenn das Phantom ver 
gloire ihm in die Augen gligert. Ganz Frankreich jauchzte, als Napo- 
leon die Kunftichäte aller Yänder in den Sälen des Louvre aufhäufte, 
und Niemand rügte, daß er, wie einft der Römer die Götter der Be— 
fiegten, dad Madonnenbild von Loretto nach Frankreich entführte. Aber 
ein Schrei ver Entrüftung ging durch das Land, als die Berbündeten 
bad geraubte Gut zurüdforderten, und noch heute erzählt der amtliche 
Katalog des Louvre mit fittlihem Zone, wie ſchändlich die Preußen im 
Jahre 1815 vie faiferlihen Sammlungen beraubt hätten. Daß unfer 
Blücher nah der Schlacht von Belle - Alliance die Brüde von Jena 
fprengen wollte, wird von allen deutjchen Hiftorifern ausnahmslos ge 
tadelt. Wir danken bem Himmel, daß der brutale Streid nicht zu 
Stande kam und der Ruhm des Helden von einem widrigen Fleden 
frei blieb. Der Franzofe denkt anders über den Ruhm. Im Mufeum 
von Verſailles hängt Vafflard's Bild von der gloire de Rossbach. 
Auf diefem Machwerfe’ift verewigt, wie die franzöſiſchen Soldaten das 
Siegesdenkmal auf vem Schlachtfelde von Roßbach in Stüde jchlagen 
— und das Bublicum befchaut befriedigt die Heldenthat der großen 
Armee. 

Der glühende friegerifche Ehrgeiz diefes Volkes ward ven Alters- 
her verſtärkt durch eine eigenthümliche Verirrung ber nationalen Bhan- 
tafie, die man das Nömerthum der Franzofen nennen mag. Mit ent- 
ſchiedener Mifgunft bat jich längft der Genius der Nation von den ger- 
manifchen Elementen abgewendet, denen Frankreich doch einen guten 
Theil feiner Größe ſchuldet. Sieyes fprach nur ein allgemeines natio- 
nales Borurtheil aus, als er ven adlichen Deutfchen , ven Zwingherren 
ber bürgerlichen Gallier und Römer, Fehde ankündigte, und felbft 
ber niüchterne Guizot weiß von bem esprit gaulois Wunder: 
dinge zu erzählen. Noch beſtimmter herrſcht in der Nation ber 
Glaube, daß fie die Erbin jet altrömifcher Traditionen. Wir bes 
rühren bier eines der feinften Geheimnijfe des Volksſthums. Wir 
Germanen verftehen nicht leicht, mit welchem bämonijchen Zauber 
die Größe der alten Roma noch heute das Herz der romanifchen 
Völker erjchüttert. Gtlorreiche Erinnerungen aus ber römijchen Ger 
ihichte, für uns ein Gegenftand fühler gelehrter Forſchung, haben 
für Jene noch die Gewalt leibhaftiger Wirklichkeit: ſchier anderthalb 
Sahrtaufende nach dem Falle der Gracchen konnte der große Name 
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tribunus plebis das neurömiſche Voll in leidenſchaftliche Erre— 
gung bringen. Auch den Franzoſen bietet das römiſche Weſen manche 
Charakterzüge, vie ihrer eigenen Natur entſprechen: Nationalſtolz, mi⸗ 
litäriſchen Ehrgeiz, ſtraffe Staatseinheit. Die Geſchichte Roms, entſtellt 
wie ſie iſt durch die Schulrhetoren des Alterthums, muß mit ihrem 
heroiſchen Pathos hinreißend wirken auf ein. Vollk, deſſen Phantaſie 
immer mehr rhetoriſch als poetiſch war. Die abſtracten Tugendſpiegel 
der römiſchen Annalen fügen ſich willig dem geſpreizten Kothurnſchritt 
der franzöſiſchen Bühne. Vornehmlich reizte das glänzende Vorbild 
der römiſchen Weltherrſchaft die Eitelleit der Franzoſen. Dies Volk 
will nicht vergeſſen, daß einſt Julianus an der Seine von den Legionen 
auf den Schild gehoben ward und von Paris aus die Welt bezwang. 
L’univers sous ton. règnel jauchzten befliſſene Hofpoeten dem vier⸗ 
zehnten Ludwig zu. Immerdar ſonnte ſich das Selbſtgefühl des Hofes 
und des Bolfes an dem Glanze der Eäfaren. Die Nation war nie bes 
frievigter als wenn fie ihren eigenen Herricherftolz in einer großen Für- 
jtengeftalt verförpert wiederfand. Selbjt den: eviten Bourbonenkönig 
nennt die Infchrift feines Denkmals an der Neuen Brüde: Henricus 
magnus, imperator Galliae. Ein Voltaire frieht, geblenbet von 
Ludwig's Cäfarenruhme, beivundernd im Staube vor dem Todfeinde 
hugenottifher Glaubensfreiheit. Ludwig Napoleon ſprach ver Mehr- 
zahl jeiner Nation aus der Seele, als er einjt Yamartine zurief: „Wir 
danken Rom Alles, Alles bis auf den Namen..“ 

Während der Revolution nahm dies eitle Spiel mit antifen Re- 
miniscenzen einen neuen Auffchwung, nur daß jetzt mit Vorliebe bie 
repubfifanifchen Helden des Alterthums gefeiert und nachgeahmt wurden 
— jene ſchemenhaften, auf Steben ſchreitenden Tugendhelden ohne 
Fleiſch und Blut, wie fie Plutarch geſchildert und Rouſſeau gepriefen 
hatte. In jedem. Club erhob jich ein Cato, em Brutus, ein Arifto- 
geiton mit der rothen Mütze und forderte, daß das videant consules 
ausgefprochen werde, wenn nicht die Republif durch die caubinifchen 
Bälle gehen folle. Der Anafreon der Guilfotine ſandte mit unfauberen 
Biten feine Opfer in ven Tod. Pindar⸗Lebrun beiang ben Ruhm ver‘ 
Republik in ihmwülftigen Hymnen. In Savoyhen tanzten bie tapferen 
Alobrogen die Carmagnole um den Freiheitsbaum, und die berr- 
ſchende Republif nahm pie Töchtervölker der Bataver, der Bar- 
tbenopäer, der Cisalpiner unter ihren Schus. War ver Ci 
jareneultus der alten Zeit ver Tod ber Freiheit gemwefen, ſo fünnen 
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wir in dem gemachten Catonenthum der republifanifchen Tage 
nur ein Symptom berjelben Eitelkeit, verjelben politifchen Krankheit 
erfennen. Damals wie früher betrieb die Nation. die harten Gejchäfte 
der Politif mit der Phantafie, fie jchwelgte in leeren Traumbilvern, 
ſchwärmte für einzelne Berfonen, ſtatt mit faltem Him die gegebenen 
Institutionen zu verftehen und fortzubilden. Ja, dem ehrlichen Auge 
muß das Catonenthum der Revolution noch weit unwahrer und fragen 
hafter erjcheinen als der Cäfarencultus der Bourbonenzeit. Denn ſoll 
einmal gefchaufpielert werben, jo wähle man mindeſtens eine Rolle, vie 
dem Talente des Mimen entjpridht. In dem leichten gallifhen Blute 
fließt aber fein Tropfen von römifcher Ehrbarkeit und Pietät, von cato- 
nischen Stoicismus. Nur in vereinzelten ganz fonberbaren Naturen 
ruft der Widerwille gegen die der Nation eigene Leichte Weife zu lieben 
und zu leben einen herben ftoifchen Eigenfinn hervor. Von ſolchen 
Catonen, von den Carnot und Gavaignac entjtammen jene allzuoft 
nachgefprochenen Urtheile über die unheilbare Ververbtheit ver Fran 
ofen: — Urtheile, die darum jedes Werthes baar find, weil Niemand 
befugt ift von einem großen Volke zu verlangen, daß es feinen Charaf- 
ter wechfele wie ein Kleid, Niemand ein Recht hat von einem heißblü- 
tigen, geiftreichen Manne zu fordern, daß er das Leben eines Säulen- 
heiligen führe. 

Der theatraliihe Bombaft der republifanifchen Rhetoren war 
durchaus heuchlerifch und unnatürlich. Mit ihm verglichen erfcheint es 
als eine Rückkehr zur Natur, daß unter Napoleon der altnationale 
Cäfarencultus auf's Neue in feine Rechte trat. Hier wieder jehen wir 
mit Grauen, mit welder bämonifchen Sicherheit der Imperator die 
Schwächen feines Volkes erfannte. Er ſprach ald Grundſatz aus, daß 
man im Thun und Reben immer auf die Phantafie der Menfchen 
wirfen müfje, und wunberbar verftand ver Schüler Talma’s, vie Phan- 
tafie der Nation durch pomphafte Spektakelſtücke zu beichäftigen. Er 
verfchmähte nicht felber eine Rolle zu fpielen in politiihen Masfen- 
zügen, bielt als Kaiſer, angethan mit ver wurmſtichigen Gonfular-lini- 
form, die Heerfchau auf dem Felde von Marengo, zog in Tricots und 
antifem Mantel auf das Maifeld. Selbſt da er vom Throne nieder- 
ftürzte, legte er als ein geübter Schaufpieler die Toga noch einmal in 
malerifhe Falten: „wie Themiftofles*, ſchrieb er dem Prinzregenten, 
„Tuche ich eine Zuflucht am Heerde des englifchen Volks.“ — Commedi- 
ante, Commediante! murmelte Papſt Pius, als der Kaifer nach einer 
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rhetoriſchen Bolterfcene ihn verließ. Mit fiherem Blicke für die Schwächen 
des Gegners ſtellen die englifchen Zerrbilder jener Zeit ven Fleinen 
Bony als einen theatralifchen Bramarbas dar. Die prahlerifche, halt 
an das gefpreizste Pathos offianifcher Helden, halb an ven Schwulft ver 
Conventsreden erinnernde Sprache feiner Bulletins und Proclamationen 
war wie gejehaffen für das eitelfte ver Völker. Wie meifterhaft wußte 
er aus der römifchen Gefchichte gerade jene Bilder neu zu beleben, 
welbe ber „bewaffneten Demofratie* des neuen Frankreichs zum 
Herzen ſprachen. Seinen Regimentern ſchenkte er jene Adler, die einft 
ver Demofratenfeloherr Marius den römifchen Legionen gab und 
der demokratiſche Monarch Cäſar durch den Erdkreis trug. Mit uns 
jeligem Eifer lebte die Nation fich ein in die Unfitten ver römtfchen 
Raiferzeit. Der Senat des Tiberius hat nicht nechtifcher geredet, 
als jener Daru, der den Deutſchen zurief: „ver Wille des Kaifers 
ift umabänderlich, wie das Fatum,“ ober jene Staatsräthe, bie zu dem. 
Herricher fprachen: „erit die Nachwelt wird Sie würdigen, Sie ftehen 
zu hoch, um von der Mitwelt verjtanden zu werden.” Im Anfang war 
die Nation in der That begeiftert, fie ſah ihre liebſten Träume ver- 
wirflicht, va nach des Kaiſers glanzvollſtem Feldzuge, nach ver Schlacht 
von Aufterlik, die Gallier al8 die Erben der römischen Cäſaren er- 
ſchienen. 

Gleich den Heerfahrten der Cäſaren waren die Kriege Napoleon's 
nicht blos Eroberungskriege. Dem Deutſchen fällt ſchwer, über dieſe 
Seite der franzöſiſchen Geſchichte unbefangen zu reden; er ſoll nicht 
vergeſſen, daß Frankreich über die Schultern unſeres Vaterlandes 
hinweg zur Höhe der leitenden Macht des Feſtlandes aufſtieg. Ruhiges 
Urtheil wird dermoch geſtehen, daß nicht allein unedle Motive der 
anfpruchsvolfen Herrſchſucht unferer Nachbarn zu Grunde liegen. 
Propaganda zu machen jcheint diefer Nation Bedürfniß. Alle Ideen 
Europas will fie bei fich Daheim centralifiren, und den Welttheil wähnt 
fie verpflichtet, jeden Gedanken, jede Yaune, die ihr durch das Hirn 
bligen, danfbar aufzunehmen. „Iſt Frankreich befriedigt, jo ift die Welt 
ruhig“ — mit ſolchen Worten ſchlug Napoleon IIL in feiner berufenen 
Friedensrede zu Bordeaur einen Ton an, dem fein franzöfifches Ohr 
widerftehbt. Und nie zuvor war diefer Stolz, dieſer propaganbiftiiche 
Trieb der Nation fo gewaltig angejchwollen, wie damals, da fie mit 
dem Feudalismus gründficher gebrochen hatte als irgend ein anderes 
Bolf und nun, gemäß dem fchablonenbaften, unbiiteriichen Charakter 
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ihrer neuen Bildung, fich berufen wähnte die Segnungen der Eivili- 
fation über die Welt zu verbreiten. ‘Den gewaltiamen Einfturz alles 
Beſtehenden fchrieb vie Eitelfeit der Franzofen nicht dem Umſtande zu, 
daß bei ihnen das alte Syſtem noch weit verfaulter gewejen denn 
irgendwo ſonſt, jondern der genialen Kraft und Kühnbeit des esprit 
gaulois. Man weiß, welch ein unvergleichliches Werkzeug bie revolu— 
tionäre Propaganda in Napoleon fand, wie meiſterhaft er im Aus 
lande die Arbeit der Revolution genau foweit förderte, als er fie in 
Frankreich anerfannt hatte. In der auswärtigen Politif mie in ber 
inneren dankt er einen Theil jeiner Größe der Nichtigkeit und Vers 
blendung feiner Gegner. Er jtritt, das Haupt eines modernen, neuge⸗ 
ftaltenen Abfolutismus , begeiftert für feine eigene Größe, mit genialer 
Kraft wider Feinde, die eine nicht minder felbftfüchtige Cabinetspolitif 
befolgten, aber feig und zwieträchtig, ohne die Begetiterung des Helden, 
ohne Genie und belaftet mit dem ganzen Unfegen ver alten feudalen 
Unordnung. | 

Sp war er wirklich — wie alle Franzoſen und. felbit Proudhon 
ihn nennen — das Schwert der modernen ‚Idee, weniger durch das 
was er ſchuf, als durch das was er zeritörte. Eine Welt nerrotteter 
Staatsforneen, verlaffen von dem Glauben, ver ‚Liebe der Völler, 
umgab Frankreichs Grenzen und brach vor dem harten Griffe des 
Groberers zujammen; Europa bedurfte des Zwingherrn um zu ges 
neſen. Bielleiht am großartigften erjcheint diefe Stellung Napoleon's 
als eines Bahnbrechers neuer Zeiten in jenem Yande, wo ihm vie alte 
Zeit gänzlich unvermittelt gegenübertrat, in Spanien; bier burfte ber 
Bändiger der Revolution in Wahrheit ſagen: „ich bin die Revolution, 
ih!" Wohin fein Arm veicht, entitehen bie neuen: constitutions 
regulieres, wie er einmal mit charafteriftiichen Wort an jeinen Bru- 
der Ierome jchreibt. Nur wo die legten Trümmer des Feudalismus 
gefallen find, erfennt er ſtaatliche Ordnung. Eine ungeheure Zeit hob 
den Helden auf ihre Schultern; und wenn das Bild des Kaifers in 
biefer feiner biftoriichen Stellung nur um fo dämoniſcher ericheint, jo 
liegt doch hierin zugleich ver Grund, warım der unbeirrte Inſtinkt der 
Nachwelt, ven fein Schmeichlerwort betbört , ihm den Namen bes Gros 
Ken verjagt bat. Die Gerechtigkeit der Gefchichte gewährt ſolche Zierde 
allein jenen Helden, welche durch ihre perfönliche Größe eine kleine Zeit, 
ein robes Volk emporhoben, nicht den Glüdlichen, die von einer reichen 
Epoche getragen wurden. 
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Der nivellirende Eroberer findet Bunbesgenoffen in weitver- 
breiteten Ipeenftrömungen des Jahrhunderts. In großen Vollsklaſſen 
— fo in der Majfe der Halbgebilveten und in der Bureaufratie, die 
überall bewußt oder unbewußt dem Geifte des Bonapartismus nabe 
ſteht — bildet der Gleichheitstrieb die mächtigfte von allen politifchen 
Neigungen, Napoleon’s Herrichaft, indem fie die Grenzen aller Länder 
in’s Wanfen, alle politifchen Verhältniffe in Fluß brachte, bat weit 
über Frankreich hinaus den verhängnigvollen Glauben begründet, ver 
in der Durchſchnittsbildung der modernen Menfchen vorherrſcht, daß 
wir in einer purchaus neuen Zeit leben und mit der Gefchichte gebrochen 
haben. Sehr oft klingt aus den Reden des Imperators ein Ton ftolzer 
Freude hervor über den Untergang der legitimen Gewalten. Er ſammelt 
ſorgſam die unterthänigen Briefe, welche ibm die geängfteten Fürften 
Europas fenden, er weidet ih an dem Anblid ver im Staube friechen- 
Majeität. Wenn er — gegen die uralte Klugbeitsregel der Eroberer 
— die Prinzen und die Minifter ver feindlichen Höfe mit Shmähungen 
zu überfchütten pflegt, fo redet nicht blos ver leidenſchaftliche 
Mann, ver raube Soldat, fondern auch der Plebejer. Den meiften 
Gabinetten war er nie etwas anberes ald der Revolutionär auf dem 
Throne. Selbft ein Stadion verfolgte ihn mit dem Haſſe des Batrioten 
und des Edelmanns. Czar Alerander, dem doch Stein den hohen Sinn 
des Befreiungsfampfes gelehrt hatte, fiel ſchon währenn des Krieges in 
die alten höfiſchen Vorftellungen zurüd und begrüßte Gent als ven 
Ritter der Yegitimität, der die Hydra der Revolution am hartnädigiten 
befämpft babe. Die Sünden der legitimen Mächte nah Napoleon’s 
Sturz hatten ſodann für den Welttbeil dieſelbe Wirkung wie die Ver— 
blendung der Bourbonen für Frankreich. Den Völkern erſchien Napoleon 
wieder als ein Held ver Freibeit. 

Infoweit darf man fagen, daß Napoleon’s auswärtige Polttif 
mächtigen Leidenfchaften und Ueberlieferungen ver Franzofen entſprach 
und einer neuen Zeit die Bahnen ebnete. Doc hier abermals enthüllt 
fich die ſchwer verſtändliche zweifeitige Stellung des Bonapartismus, 
ver felten eine Züge fpricht, die nicht ein Körnchen Wahrheit entbielte, 
und jeltener noch eine Wahrheit ohne einen ſtarken Zuſatz von Yügen. 
Wer fchärfer zufchaut, entvedt alsbald ſehr unfranzöfifche Charakter: 
züge in der europäifchen Staatskunſt des Imperators und findet, daß 
fie in rafender Verblendung dem Wagen des Jahrbunderts auf feiner 
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natürlihen Bahn in die Speichen griff. Diefer legtere Eindruck bleibt 
für ven Unbefangenen ver überwiegende. 

Napoleon war ein Fremdling auf Franfreihs Thron. Alle Be: 
mäntelungen und Verdrehungen liebedienerifcher Hiftorifer heben die 
Thatſache nicht auf, daß Bonaparte’ Mutter ihn unter dem Herzen 
trug, als am Ponte Nuovo Corfica’s Freiheit den franzöfifhen Waffen 
erlag. Wer zum erſten Male eines jener Reliefs ſchaut, die ven 
Kaifer in römischer Tracht darftellen, bedarf einiger Beſinnung um zu 
erfennen, daß bier wirklich fein Römer abgebilvet ift. Man betrachte 
die elafjifhen Züge diefes Auguftusfopfes, wie wenig hat er gemein 
mit den Heinen keltiſchen Schävdeln, und vornehmlich ven feiten Blid 
dieſes mächtigen Auges, wie liegt darin jo gar Nichts von dem unjtäten 
Feuer, das in den Augen der Franzoſen fladert. Den esprit des 
ichönen Franfreihs hat ver Imperator weder bejefjen noch gewürdigt, 
die Macht und Ziefe feiner Leidenſchaft find echt italienifch, fein ganzes 
Sein und Fühlen erfcheint vem Franzojen zu entier. Stolze Italiener 
grüßten ihren Landsmann ald einen vömifchen Imperator, den die 
gallifchen Yegionen auf den Schild gehoben. Gorjifche Patrioten ver 
alten Schule fahen in dem Bändiger Frankreichs den Rächer ver 
heimiſchen Inſel. Er felber hatte einft, jo lange fein Herz noch einiger 
Yiebe fühig war, glühende Briefe gefchrieben an Pasquale Paoli, den 
Weiſen Eorfica’s, und tolle Pläne geſchmiedet, wie er die Heimath befreien 
wolle von den Franzoſen, die, an biejen Strand „gefpieen“, die Sitten- 
einfalt zugleich mit der Freiheit vernichtet hätten. Sobald ihm das 
Bewußtſein feiner Kraft erwachte fpottete er der Heimath und ihrer 
kleinlichen Händel. Ein Held Frankreichs warb der Corſe lediglich, weil 
dort die Revolution feiner ungeheuren Kraft ein freies Feld des 
Wirkens eröffnete. Unter andern Umſtänden hätte er gleichgültig jedes 
andere Yand zur Staffel feiner Größe genommen, wie er ja wirklich in 
den Jahren ber unbefriedigten Ehrfucht mit dem Gedanken fpielte, in 
ruffifhe oder türfifche Dienfte zu gehen. Der Kranz des böchiten 
Herrſcherruhms gebührt aber nur den nationalen Helden, in deren 
Bilde ein ganzes Volk fein eigenftes Wejen verflärt und herrlich wieder- 
fand. Zu ihnen würde Napoleon zählen, wenn er wit ver Kraft 
Italiens die Welt beherrſcht hätte; denn in ihm verkörperte ſich ein 
uraltes Zraumbild der italienifchen Sehnfucht, dev prineipe des 
Machiavelli. Als Kaifer der Franzofen tft ev doch nur der größte 
aller heimathlofen Abenteurer der Geſchichte. Die Framzojen haben 
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feinen Siegen zugejubelt ımd zu ihm gebetet wie zu einem Gotte, aber 
niemals ihm jenes tief gemüthliche Verſtändniß entgegengebract , dus 
einft jeden Scherz und jede Galanterie, jede Unart und jeve Großthat 
Heinrich's des Vierten begrüßte. Auch über des Kaiſers eigene 
Empfindungen darf uns die pathetifche Verſicherung nicht tänfchen, vie 
er auf St. Helena im Munde führte: „ich habe das franzöſiſche Volk 
fo jehr geliebt.“ Wohl mußte er den flammenden friegerifchen Ehrgeiz 
der Nation als ein Föhtliches Werkzeug feiner Pläne ſchätzen; über 
ihre Schwächen urtheilt er mit der ſchneidenden Kälte des Fremden, 
und bald ſollte feine europätiche Politit bewähren, daß ein Heimath- 
(ofer Frankreich regierte. 

Der ausgreifenden eroberungsluftigen Staatsfunft der frans 
zöfifchen Krone waren feit Jahrhunderten durch die Antereffen und 
Ueberlieferungen des Yandes jehr beftimmmte Grenzen gezogen. Nicht 
nach vollftändiger Weltherrfchaft trachtete der cäfarifche Ehrgeiz Lud— 
wig's XIV. Er wollte durch die Eroberumg der fogenannten natürlichen 
Grenzen fein Gebiet in eine ımangreifbare Feſtung verwandeln, 
Spmien durch einen abhängigen Hof beherrfchen, auf daß es feine 
Pyrenäen mehr gebe, in Italien den Einfluf Defterreihs und Spaniens 
durch den feinigen verbringen und das Mittelmeer als einen fran- 
zöſiſchen See behandeln. Waren vergeftalt die Völker des lateinischen 
Stammes unter franzöfifcher Oberhoheit vereinigt, fo fellten wir 
Andern durd die geſammelte Macht der romanischen Nationen in 
Schach gehalten, vie kleinen veutfchen Staaten dem wohlwollenden 
Schuke der franzöfifchen Krone untergeordnet, Englands Seeherrichaft 
gebrochen werben. Dieje Pläne haben im Wefentlihen Frankreichs 
Politik in der modernen Geſchichte beſtimmt und find jederzeit, getragen 
von dem Beifall der Nation, von Neuen aufgetaucht. Sie gefährden 
auf das Schwerfte die Freiheit ver Welt, weil fie eim nicht nmerreich- 
bares Ziel verfolgen, wenn bie germanifchen Völker nicht beftändig auf 
der Wacht ftehen. Frankreich wäre danach nicht die ımmittelbare 
Beherricherin des Welttheils, aber der „erorbitante Hof,“ die über- 
wiegende Macht des Feſtlands. Manche Thaten der napoleonifchen 
Politik — und, bezeichnend genug, die in Frankreich populärften — 
blieben dieſen alten Neberlieferimgen getreu: fo der beharrliche Kampf 
für die fogenannte Freiheit der Meere, fo der Verfauf Louiſiana's an 
Nordamerika, ein Meifterftreich des Katfers, jo auch die Gründung des 
Rheinbunds. In feinem berufenen Briefe an den Fürften» Primas 
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Dalberg vom 11. September 1806 nennt Napoleon die Annahme der 
Protectorwürde über ven Rheinbund eine That conſervativer Staats— 
kunſt, die rechtliche Feſtſtellung eines ſeit Jahrhunderten thatſächlich 
beſtehenden Verhältniſſes. Nicht ohne Erbitterung können wir Deutſchen 
dieſe echt bonapartiſtiſche Halbwahrheit leſen. Sie gänzlich Lügen zu 
ſtrafen iſt leider unmöglich, denn der Rheinbund war in der That nur 
die Vollendung jener ſchimpflichen Abhängigkeit, welche die geiſtlichen 
und weltlichen Herren unſerer rheiniſchen Lande, die Wittelsbacher, 
Fürſtenberge, Galen, ſeit Langem begründet hatten. 

Aber bei dieſen überlieferten Grundſätzen blieb Napoleon's aus- 
wärtige Politik nicht ftehen; im Großen und Ganzen ift fie ein will— 
fürliher Abfall von der alterprobten nationalen Staatsfunft. Als 
jedes Heer Europas vor den Schlägen des Eroberers zuſammenbrach 
und die Welt fich wie eine grenzenlofe kahle Fläche, des Bebauers 
barrend, vor ihm auszudehnen ſchien, da ward ihm Frankreich eben fo 
gleichgiltig wie irgend ein anderes Boll. Das Kaiferreich des Abend» 
landes, davon er träumte, ließ fih nur aufrechthalten mit Opfern von 
Gut und Blut, denen Franfreihs Kraft nicht gewachfen war. Selbit 
die friegerifhen Provinzen des Nordens und Oſtens fluchten zuletst 
der Yändergier des Herrſchers. Man mußte die Refruten in Ketten 
zu den Regimentern fehleppen, nach dem Borbilde der Dragonaven 
Ludwig's XIV. ven Eltern der entflohenen Fahnenpflichtigen Zwangs- 
einquartirung in die Häufer legen. Das der Steuerlaft erliegende 
Bolf begrüßte die Alfiirten mit dem Rufe: a bas les droits r&unis! 
Mit radicaler Härte hatte die Nation das Sonderleben ihrer Provinzen 
zerjtört, vollends das Verftänpnig für fremdes Volksthum hat ihr ftets 
gemangelt. Aber als die Eroberungsluft des Kaifers bis an die Oſtſee 
und über die Adria fchweifte, da begann ſelbſt in diefem die Geſchichte 
mißachtenden Volke die Frage laut zu werben, ob das Departement ver 
Elbmündung fich ebenfo willig dem Empire einfügen werde, wie bie 
Provence ertragen hatte ald Departement der Nhonemündungen in 
dem flachen Einerlei des Franzofenreiches unterzugehen. Ya, jeber 
Weiterſchauende erfannte, daß das neue Reich Karl’s des Großen die 
franzöfifche Nationalität zulegt unfehlbar vernichten werde. Der Kaifer 
prablte gern, Frankreich folle die Sonnen-Nation fein, umgeben von 
Trabanten-Nationen, und erflärte ven Vafallen, daß ihre Staaten nur 
durch Frankreich und für Frankreich beftünden. Seltfame Verblendung ! 
Die eigenthümliche Gefittung Frankreichs wie jedes anderen Landes 
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mußte verjchwinden in einer neuen weltbürgerlichen Eultur des Abend- 
(andes, wenn erſt das große „Föderativſyſtem“ fich vollendete, und in 
Paris die europäifche Akademie erftand pour animer, diriger, coor- 
donner les institutions savantes de l’Europe, wenn bort jene 
Weltliteratur erblühte, die Napoleon unferem großen Dichter anpries, 
und an ber Seine ein europäiſcher Caſſationshof die Händel des Welt- 
theils fchlichtete. 

Der Plan des napoleonifchen Weltreih8 war unfranzöfifh, und 
was er für Europa bebeutete, das wird noch fernen Zeiten des veutfchen 
Dichters mächtiges Zornwort fünden. Heinrich von Kleift rief dem 
Bertheidiger Saragoſſa's zu, er habe 

des Stromes Wuth gewehrt 

der jtinfend wie die Peſt, ver Hölle wie entronnen, 

den Bau jechs feftlicher Iahrtaufende zerftört. 
Der Gefangene von St. Helena liebte zu verfihern, die Idee ber 
heiligen Allianz fei ihm geftohlen, er habe eine heilige Allianz der 
Völker ſchaffen wollen, eine Befrievung des Welttheils dergeſtalt, daß 
künftig nur Bürgerfriege in Europa möglih wären. In Wahrheit 
mußte Napoleon’s Weltreih unrettbar die köſtlichſten Früchte ber 
modernen Gefchichte zerftören, jene reiche Mannichfaltigfeit nationaler 
Bildungen ftreichen, worauf bie Ueberlegenheit der Eultur Europa’s 
beruht. Es war eine Lüge, wenn der Entthronte verjicherte, mit einem 
For würde er fich verftändigt haben; fein Brite, der ein Brite war, 
fonnte auf die Dauer dieſem Weltreiche fich fügen. Wenn das neun- 
zehnte Jahrhundert fih rühmt, daß nie zuvor das unendliche Recht 
des nationalen Yebens in Staat und Kirche mit hellerem Bewußtfein 
verstanden worden, fo erfcheinen Napoleon’s Kriege doch nur wie ein 
letter gigantifcher Ausbruch jener Eabinetspolitif des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts, welche, jedes Recht, jedes Volksthum mißachtend, nad 
Fürftenlaune mit den Völkern umfprang wie mit Schachfiguren. Mit 
gutem Grunde erblidten die Völker in dem Kaifer fehr bald nur ven 
Despoten , ven Reactionär, der die freie Entwidlung jedes volksthüm— 
lichen Yebens frevelhaft zu unterbinden trachtete. Der Kaifer jelbft 
gefiel jich während feiner letzten Verzweiflungskämpfe in dieſer Rolle: 
im Jahre 1813 fah er fich wieder als den Bändiger der Revolution, 
berufen die Ideologen Deutfchlanns und Spaniens zu Paaren zu 
treiben. Mit perfönlichen Haffe verfolgte er jede populare Bewegung. 
Unzählige der deutſchen und fpanifchen Freiheitsfämpfer bat er als 
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Brigands an die Ruderbänke geſchmiedet. Begreiflic aljo- daß an ein— 
zelnen Höfen die Wortführer des Abfolutismus zu Napoleon hielten — 
jo, natürlich, vie Bureaufratie der Rheinbundsftaaten, jo am Berliner 
Hofe die Bartei des Grafen Bor. 

Der Untergang des Imperators erfolgte durch einen Bund ver 
legitimen Mächte, die den rebolutionären Emporfömmling haften, mit 
den Völkern, die von dem Sturze des Zwingherrn bie Freiheit erhofften. 
Das populare Element aber war bie treibende Kraft in diefem Kriege. 
Der Ruhm des Sieges gebührt jenen Männern, welde nah Stein’s 
Rathe vie Revolution mit ihren eigenen Waffen befämpften, freien 
Sinnes alle wirtbichaftlihen und fittlichen Kräfte der Völfer ent- 
fejjelten. Erſt nad dem Siege gewann jene Armfeligfeit wieder die 
Oberhand, welde mit Gent darum forgte, daß der Befreiungsfrieg 
nicht zu einem Freiheitsfriege werde. Vor dem ungeheuren Haſſe, ver 
die Diillionen gegen den Imperator unter die Fahnen rief, muß jede 
Bertheidigung verftummen. D’ogni Dio sprezzatore nennt ihn der 
Italiener, und wer zählt die taufend und taufenb Flüche ver beften 
Deutichen wider den Zertrümmerer alles Völferglüds, die Gottesgeißel 
der neuen Zeit? Solche Gefinnung der Bölfer blieb unverändert, als 
Napoleon von Elba zurüdfehrte und von einem Theile der Franzoſen 
bereits wieder als Befreier begrüßt ward. Gewiß, die Nechtung des 
Raifers durch den Wiener Congreß, diefer menſchenfreſſeriſche Beichluß, 
wie die Napoleoniden fagen, war eine fchreiende Verlegung des Völfer- 
rechts, aber fein fchledterr Mann ald Stein hat ihn erjonnen, 
und unter unferen Batrioten war nicht Einer, der daran Anftoß nahm. 
Während des Krieges von 1815 war der legitimiftifche Groll wider 
den militärifchen Jacobinismus noch weit mehr als zwei Jahre zuvor 
der leitende Gedanke ver Höfe; trotzdem ward auch diefer Feldzug von 
den preußifchen Soldaten mit der lobernden Begeifterung eines Volks— 
krieges durchgefochten. 

Wenn Napoleon auf St. Helena von den Wohlthaten redete, die 
er den undankbaren Völkern zugedacht, und ſein Neffe heute dieſe 
Worte pathetiſch wiederholt, ſo hört für uns Deutſche die ernſte Debatte 
auf. Im Schloſſe von Verſailles prangt ein Gemälde: „der Kaiſer 
Wohlthaten ſpendend in Oſterode.“ In höchſt fragwürdiger Geſtalt be— 
gegnen uns hier unſere altpreußiſchen Landsleute. Ein winterliches 
Barbarenvoll in mächtigen Pelzen, mit langen Bärten, der Raſſentypus 
zweifelhaft, unzweifelhaft nur die Nähe des Nordpols. Mitten hinein 
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in dieſe race inferieure tritt mit majeftätifchem Biühnenjchritte und 
hochtragiſcher Armbewegung ver Raifer und fein reichgeſchmücktes ciwili- 
firtes Gefolge. Ein weftpreußiicher Edelmann, ver mit mir vor dem 
luſtigen Bilde ftand, fagte lachend: „Vor dies Bild jollte man die Bona- 
partiften führen. Vielleicht begreifen fie dann, warum unſere Väter 
roh genug waren, bie Wohlthaten ver Wälfchen mit dem Flutſchen 
ihrer Flintenfolben zu erwiedern.“ Ohne Freude ſehen wir, wie ein 
Mann von der Bedeutung Napoleon’s TIL in einer gar fo rohen, 
äußerlihen Schätung der Hiftortfchen Größe fich gefällt und einen 
Cromwell, einen Friedrich tief umter feinen Oheim ftellt. Wohl bat 
Friedrich's Genius nur zwei Provinzen feinem Staate erobert und fein 
friedliches Wirken auf den engen Raum einer werdenden Großmacht 
befchränft. Doch über den Pfeilern, die Frieprich gründete, haben feit- 
dem die Gefchlechter danfbarer Enfel Stein auf Stein gehäuft; ver 
Bau, den er begonnen, wird einft das ganze Deutichland mit feinen 
ſtarken Zinnen jhügen. Napvleon’s Werk ward unter den Händen bes 
Werfmeifters zufammtengefchmettert, nicht durch Verrath oder die Laune 
des Glücks; es ging zu Grunde an feiner eigerren Uwernunft, als 
eine Sünbe wider ben Geift ver Gefchichte. Ann dem Firmamente unferes - 
Staatenſyſtems fteigt dev Gewaltige jählings auf wie ein Wanpelftern, 
ber mit grellem Feuerſcheine Die Sterne rings verbunfelt; nur wenige 
Nächte, und ver mildere Glanz der anderen Gejtime, die ruhig ihre 
Bahnen ziehen, tritt wieder in fein Necht. 

Napoleon bat feine befte Kraft an unmögliche Unternehmen ver 
ſchwendet, ja, wir finden mit Erftaunen, daß feine große Bolitif nur 
ven Eindrücken des Augenblids, ver Leidenſchaft, dem raſch auftauchen- 
den genialen Impulfe gehorchte. Er prahlte gern: „ mein Herr bat fein 
Herz ; biefer Herr ift pie Natur der Dinge.” Nein, diefer Herr war bie 
Willkür. Bergebens fuchen wir in feinem Wirken nach Außen einen be- 
ftimmten, durch alle Wechfelfälle zäh feftgehaltenen Plan, wie bie Idee 
ber Hellenifirung bes Oſtens, welche verheißenb von Anbeginn vor 
Alerander’8 Seele ſtand, oder der Gedanke eines felbftftändigen nord⸗ 
beutfchen Staats, dem Friedrich fein Leben weihte. Mit dem Gefühle 
einer ungeheuren Begabung beginnt Bonaparte feine Herrichaft, und 
da mm die faule Ordnung der alten Staaten vor ihn Häglich zufammen- 
jinft, eilt er raftlo8 vorwärts von Triumph zu Triumph, immer neue, 
immer waßlofere Pläne bauend. Ein’mächtiger Drang nad dem Wun- 
berbaren, Unerbörten, Grenzenlofen arbeitet in feiner Seele. Sehr 
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früh — früher als man gemeinhin jagt — ſchon in den Tagen des 
Conſulats fteht ihm der Gedanke feit, daß er berufen fei die Welt zu 
beberrichen. Kein noch jo glänzender Erfolg genügt diefer rafenden 
Herrſchſucht. „Die Völker find heute zu aufgeklärt, es giebt nichts 
Großes mehr zu thun — jagt er traurig bei feiner Ratferfrönung. 
Alerander konnte fih ven Sohn des Jupiter Ammon nennen, und ver 
ganze Orient glaubte ihm; mich würde jedes Fiſchweib auslachen, wollte 
ih mich für ven Sohn des ewigen Vaters ausgeben!" — Selten hat 
ein Sterblicher mit folder Thatfraft dem einen Gevanfen gelebt, daß 
das Leben im Munde der Nachwelt das höchſte Ziel des irdiſchen 
Schaffens fei; und eben diefer Gedanke, der höchſte fittlihe Grundſatz 
des Alterthums, zeigt den Imperator abermals als den echten Sohn des 
balbantifen Volks ver Italiener. Niemals ficherlih war ein Manı jo 
ganz durchdrungen von dem Bemwußtfein ver Größe feiner Zeit. „Dies 
Gewölk von Zwergen will nicht fehen, daß man die Seitenftüde zu den 
Ereigniffen ver Gegenwart in ver Geſchichte fuchen muß, nicht in den 
Zeitungen des letten Jahrhunderts. Jetzt ift die Zeit gefommen für 
große Aenderungen“ — jo jehreibt er dem Garen im Jahre 1808, 
nach Aegypten und Marengo, nach Aufterlik und Iena. 

Sein Geift gemahnt an die tropifche Natur. Wie dieſe mit 
unendlicher Schöpferfraft alltäglich andere riefenhafte Wunderbildungen 
bhervortreibt, um fie plöglich in ungeheuren Orkanen und Erbbeben 
zu vernichten — fo er, gewaltig im Schaffen, fchredlicher im Zerftören 
des kaum Begründeten. „Ale Welt muß auf ihrer Hut, auf ihrem 
Poften fein; ich allein, ich weiß was ich zu thum habe,“ fchreibt er ein- 
mal. Und ficherlich befaß er im höchſten Maße jene Gabe, einen Ge- 
danfen unermübet durchzudenfen bis zum Ende, jene Feſtigkeit und 
Ausdauer, die er feinen Dienern beftändig als die erften Tugenden des 
Staatsmannes einſchärfte. Er wußte im einzelnen Falle fein Ziel mit 
falter Berechnung, umergründlicher Lift und, that e8 noth, mit lauern: 
der Geduld im Auge zu behalten, ohne jemals durch Nebenrüdfichten 
abgelenkt zu werben von dem Ferne der Sade. Er fonnte, derweil 
feine Phantafie in ungemefjenen Fernen fehweifte, dennoch mit der 
Genauigkeit eines Subalternen dem Gefchäfte des Augenblids leben, 
als ob es nie ein Morgen gäbe. Trotzdem ift Niemand berechtigt 
von Napoleon zu rühmen, das Werk feines Lebens fei planvoll ge— 
weien. Vielmehr, wie fein Syſtem im Innern darum fo fchwer 
prüdte, weil fortwährend Ausnahmegejete die Regel ftörten, jo ward 
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feine auswärtige Politik vornehmlich deshalb der Welt unerträglich, 
weil jeder neue Tag das Beſtehende umſtoßen fonnte. Solche Angft 
vor dem Unberechenbaren bewog die Pforte zur ſchimmſten Stunde 
den verhängnißvollen Frieden von Bucareft mit Rußland abzufchließen, 
denn wer verbürgte, daß der Franfenfultan nicht auch nach dem Bos— 
porus feinen Arm ausftreden werde? Welche lange Reihe von Eintags- 
itaaten, alle dieſe Reiche von Berg, Etrurien, Weſtphalen, die, kaum 
geichaffen, wieder verfchwanden oder ihre Grenzen änderten! Die ge— 
jammte Politik ift in ewigem Wechfel wie der Flngfand der Dünen. 
Zu gleicher Zeit ködert der Imperator die Kronen von Preußen und von 
Schweden mit Bommern, England und Preußen mit Hannover. Heute 
denkt er Naſſau zu mebiatifiren, morgen giebt er dem Haufe den Vorſitz 
im Fürftenrathe des Rheinbunds. Im Sabre 1805 erklärt er feierlich, 
das Kaiferreich werde niemals mehr feine Grenzen erweitern; kaum ift 
das Wort gefprohen, fo wird Genua einverleibt. Im felben Jahre 
verfpricht er, daß die Krone Italiens künftighin von der franzöfifchen 
getrennt bleiben folle; zwei Jahre darauf nimmt er fein Wort zurüd. 
In Tilfit Schreibt er dem Czaren — damals unzweifelhaft im vollen 
Ernſt — feine unmittelbare Herrichaft dürfe die Elbe niemals über 
ſchreiten; drei Jahre fpäter ift die Einverleibung Hamburgs „durch 
die Umſtände geboten.“ Nachdem er die legitimen Könige ge 
vemüthigt, beraubt er feine Brüder. Immer frecber, roher, frivoler 
lauten die Entfchuldigungen diefer wüſten Ländergier: Holland ift eine 
Anſchwemmung franzöfifher Flüffe, Italien die Seite, Spanien vie 
Fortſetzung Frankreichs. Jeder Sieg hebt diefe gährende Phantaſie 
zu fühneren Flügen empor, beraufcht den Unerfättlichen mit begehr- 
licheren Träumen. Während des ſpaniſchen Aufftandes vermißt er fi: 
„ih kann in Spanien die Säulen des Hercules finden, doch nie vie 
Grenzen meiner Macht;“ und als nun die ganze Halbinfel von Waffen 
ftarrt,, ein furchtbares Auflodern der nationalen Leidenſchaft die Fran- 
zojen zu vernichten droht, alle erbenflichen Gründe der Politik und 
Strategie ven Kaiſer mahnen, feine gefammte Macht auf Spanien zu 
werfen, da beginnt der Raftlofe die ruffifchen Händel. Kaum mwinft 
ihm in Rußland ein erfter Erfolg, fo plant er fchon feine Operations- 
bafis an die Wolga zu verlegen, in ungeheurem Anprall auf das eng- 
liſche Indien zu ftürzen. Da er endlich als ein landflüchtiger Mann in 
Frejus die Anker lichtet, fagt er zu feinem Augereau: „Alten bebarf 
eines Mannes!” 
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Selbſt an Unternehmungen von echter ftaatsmännijcher Größe 
Ichießen ihm leicht phantaftifche Pläne an, oder er zeritört jelber das 
genial Gedachte durch die Heftigkeit feiner Leidenfhaft. Der Feldzug 
nach Aeghpten war. ficherlich ein Gedanke, des größten Staatsmanns 
würdig, echt-franzöſiſch, im Geifte der beften Tage bourbonifcer 
Politif. Doc ſchon auf der Ueberfahrt wirb die Einnahme von Malta 
gewagt — eine Eroberung für England! — und fobald die Mame- 
(ufengefchwader vor jeinen Bataillonen zeritieben, liegt der Sieger 
bereits wieder mit glühenden Augen über feinen Karten, brütet über 
der Abficht das oftrömifche Reich zu erneuern. Ein untrüglicher In— 
jtinft bewegt ihn, feinen Frieden mit Rom zu jchließen; bald darauf 
jagt er durch Hochmuth und Härte die Eurie feinen Feinden in die 
Arme Das Tilfiter Bündniß, ein Werk feinfter Menſchenkenntniß 
und flarer Berechnung, treibt augenblidlich phantaftifche Pläne hervor: 
der Raifer will mit dem Garen Stambul erobern und in Afien vor- 
dringen — ungebeuerliche Verirrungen, die ein franzöfiicher Herricher 
niemals denfen durfte! Desgleihen dem Zollfriege gegen Englant 
liegt eine gewaltige volfswirtbfchaftliche Idee zu Grunde, und wir be- 
greifen, warum begeijterte Schußzölner ven Herzog von Gaeta als den 
franzöfifchen Liſt verherrlihen. Aber alsbald treibt den Kaiſer fein 
Haß gegen England über alles Maaß hinaus zur Einverleibung von 
Holland, zu einer Knebelung des Handels, die ven Lebensgejegen der 
modernen Welt Hohn fpricht, und feine despotiſche Willfür wirft das 
Werk über den Haufen. Er fchlieft die Grenzen Frankreichs den 
Fabriken der Vaſallenſtaaten, während biefe die franzöſiſche Einfuhr 
ertragen müſſen — womit offenbar die große continentale Handels— 
politif aufgegeben wird. Von fo jäher Leidenjchaft, ſolchem Schwelgen 
in wechfelnden Plänen fticht dann wunderbar ab die fouveräne Kälte 
und Klarheit in ver Ausführung des Einzelnen. — Da das Verhängniß 
über ihn heveinbricht, wird er nach wie vor hingerifjen von der Yeiden- 
ſchaft. Sein Troß und Stolz oder, wie er felber fich ausprüdt , feine 
Seelengröße heißt ihn alle vortheilhaften Friedensvorſchläge verwerfen. 
Noch auf dem Felde von Leipzig vermißt er ſich München zu ver- 
brennen und dad Kaiferreich zu halten, das Amfterdam, Nom und 
Hamburg zu feinen guten Städten zählte. 
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Wir beginnen zu zweifeln, ob dieſem Genie, das fein Maß zu * 
halten weiß, ein Platz gebühre unter den reinen hiſtoriſchen Größen; 
unſere Zweifel mehren ſich, wenn wir die Perſon des Helden ſchärfer 
in's Auge faſſen. — Die Armuth der Sprache, von tieferen Geiſtern 
ſeit Langem ſchmerzlich empfunden, reicht am Wenigſten aus für die 
Charakterzeichnung. In modernen Naturen miſchen ſich widerſpruchs⸗ 
voll tauſend feine Züge, und unſer Auge, das längſt gelernt, dieſen 
leiſen Farbentönen der Seele mit reizbarem Verſtändniß zu folgen, 
ſucht umſonſt nach Worten für den Tiefſinn der pſhchologiſchen Be— 
trachtung. Klingt es nicht lächerlich zu ſagen, daß der größte Mann des 
Jahrhunderts im Grunde geiſtlos war? Und doch muß das Abge— 
ſchmackte ausgeſprochen werden. Dieſer erhabene Verſtand, deſſen 
Macht, Schärfe, Sicherheit über das Maß des Menſchlichen hinaus— 
reicht, hat nie einen Blid gethan in den geheinmißvollen Keru des 
Daſeins, nie geahnt, daß die Menfchheit etwas Anderes ift als eine 
wohlgeoronete Mafchine, daß ein Volk unter ftraffer Verwaltung, mit 
georbneten Finanzen und fchlagfertigen Solpaten fih bis zur Ver— 
zweiflung unglüdlich fühlen kann. Das Höcftperfönlihe im Leben 
des Einzelnen wie der Völfer, die Welt der Ideale blieb ihm unfahbar. 
Die weite Welt durchſchaute die Gründe feines Sturzes, er allein 
nicht; denn wie follte ver Heimathloſe veritehen, daß den Bölfern 
ſelbſt die heimifche Unfitte theurer ift als die fremde Sitte? Erwägen 
wir dies, fo erfennen wir bie fchrediihe Wahrheit in dem tolfen 
Worte Blücher's: „Laßt ihn machen, er iſt doch ein diummer Kerl.“ 

Die Fruchtbarkeit der Einbildungsfraft des Corſen überbietet die 
verwegenjten Dichterträume, Rieſenhaft find feine Kriegsentwürfe. 
Welch ein Plan, den er im Lager von Boulogne beſchloß: feine Flotte 
jollte die englifche nad Weſtindien locken, dann umkehren, die Schiffe 
des Feindes im Canal zerftreuen und dem Kaifer die Ueberfahrt er- 
möglichen ; und gleich darauf der glänzende Zug vom Kanal zur Donau! 
Und doch ift ver Mann mit feiner unerfchöpflichen Phantafie eine pro- 
fatfche Natur. Bon jener Fülle des Schönen, darin das achtzehnte Jahr⸗ 
bundert fchwelgte, iſt felten ein Strahl in diefes Herz gebrungen: 
faun daß Werther’s Leiden oder Oſſian ihn ein wenig befchäftigen. In 
ver langen Bänderreihe feiner Briefe wird man vergeblich nad) einer 
Stelle fuchen, die ein uneigennügiges, menschliches Wohlgefallen an Kunft 
und Wiffenfchaft verriethe. Mag er auch dann und wann berfichern, 
einzelne ehrliche Freunde der Wahrheit jeien vielleicht zu finden unter 
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den Heuchlern, die man gebildete Leute nenne — er glaubt doch nicht 
an die Hoheit der Menfchenfeele. Alle idealen Gedanken find ihm 
„Romane,” gut genug für Proflamationen und gedrudte Reben. 
Darum ift in ihm wiein allen glaubenlofen Naturen feine Entwidelung 
zu finden; härter, graufamer wurde feine Art in den Kämpfen bes 
Lebens, doc im Wefentlichen ift fein Unterfchied zwifchen dem Militär 
fchüler und dem Kaiſer. Man höre den breiundzwanzigjährigen Jüng— 
fing über vie Franzofen reden: „fie find ein gealtertes Volk, ohne inneren 
Zufammenhang; jeder denft nur an ſich; mit 5000 Franfen Rente 
feiner Familie zu leben, das tft die höchfte Weisheit.“ Man lefe was 
Lemercier, der tägliche Tifchgaft Sofephinen’s in Malmaifon, von dem 
durch und durch despotifchen Gebahren des jungen Helven erzählte — 
und vergleihe damit die Hohnreden des Weltherrichers über die Ca— 
naille. Welch’ ein abſchreckendes Einerlei in dieſem großen Dafein! 
Wie viel reizuoller ift e8 do, ven harten Seelenkämpfen nachzu— 
gehen, die den gottfeligen Hausvater Erommell, den weichen Schöngeift 
Friedrich zum Heldenthum erzogen. Wie viel günftiger hat fich das 
Urtbeil der Menfchen über die Beiden geftaltet, feit wir durch die Sammel» 
werfe Garlyle’s und der Berliner Akademie einen Einblid erhielten in 
ihr inneres Leben. Anders der Eindrud, den wir aus Napoleon’s 
Briefen empfangen : eine enſchieden unedle Natur tritt ung hier entgegen. 
Es ift unmöglich ven Gewaltigen nicht zu bewundern, aber noch unmög— 
fiher ihn zu lieben. Auf Augenblide mochte er binreißend Tiebens- 
würdig erfcheinen, wenn er etwa einen Grenadier am Obrläppchen zupfte, 
und felbft einen Göthe hat die gewinnende Weife des dämoniſchen 
Mannes bezaubert. Er kann fofen und fchwärmen in jenen Stunden 
der Selbftvergefienheit, die in feinem Menfchenleben fehlen: dabei 
bleibt fein Herz doch eifigfalt, verfchloffen jeder holden Empfindung. 
In den furzen barſchen Briefen an jene Iofephine, die er auf feine 
Weiſe liebte, empört uns die Armuth und Trodenheit des Gemüths. 
ALS er fih von feiner Gemahlin trennen will, va muß der Sohn, Prinz 
Eugen, die Unterhandlung mit der Mutter führen und die Eheſcheidung 
vor den großen Staatskörperſchaften vertheidigen. Wann wurde jemals 
ruchlofer gefpielt mit ven heiligften Gefühlen? — Echte Freundſchaft 
bat er nie gefannt, noch minder jenen poetifchen Drang fi ein Ipeal- 
bild von feiner Umgebung zu ſchaffen, welcher dem großen Friedrich fo 
viel Rein und fo viel Seltgfeit bereitete. Schwerlich wird man in feinen 
Worten oder Werfen auch nur einen Zug entdeden, den man fehlicht- 
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weg edel nennen fünnte. Was dem oberflächlichen Blicke fo fcheinen 
mag find zumeift pathetifche Effectitüde, ſchlau berechnet auf die Leicht: 
gläubigfeit des ſtumpfen Haufens. Ein brutaler, gewaltthätiger Trieb 
mwogte von Anbeginn in diefem Geifte. Er liebte zu fchreden nad 
Sacobinerart. „Die Welt foll wijfen, wejjen wir fähig find“, rief er 
bei der Ermordung bes Herzogs von Enghien. Ihm war eine Luft, 
jeine Zwede mit unnöthiger Härte und Graufamfeit zu erreichen — 
von jenem Fleinen 18. Brumaire an, der dem jungen Offizier eine 
Befehlshaberſtelle in ver Nationalgarbe verichaffte, bis zu dem großen 
18. Brumaire und den zahllofen Roheiten ver Kaiferzeit. Sogar in 
feiner Kriegführung ift diefer gewaltthätige Zug zu erfennen; die bru- 
tale Kriegsweije der Jacobiner ward durch ihn geordnet, nicht auf- 
gegeben. Seine Mittel zu fchonen war er nicht gewillt, mit überwäl- 
tigenden Maffenfchlägen, mit graufamer Gleichgiltigfeit gegen die Ver- 
wundeten erfocht er feine Siege. — Von jenem vornehmen Weſen, das 
die Häupter der echten Cäſaren wie ein Glorienfchein umleuchtet, ja 
jelbjt von dem guten Zone, der aus dem Herzen fonımt, ift an ihm 
Nichts zu fpüren. Er war eine vulgäre Natur, gab fih ſchamlos und 
geihmadlos den Trieben der Unzucht und ver fchlechten Laune hin. 
Welch ein häfliches, wüftes Bild bot fein Hauptquartier im Jahre 1813, 
nah den Schilderungen des Sachſen Odeleben. Der Kaiſer finfter 
brütend am Wachefeuer, drohend und herrifch in jeder Miene; um ihn 
in weitem Kreiſe, fcheu flüfternd, pas Gefolge; da plötzlich bringt ein jähes 
à cheval! Bewegung in ben jtummen Troß; ein Schwalf jener groben 
Schimpfwörter, die des Kaiſers DBeifpiel zum Gemeingut feiner Um- 
gebung gemacht, ertönt vom Marſchall bis zum Stallknecht herniever ; 
dann jprengt der Zug in wilder Eile von bannen. — Unverfieglich er- 
fangen feine Schmähreden über ven gaillard und archifou, ven König 
von Schweden, über vie vieille böte, den König von Sachſen u. ſ. f. 
Selbit Damen, die er nicht leiden mochte, jchleubderte er gemeine Zoten 
in’s Geficht. Auch Friedrich II. hat feine Gegner mit graufamen Epi- 
grammen verfolgt, doch er fand nach der Weife mwitiger Naturen in 
fcharfen, ſchonungsloſen Scherzen eine äſthetiſche Befriedigung, vie 
Napoleon nicht fannte. Der unauslöſchliche Haß, den die ebeljten 
deutfchen Frauen, Yuife von Preußen, Amalie von Weimar, Karoline 
von Baiern, dem Menjchen Napoleon entgegentrugen, überhebt mic 
jedes weiteren Wortes. 

Wer die roben Schmähworte des Kaifers mit feiner leivenjchaft- 
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lichen Heftigfeit entfchulpigen will, der betrachte, wie würdelos er den 
Wandel des Schiefals trug. Er verftand die feltene Kunft, den Becher 
des Glückes bis zu Hefe zur leeren, jeden Sieg zu verfolgen bis zum 
letzten durchfchlagenden Erfolge. Wohl nur einmal trat in einem Augen 
blide des Triumphes auch diefen eifernen Nerven die menfchliche 
Schwacheit nahe: an der Moskwa fand er nicht mehr den Entſchluß, 
ven geichlagenen Feind zu verfolgen. Aber wenn er die Gunft des Glüdes 
zu benugen wußte, fie groß zu ertragen verjtand er nicht. Da die 
Welt zu feinen Füßen lag, bat er die plumpe Prahlerei und Schaden- 
freude des orbinären Glüdsritters nicht verſchmäht. Er war im Stande, 
den gefrönten Häuptern der alten Zeit lächelnd zu erzählen: „als ich 
noch ein einfacher Artilferieleutnant war“ — oder den Prinzen Wilhelm 
von Preußen zur Hafenjagb am Jahrestage von Jena einzuladen. Wenn 
er bei feinen Audienzen den Heinen Rheinbundsfürften mit einem 
barfchen „aneienne connaissane“ den Rüden drehte oder dem König 
von Baiern fein donnerndes il faut, il faut zurief, jo gab er den 
Knechten freilich nur was ihnen gebührte; hohen Sinn bekundet ſolche 
Haltung nicht. Wie niedrig wacht der geniale Mann, nach ver Art des 
zum Herrn gewordenen Yalaien, über ven Formen der Etikette: dem 
Könige von Preußen fonnte er nie verzeihen, daß diefer zu Tilfit im 
Tſchacko und mit einem kleinen Schnurrbart auf der Lippe erfchien. 
Auch Napoleon’s Familienpolitif, die Fürforge für die Unwürdigſten 
jeiner Verwandten , bie weder aus Gefchwifterliebe entiprang noch den 
Weltherrſchaftsplänen frommte, muß man Heinlich und vulgär finden. 
Noch bezeichnender ift feine Haltung im Unglüd. Man kennt jenen 
Auftritt in Drespen, da Friedrich Auguft von Sachfen ven aus Rußland 
plötlich zurüdgefehrten Kaifer im Borzimmer erwartete. Hundert: 
tanufende lagen im Schnee begraben um dieſes Mannes willen, gräßlich 
wie nie hatte das Schidfal gefprochen. Er aber trat in das Gemach, 
ein Pariſer Schlemperlied trälfernd: der Satrap follte fühlen, ver 
Muth des Herrichers fei nicht gebrochen. Dreimal, bei Smorgoni, bei 
Yeipzig, bei Belle - Alliance, entfloh er unritterlich von jeinem preisges 
gebenen Heere. Friedrich II. war entfchloffen, ven Untergang feines 
Staats nicht zu überleben, und doch, wer durfte es ſchmachvoll finden, 
wenn ein Land von fünf Millionen dem verbündeten Europa erlag? 
Napoleon hatte ver Welt Gefete gegeben, und da fein Reich im Stüde 
brach, fand er nicht ven Muth, durch einen evlen Tod die ungeheure 
Schuld zu fühnen. Es ift lächerlich, folchen Kleinſinn mit einigen chrift- 
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lichen Gemeinplägen zu entjchuldigen. Religiöſe Bedenken waren es 
wahrhaftig nicht, vie ven Kaifer zurüdhielten von einem lekten heroifchen 
Entihluffe. Wer einem Welttheile ven Fuß auf den Naden fegt, darf 
nicht mit dem Mafftabe ver Theologen gemefjen werden. Und welch' 
ein unwürbiges Schaufpiel, dies Leben des Gefangenen von St. Helena. 
Mit feinen Hütern fucht er erbärmliche Händel, auf daß er in Europa 
als ein Märtyrer erfcheine, vor ven Genoffen lügt er wie nieein Menjch 
gelogen hat. 

Diefe eingefleifchte Berlogenheit unterfcheidet ven Kaifer wiederum 
von ven echten Gäfarengeftalten. Selbſt Cromwell fteht neben ihm als 
ein Ichlicht wahrhaftiger Menſch, und ver Proteftor war doch, wie alle 
Helden des religiöfen Fanatismus, feineswegs frei von jenen geheimnif- 
vollen Regungen des Selbjtbetrugs, die der Heuchelei nahe fommen. 
Kein Staatsmann der Gefchichte hat To frech wie Napoleon die Lehren 
der politifchen Unfittlichfeit verfündet : „im Kriege iſt Alles moralifch, 
die Politik rechtfertigt Alles.“ Wir betonen nicht nochmals, daß die 
Yüge einer der mächtigften Hebel der napoleonifchen Politik blieb, von 
dem erjten italienifchen Feldzuge an, da der General Bonaparte dem 
Könige von Sardinien treulos Ausfihten auf den Befit von Mailand 
vorfpiegelte, bis zu den hundert Tagen, da Napoleon in friedlichen Ber: 
jicherungen fchwelgte und bereits die Proclamation unterzeichnet hatte, 
weldhe ven Belgiern und Rheinländern zurief, fie feien würdig, Fran— 
sojen zu fein. Wir geben weiter und behaupten, daß ver Kaiſer im 
Rauſche feiner Selbitvergötterung auch zu zwedlofen Yügen griff. 
Welchen politifchen Zweck konnte er im Auge haben, ald er nach ver 
Schlacht von Yeipzig dem Könige von Sachen verficherte, er umter- 
uehme nur einen Flankenmarſch und werde in drei Tagen zurüdfehren? 
Die Niederlage einzugeftehen, war feinem Stolze unmöglid. Auch 
jeine Gefchichtsbetrachtungen über die Thaten Anderer zeigen, daß der 
Sinn der Wahrhaftigkeit dieſem Geiſte gänzlich verfagt blieb: rafch zu⸗ 
greifend bildet er jich ein immer eigenthümliches Urtheil über vie 
hiſtoriſchen Erfcheinungen, und nach diejer vorgefaßten Meinung werden 
dann die offenktundigiten Thatſachen kurzweg zuvecht gerüdt. — Der 
Verbannte jchaute zurüd auf Thaten, die in der [chlichteften Schilderung 
die Bemunverung aller Zeiten weden mußten, und auf einen zwiefachen 
ungeheuren Sturz, der mit taufend Zungen das Walten ewiger Gerech- 
tigfeit verfündete. In folder Yage mußte Wahrhaftigkeit lernen, wen 
nicht jede Ader durch Faljchheit vergiftet war. Er aber hat gelogen und 
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gelogen, wie ein miles gloriosus aus der Gascogne das Unübertrefi- 
lihe noch zu übertreiben verſucht, nicht ein Wort der Gerechtigkeit ge- 
funden für feine Feinde und zuletzt jene coloffale Unwahrheit geſprochen, 
die felbft in vem Munde des Meifters ver Lügen umbegreiflich klingt — 
die Berfiherung: „ich habe immer alle Marktfchreierei verachtet!" Welch 
ein Abftand von der histoire de mon temps unferes großen Königs! 
Auch dies Werf will das Urtheil der Lefer für die Thaten des Berfafjers 
gewinnen; er verſchweigt Manches, wie dem handelnden Staatsmanne 
anfteht, und gruppirt da und dort die Thatfachen nad} jeineg Zweden. 
Doch nirgends eine abfichtliche Unwahrbeit. Eine hohe Sicherheit ver 
Seele erlaubt dem Könige, feine eigenen Fehler ſcharf und offen einzu- 
geftehen; die Feinde behandelt er nach feinem unvergeßlichen Worte: 
„feine Gegner herabzuſetzen ift Feigbeit.“ 

Ueberfchauen wir dieje Charafterzüge, jo erfcheint Napoleon als 
eine unreine Größe, als der Held der vollendeten Selbftjucht, fein Wir: 
fen als die gewaltige Bewährung des gräßlichen Wortes: „ich bin ich 
jelbft allein.“ Nur war diefe Selbftfucht genial, alfo begeiftert und 
fähig, Millionen zu begeiftern und fortzureißen. 


Fragen wir jett, welche von den Früchten feines Thuns haben ven 


' Gewaltigen überlebt ? — fo bleibt ihn ver Ruhm, daß er ven Kampf 


— 


gegen die Reſte des Feudalſtaats überall in Europa nicht, wie ſeine 
Schmeichler ſagen, begonnen und vollendet, doch unermeßlich beſchleunigt 
und erleichtert hat. „Die moderne Atmoſphäre allein muß den Feuda— 
lismus erſticken“, pflegte er zu ſagen in ſicherer Erkenntniß der Zeichen 
der Zeit. Mit Ausnahme dieſes einen Verdienſtes erſcheint ſein Wirken 
für Europa zwecklos, ſinnlos. Nur jene Ergebniſſe ſeiner großen 
Politik, die er nicht beabſichtigt hatte, ſind von der Zeit bewährt worden. 
Alsbald nach ſeinem Sturze ſchlugen die ſich ſelbſt zurückgegebenen Völker 
ſämmtlich eine Straße ein, welche dem Wege ver napoleoniſchen Staats— 
kunſt ſchnurſtracks zuwiderlief. Das Kaiſerreich war ein Reich des Krie— 
ges. Sofort nach Waterloo drängt ſich überall der friedliche Mittelſtand 
hervor, das Schwert weicht dem Pfluge. Eine ſtille Verſchwörung aller 
Völker ſchlingt tauſend Bande freundlichen Verkehrs um die befriedete 
Welt; die Nationen beginnen jenes „Reich der Vernunft“, das Napo— 
leon mit Worten pries, durch Thaten verhinderte. Den rückſchauenden 
Söhnen einer ſittlicheren Zeit erſchien die blutige Größe des Kaiſerreichs 
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wie ein letztes gräßliches Auflodern jener thierifchen Leidenſchaften, vie 
vor Zeiten das jugendliche Europa zerrütteten, wie eine Mahnung, daß 
aud in der Seele gereifter Culturvölker die Beftie ſchlummert. Napo- 
leon wollte das Feſtland gegen England in die Schranken führen. 
Unmittelbar nach feinem Untergange ruft eine jegensreiche Nothwendig— 
feit, ven gegenjeitigen nationalen Vorurtheilen zum Troß, jenes Ein- 
verftändnig der Weſtmächte hervor, das bis zur Stunde nicht wieder auf 
die Dauer gelöft ward. Er erjtrebte ein Weltreich und eine Weltcultur. 
Sein Fall bewies, daß im diefer freien Bruderſchaft jelbftändiger Na- 
tionen fein Raum iſt für einen Cäſar, und ſeitdem haben alle Völker 
ihärfer, bewußter denn je ihre nationale Eigenart behütet und aus» 
gebildet. 

Der Neffe rühmt dem Kaiſer nach, er habe die Keime der natio- 
nalen Bewegung in Deutjchland und Italien gelegt. Ja wohl, das roh 
gepeitichte Roß, das aufbäumend das Weite jucht, dankt ficherlich dem 
Unverftande des Treibers feine Freiheit. Genau mit vemfelben Rechte 
darf Napoleon die Dankbarkeit unferer Patrioten verlangen. Er voll- 
brachte das Nothwendige, das wir aus eigener Kraft bamals nicht voll: 
enden konnten; er zerjchmetterte einige hundert verfaulte Kleinſtaaten 
und die leblojen Formen des heiligen Reichs — oder, wie der Neffe 
bewundernd fagt, er befreite Süddeutſchland von dem Joche des römi— 
ſchen Reichs — und ſchuf jich ein Bollwerk in den ſouveränen Mittel: 
ftaaten. Im Kampfe mit ihm erhob fich ſodann das vwerjüngte Preußen 
und jene nationale Leidenſchaft, welche zunächit die unmittelbare Herr- 
ſchaft ver Fremden zerftörte und eher nicht raften wird, als bis auch die 
Souveränität aller Rheinbundsfronen vernichtet ift. So hat Napoleon 
den entfchlummerten Nationalftolz der Deutſchen erwedt, ver ihn felber 
ſtürzen follte; jo hat er mitgebaut an der veutichen Einheit, die er ver: 
abſcheute, aber für wahrfcheinlich hielt. Desgleichen für Italien ward 
er ver Mann des Schickſals, obwohl er feine Yandsleute werachtete und 
gleih im Beginn feiner Yaufbahn das befiegte Defterreich in die Yagunen- 
ſtadt einführte. Er fegte vwerlebte Staaten hinweg, verfammelte in 
’yon die beften Männer des Yandes zu gemeinfamer politiicher Bera- 
thung ; er zerftörte uralte particulariftifche Abneigungen, indem ver- 
jeindete Nachbarn lernen mußten, fi in den neuen franzöfifchen 
Satrapien zu vertragen, gab dem verweichlichten Volfe kriegerifchen 
Ruhm und das jtolze Bewußtjein, daß ein Italiener Europa beberriche. 


So wirkte er für die Einheit Italiens, welde er haßte und ale 
H. v. Treit ſchte, Auffäge. LIT. 7 
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eine Utopie betrachtete. In Spanien wedte ver Kampf gegen Napoleon 
ein jchlummerndes Volksthum zu neuem Leben. Der Kaifer fchenfte 
ven Polen einen halbfertigen Staat und rief gelegentlich im Kriege mit 
Dejterreich die Magyaren unter die Waffen ; doch nirgends iſt erwieſen, 
daß er in beiden Yändern eine fo ftarfe Entfaltung der nationalen 
Kraft wünſchte, wie fie fpäter erfolgte. Im den Niederlanden feitigte 
er das heilſame Werf ver Revolution, ven Einheitsftant, durch nicht 
minder nothwendige monarchiſche Anftitutionen ; doch bald zerichlug er 
jelber feinen Bau, und nach feinem Falle erhob ſich die nationale 
Monarchie der Oranier, die er haßte. Die Schweiz empfing aus 
jeiner Hand die Medintionsacte. Selbft diefe, ohne Zweifel vie beite 
Verfaſſung, die er einem fremden Yande gegeben, war eine Sünde 
wider die Natur der Dinge, denn fie befeitigte die in dem Wejen des 
europäiſchen Staatenfyitems tief begründete Neutralität des Landes. 
Gleich nach dem Frieden ward die Neutralität ver Eidgenojfenfchaft 
fejter denn je hergeftellt. 

Dergeitalt hat die Gefchichte faft im allen Yindern Europa’s das 
Segentheil der napoleonifchen Pläne verwirflibt. Derweil der Kaifer 
nah ver Schlacht von Aspern im Ebersdorfer Schloffe lange in 
dumpfem Schlunmer lag, beriethen feine Marfchälle leife, wie das 
Heer den Rhein erreiche, wenm er nicht wieder erwace. Sie ahnten 
die Wahrheit: Napoleon's europäiſche Bolttif war die vermeſſene 
“anne Eines genialen Hirns, fie mußte zerfallen, jobalo zwei Augen 
fich ſchloſſen. 

Das Kaiſerreich, in der Gefchichte des Welttheils eine kurze fchred- 
liche Epiſode, war für Franfreich von Dauernder Bedeutung. Freilich, das 
Zeitalter der Revolution war nicht geichloffen, wie auch die Schmeichler 
des Herrichers prahlen mochten. Die Stunde fam, da feine Beute mehr 
die Gier des Landsknechts lockte, da die Furcht vor dem Allgewaltigen 
entichwand, die einzige Begeifterung des Militärftautes in unglücklichen 
Schlachten verraudte, der unnatürliche Bund des napoleonijchen und 
des alten Adels fih löſte. Da bob ver Yiberalismus wiederum fein 
Haupt, Yaind verlangte Heritellung der vem Volke entzogenen Rechte. 
Der rückkehrende Napoleon brach jelber über fein inneres Regiment ven 
Stab: „das Genie hat gegen das Jahrhundert gekämpft, das Jahrhun— 
dert hat geſiegt.“ In nachdenflichen Stunden befannte er fich zu der 
Meinung, die fein Bruder Joſeph immer gehegt hat: „ich bin nur ein 
Buchzeichen in vem Buche der Revolution. Sie wird von Neuem bes 
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ginnen auf derſelben Zeile, wo ich fie verlaffen habe.“ Trog ſolcher 
Geſtändniſſe irrte Fürft Metternich, als er ſprach: „der Bonapartismus 
ohne Bonaparte ift unmöglich.“ Das Wort trifft zu fir Europa, nicht 
für Sranfreich. Auch die Hiftorie unterſchätzte des Katjers Werke, wenn 
jie jein Syitem mit allen wiſſenſchaftlichen Ehren begrub und ihn mit 
Cromwell verglih. Dem Protector, deſſen Hoher Seelenavdel die Selbft- 
jucht Napoleon's glänzend überftrahlt, war doch nicht vergönnt, feinem 
Baterlande dauernde Gefege zu geben. In Frankreich blieb nach des 
Kaiſers Falle die volle Hälfte feiner Einrichtungen aufrecht : die despo— 
tiſche Ordnung der Berwaltung und des Heeres ftand feindfelig neben 
ven neuen parlamentarifchen Shiteme. 

Das franzöſiſche Volk hatte, wie ſchon einmal in dem Zeitalter 
der Reformation, zum Unglüd für jih und Europa, in dem großen 
Principienfampfe der neuen Zeit feine klare, fichere Stellung ein- 
genommen: in feiner Seele jtritten jich liberale Ideen und despotiſche 
Begierven. Sollte der Bonapartismus fir immer verjchwinden, Te 
mußte die Nation in der harten Schule der Selbitertenntniß jene 
gefährlichen Yeivdenfchaften ablegen, varaus das Kaiſerreich feine Kräfte 
jog — Eitelfeit und gewaltthätige Kriegsluſt, Habgier und maßlojen 
Sleichheitsfanatismus — und fie mußte dem Parlamentarismus den 
Boden verſchaffen, worin er allein kräftige Wurzeln fchlagen kann: 
die Selbftverwaltung von Kreis und Gemeinde. Gelang von Allevem 
Nichts, jo mochte Leicht geſchehen, daß zur günstigen Stimde ein Erbe 
Napoleon's wieder die Zügel eines Gemeinwefens ergriff, das noch 
zeichwängert war mit dem Geijte des Bonapartismus. 


— — — 


Der Tiefſinn der hiſtoriſchen Wiſſenſchaft offenbart ſich nicht zuletzt 
darin, daß dieſelben Thatſachen der Vorzeit, welche dem ſtrengen Denker 
die ſittlichen Geſetze des Bölferlebens erſchließen, tagtäglich von der Fris 
volität mißbraucht werden, um durch Anſpielungen und Vergleiche den 
Wit zu befhäftigen oder neue Sünden mit dem Vorbild alter Frevel 
zu beſchönigen. Schon lange vor dem Buche Napoleon’s III. ſtand ven 
blinden Bewunderern des erjten Napoleon feit, daß der corfifche Held 
der moderne Cäſar ſei: — als ob nicht Bonaparte ſelbſt am 18. Brus 
maire das gute Wort gefprochen hätte: „Nichts in ver Gefchichte ähnelt 
dem Ende des achtzehnten Jahrhunderts.“ Ernſter hiftorifcher Sinn 
bejeitigt fpielende Vergleiche jolcher Art mit der einen Bemerkung, daß 
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| Cäſar triumphirte, Napoleon unterlag, der Eine das Nothwendige wollte, 

‚ der Andere das Unmögliche. Das Königreich Weftphalen brad vor 
einem Kojafenangriffe zufammen, und auch die anderen Vaſallenſtaaten 
des Kaiſerreichs find verſchwunden wie ver Schnee vom vergangenen Jahr ; 
Cäſar's Werk hat ven Jahrhunderten getroßgt, ſteht in verwandelten 
Formen bis zur Stunde aufrecht. Die Erinnerung an einige allbefannte 
Thatſachen genüge um die Verfchienenheit der Werke wie des Charaf- 
ters der beiden Weltherricher zu zeigen. 

Einfeitigfeit, harte Einfeitigfeit ift der Grundzug der antifen Bil- 
dung im ihren großen Tagen. Selbit jene Staaten der neuen Zeit, 
welche dem raſch Hinblidenven nur wie Gegenftüde antiker Gemein- 
wesen erſcheinen, überragen unendlich ihre alten Vorbilder durch vie 
Mannichfaltigfeit ihrer Gefittung. Das Karthago der modernen Ge- 
ſchichte war zugleich die Wiege ver Grotius und Spingza, und dieſelben 
Kaufherren von Amfterdam, die ihren Staat oftmals gleich den Pu- 
niern als eine Erwerbögenojjenfchaft betrachteten, haben ihre Republif 
gegründet im Kampfe für die höchſten geiftigen Güter; unter ihren 
Waarenfpeichern fand ver verfolgte Denker Schuk und Obvad. Wie 
oft ward die Eidgenoſſenſchaft ver Aetoler mit ver Schweiz verglichen, 
und doch wie arm, roh, banaufifch erfcheint das Yand ver Reisläufer 
des Altertbums neben der Heimath des Calvinismus. Der verbrauchte 
Gemeinplaß, der die Briten die Römer ver Neuzeit nennt, zeigt alsbald 
jeine Nichtigkeit, wenn wir Englands herrliche Dichtung neben vie 
Armuth der national-römifchen Kunſt jtellen oder die gewaltige Eultur- 
thätigfeit des Parlaments neben jenen rauhen römijchen Senat, ver ein 
einziges mal ein literarijches Unternehmen gefördert hat, als er vie 
Ueberfegung von Mago's Anweifung zum Plantagenbau verbreiten 
fieß! Dem geiftreichften und beweglichiten Volfe des Alterthums an- 
dererſeits fehlte die Kraft einen Staat im großen Stile auf die Dauer 
zu erhalten. Die Alten Fennen nicht die friedliche Geſellſchaft freier 
Nationen, nicht das ſchöne Geben und Empfangen zwiſchen jelbitän- 
digen Eulturvölfern. So lange einem Volke des Alterthums die natio- 
nale Kraft jugendfrifch in ven Adern fließt, will ed die Nachbarn unter: 
werfen oder vernichten. Gewaltig ift die Yebensfraft diefer Nationen : 
mitten in der Agonie der Revolution hat Rom dem Anpralle ver Mor: 
genländer unter Mithradates widerſtanden, und noch unter Diarc Aurel 
ſah Athen eine Nachblüthe alter Herrlichkeit. Aber die Berjüngung 
krankender Bölfer erfolgt nicht, wie neuerdings fo oft in Deutſchland, 
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Spanien, Italien, durch Freiwilliges Aufnehmen und felbitändiges Ber: 
arbeiten fremder Culturelemente. So jtarfe Empfänglichkeit für frembe 
Bildung zeigen die alten Nationen erft, wenn ihr Jugendmuth gebrochen 
it, ihr Volksthum ſich verflüchtigt hat. 

Dieſe abweifende Härte ver nationalen Gefittung, dieje Unfähig— 
feit des Alterthums, ein friedliches Gleichgewicht ver Staaten zu ertra- 
gen, hat ven römischen Senat in die Eroberungspofitif hineingezwungen. 
Als endlich die Völker des Mittelmeeres der italifhen Stadt gehorchten, 
da verwifchte ſich freilich vie Einfeitigfeit der antifen Eultur ; aber auch 
die nationale Kraft der vereinigten Völfer, und damit die Wurzel alles 
Großen und Eigenthümlichen der alten Welt, war eritorben. In diefer 
Welt war fein Raum mehr für einen zugleich nationalen und civilifirten 
Staat. Im der Maffe ver Provinzen hatte ver Drud phönikifcher und 
ägyptiſcher, afiatifcher und griechiſcher und nicht zum Wenigften ver 
römiſchen Landvögte jede iveale Empfindung erftidt. Die Eultur Kar— 
thago's war gefnidt. Bon den unterworfenen Barbaren waren die 
Einen bereit8 mit der Humanität des Weltreiches getränft, die Anderen 
jtanben ihr noch jo roh und fremd gegenüber, daß ein nationaler Staat 
bier ven Tod aller Givilifation bedeutet hätte. Die Hellenen hatten 
ſchon jeit ven Tagen Alerander’s aufgehört eine abgefchloffene Nation 
zu fen. Der weltbürgerlihe Hellenismus durchdrang befruchtend alle 
Völker, er ward, wie der Sieger von Pydna ahnungsvoll erfannte, die 
Cultur des finfenden Alterthums. Die Kraft zu nationalem Staats- 
leben war dem hellenifchen Volke in ſolchem Maße abhanden gefommen, 
dag ein einfichtiger Augenzeuge feiner letten Kämpfe, Bolybios, das 
ſchreckliche Wort jprechen fonnte: „wären wir nicht rafch zu Grunde 
gegangen, jo wären wir nicht gerettet worden.“ 

In diefem Gewirr verfallender Bölfer jtand Rom als das einzige 
mit ausgebildeten Staate: populos imperio regere war wirflich des 
Römers Beruf. Auch die altrömiſche nationafe Gefittung war längft 
verborrt, fo jehr, daß in Cäſar's Tagen ein latinifirter fremder 
Stamm, die cisalpinifchen Gallter, treuer als die Hauptſtadt felber 
das römische Weſen bewahrte. Sogar die phyſiſche Vebensfraft des 
Römervolfes begann zu verſiegen. Schon längft war die Hauptitabt, 
wie Dionys von Halikarnaß fie Später ſchilderte, die gemeinfte und 
weltbürgerlichite der Städte. Menſchen aller Zungen ſtrömten bier 
zufammen, neben den Götterbildern der Yateiner ward der Aegypter— 
gott mit dem Hundsfopfe verehrt. Griechifche Bildung, die Sitten und 
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Uniitten des heffenifirten Morgenlandes beherrichten die weltherrichende 
Stadt. Sollte die verworrene Maſſe zufammengeraubter Länder zu 
einem Reiche ſich geitaften, jo mußten alle Völker mit „unferen beiden 
Spracen“ vertraut, mit griechifcherömifcher Bildung erfüllt und in 
die gleichmäßige Ordnung des römischen Staats eingefügt werden. 
Noch war man fern von diefem Ziele, noch diente alle Herrlichkeit ver 
Erde nur zur Bereicherung einer herrſchenden Stadt, einer von 
Pöbelrotten gepeinigten Stadt ohne Gewerbfleiß, ohne rühriges Bür- 
gerthum. Noch waren die Provinzen zu ungleichem Rechte unterwor- 
fen, ver Gier der Statthalter einer gewiffenlojen Ariftofratie ſchutzlos 
preißgegeben. Dem werdenden Weltreiche drohte eine zwiefache Ge- 
fahr: vie eine von dem Einbruche ver Barbaren, der, wenn die Ohn— 
macht der Arijtofratie in Rom fortwährte, jede Spur der antiken 
Geſittung hinweggefegt hätte; die andere von den Griechen, welche, ala 
die zahlreichite, vührigite, gebilvetite Nation der Mittelmeerländer, 
dem Römerreiche unfehlbar einen byzantinifchen Charakter, ftatt eines 
römiſch⸗griechiſchen, aufprägen mußten, wenn nicht eine fraftwolle 
Stantsgemwalt dem vorbeugte. 

Als der Erbe ver hellen Köpfe ver Demokratenpartei, der Ser: 
torius und Grachus, hat Cäſar ven Entwicklungsgang, den das ver: 
fallende Alterthum unbewußt angehoben, mit klarem Bewußtjein voll: 
endet. Er verwandelte das Durcheinander von unterworfenen, einer 
Stadt fröhnenden Provinzen in ein Weltreich gleichberechtigter Länder, 
er latinifirte die Provinzen, gab ihnen durch den Segen monarchiſcher 
Verwaltung ein menjchenwürbiges Dafein. Er fiberte das Reich durch 
jenes nie genug bewunderte Syftem offenfiver Bertheivigung. Als 
Karthago und Korinth aus ihren Trümmern auferftanden und ber 
Senat ſich öffnete für die Männer der Provinzen, da mochte Cicero 
‚ Wehe rufen über die hereinbrechende Barbarei : das Reich war gegrün- 
det, e8 gab feine herrfchende Stadt. In Cäſar's Geift ift jene Anto— 
niniſche Conjtitution gedacht, welche allen Bewohnern des Mittelmeer: 
reiches das römische Bürgerrecht verlieh ; Cäſar's Ruhm wird verkündet 
in dem stolzen Verſe des Dichters: Romanae spatium est urbis et 
orbis idem. Er ward ver Stifter eines Weltreiches weil er Römer 
war, weil in ihm ver Genius jeine® Volkes fich fo rein und voll- 
fommen verförperte, daß wir auf das Daſein einer römischen Nation 
jchließen müßten auch wenn aus der gefammten Gejchichte des Alter- 
thums nicht8 weiter überliefert wäre als das Charakterbild diefes Mannes. 


I. Das erfte Kaijerreich. 103 


Wie einst das Griechennolf, fo treibt ver alte Römerſtamm feine kräf— 
tigite Blüthe hervor einen Augenblid bevor er jelber vertrodnet und 
feine Kraft nur noch in unzähligen Trieben und Schößlingen fortlebt. 
Cäſar und Alerander jind ebendarum nationale Helden, weil jie die 
Stunde erfannten, da ihrem Volke geboten war den nationalen Beruf. 
mit dem fosmopolitijchen zu vertaufchen. / 

Kun jtelle man ven Römer, ver als ein Werkzeug der ewigen : 
Vorſicht die Miſſion feines Volfs mit genialer Sicherheit vollführt, 
neben ven beimathlojen Helvden unferer Zeit, der eine Welt jugend- 
friiher nationaler Bildungen in die Form zwängen will, die fein Hirn 
erfann — und man wird befennen, daß ein ſchärferer Gegenſatz nicht 
denkbar iſt. Der Eorje zerjtört heute was er gejtern jhuf, ver Römer 
verführt maßvoll nach einem großen Plane, er erweitert das Reich 
genau jo weit als die Sicherung ver Grenzen es fordert, fehrt frei- 
willig um mitten in jeiner Siegerlaufbahn; und welche höher fliegen- 
den Entwürfe er auch mit in das Grab genommen bat — das Eine 
dürfen wir ficher jagen, vak Napoleon’s Cäfarenwahnfinn die erhabene 
Ruhe diefes Hauptes niemals geftört hätte. Wohl hat inzwilchen vie 
Woge des orientalifchen Völkerlebens mächtig angefchlagen gegen 
Cäſar's Bau, der Süden und Diten des Mittelmeerö verfiel wieder 
dem morgenländijchen Üefen. Der Kern non Cäſar's Werfen dauert. 
Cäſar ift, glüdlicher denn Alexander, mit der Gejchichte abendwärts 
geihritten. Ohne ihn und das Kaiferreich der Römer beftände nicht 
jene gejegnete Verbrüderung der abendländiſchen Völker, die heute nach 
jeder Friegerifhen Erfchütterung immer von ſelbſt ſich heritellt. Er 
jiherte ven müden Völkern des Alterthums eine lette Frijt jich völlig 
auszuleben, und als zuletzt unfere Väter das morjche Weltreih zer: 
Ihlugen, da waren fie nicht mehr fremde ; fie haben was unfterblich 
war in dieſer alten Welt getreulich ihren Enfeln überliefert. Wenn 
beute die franzöfiihen Demokraten, erbittert über den tendenziöſen 
Cäſarencultus der Bonapartiften, dem Römer fluchen als dem Zer- 
trümmerer der feltijchen Freiheit, jo erwidern wir: Ihr wißt nicht was 
Ihr redet; ihm dankt Ihr, daß Ihr Franzofen ſeid, nicht Iren! Und 
wer darf jagen, ob die Idee des Kaiſerthums, die, in Cäſar's Haupt 
geboren, ſeitdem jo vielen edlen Völkern die Seele ſchwellte, nun für 
immer erjtorben ift? Ob das Kaiferthum nicht dereinjt wieder auf- 
leben wird in menfchlicherer Geftalt als ein freies Schiedsrichteramt 
über befreundeten Nationen ? 
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Uns Söhnen jugendlicher Völker gefriert das Herz beim Rück— 
ſchauen auf das faiferlihe Nom. in greifenhaftes Wejen haftet an 
dem Weltreiche. Patet exitus ift der Troft der tieferen Geijter, denen 
die altersihwache Welt nichts Großes mehr bieten mag. Mit falten 
Gleichmuth bliden die Götter des Tacitus auf die Qualen der Sterb- 
lihen hernieder. Die Eultur diefer Epoche gemahnt an die Bauwerke 
Conſtantin's; auch fie find ftattlich, nicht ohne einen Zug von Größe, 
doch aus Trümmern aufgebaut, aus Säulen und Bogen, die einft 
ihöneren Gebäuden dienten. Bergil und Horaz fchreiben griechifche 
Berje mit lateinifhen Worten, wir fühlen nicht felten, vaß Treibhaus: 
wärme diefe Früchte gezeigt hat. Trotzdem bilden dieſe Werfe vie 
reichite und Fräftigite Weltliteratur, die je beftanven hat, jie find ganz 
jo urfprünglich wie eine Yiteratur nur jein kann, die des nationalen 
Charakters entbehrt. Es ijt doch fein kleiner Ruhm, daß umter dem 
Schutze des Kaiſerreichs fo bedeutende Schöpfungen noch entitehen 
fonnten in ver Seele ermüdeter Völfer, daß Nom, vorlängft gefättigt 
mit ven Genüfjen und den Yaftern aller Länder, jett auch mit den 
künſtleriſchen Reizen der weiten Welt jih ſchmückte und fein Pracht: 
gewand won Gold und Marmor anlegte. Die weltbürgerliche Kunft 
der Epoche der Cäſaren war die natürliche Frucht ver Auflöfung aller 
nationalen Bildungen des Altertbums. Napoleon träumte von einer 
Weltliteratur in einem Bolfe, das joeben in Voltaire und den Ench- 
clopädiſten echt nationale Schriftiteller beſeſſen hatte und bald nachher 
in Beranger und Georges Sand Dichter von noch weit ſchärfer aus- 
geiprochenem nationalem Charakter begrüßen follte. 

Der normale Zuftand der modernen Welt iſt ver Friede. Gerade 
im achtzehnten Jahrhundert fand inmitten ver Schreden der Cabinets— 
friege die Yehre vom ewigen Frieden beredte Fürfprecher unter den vor- 
nehmſten Geiftern. In diefe nach Frieden dürſtende Zeit tritt der 
Kriegsfürft Bonaparte als ein Störer des natürlichen Yaufes der Dinge; 
erit jein Sturz gewährt ver Welt was fie längſt erjehnt. — Die Negel 
des Alterthums ijt der Krieg. Seinem Staate zu leben mit ganzer 
Mamneskraft, deſſen Macht zu wahren und zu mehren im Kampfe mit 
den Fremden galt dem antifen Menjchen als höchſter Yebenszwed, jo 
lange die Welt noch jung war. Der antife Staat in feiner großen 
Zeit ijt das fouveräne Bolf in Waffen. Das Kaiferreich bringt dem 
Alterthume den Frieden, entwaffnet den Bürger, verweiſt die ungeheure 
Mehrheit der Menſchen auf ein lediglich ſociales Dafein: auf die 
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befcheivenen Pflichten des Gemeindelebens, auf die Wirthichaft und 
geiftige Thätigfeit. Noch einmal, nah Cäſar's Tode, brauft über den 
Erbfreis jene Furie des Krieges, die Vergil’s Georgica ſo ſchrecklich 
ſchön befingen; dann fchließt für lange Zeit ver Janustempel feine 
Pforten. Gewiß mußte die eigenfte Kraft und Großheit ver antiken 
Völker von Grund aus vermwüftet fein, wenn ver Krieg verſchwand und 
die hohe politifche Leidenſchaft und fomit Alles, was bisher dem 
Bürger das Leben erfüllt hatte. Wie die Dinge lagen, war nach dem 
Untergang der Freiheit der Friede wirklich des Lebens höchſtes Gute 
Das pacis imponere mores ift bie biftorifche Rechtfertigung bes 
Kaiferreihs. Wohl erfcheint auch der Friede des Altertbums graufam, 
ruchlos neben den milderen Sitten der hriftlichen Zeit, und wir lefen 
mit Schauder, wie die Cäfaren im PVollgenuffe göttergleicher Herr- 
ihaft ſchwelgten, mit harten Nadenfchlägen die ftolzen Häupter. 
der Cornelier und Claudier zwangen fich zu neigen. Für die Millionen 
fleiner Leute, die nım ficher ihre Straße ziehen konnten, war doch eine 
feidliche Zeit gefommen. Selbſt Tacitus befennt mit widerwilligen 
Worten, daß die Provinzen von dem neuen Zuftande befriedigt waren 
(nee abnuebant). Das Menfchenleben wird in feinem Werthe er: 
fannt und gefchont; feinere Bildung dringt bis in bie niederen Volks— 
ſchichten, die Mittelflaffen der fleinen Landſtadt Pompeji erfreuen fich 
an dem Wohllaut der Verfe Ovid's. Der evelfte Beruf ver Monarchie, 
die Schirmberrfchaft über die Armen und Schwachen, wirb bon ven 
Imperatoren vollführt — fo gut die Herzenshärtigfeit des Alterthums 
ihn verfteht. Auf allen Gebieten des Handels und Wandels treibt 
diefe ftille Zeit des Friedens Verbefferungen und Erfindungen hervor. 
Die Barbaren, weit über die Grenzen des Reichs hinaus, befreunden 
jih mit den Elementen der Gefittung. Bis zum Norden von England 
erftredt fich die Römerftraße, dicht am Atlasgebirg prangt der herrliche 
Bictoriatempel von Lambeſſa, und im fchattigen Thalbufen des Schwarz. 
mwalds behütet der Altar der Diana Abnoba das üppige Römerbad. 

In diefer gleichmäßigen Civilifation des Abendlandes erweitert 
fih unendlich ver Gefichtsfreis des Menfchen. Schon träumt Seneca von 
fernen Tagen, „denen der Ocean die Feſſeln der Welt Lüften umb 
die unermeßliche Erde fich öffnen und Thule nicht mehr das lekte der 
Yünber fein wird.“ Da das Reich faft an die Grenzen ber befannten 
Erde fih ausdehnt, jo nähert fich langjam das Altertbum, das bisher 
nur in dem Bürger den Menfchen geachtet, ver großen Erfenntnif ver 
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Nechte des Menfchen. In der ftillen Sammlung feines rein focialen 
Lebens, nicht befriedigt von den Werken einer efleftifchen Eultur, die 
bes Neuen nichts mehr ſchafft, beginnt ver Menſch in fein eigenes Herz 
einzufehren, und endlich ertönt aus der müden Welt ver Auffchrei ver 
Creatur nach VBerföhnung mit ihrem Schöpfer. Dergeitalt bildet das 
Reich ver Imperatoren den Uebergang von dem Stadtſtaate der Alten 
zu dem Flächenſtaate ver neuen Zeit, von Heidenthbum zum Chriiten- 
thum. Bei dem Schlachtgefchrei ver Cäfarianer, bei dem Venus 
eicetrix der glorreichen zehnten Legion, durchfchauert uns wohl ver 
wehmüthige Gedanke, wie viel Herrliches zerftört warb durd die 
Triumphe des Imperators. Zuletzt verſöhnt ung doch die Erinnerung, 
daß damals das unabänderliche Scidfal ſich erfüllte, daß in den 
Wehen jener Bürgerfriege eine neue Ordnung der Dinge geboren warb, 
eine Welt, der wir jelber einen guten Theil unferes menfchlichen 
Glücdes fhulden. Das vive l’empereur der napoleonifchen Heere 
erinnert ung nur an den rohen Zufall, an grenzenlofes Elend, das 
durch eines Menſchen Yaune über die Welt verhängt ward. An 
Cäſar's Leiche wachten drei Nächte lang die Juden Rom’s, trauernd 
um ben Scirmberem der Bebrüdten. Napoleon brab zufammen 
unter ven Racherufen der fremden Nationen, derweil fein Volk, das 
er felbit der freien Thätigkeit entwöhnt, gleichgiltig abfeits ſtand. 
Wie damals die Armen im Geift, fo urtheilt noch heute vie Ger 
ſchichte. 

Doch die europäiſche Politik Napoleon's J. wird von den klügeren 
Bonapartiſten im Stillen ſchon längſt als ein verlorener Poſten be— 
trachtet, wenngleich das Syſtem den unbedingten Napoleonscultus ver— 
langt, alſo das offene Ausſprechen ſo ketzeriſcher Meinungen verbietet. 
Um ſo ſteifer beharren ſie bei dem Satze, daß der Kaiſer für Frank— 
reichs Verfaſſung dasſelbe that was Cäſar für den römiſchen Staat. 
Auch dieſe Vergleichung hält nicht Stand vor ſchärferem Urtheile. 
Cäſar war der Schöpfer einer neuen Staatsform, Napoleon ſtellte die 
in Frankreich althiſtoriſche Verfaſſung wieder her, wenn er auch keines— 
wegs alle Inſtitutionen des alten Regime's erneuerte. Die normale 
Form des modernen Staats iſt die Monarchie, die des antiken in ſeiner 
Blüthezeit die Republik. Mit voller Unbefangenheit nennen die Alten 
in ihren ſchönen Tagen das monarchiſche Staatsleben servitium, das 
republikaniſche libertas, und ein Tacitus bezeichnet die ſchrecklichſte 
Thorheit der alten Geſchichte, die Ermordung Cäſar's, als libertas 
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improspere repetita. Antifen UWeberlieferungen, ver politischen 
Weisheit claffiich gebildeter Eonrectoren danken wir Modernen das 
unglüdliche Wort Freiftant für Republik. So hartnädig widerftrebte 
ber Sinn der Alten ver Monarchie, daß Auguftus noch vorfichtiger als 
Cäſar die republifanifchen Formen fehonen mußte und das neue Regi- 
ment erft unter Tiberius vollftändig die äußere Geftalt ver Monarchie 
amnnahm. Eäfar’s Kaiſerthum ift nicht eine Reftauration, wie man aus 
einzelnen Anflängen an die Berfafjung des Servius Tulfius fchliegen 
fönnte, ſondern eine verwegene neue Schöpfung. 

Diefe fchöpferifche That hat wirklich die Aera der Revolutionen 
geſchloſſen, was Napoleon nicht vermochte, und dem alternden Reiche 
feine naturgemäße, dauerhafte Form gebracht. Jeder Mann von 
politifcher Einficht wird vor dem entjetlichen Bilde der verfaulenden 
römischen Republik gleich dem alten Drumann „wider Willen zum 
Lobredner der Monardie.“ Wer in den Tagen des Pompejus noch 
republifanifche Freiheit und die unbefledte Hoheit der curulifchen Seffel 
zu finden vermeint, treibt mit den harten Thatjachen ein ebenſo abfurdes 
Spiel wie nur Cato, als er vorfhlug Cäfar an die Germanen auszus 
liefern. Eine fhier hundertjährige Revolution — die längfte und wil— 
defte ver Gefchichte — hatte die altrömische Zucht in ihren Grundfeſten 
untergraben. So gänzlih war der Bürgerſinn verſchwunden, daß 
mitten im Kriege gegen die Afinten die Heere des Flaccus umb des 
Sulla drohend einander gegenüberftanden und der fchredliche Sieg der 
Parther bei Karrhae in Rom kaum noch Auffchen erregte. Die Ariftor 
fratie, entnervt und verberbt, zerfiel in Hägliche Fractionen und be- 
trachtete das Vaterland mit ſchnöder Selbſtſucht, wie jener Cicero, der 
ben Zwed des Staats in der Erhaltung der großen Familien fand. 
Die ald Proconjuln in den Tyrannenfchlöffern der Provinzen hauften 
und mit der Bollgewalt eines Sultans über vem Wohl und Wehe von 
Millionen fchalteten, waren nicht mehr Bürger. Pompejus konnte, 
ohne Auftrag vom Senate, das weite Morgenland ımterwerfen und 
nach Gefallen in Provinzen und Monarchien zertheilen. Aus dem Ge 
wirr der Ränke und Klatſchereien diefer Adelskreife zuckt dann plößlich 
pie thieriſche Wilpheit empor, fo an jenem Tage ver Greuel, da Tibe 
rind Grachus den Knitteln und Stuhlbeinen ver edlen Scipionen und 
Aemilier erlag, und dreihundert Leichen, von ſolchen Waffen erfchlagen, 
ven Markt bevedten. Noch hielt ein gefunder Kern ber Bürgerfchaft 
treu zu dem Rechte, aber auch diefe Kreife entmannte das Bewußtſein 
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daß e8 zu Ende gehe mit der alten Zeit. Nichts fchredlicher in den 
legten Bürgerfriegen als ver Mangel an ivealen Empfindungen hüben 
wie drüben. Der große Haufe der Demofratenpartei ſchwärmte für das 
freie Foltum, für den Kommunismus, verftand bie Freiheit wie fie einft 
in Korkyra verftanden ward. Die einfichtigen Demokraten waren zu 
dem Gedanken ver Monarchie befehrt. Immer wieder, mit dem ficheren 
Inftinkte ver Verzweiflung, war das verfinfende Gemeinwefen in die 
Bahn der Monarchie eingelenkt, unter ven Gracchen, unter Cinna und 
Marius. Selbft Sulla konnte das ariftofratifche Regiment nur ber- 
ftellen durch eine vorübergehende monarchiſche Herrihaft. Reine Arifto- 
fratie bedeutete damals Knechtung der Welt zum Beften der Herrenge- 
fchlechter, reine Demokratie —- die Herrichaft ver Fauft. 

Rom war geftiegen durch die Zucht und Mannheit feines Volks, 
es brach zufammen als der alte Römergeift verflog. Man venfe an 
bie uralte Kranfheit der römifchen Gefellihaft, an jenen Kampf des 
Capitals mit der freien Arbeit, der ven Mittelftand fat vernichtet hatte, 
an die Patifundten und die Heerden mißhandelter Sklaven, an die 
Grauſamkeit viefes Volkls, das an dem Röcheln fterbender Gladiatoren 
jich mweidete, an ben plump-naiven Geldſtolz des Adels, der in den 
Werfen feiner Modephiloſophen befriedigt las, daß nur der Reich— 
thum fittlich und anftändig fei, endlich an den tiefen Efel ver Leber- 
fättigung, womit dieje Welt ihr eigenes Thun befhaute — und man 
wird geftehen, daß dies Rom troß einiger äußerlicher Aehnlichkeiten mit 
dem Paris des achtzebnten Jahrhunderts nicht verglichen werben darf ; 
denn bie Franzofen bewahrten noch einen Grundſtock nationaler Kraft 
und nationalen Stolzes, ver in der Revolution fich gewaltig entfalten 
jollte. Dazu in Rom ein Heer, das feit ven Tagen des Marius zur 
zünftigen Sölonerfchaar herabfanf, geſchult nah der Weiſe der Gla- 
diatoren, des Feldherrn williges Werkzeug, verlangen nach mo— 
narhifcher Ordnung, durch eine blutige Erfahrung mit dem Bewußt— 
fein erfüllt, daß das Schwert in dem Hader der Parteien entfcheide. 

Die Republik war fittlih und wirthfchaftlich eine Unmöglichkeit. 
Den foclalen Krieg zwifchen Arın und Reich, zwifchen ven Skaven und 
den Herren konnte nur eine monarchiſche Gewalt durch einen leiblichen 
Frieden beenden, und die Monarchie mußte abjolut fein. Man weiß, 
daft das Alterthum nicht vermochte von den engen Begriffen des Stadt- 
ftaats fich gänzlich zu befreien und den Tieffinn repräfentativer Formen 
zu verftehen. Selbjt die Bundesgenoſſen, denen doch das eigene In— 
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tereffe den Wunſch nach einer Repräfentativverfafjung aufprängen 
mußte — ſelbſt diefe Italifer find, als ver fabellifche Stier gegen die 
römische Wölfen in dem ſchrecklichſten aller Bürgerkriege fi erhob, an 
dem Stabtftaate haften geblieben : ihre Bundesſtadt Italia follte fortan 
berrihen wie vordem Nom. Eine ehrenwerthe Demokratie in den 
Formen des Stadtſtaats war ſchlechthin undenkbar, feit die Italifer 
das Bürgerrecht befaßen und nun das Gefindel der Landſtädte in bie 
jouveränen Urverfammlungen der herrfchenden Stadt firömte. Im 
ſolcher Lage blieb nur übrig der Abfolutismus; das ſouveräne Volf 
— jo lautet die Theorie der faiferlichen Juriften — hat durch vie lex 
regia jeine Gewalt auf den Kaifer übertragen. Wir Modernen er 
ichreden vor dieſer jchranfenlofen und eben darum nicht erblichen 
Mactfülle in der Hand Eines Menjchen und zweifeln. ob wir fie mit 
dem Namen Königthum ehren dürfen. Das Kaiſerreich tft die Ver- 
faſſung einer tiefverderbten, abjterbenden Völfergefellihaft: Cäſar's 
Werk wurde überdies durch feine Nachfolger verftümmelt, e8 ward ein 
Militärjtaat wider die Abficht des Stifters. Trotzdem bildet das Inı- 
peratorenreich den einzig denkbaren, nothiwendigen Abfchluß des poli- 
tiihen Werbeganges der alten Welt. Gegen das Empire erhob fich, 
jobald e8 jein wahres Wefen zeigte, der Kern ber Nation, der Mittel 
ſtand; Cäſar befämpfte eine verlebte Ariftofratie, die ven Tod im 
Herzen trug. In Napoleon’s Reiche webten und wirften im Stillen 
die conjtitutionellen Yoeen; beſchämt und bewundernd ſchauten die 
beilen Köpfe auf die Freiheit der angelfächfifchen Völker. Im faijer- 
lihen Rom brannte das Feuer ver republifanifchen Gedanken langfanı 
in Aſche; fein neidiſcher Hinblid auf fremde Völker ftörte den Frieden 
des unfreien Staates: Rom war die Erbe, die Barbaren zählten 
nicht. 

Napoleon benutte die republifanifchen Parteien um mit ihrer 
Hilfe emporzufteigen, er haßte die Legitimiſten als die Feinde feiner 
Herrichaft. Cäſar war demokratiſcher Parteimann, er. liebte das Volk 
und verfchmähte den napoleonifchen Spott über die Eanaille. Er bat 
unter Sulla’s Tyrannis für feine vemofratifche Leberzeugung gelitten ; 
jein Haß gegen die Arijtofraten galt nicht blos feinen Feinden, auch 
den Feinden des Volks. Er fnüpfte feine Gewalt an das volfsthümlichite 
Amt, das Tribunat, und da er ald Monarch, wie dem Genius ziemt, 
ſich über die Einfeitigfeit ver Partei erhob, führte er doch alle probe- 
haltigen Säge des bemofratifchen Programms in's Leben. So weit 
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Freiheit möglich war, erfannte er jie an; bezeichnen ift jein Verfahren 
gegen die Gemeinden, denen er die Wahl ihrer Beamten belief. Die 
iociale Revolution ward von ihm maßvoll beendet: die Aederverthei- 
lung, die Annullivung der Zinsforverungen, die überfeeifche Eoloni- 
fation, das neue die Freiheit des Schuldners ſichernde Schuldgeſetz — 
das Alles find Thaten einer im vornehmen Sinne demokratiſchen Ge— 
jeggebung. Auch in diefer Hinficht erfcheint Napoleon kleiner. Er hat 
die Ergebniffe der bereits vollzogenen focialen Umwälzung gutgeheißen 
und georonet — bis auf eines, das wichtigfte: den frievlichen Mittel— 
klaſſen verfagte er bie politifhe Stellung, welde ihnen in einer nad 
dem Grundſatze der freien Concurrenz arbeitenden Gejellfchaft unver: 
meidlich zufalfen muß. 

Die Weltsfennt die Fleden, die an Cäſar's Namen haften. Er 
ift durch den Schlamm eines ruchloſen Parteitreibens hindurchgewatet 
und hat lange das jchlechte Handwerk des Verſchwörers getrieben. 
Bon dem Jammer und dem Frevel, die an jeden Rechtsbruch jich 
beften, blieb ihm Nichts erjpart. Er mußte mit verworfenen Glüds- 
rittern Kameradſchaft halten, bei Thapfus und Munda die Blut» 
ledferei feiner Söldner dulven. Er durfte die Frevel der Genofjen 
nicht ftrafen und die platten Yügen des Ujurpators nicht verihmähen, 
daß der Staatsftreich gefeglih und alle Parteien verföhnt feien. Er 
bat den Fluch des Dichters und aller idealiſtiſchen Geifter auf fein 
Haupt geladen — ven Zornruf des Catull: timete Galliae, bunc 
time Britannia — und das Reich, das dev Demofratenführer gründete, 
war doch nur ein Despotismus, nur das Ruhelager eines fiechen 
Volkes. Eine jchredliche Vergeltung waltete über dem Yeben des 
Mannes, der von dem Volke vergöttert ward, jo lange er ein Ver- 
jchwörer war, und wenig Yiebe fand, da er die beberrjchte Welt mit 
Wohlthaten überjchüttete. Aber wie Shakeſpeare feinem Cäſar eine 
Fülle feiner Schwächen lieh, auf daß die Größe des Helden leuchtender 
hervortrete, jo wird auch dem Hiftorifer, je eifriger er die dunklen 
Züge von Cäſar's Leben jammelt, das Bild des erften Staatsinannes 
des Alterthums nur um jo überwältigender ſich geitalten. Niemals 
wieder ift in fünf kurzen Jahren jo Großes für einen Staat gejchaffen 
worden, und welde Bläne — wie den Gedanken der Gopification des 
Rechts — ließ Cäſar unvollendet zurüd! 

Nicht blos durch die Fruchtbarkeit, auch durch die Sittlichfeit 
jeiner Staatskunſt übertrifft Cäfar den modernen Helden. Diefer hütet 
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und mehrt die gemeine Angjt des Philifters wie ein werbendes Capital 
und jtürzt das Volk von Paris in den Taumel der Genüfje, damit es 
der Freiheit vergejfe. Jener verfhmäht die werächtlichite ver Leiden— 
ihaften auszubenten, ſchlägt die Anarciften in der Stille nieder und 
ſtemmt fich mit jeinen ftrengen Ehegejeten kraftvoll wider das berein- 
brechende jittliche Verderben — foweit Gejete den Verfall ver Sitten 
zu bindern vermögen. Nullis polluitur casta domus stupris ! — jingt 
Horaz danfend den Auguftus zu; in diefer ftarfen Hyperbel liegt doch 
die Wahrheit, daß der jittliche Zuftand umter den erſten Kaiſern weniger 
iheußlihd war als zur Zeit Catilina's. Den auffälligften Gegen- 
jag der Politik beider Herrſcher erwähnen wir zulegt: Cäſar war 
Staatsmann, Napoleon Soldat. Wir jhilderten oben ven überwiegend 
militärifchen Charakter der napoleonifhen Staatsfunft und fügen jett 
noch einen ausnehmend lehrreihen Zug binzu: Napoleon’s weg: 
werfendes Urtheil über den nordamerikaniſchen Unabhängigkeitskrieg. 
Hier verräth fich die Einfeitigkeit des technifhen Militärs; der Kaiſer 
begreift nicht, daß gerade in Wafhington’s zäher Defenfive, in diejer 
Kette arınjeliger Vorpoftengefechte und mühfamer Congreßverhandlungen 
das eigentlihe Wejen des Krieges ald der gewaltfamen Form der 
Bolitif fh zeigt und Wafhington eben deshalb zu den großen Feld— 
berren zählt, weil er nicht blos ein General war. Cäſar führte Krieg 
in demſelben Sinne wie der Amerifaner, nur mit veicherem Genie. 
Erit als ein Vierziger vertaufchte er die Toga mit dem Purpur— 
mantel, niemals war dem erjten Feldherrn der Zeit der Krieg mehr 
als ein Mittel: fobald ver politifhe Zweck erreicht war ruhten bie 
Waffen. | 
Wenn es mißlich ift die Werke Cäſar's und Napoleon’s mit 

einander zu mefjen, fo füllt jede Vergleichung ver beiden Menfchen 
und ihres menjchlichen Seins geradezu in das Yücherlihe. Bon 
Cäſar wird berichtet, daß er gern den Euripideiichen Vers im Munde 
führte: 

einso yag adınsiv yon, rugavridos rege 

xaklıorov adızsiv’ valla d’evaefelv yoswv — *) 
und er lebte dieſem Spruche treu. Er bat die ungeheure Schuld auf 
fich genommen, die Keiner jcheuen darf, der einen Thron zu gründen 

u. Muß Unrecht jein, jo fei es um den Herrſcherthron. 
Yu allem Anbreu übet Zucht und Fromme Scheu. 


112 Frankreichs Staatsleben ꝛc. 


und die Welt in ihre Fugen wieder einzurenken ſich vermißt. Vor 
dem Bilde des Menſchen Cäſar dagegen überkommt uns immer auf's 
Neue das Erſtaunen, wie nur in ſolcher Zeit ſo lautere Hoheit möglich 
war. Der geborne Herrſcher, irrt und ſündigt er ſo lange er unter 
den kleinen Menſchen als ein Gleicher ſteht: auf dem Throne entfaltet 
er den ganzen Adel einer königlichen Natur — ſo recht im Gegenſatze 
zu Napoleon, dem der Genuß der Macht das Hirn bethört und alles 
Häßliche der Seele an den Tag bringt. Vor allem entzückt uns, wie 
voll und ſicher Cäſar in ſeinem Volke wurzelt. Den Widerſtand der 
Germanen gegen fein Heer erklärt er mit der fühlen Bemerkung, „daß 
alle Menſchen von Natur nach) Freiheit ftreben und ven Zuftand ver 
Knechtichaft haſſen;“ die heidniſche Unbefangenheit viefer Worte zeigt, 
wie jehr der alfo fchrieb ein Römer war. Der Sohn eines folchen 
Volks erfcheint ung Neueren oft unmenſchlich. Nur aus dem Munde 
Napoleon’s I. wollen wir den Tadel über das Strafgericht von Urello- 
dunum und die Niedermetelung der Ufipeter nicht hören: denn, hart 
gegen die Barbaren nad Römerweife, bethätigte Cäfar feinen Lands— 
leuten eine hochfinnige Güte, wie fie Napoleon den Franzoſen nicht 
gezeigt hat. 

Er wollte der Milde heißen — nicht der Glüdliche wie Sulla, 
nicht der Große wie Pompejus — und nur der harmonifchen Ganz- 
heit feines Wefens, die feinen einzelnen Zug auffälfig hervortreten 
läßt, ift e8 zuzufchreiben, daß die Gefchichte ihm diefen Namen verjagt 
hat. Er mußte in langen Kriegen die Gewalt erwerben, vie dem 
Franzojenfaifer durch einen rafchen Gewaltitreich in den Schooß fiel, 
aber, menjchlicher als viefer, übte er Gnade an den Feinden und 
ungetreuen Freunden bis zur Unklugheit, beglüdte die Genofjen, frei- 
gebig bis zur Verfchwendung. Leutfelig, gerecht, großherzig zeigt 
diefe vornehme Natur Nichts von napoleonifcher Rachſucht, Nichts 
von dem vulgären Uebermuthe, dem polternden Jähzorn des Eorfen. 
Cäſar war edel foweit ein Herrfcher es fein darf. Der Tod des 
Pompejus entlodte ihm Thränen, das Andenken feines graufamen 
Feindes Sulla bielt er hoch in Ehren. Und wenn auch er dem Fluche 
der Ufurpation, ver Unmwahrbeit, verfallen mußte, fo lehrt ung doch 
fein bellum gallieum, wie fremd die Lüge dem Charafter des 
Mannes war. Dies Buch, eine NRechtfertigungsichrift, auf eine be- 
ſtimmte politiihe Wirkung berechnet, ift im Wefentlichen eine lautere 
Geſchichtsquelle, unvergleichlih wahrhaftiger, als die Bulletins oder 
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jelbft jene Aufzeichnungen Napoleon’s, die einen politifchen Zweck nicht 
unmittelbar im Auge hatten. In allen Genüfjen einer Zeit, die des 
Genießens fein Ende fand, hat Cäſar's Kraft geichwelgt; aber jein 
Herz blieb reich genug um der Mutter, der Tochter, der Gattin eine 
ihlichte Innigfeit der Empfindung zu widmen, die wir in Napoleon’s 
Seele vergebens ſuchen. Er war Fatalift wie alle Helven, doch fein 
unentwegtes Vertrauen auf eine göttliche Xeitung hat fehr wenig gemein 
mit dem vermeſſenen Trotz Napoleon’s, der prahlerifch pochte auf 
„feinen Stern.“ Und wie reich und vielgeftaltig find Cäſar's geiftige 
Interefjen! ALS ein rechter Römer von der äfthetifchen Welt nur 
oberflächlich berührt, der Grammatif und den eracten Wiffenfchaften 
mit Vorliebe zugewenvet, hat er bennoch alle Zweige menfchlicher 
Bildung freudig gefördert. Er jchätte die freie Schrift, er zuerit 
fieß die Verhandlungen des Senats veröffentlichen, er führte zu 
Zeiten felber die Feder in den Händeln des Tages, und ber Verfaſſer 
der Sommentarien durfte fein Haupt fchmüden mit dem Kranze des 
claſſiſchen Schriftftellers, der dein profaifhen Corfen unerreichbar war. 

So bleibt von der gerühmten Aehnlichkeit Cäſar's und Napoleon’s 
nur übrig, daß Beide große Männer und Helden waren, Beide Ufur- 
patoren und Feinde der Ariftofratie — und wie die bamalen Säte fonft 
lauten, die wir ven Knaben überlafjen jollten. Mit kurzen Worten: 
um jo viel das neue Europa die verfinfende Welt des Alterthums an 
Jugendkraft, Sittlichkeit, Reichthum der Bildung übertrifft, um fo viel 
größer fteht Cäfar neben Napoleon. Den Schatten Cäſar's zu be: 
ſchwören ift ein gewagtes Spiel, gefährlich für den Ruhm des erften 
Bonaparte, gefährlicher für feine Epigonen. — 
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2. Alte und neue befiende Klafen. 
(Kiel 1867.) 


In einem freundlichen Weinberge meiner Heimath fteht ein Luft 
haus, wo einſt Schiller an dem Don Carlos gejchrieben haben foll. 
Hunderte von andächtigen Fremden betrachten alljährlich das dreiedige 
Loch in ber Diele, das dem Dichter als Papierforb diente. Eines 
Tages ward unter erhebenden Weihereden eine Schilfer-Eiche und eine 
Schilfer-Linde vor die Thür gepflanzt, ein Schiller - Albınn aufgelegt, 
eine Schiller-Tafel in die Mauer eingelaffen. Nur einige Eingeweihte 
wohnten mit gemifchten Empfindungen ver fchönen feier bei. Sie 
wußten, daß dies Haus erſt zwei Jahrzehnte nad) des Dichters Tode 
erbaut ward, doch fie ſchwiegen, und auch viefe Zeilen hegen keineswegs 
die Abfiht, den frommen Wahn ber Gläubigen zu ftören. Wohl die 
Meiften unferer Lefer werden an ähnlichen Erlebnijjen erprobt haben, 
wie mächtig das berufene mythenbildende Brincip mitten im lichten neun» 
zehnten Jahrhundert ſelbſt unter ven Gebilvdeten wirft. Diefe alte luftige 
Erinnerung fommt uns unwilffürlich in den Sinn, da wir verfuchen 
einen der folgenreichſten Fälle moderner Mythenbildung zu ſchildern. 

Frankreichs jüngjte Gefchichte fpielt zum guten Theile in den 
Reihen des vierten Standes. Nah dem Sturze des erſten Kaiſerreichs 
lebt der Bonapartismus fort in dem Gemüthe und vornehmlich in der 
Phantafie der Mafjen des franzöfifchen Volls. Wenn wir fon von 
den Herzensgeheimniffen der niederen Stände unferer eigenen Nation 
‚mehr errathen als begreifen, fo ftehen wir vollends unfchlüffig vor dem 
Räthſel, wie einer fremden Nation allmählich ein gehaßter Würger 
liebenswerth, ein harter Zwingherr als ein Gott erſchien. Die elemen- 
taren Kräfte des Volfsinjtinktes find bier thätig; wir müfjen ung mit 
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wenigen Andeutungen begnügen und im Uebrigen verweijen auf die 
uralte Erfahrung, daß es allein den Brieftern und den Feldherren ges 
lingt volfsthämlidhe Helden im vollen Sinne zu werden. Nur dem 
Helden des Glaubens ımb dem Helden des Schwertes, nicht dem 
Staatsmanne, nicht dem Dichter und Denker, ift jene höchite Volks— 
gunft bejchieden, welche die Millionen begeiftert und der Sage bie Yips 
pen löft. Die Bejchränftheit, die Unficherheit alles hiftoriichen Wiſſens 
tritt ung bei jolden Stoffen fehr niederfchlagend vor die Seele. Nicht 
blos das Urtheil über Recht und Unrecht vergangener Kämpfe tft, wie 
jich von felbft verfteht, in einer ewigen Umbildung begriffen; auch vie 
Frage, was merkwürdig, was beachtenswerth ſei unter dem Ge- 
jhehenen, wird von den Nachlebenden anders beantwortet als von den 
Zeitgenoffen. Wie eine öffentliche Bibliothek, wenn fie ihrem Zwede 
ganz entfprechen will, nahezu Alles enthalten muß was gebrudt wird, 
weil fein Zebender ahnen kann, ob nicht die müßigen Träumereien eines 
veripotteten Thoren der Nachwelt in einem noch unbekannten Ideen— 
zufammenhange als lehrreich erjcheinen werben, fo follte die Gefchichte 
auch Alles überliefern, was im Volksleben gefchieht. Aber wir kennen 
leider in ver Regel nur, was die jchreibenden Zeitgenofjen für benf- 
würdig hielten, und willig würden wir heute die Keuntniß jo mancher 
weiland vielbefprochenen Kammerdebatte vahingeben, wenn wir fiherer 
wüßten, was bie Mütterhen am Spinnroden ihren Enfeln von dem 
großen Raifer erzählt, mas die Bauern der Provinzen über die Bour- 
geois⸗Miniſter Ludwig Philipp’s geklagt haben. 

Wir haben zu ſchildern, wie durch die ftille unbewußte Arbeit der 
nationalen Phantaſie die napoleonifche Yegende ſich ausbildete, und 
gleichzeitig die bewußte Ihätigfeit der Napoleonivden die Wiederher- 
jtellung des Kaiferreichs vorbereitete. Wir müffen ferner betrachten, 
wie die Verwaltungsorbnung Napoleon’s jih als der lebenskräftigſte 
Theil des franzöfifchen Staatswejens bewährte, und endlich fragen, 
warum die Nation unter dem conjtitutionellen Syſteme kelne Be- 
rubigung fand. Die parlamentarifchen Verſuche der Franzofen ver 
dienen feineswegs jene Gleichgiltigfeit, welche man ihnen heute in 
Deutſchland gemeinhin erweift. Vielmehr erfcheinen hier mande jener 
politifchen Kräfte, welche auch bei ung Deutfchen dem parlamentarifchen 
Staate entgegenwirken, in einer Klarheit und Beftimmtheit, in einer 
typiſchen Anjchaulichkeit, wie nirgendwo fonft. Cine bureaukratiſche 
Amtsordnung, härter und despotifcher als bie deutfche, fteht unver: 

ge 
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mittelt den revolutionären Gedanken gegenüber, die fich hier gleichfalls 
energijcher als bei ung entfalten. Befigende und Befiglofe, Bauern 
und jtädtifche Arbeiter kämpfen bier offen für ihr Klaffeninterejje zu 
einer Zeit, da biefe gewaltigen focialen Gegenfäge in Deutſchland no 
ſchier bewußtlos neben einander binlebten. Während bei ung der Kampf 
um die Einheit der Nation alle Barteigegenfäte überherrſchte, vie Angit 
vor dem nationalen Gedanken vie ultramontanen und feudalen Parteien 
zum Bündniß mit den Eleinen Kronen trieb, war in Frankreich die 
Frage der nationalen Einheit längft glücklich gelöft; in einfacheren und 
größeren Berbältniffen dürfen jene Parteien ihre inmerjte Natur ent- 
jchleiern, fie treten auf als Feinde der Monarchie. 

Wenn au das Ergebniß dieſer Betrachtungen nicht anders als 
fehr nieverfchlagend fein fan, fo verwerfen wir doch den Hochmuth fo 
vieler englifcher und leider auch beutfcher Politifer, welche um dieſer 
erfolglofen parlamentarifhen Kämpfe willen dem franzöfifchen Volke 
furzweg bie Befähigung zur politifchen Freiheit abjprechen. Iſt es dem 
Ehriftenthum gelungen, über fo viele unchriſtliche Naturanlagen ver 
Bölfer Europa’s zu triumphiren, jo follen wir auch nicht laffen won ver 
Hoffnung, daß ein wahrhaftig befcheidenerer Fortfehritt der Gefittung, 
bie georpnete Theilnahme ver Regierten an der Yeitung des Staates, 
ſich überall im Welttheile verwirklichen muß, wenn auch die Formen 
diefer Freiheit zum Heile der Welt ein fehr verſchiedenes nationales 
Gepräge tragen werden. War jenes verfchüchterte, des öffentlichen 
Yebens ganz entwöhnte deutſche Kleinbürgerthum, dem Stein bie 
Städteorbnung ſchenkte, jo gar viel beſſer vorgebilvet für Die Selbſt— 
verwaltung, als die heutigen Franzofen? Und doch wuchs in dieſen 
Kreifen das lebensvolle gefunde Gemeindewefen empor, welches wir 
als den bejtgeficherten Theil deutſcher Volfsfreiheit preifen. Wie 
heftig und mit wie gutem Rechte haben wir deutſchen Patrioten gezürnt, 
wenn ung vor drei Jahren noch die fremden, hinweiſend auf eine halb- 
taufendjährige Zerfplitterung, die Ewigkeit der deutjchen Kleinftaaterei 
weiffagten || 

Nein, die Frage der Freiheit ift nicht eine Frage der Kaffe. Doch 
allerdings glauben wir, daß feinem der großen Cultumölfer der Weg 
zur vernünftigen Freiheit durch die Nachwirkung alter Schuld fo ſehr 
erichwert wird wie den Franzoſen. Die Gefchichte ift nichts für San- 
guinifer: wie fie ven Segen großer Thaten gnädig noch auf ferne Ge- 
ihlechter ergießt, fo fucht fie auch die Sünden ver Väter an den Söhnen 
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beim, langjam vergejfend, mit einer unverjöhnlichen Härte, wovon die 
flache Gutmüthigkeit fich nichts träumen läßt. Wer nicht geſehen hat, 
wie bei Königgrät der große Friedrich mitten unter feinen Preußen 
jtand, wer nicht begreift, daß die alte Zodfünde des Rheinbundes ſich 
fechzig Jahre lang an vem Volke unferes Südens beftraft hat, der hat 
fein Auge für den tiefjinnigen Zuſammenhang der gefchichtlichen Dinge. 
Frankreich vornehmlich weiß von der Unfterblichkeit der Hiftorifchen 
Schuld zu erzählen. Mirabeau ift darum eine fo tragifch erjchütternde 
Erfcheinung, weil fich in feinem Leben das Schidfal feines Volkes wider: 
ipiegelt: wie fih ver Schatten feiner wüften Jugend zwifchen Mirabeau 
und die Krone drängte und ihn hinderte, zur rechten Zeit die rechte Stelle 
zu gewinnen, jo hat auch die Nation deshalb ihre erfte Revolution nur 
balb vollendet, weil fie auf ihren Schultern die Laſt einer ſchuldvollen 
Vergangenheit trug, weil ihr unter dem Drude des alten Regiments 
die jchlichten Tugenden des Bürgers verloren waren. Aehnlich heute. 
Kein denkender Statiftifer bezweifelt, daß die höchſt unerfreulichen kör— 
perlihen Verhältniſſe der franzöfifhen Bevölkerung, ihre geringe 
Fruchtbarkeit, die Ueberzahl der Schwachen und Krüppel, wenn auch 
nicht den einzigen, fo doch einen wefentlihen Grund haben in ven 
Kriegen des erjten Kaiſerreichs, welche die gefunde männliche Jugend 
auf die Schlachtbanf führten. Mit Leichter Mühe wird der Hiftorifer 
auch in dem politifchen Leben die dauernden Nachwirkungen jener ftür: 
mifchen Jahre auffinden: die anarchiſchen Gelüfte ver Revolutionszeit, 
die despotifchen Gewohnheiten des Raiferreichs und vor Allem ven noch 
immer unverföhnlichen Haß der alten Parteien. 

Noch iſt nicht unmöglich, daß unfere Nachbarn vereint die Kraft 
wiedergewinnen, dieſe ſchlimme Erbicaft alter Zeiten über Bord zu 
werfen. Die Nation hat mit unbegreiflicher Lebenskraft frampfhafte 
Erjchütterungen überftanden, welche die mieiften anderen Völker ver- 
nichtet hätten; ihre wirthichaftlichen Verhältniffe liegen heute unver: 
gleihlih günftiger, ihre fittlichen Zuſtände schwerlich fchlechter als 
unter dem alten Regime (venn in fo feinen Fragen foll man billig 
ein Bolf nur mit fich felber vergleichen). Die alte Arbeitsluft ift noch 
ungebroden. Selbjt jene nationale Untugend, welche den Gegnern als 
Beweis der Unverbejjerlichfeit der Franzoſen dienen muß, bie raftlofe 
Neuerungsfucht, erſcheint dem ſcharfen Blide in einem anderen Lichte, 
ſobald wir erfennen, daß dies unftäte Volk jeine wichtigften politifchen 
Gewohnheiten mit einer faft gedankenloſen Unbeweglichkeit feſthält, daß 
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ber franzöjiihe Staat fich in fünfzig Jahren weniger verändert hat als 
das Gemeinweſen irgend eines anderen Gulturvolfes. Noch beſteht 
fein Grund an ber politifchen Kraft der Franzofen gänzlich zu ver 
zweifeln, doch nur der Yeichtjinn kann das Einlenfen des Staates in 
die Bahnen verfafjungsmäßiger Freiheit ſchon in einer nahen Zufunft 
eriwarten. — 

Noch immer verfällt jenes bejtinmmte Urtheil über Frankreichs alte 
Regierungsfyfteme bem Zone der Parteien. Auf vie Gefahr bin 
legitimiſtiſch geiholten zu werden wagen wir die Behauptung, daß 
Franfreich niemals in unferem Jahrhundert glüdlihere Tage geſehen 
hat al® unter der Reftauration. Nachdem die blutige Wildheit ver 
weißen Schredenszeit verraucht war und die Krone erfannt hatte, daß 
ber Schlachtruf der Emigranten vive le roi quand même von ven 
gefährlichiten Feinden der Monarchie ausging, trat die Nation zum 
eriten Male in den vollen Genuß jener Segnungen der Revolution, die 
ihr die Roheit der Schredensherrfhaft, die Ausnahmegeſetze des 
Directoriums und des Kaiſerreichs bisher verfümmert hatten. Das 
Königthum bemüht fi, über den Parteien zu ftehen, auch ven Geg- 
nern bie freiheit des ehrlichen Kampfes zu gewähren. Als endlich die 
Heere der Berbündeten das Land verlaſſen, da bietet ſich ein Schaufpiel, 
wie wenn ver Floßrechen über bem aufgejtauten Gebirgsbache geöffnet 
wird: dies Gefchlecht, das in der großen Drillanftalt des Kaiferreichs 
geunbfätlich belehrt worden Kunft und Wiffenfchaft zu mißachten und 
wm den Staat nicht zu forgen, entfaltet plößlich eine verfchwenverifche 
Lebenskraft auf allen Gebieten des Schaffens und des Denkens. In 
ven verwaiften Salons regt fich wieder das holde Spiel der ſchönen 
Gefelligfeit, eine Welt des Witzes und der Anmuth, die unfere von 
Politik und Genußſucht zermarterte Gegenwart nicht mehr kennt; edle, 
geiftuolfe Frauen wie die Herzogin von Duras empfangen wieder bie 
Huldigungen feingefitteter Männer. Die feden Neuerer der Romantif, 
B. Hugo und feine Gefellen, beginnen ihren lärmenden Kampf, fie be 
freien Franfreich endlich von dem Banne der afademifchen Kegeln. Die 
Dichtung, die hier fo lange nur als Rhetorik, als „die ſchönſte Gattung 
der Proſa“ gegelten, verſucht jetzt auch Charaftere zu geitalten, die 
Räthſel ver Menfhenbruft zu ergründen. Selbft vie katholiſche Phan- 
tajterei der jungen Schule jteht diefem romanischen Volke natürlich zu 
Gefiht. Mit Sainte Beuve beginnt eine neue freiere Richtung der 
äfthetifchen Kritif, und ſchon wagen Quinet und Coufin ihren Yands- 
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leuten die Gedanken Herder’ und Hegel’s zu erflären. Gleichzeitig 
erheben fih die beiten Namen, bie Frankreichs bildende Kunft jeit 
Pouſſin gefannt bat. Auf dem Gebiete der politifch-hijtorifhen Wiſſen⸗ 
ſchaft wächft ein fruchtbares neues Gefchlecht heran, zugleich fleißig und 
geiftreich, gelehrt und den Kämpfen der Gegenwart zugewenvet. Mit 
welchen Jubel begrüßte die Jugend in ber Sorbonne bie anregenven 
Borlefungen Villemain’s und Eoufin’s ; mit welcher Freude fprach felbft 
der alte Goethe, ven politiſche Sympathien nicht berührten,, zu feinem 
Edermann von dem Globe und dem erften Auftreten Mignet’s und 
Guizot's. Allen dieſen jungen Talenten winkt jener beneidenswerth 
raſche, durchſchlagende Erfolg, den unſer zerfplittertes Leben dem Deut- 
ſchen verfagt. Es war ein durchaus freiwilliges Erwachen ver Geifter: 
der Hof der Bourbonen weiß nur durch Geldfpenden die Kunft zu 
fördern, ihrem Weſen fteht er ebenfo roh gegenüber wie einft Napoleon. 
Handel und Wandel empfinden wieder die unermeßliche heilende Kraft 
des Friedens; noch bleiben die tiefbumflen Schattenfeiten des neuen 
induftriellen Yebens den Meiften verborgen, die Socialiften werben mur 
eine kleine Gemeinde von Gläubigen. 

Unter ihren Staatömännern hat bie Rejtauration Namen aufzu- 
weifen wie Billele und Louis, be Serre und Martignac, die Franfreich 
jederzeit fobald ver Parteihaß ſchweigt mit Ehren nennen wird. Sie 
tragen raſch die harte Kriegsſchuld ab und orbnen mufterhaft die 
Finanzen, fie reorganifiren das gejchlagene Heer und fchaffen von 
Neuem die verlorene Flotte. Die Unverleßbarkeit des Haufes und des 
Eigenthums, vie perfönliche Freiheit war beffer gefichert als unter 
irgend einem früheren Regimente. ine edlere, dauerhaftere Er- 
oberung, als der Siegesraufh des Kaiſerreichs, ſchien jett den Fran— 
jofen zu gelingen, da ihre Eharte weithin auf dem Feſtlande wie der 
Katechismus des Vernunftrechts angefehen warb, da bie Liberalen 
alfer Länder aus der Minerva lernten und jeder Leitartikel eines gro- 
ken Barifer Blattes als ein Ereignif galt. Auf den allmächtigen Des- 
potismus Napoleon’s war plöglich ein Königthum gefolgt, deſſen Kam- 
mern größere Rechte beſaßen ald das Parlament von England. Sie 
bewilligten alljährlich fämmtliche Ausgaben umd Einnahmen des Staats; 
fein Minifterium durfte wagen fich gegen den Willen ver Kammern 
am Ruder zu behaupten. Die Welt hallte wieder von den großen 
Worten der franzöfifchen Rednerbühne; und nicht perfönlichen Händeln, 
wie unter dem Yulifönigthume, galt diefer Glanz der Beredſamlkeit. 
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Es waren emithafte Kämpfe, durchgefochten unter leidenjchaftlicher 
Theilnahme der Nation; von den Wählern erfchienen unter der Re— 
ftauration nie weniger als 84, mehrmals volle 91 Procent an ber 
Urne. Ueber dieſer gefammten politifchen Bewegung liegt etwas von 
der naiven Freude der Jugend; das freie Wort, fo lange verftummt, 
wirft wieder mit dem Zauber der Neuheit. Die Heftigfeit ver Bartei- 
fümpfe erfcheint als ein Zeichen der Kraft und Gefunbheit neben ver 
unnatürlichen Stilfe des napoleonifhen Bolizeiregiments. Die Welt 
glaubte wieder hoffnungsvoll an politifche Iveale. Starke Parteien aus 
allen Ständen befreundeten fih ehrlich dem parlamentarifchen Wefen, 
und bie es nicht thaten, die unbelehrten Republikaner, die Anhänger 
Napoleon’s, die fanatifchen Legitimiſten, fahen ſich mindeftens gezwun— 
gen, ihre Unterwerfung unter die Charte zu heucheln. Zweimal, unter 
ver Herrfchaft des Centrums um das Jahr 1819, und wieder beim 
Beginne des Minifteriums Meartignac, gewann es den Anfchein, als 
ſei die Streitart der bürgerlichen Känıpfe begraben, das Erbe der Revo— 
Iution von den Bourbonen ohne Vorbehalt angetreten, die alte Blut» 
ſchuld der Dynaſtie von dem Volke vergeffen. Noch gab es alte glän- 
zende Gefchlechter von großem Vermögen unter dem Adel. Seine Söhne 
hatten einft auf unzähligen Schlachtfeldern für Frankreich gefochten; 
jet traten auch einige verdiente Würdenträger Napoleon’s zu dem 
bohen Adel der Bourbonen hinzu. Mehrmals wurde die Kammer ver 
Pairs von dem Jubel der Maffen begrüßt und galt als ver Schirmer 
der Rechte des Volks. Es jchien nicht unmöglich, daß der Friedensſchluß 
zwiſchen ven alten und den neuen beſitzenden Klaſſen, die fittliche Grunt- 
(age ver Reftauration, dauern werde. 

Troß diejer Fichtjeiten fiel die Reftauratton nicht blos zufällig durch 
die Thorheiten Karl’s X., wie Guizot behauptet, fie war von Haus 
aus unhaltbar, fie ift der Maffe ver Nation nie etwas Anderes ge— 
weſen als eine verhüllte Fremdherrſchaft. In unferem buchgelehrten 
Jahrhundert wird die praftifhe Staatskunft nicht allein durch Leiden- 
ichaften und mißverftandene Intereffen, fondern auch durch wifien- 
ichaftliche Irrthümer verleitet. So haben fich jahrelang die deutſchen 
Batrioten in die Irre führen laffen durch die auf beiden Füßen hinkende 
gelehrte Vergleihung der Staatenbünde Deutfchlands, Amerika's und 
der Schweiz ; jo übte damals die wifjenjchaftliche Erinnerung an das 
England Karl's IL eine bethörende Wirkung , die ung faft Zweifel er 
regen fann an dem Segen hiftorifchen Wifjens. Cromwell's Staats— 
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bau, der immer nur ein Nothdach getragen, ftürzte zuſammen umter 
dem Hohnrufe der Nation, ein englifcher General rief den legitimen 
König zurüd; bald zerftob die Partei der Republikaner in alle Winde, 
und erit die gehäuften Sünden ver beiden letten Stuarts trieben das 
treue Volk wider Willen in eine zweite Erhebung. Wie anders Frank— 
veih. Es ift einfach unwahr, wenn die erbitterten Gegner des Bona- 
partismus heute verfihern, Napoleon fei ebenfo fehr durch Frankreich 
wie durch Europa geftürzt worden. Nahm er im Winter 1813 pie 
unbillig milden Friedensvorfchläge der Alliirten an, jo konnte er noch 
auf eine lange geficherte Regierung zählen, und felbft nachdem fein 
Kaiſerhochmuth die fremden Heere auf Frankreichs Boden geführt, war 
der Haf des Volkes gegen den Würger bei Weitem nicht ftark genug, 
um von innen heraus das eiferne Gefüge des Militärftaates zu zer- 
ftören. Es waren die Fremden, die Napoleon ftürzten, und die Frem— 
den führten die alte Dynaſtie zurück. Mochten einzelne entlegene Pro- 
vinzen im Süden und Weften das Liltenbanner mit Freude begrüßen, 
für die ungeheure Mehrheit ver Nation bleibt unbedingt wahr die viel- 
verfegerte Verfiherung Manuel’8, daß Franfreih die Bourbonen mit 
Widerwillen empfangen habe. Unfere Nachbarn rühmen fich mit Necht 
eines Vorzugs vor allen anderen Großmächten: Frankreich befitt Fein 
Stland, fein Polen, alle feine Provinzen find mit ganzer Seele fran- 
zöſiſch. Jetzt aber that fich in diefem einheitlichen Volksthum eine 
Spaltung auf, ſchwerer zu bemeiftern als der Sondergeiſt einer Pro- 
vinz: Das Reich zerfiel gleichfam in zwei Nationen, die Sieger und die 
Befiegten von Waterloo. 

Seit ven Tagen der beiden Cardinäle hatte ſich Frankreich ge— 
wöhnt bie leitende Macht des Feftlandes zu fein. Unter Ludwig XV., 
da dies Uebergewicht ſich bereits merklich gefchwächt hatte, war man 
feiner eigenen Größe noch fo fiber, daß die bet Roßbach gefchlagenen 
bourbonifhen Offiziere daheim unbefangen das Lob des aufgeflärten 
Preußenfönigs verfündeten. Wer hätte auch nur geahnt, daß biefe 
Fremden Frankreich je beherrſchen könnten? Nachher war in den Coa— 
litionsfriegen eine leidenfchaftliche Erbitterung gegen das Ausland auf 
geflammt, und jet folgte auf die glänzende Epoche franzöfiicher Welt: 
berrichaft ein von den Fremden eingefettes Regiment. Noch hatte die 
Nation nicht verfchmerzt, daß der große Krieg um die Herrfchaft jenfeits 
der Meere mit dem Siege der germanischen Raſſe geendet; jett fehlen 
aud die feftländifche Stellung des Reichs gefährdet, ver Staat herab- 
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gefunfen zu einer Macht zweiten Ranges. Der zweite Barifer Friede 
ſchlägt eine Lüde in Bauban’s gefeierte eiferne Grenze; die Arınjelig- 
feit ver Diplomaten der heiligen Allianz verhängt, jtatt Deutjchland zu 
jtärfen, über frankreich den umvergefjenen Schimpf der fremden Be— 
jagungen. Und, um das Maß der Schande zu füllen, bei allen Niever- 
lagen hatte das Fleine migachtete Preußen das Größte geleiftet! Selbit 
Chateaubriand wagte nicht die Preußen zu vertheidigen, und noch jett 
reben die landläufigen Gefchichtsbücher der Franzojen von unferen 
Siegen wie von einem Unrecht, einer unverzeihlichen Unverſchämtheit, 
während fie die Siege ber Briten, der Rufjen, der Defterreicher nur 
als Unglüdsfälle befiagen. Unter fo ſchweren Erfahrungen bildet ſich 
eine neue Sinnesrihtung in der Seele der Nation. Dies weilant 
gaftfreiefte Bolf Europa’s, das die Fremden böflih aufnahm ohne fie je 
als Fremde zu behandeln, zeigt von jetzt an häufig Anfälle eines rauhen 
und wilden Fremdenhaſſes; ein feinpfeliger Ton gegen das Ausland 
durchklingt die geſammte Preſſe jener Epoche. Noch im Jahre 1822 
wollte Paris eine englifche Schaufpielergejellichaft nicht fpielen laſſen, 
hundertmal jubelte man den Verſen zu jamais en France l’Anglais 
ne regnera, und noch heute füllt es leicht durch Die Worte ötranger 
und Prussien den franzöfiichen Bauer in Harnifch zu jagen. Und wer 
waren die Glüdlichen, welche das gehaßte Ausland an das Ruder des 
Staates führte? Die Emigranten, jenes ruchlofe adliche Gefinvel, 
das für fein Standesrecht das Schwert gegen das Vaterland gezogen. 
Ein grenzenlofer Haß lebte in dem Volke wiber diefe Verräther, jeve 
Gemeinſchaft mit ihnen entehrte; es ift Guizot nie vergeffen worden, 
daß er während der hundert Tage nach Gent zu den Emigranten reifte. 
Auch für diefen Inftinkt ver Maſſen hatte Napoleon ein feines Gefühl 
bewiefen; ſchon bei feinem erjten italienifchen Kriege fchreibt er dem 
piemontefijchen Feldherrn, die Anweſenheit dieſer Vatermörder beflede 
die Ehre des feindlichen Lagers, und ſpäter erinnert er immer wieder 
daran, daß nie ein Napoleonide die Waffen gegen Frankreich geführt, 
daß ſelbſt der General Beauharnais die Guillotine der Emigration 
vorgezogen babe. Keine Macht der Welt vermochte dieſe finſteren Er- 
inmerungen zu verwifchen. Jener parlamentarifche Sturm, ber mit der 
Ausſtoßung Manuel's endete, ward erregt, weil Manuel an pie In- 
vafion erinnerte. Er hatte damit den blutigen Schatten beichworen, der 
ſich zwifchen die Nation und die Regierung ftellte. 

Bekanntlich bat Ludwig XVIII. fich feineswegs als jener Sklave 
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ver Fremden erwiefen, wofür bie erbitterte Oppofition ihn ausgab. 
Obwohl er noch bei der Abreife aus England zu dem Prinzregenten 
die unmwürbigen Worte jagen fomnte: „ich verbanfe meinen Thron 
nächſt Gott diefem glorreihen Lande,“ jo fehlte ihm doch nicht gänzlich 
der Sinn für die Ehre feines Staats. Nicht am wenigiten feinen 
Bitten verbanfte das Yand die milden Sabungen bes erjten Parifer 
Friedens. Dann verfucht er, natürlih zum Schaden Deutfchlands, 
ven Staat aus feiner Bereinfamung zu reifen, und auf dem Wiener 
Congreſſe gelingt ihm jenes Bündniß gegen Preußen und Rußland, 
das für die Gewandtheit der bourbonifchen Bolitif ebenfo ehrenvolf 
wie für Defterreih und England unrühmlich war. Nach der zweiten 
Herftellung der Bourbonen, da das Anjehen der Dynaftie nach außen 
bereits tief gejunfen war, bemüht er fich doch mit Erfolg Frankreich 
von den fremden Garnifonen zu befreien. Indeß blieb die diploma 
tische Yage des Staates eine ſehr gedrückte: man hatte die gefchloffene 
Coalition der DOftmächte gegen fi und mur zu wählen zwifchen ver 
Holirung und dem Kriege gegen die Uebermadt. Noch auf dem 
Aachener Congreſſe bejchlofjen die Oſtmächte fofort mit den Waffen 
einzujchreiten, jobald fich in Frankreich die Auftritte des Jahres 1789 
erneuerten. Blieb auch dies Protokoll geheim, fo pflegt doch in Fragen 
ver nationalen Ehre der Inftinkft der Maffen jelten zu irren. Das Bolf 
empfand’, daß dies ftolze Frankreich umter der polizeilichen Aufficht ver 
heiligen Allianz ſtehe, und nur zu bald follte jene Weiffagung fi er- 
füllen, vie Wilhelm v. Humbolot beim zweiten Barifer Friedensſchluß 
ausſprach: Franfreich werde nie zur Ruhe gelangen, fo lange Europa 
e8 zu bevormunden wage. 

Nur eine fühne begabte Regierung, die fih Eines wußte mit der 
Nation, konnte ven Staat aus biefer demüthigenden Lage retten. Die 
Bourbonen aber wollten und konnten fich nie ein Herz fajjen zu ihrem 
Volke, ja unter Karl X. tritt das Miftrauen gegen die Heimath ver 
Revolution ganz ſchamlos hervor: „ich fühle mich gänzlich als ein 
Schweizer,“ jagt der verblendete Fürjt zu feiner Schweizergarde. Der 
große Haufe ver Emigranten treibt nach wie vor bie alten niederträch— 
tigen Ränke, er führt fort um die Hilfe des Auslandes zu flehen und 
jein Vaterland bei den Fremden zu verklagen. Bergaſſe, verfelbe 
Thor, der einft ven Rathſchlägen Mirabeau’s am Hofe entgegen gewirkt 
batte, überreicht im September 1820 dem Gzaren eine Denfjchrift: 
Frankreich ſei der Heerd aller europäifchen Verſchwörungen, pas Haus 
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der Kapetinger als die älteſte Dynaſtie das Hauptziel der Parteiwuth; 
ein Congreß thue noth, der feierlich die Lehren des Atheismus und des 
Umſturzes verbanne u. ſ. f. Auf dem Congreſſe von Verona erſcheint 
Graf Jouffroy als Vertreter eines ſogenannten royaliſtiſchen Comites 
und ſpricht den Wunſch aus, daß die Oſtmächte das Pariſer Cabinet 
von ſeiner liberalen Schwachheit heilen; Villele müſſe fortan als ein 
Miniſter der heiligen Allianz handeln, nicht blos als Miniſter von 
Frankreih 9. Wenn dies vaterlandsloſe Treiben in dem Pavillon 
Marſan gehegt ward, wen darf es dann verwunbern, daß während des 
ipanifchen Krieges im Volk das unfinnige Märchen erzählt ward: ver 
König will die Armee entfernen, damit unterdeffen die Alliirten einfallen 
und die VBollgewalt der Krone herftellen ! 

In folcher Yage vermocten felbft die begabteren Staatsmänner 
der Reftauration nicht, große pofitive Ziele in der auswärtigen Politif 
zu verfolgen ; man lebte am Tage ven Tag. Während der erjten Jahre 
des heiligen Bundes handeln nur Rußland und Defterreih ala große 
Mächte, nachher tritt Canning, nicht das Haus Bourbon, ver Ueber: 
macht des Dftens jelbftändig gegenüber. Die Bourbonen blieben der 
gewaltthätigen Tendenzpolitik der heiligen Allianz gemeinhin fern. 
Aber das glücklich hergejtellte gute Einvernehmen mit England wurde 
doch nicht zu einer wirffamen Allianz der Weftmächte ; denn zwijchen 
England und Frankreich ftand die orientalifche Frage, und eine Bolitif 
des Yiberalismus im großen Stile war der legitimften aller Dynajtien 
unmöglid. Das Cabinet fühlte wohl, daß Frankreich die chronische 
Intervention Defterreihs in Italien nicht dulden dürfe; ſchließlich 
überwog doc die Furcht vor der Revolution, man begnügte fich das 
bedrohte Erbrecht Karl Albert's von Carignan in Schuß zu nehmen. 
Dann fchien der fpanifche Krieg eine Erneuerung der glänzenden Tage 
altbourbonifcher Familienpolitif zu bringen; Chateaubriand rühmte 
jih die Herrichaft Frankreichs bis zu den Säulen des Hercules aus- 
gedehnt und in wenigen Wochen vollendet zu haben, was Napoleon in 
vielen Jahren nicht erreichte. Am leisten Ende erwies jich das lärmende 
Unternehmen als erfolglos für Frankreichs Macht; vie jpanifchen 
Bourbonen lohnten ihren franzöfifchen Vettern mit jener undanfbaren 


*) Die oben genannten beiden Denlichriften, bekanntlich nicht Die einzigen 
ihrer Art, wurden von dem badiſchen Gejandten zu Berlin dem Earleruber Hofe 
abichriftlich mitgetheilt. 
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Hoffahrt, welche ver rejtaurirte Despotismus jeinen maßvolleren Be- 
jbügern jederzeit erwiefen hat. Mean hatte lediglich die herrichfüchtige 
Kriegeluft ver Nation aufgeftachelt und einem Jeden nahe gelegt, vie 
wohlfeilen Yorbeeren der Yilienfahne mit dem Ruhme der Tricolore zu 
vergleichen. 

Uns Deutjchen ift — mit einziger Ausnahme ver Republik, welche 
in europätjchen Fragen überhaupt feinen Willen hatte — feine fran- 
zöfifche Regierung dieſes Jahrhunderts ein treuer, redlicher Nachbar 
geweſen, und dies Berhältniß wird vermuthlich fortwähren, fo lange 
unfer rheinifber Bauer den Franzoſen Charlemagne Nächtens den 
Rhein entlang fehreiten und die deutſchen Reben jegnen fieht, jo 
lange unſer Volkslied von dem Zauberringe der Faftrade fingt un 
jagt. So ließ denn auch die Reftauration in der Stille ihre böfen 
Heinen Künfte gegen Deutfchland fpielen. Man gab vem Könige Wil- 
beim von Würtemberg gute Worte, wenn er nach Paris eilte, um über 
die Herrſchſucht der deutfchen Großmächte zu Hagen; man arbeitete 
beimlich gegen unfere werdende Hanvelseinheit und begünftigte ven 
mittelveutfhen Hanpdelsverein, welchen Sachſen und Hannover dem 
preußifchen Zollvereine entgegenitellten. Der Tuilerienhof verfuchte, 
damals wie jederzeit, die füddeutichen Höfe zu bevormunden, erhob 
beftige Klagen, weil in München einige Straßen nad) ven Siegen von 
Brienne und Arcis benannt wurden ; er unterjtütte den König Ludwig 
von Baiern, als diefer, erſchreckt durch die erjten fühnen Schritte der 
preußifchen Handelspolitif, fih in Paris bejchwerte, und überhäufte 
ihn mit Vorwürfen, als der /wiftäte Fürft bald nachher jelber dem 
preußifhen Zollbunde jich näherte *%). Doch nimmermehr mochten 
jofche Heine Ränke dem nationalen Wahne genügen. Das Verlangen 
nach den natürlichen Grenzen ftand dem Volke fejt als ein heiliges 
Recht, es offenbarte fih im Stleinften wie im Größten, in den Moden 
des Tages — man trug damals den Haarputz chemin de Mayence — 
wie in den Klagen der Oppofition. Selbit Chateaubriand jpielte mit 
dem Plane einer rufjiichen Allianz , die den Franzofen ven Rhein, ven 
Auffen ven Balkan erobern follte. ALS endlich Polignac ernitlicher 
auf diefe Träume eingeht und, mit Rußland insgeheim verhandelnd, 
den Gedanken eines Rheinfeldzugs aufnimmt, da ift die Nation für 





*) Nah den Berichten des preuf. Gefandten v. Küfter, Minden 19, Mai 
1826, 26. März 1828, 22. Nov. 1829. (Hdf.) 
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einen Augenblid gänzlich von ven inneren Fragen in Anfpruch genommen, 
ver frivole Plan fällt zu Boden. 

Am meiften erbitterte das Verhältniß des Hofes zu Rußland. 
Die herrichende Stellung, welche Pozzo di Borgo in den erften Jahren 
der Reftauration, dann wieder unter Karl X. behauptete, war Frank— 
reichs unwürdig; felbft deutfche Diplomaten der confervativen Schule 
fanden, man wiſſe nicht, ob Pozzo der Minifter Rußlands oder Frank: 
reichs ſei. Und dies in einem Augenblide, da die orientafifche Krifis 
durch periodifche Entladungen ven Frieden der Welt bedrohte! Man 
wollte die von Altersher befreumdete, durch Frankreich zuerft in das 
europäiſche Staatenſyſtem eingeführte Türkei feineswegs preisgeben ; 
man ahnte ven Sinn der griechenfreundlichen Politif Rußlands, den 
Czar Alerander vor der Fürftin Yieven in dem einen Worte zuſammen⸗ 
faßte: il me faut une Grece! Aber man mochte auch nicht der phil: 
bellenifhen Schwärmerei der liberalen Welt wiverjtehen — denn die 
erregte öffentliche Meinung war wieder eine Macht geworden, wirfjam 
auch in der auswärtigen Politif — und man wollte noch weniger in 
dem bie orientalifche Frage beherrſchenden Antagonismus von Rukland 
und England Partei ergreifen für England, das am Bosporus den 
Ganges vertheidigte. So lodte Rußland, das dort im Dften allein 
das Terrain fannte, den Parifer Hof aus einer falſchen Stellung in 
die andere. Die Türken werden bei Navarin verrathen, die nationale 
Kriegsluft wieder einmal aufgeregt durch den unblutigen Siegeszug 
auf Morea, und am Ende — ijt die Türkei durch ven Abfall der 
Griechen geſchwächt und Rußland dringt ungehindert über ven Balkan. 
Ueberſchauen wir diefe Fruchtlofe europäiſche Politif der Bourbonen, 
jo verstehen wir leicht, warum damals die Franzofen zürnend mit 
Caſimir de la Vigne fangen: ces esclaves d’hier, aujourd’hui nos 
tyrans! — und Beranger’s Refrain : en France soyons Frangais ! 
als ein Unglimpf gegen vie Bourbonen galt. 


Schon diefe Verhültniffe winden den Sturz der Bourbonen er» 
klären. Einer Herrſchaft, die für fremd gilt, zu gehorchen wirft ent- 
jittlichend, und es ift eine alte Erfahrung, die ven Völkern des Weſtens 
zur Ehre gereicht, daß eine jchwächlihe Haltung des Staates nad 
außen bei ihnen immer einen Hebel ver Revolution gebildet hat. Die 
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Kejtauration nannte fich gem eine Monarchie der Tradition; Lud— 
wig’s XVIIL erftes Manifeft verſprach die unterbrochene Kette der 
Zeiten wieder anzufnüpfen. Eine Monarchie der Tradition in einem 
Volke, das gar feine hiftorifchen Ueberlieferungen mehr befaß, das Die 
Kette der Zeiten mit vollem Bewußtſein zerbroden hatte! Was über 
die Tage des Bajtillefturms hinauslag, war den Maſſen eine finftere 
Zeit ver Willfür und des Junkerhochmuths, nichts mehr davon übrig 
als ein grenzenlofer Haß. Wer fragte noch nach ven Kreuzfahrerthaten 
der Ya Tremouille und der Montmorency? Nach dem Erwachen des 
Bolfes, in den Tagen der Vernunft und des Menfchenrechts, in der 
Zeit der Siege hatten Männer des britten und des vierten Standes 
an der Spite ver Nation geftanden ; und eben dieſe Zeit, vie dem Volke 
die ganze Gejchichte Frankreichs war, wollte der König aus feinem 
Gedächtniß jtreihen! Es war ein Gegenfat zweier durch eine Welt 
getrennter Zeitalter. Das Yand fpottete und höhnte, als feine Könige 
wieder Kröpfe heilten, als die Oriflamme und das heilige Salb» Del 
Chlodwig's und die Edelfnaben und die grauen Musfetiere und alle 
die morjchen, verjchlifjenen Prunfgewänder der dymaſtiſchen Rumpel— 
fammer zur Schau geftelit, als vas vive Henri IV., vie charmante 
Gabrielle abgefpielt wurden vor einem Volke, dem die beraufchenden 
Töne des Marjeillermarfches noch im Ohre gellten. An welchen Bildern 
das Herz ber Nation hing, das mochte man erfennen, da General Joy 
unter braufendem Beifall die Tricolore für Frankreich zuridforderte. 
Nicht blos der Spott, eine ſchwere berechtigte Sorge warb unter ven 
Denkenden rege, ald der König die Charte, welche die Natur der Dinge 
ihm entriß, freiwillig fraft königlichen Rechtes fchenfte und zu dieſem 
feines Biürgerrechtes frohen Volke wieder ald zu getreuen Unterthanen 
zu reden wagte. Wenn die Nation ven Kopf jchüttelte zu Yudiwig dem 
Diden und Yubwig dem Heiligen und ben anderen erlauchten Ahnen, 
die der König gern im Munde führte, jo hatten manche Mitglieder des 
Königehaufes nie ein Wort gehört von dem Marfchall Rey, und 
jelbit die Beſſeren der Emigranten, wie Richelieu, ftanden rathlos, 
bis zum Lächerlichen unwiſſend in dieſem jungen Frankreich, das jie 
in fünfundzwanzig Jahren ungeheurer Wandlungen nicht mehr betreten 
hatten. 

Diefer Gegenfat der Weltanſchauung ward verjchärft durch die 
noch weit unheilvollere Feindſchaft der Perſonen. Zu viel des edlen 
Blutes war vergofjen von beiden Zeiten, man hatte einander mehr zu 
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verzeihen als Menſchen zu vergeben vermögen. Es blieb undenkbar, 
daß die Brüder des enthaupteten Königs mit den Königsmördern und 
den Gottesmördern redliche Gemeinſchaft halten, es war noch unmög— 
licher, daß die Nation Vertrauen gewinnen follte zu dieſem Adel, der 
weiland den König Ludwig XVI. als einen Helfer der Revolution zu 
entthronen dachte und dann nach vergeblichen Kämpfen gegen das 
Vaterland ſeine Söhne heimſendete, um die Hofämter des Kaiſers der 
Plebejer zu übernehmen. Schon unter dem Directorium hatte der 
ſchärfſte Kopf des legitimiſtiſchen Lagers, de Maiſtre, die böſen 
Folgen dieſer unheilbaren Verfeindung der Perſonen vorhergeſehen. 
Jetzt, als der Adel ſich wieder anſchickte, wie unter Heinrich IV., den 
König nur als den erſten Edelmann des Landes zu behandeln, und das 
Wort honneur als eine parole toute & nous in Anſpruch nahm, 
warnte General Foy: die Dynaſtie geht unfehlbar zu Grunde, wenn 
fie jich auf viefen Adel ftügt. Selbft die alliirten Cabinette verſchloſſen 
fich nicht ganz ver Einficht, daß die neue Zeit neue Menſchen verlange, 
fie dachten beim erften und vornehmlich beim zweiten Parijer Frieden 
an andere Throncandidaten, an Eugen Beauharnais u. A. Sogar die 
bitterften Feinde Napoleon’s, wie Stein, erblidten in ven Bourbonen 
höchſtens einen Ruhepunft für das athemloſe Land, nachdem fich die 
Schwäche des Syitems in ven hundert Tagen fo Fläglich offenbart hatte. 
als die Thorbeiten ver Ultras ſich häuften, fchrieb Metternich: „vie 
Yegitimiften legitimiren die Revolution.” Mit froher Zuverficht ſahen 
Allein die Tories von England dem neuen Gemeinwefen Frankreichs zu, 
und auch unter ihnen begannen die Einfichtigen fchon im Jahre 1818 
an der Zukunft ver Dynaſtie zu zweifeln, wie bie jüngſt veröffentlichten 
Bände von Wellington’s Depefchen beweifen. 

Die Bourbonen kamen wie alle die ihnen folgenden Regierungen 
niemals gänzlich über ven Kampf um ihr Dafein hinaus, fie mußten, 
wie alle ihre Nachfolger, immer wieder erklären, die volle Freiheit könne 
dem Yande erjt zu Theil werden, fobald die Grumdlagen des Syſtems 
allgemein anerkannt feien. Ein Kleines, aber lehrreihes Symptom viefer 
Unficherheit aller Gewalthaber ift u. A. die außerorventliche Fruchtbar- 
feit der franzöfifhen Münze ; jeder neue Herrſcher wünfchte fein Bilo 
alsbald in Jedermann's Händen zu ſehen. Die leichtfertige keltiſche 
Untreue, jenes ridendo frangere fidem, das jchon die Römer empörte, 
hatte nach jo vielen blutigen Umwälzungen jeve Scham verloren ; die 
Nation war gewohnt, mit einem Bonmot, einem Couplet, einem 
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Lächelnden que voulez-vous? c’est plus fort que moi! jede Pflichtver⸗ 
legung zu entihuldigen; fie begann den politifchen Eidbruch wie ein wohl: 
erworbenes Necht zu betrachten. An Frankreichs neuefter Gefrhichte mögen 
unjere Radicalen lernen, daß hinter vem fo lächerlich mißbrauchten Worte 
„angeſtammtes Fürſtenhaus“ fich ein ernfter Sinn verbirgt: aud für 
unfer demofratifches Gefchlecht bleibt eine nationale, mit dem Lande 
verwachfene Dynaſtie ein ımermeßlicher polifcher Segen. 

Jedermann weiß, von ben wahnfinnigen Reactionsplänen, womit 
die Ultras den Hof beftürmten, ift nur jehr Weniges in’s Leben ge: 
treten. Man darf jagen, die Reftauration. ging zu Grunde weniger 
an ihren Thaten, als an den Abfichten, welche pas Volk ihr zutraute. 
Und daß es fo jtand, daß Franfreih von diefer Dynaftie einen unver- 
jöhnlihen Kampf gegen alle köſtlichen Ergebnifje der Revolution er: 
warten mußte, darin liegt jhon das Verdammungsurtheil über pie 
Wiederherftellung des alten Königthums ausgeſprochen. Kaum zurüd- 
gefehrt beginnen die Ultras Alles in Frage zu ftellen, was dem neuen 
Frankreich lieb und theuer war. Während der erfte Conſul die Um— 
wälzung der Befitverhältnijfe weife anerkannt hatte, fordern die Emi- 
granten ihr Eigenthum zurüd, Der Kampf endete mit der Auszahlung 
einer Milliarde an die Emigranten, aber wie biefe darin nur eine 
Abichlagszahlung fahen, fo war auch allen Befigern der Nationalgüter 
das Gefühl der Sicherheit auf dem wohlerworbenen Boden verloren. 
Daran fchließt fih der Kampf wider das neue Erbredt. Freijinnig 
fönnen wir eine Gefeßgebung nicht nennen, welche dem Erblafjer die 
Verfügung über den größten Theil feines Vermögens unterfagt, bie 
zartejten Geheimniſſe des Haufes der ſpürenden Aufjicht des Beamten- 
thums unterwirft, aber demokratiſch ift fie ohne Zweifel. Und vor Allem, 
fie war national, fie galt dem Bolfe kurzweg als die geichriebene Ver— 
nunft. In ſolchen Fragen, welche das Innerfte des Familienlebens und 
der häuslichen Wirtbichaft berühren, fteht ver Gefebgeber machtlos 
neben der volfsthümlichen Sitte. Ein großer Theil des Ländlichen 
Mitteljtanves dankte fein Dafein ven Gefegen über das Erbredt und 
die Theilbarfeit des Grundbeſitzes, fein Arbeiter wollte auf die Hoff” 
nung verzichten ein Feines Yandgut als die Frucht feines Fleißes zu 
erwerben. Die vemofratifchen Anfchauungen der neuen Gefellichaft,, die 
Bertheilung ver Bevölkerung über Stadt und Yand, kurz, mehrere der 
bebeutfamften foctalen Grundlagen, worauf das neue Frankreich rubte, 
ftanden im Zufammenbange mit diefen Gefegen. Daß die fchweren 
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Leiden, an denen ber franzöfiiche Yandbau krankt, feineswegs durch die 
freie Bewegung des Grundbefites verfchuldet find, fteht heute allen 
Unbefangenen feft. An diejen tiefernften Fragen rüttelte num die plumpe 
Fauft der Emigrantenpartei, fie forderte gefchloffene Güter und wagte 
enblih den Gefekentwurf über das Vorrecht der Erftgeburt. Der 
Entwurf fiel, nur die Begünftigung der Majorate ward erreicht. Aber 
der Verfuch blieb unvergejjen; der Bauer lief fich nicht ausreden,, daß 
der Adel nach der Herftellung der alten Herrenrechte und Frohnden 
trachte. 

Der wohlhabende Bürgerftand, deſſen Beijtand die Rückkehr der 
Bourbonen erft ermöglicht hatte, fieht fich roh beleidigt durch den Hoch- 
muth der Emigranten, er fieht die freie Nemterbahn gehemmt durch 
adlichen Nepotismus; auch fein wichtigftes politifches Recht wird ger 
führdet durch den Lieblingsplan der Ultras, das Wahlrecht an den 
Grundbefig zu fnüpfen. Ein gemäßigter wohlwollender Royalift Herr 
von Sesmaiſons faht die unerläßlihen Reformen für den Staat in 
folgenden Säten zufammen: durchgängig Majorate für den Adel; 
Erziehung der jungen Edelleute auf Staatskoften ; die höchften Aemter 
und bie Pairie dem Adel allein zugänglich; Gerichte von Standesge- 
noffen für den Edelmann. Dean jchließe daraus auf die Hoffnungen 
der Ultras und ermeffe den Grimm der neuen befitenden Klaſſen, 
aller ver Taufende, die jih als eitoyens fühlten! Die Gewerbtreiben- 
den hören täglih, wie die Royaliften den Aderbauftant Franfreich 
preifen, die Induftrie als unfittlich verwerfen, fie fühlen fich bedroht, 
da jene Rafenden mit dem Gedanken ver Herftellung der Zünfte 
ipielen. Es blieb bei den lofen Reden, der Staat bewahrte fich jene 
föftliche Freiheit der Nieverlaffung und des Gewerbebetriebs, welche 
jelbft das bonapartijtifche Frankreich dem deutſchen Arbeiter bis vor 
Kurzem als ein Land der freiheit erfcheinen ließ. Dergeftalt waren 
alle wichtigen focialen Intereſſen aufgefcheucht und gereizt; die Krone, 
ſchuldlos in den meisten Fällen, galt als verantwortlich für ven Unfinn 
der Emigranten. 

Ihre fehwerften Fehler beging die Reftauration auf dem kirchlichen 
Gebiete, obgleich auch hier die Schuld der Krone geringer war als die 
Verblendung fanatifher Freunde. Die Biſchöfe des alten Regimes 
waren ein verweltlichtes Gefchlecht, einige dem Janſenismus, viele 
der Enchclopädie zugethan, aber durch Grundbefik und adliche Ver— 
wandtichaft mit dem Yanbe verbunden und darum patriotifch, fie 
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wachten eiferfüchtig über den Rechten des nationalen Episcopats. 
Dann gründete Napoleon den neuen Priefterftand, eine beſitzloſe 
Beamtenklaſſe, und er ſchien wirklich feinen offen befannien Zwed er 
reiht zu haben: „der Papſt foll die Geifter unter feiner Hand ver: 
einigen und dann unter die meine ftellen.” Die Kirche zitterte noch 
unter ber frifhen Erinnerung an die Göttin der Vernunft, die Priefter 
beugten fich dem Imperator. Noch in ven legten Tagen feiner Macht 
hoffte Napoleon ven Papft in Frankreich zurüdzuhalten und Paris zur 
Hauptitabt der fatholifhen Welt zu erheben. Nach dem Sturze des 
Kaifers fühlte die Kirche wieder feiten Grund unter den Füßen, und 
mit Erftaunen erfuhr die Welt, wie von Grund aus der Katholicismus 
in den Tagen ber Leiden fich verwandelt und welch” ein zweiichneidiges 
Schwert die Revolution gegen die Kirche geichwungen hatte. Wie 
wenig hatte jelbft ein Mirabeau feine Nation gefannt, wenn er hoffte, 
Frankreich zu befatholifiren! Jetzt beſtand ein neuer, ein ftreng- 
römischer Katholicismus, beherrfcht von einer centralifirenden Rich— 
tung, die in folder Schärfe felbft in den Tagen ver Caraffa und 
Loyola nicht Hervorgetreten war. Die Reihen des alten gallifanifchen 
Klerus lichten fich, die junge befitlofe Priefterfchaft ift auch heimathlog, 
ie fragt nichts mehr nach einer Nationalfirche, fie zieht in helfen 
Haufen in das ultramontane Lager. Frankreich wird der Ausgangs- 
punkt des neustömifchen Geiftes. Im Süden fommt es zum offenen 
Glaubensfriege gegen die Proteftanten, die Provengalen vermeſſen ſich 
Würfte zu machen aus Calvin's Blute. Die centralifirte Kirche 
ichmiedete fich eine neue furchtbare Waffe, die bald in ebenfo weiten 
Kreifen und mit derfelben bemagogifchen Kraft wirken follte, wie einſt 
die Bettelorden: die ultramontane Journaliſtik. Lamennais war ber 
Erſte, der mit der ganzen Gluth bretonifchen Glaubenseifers dieſe 
Waffe ſchwang. 

Die ultramontane Partei verfucht alsbald fi der Staatsgewalt 
zu bemädhtigen. Gleich im erften Jahre der Reſtauration wird bie 
Sonntagsfeier verjchärft und den Beamten befohlen, fih an den Eere- 
monien der Kirche zu betheiligen. Dann folgt das Verbot der Kirchen⸗ 
ihändung bei Todesſtrafe und die Wiederberftellung ber tobten 
Hand. Endlich wird auch in das wohldurchdachte Rechtsſyſtem ber 
Civilehe eine Breſche geichoffen, die Ehefcheidung verboten — ein 
Verbot, das noch bis zur Stunde als eine fchreiende Anomalie in der 
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bildung der Geſetze konnte die Partei weder bei dem ungläubigen 
Ludwig XVII. noch bei feinem bigotten Bruder durchſetzen. Dafür 
waren ihre Empfehlungen allmächtig, ver Beichtzettel der unentbehr— 
lihe Schlüffel zu jeder Gunft des Staats, bis herab zu den Eon» 
ceffionen für die Stiefelpußer; man kennt Platen’s biffige Verſe über 
den ımbußfertigen döerotteur. In beiden Kammern find Biſchofsmützen 
und Prieftergewänder zahlreich vertreten. Die Partei wagt zuleßt die 
wahnfinnige Verfolgung gegen ein Kleinod der Nation, die aufgeflärte 
Literatur des achtzehnten Iahrhunderts ; Voltaire und Roufjeau werden 
den Yeihbibliothefen und Lefecirkeln verboten. Während dieſe ultra- 
montanen Umtriebe unter ven Maſſen des Yanbvolfs in ber Stille eine 
Saat ausftreuten, die erjt in fpäten Tagen wuchernd aufgeben follte, 
wurden bie in den Ideen Boltaire’s aufgewachfenen geblildeten Klafjen 
auf das Neußerfte erregt. Preffe und Repnerbühne halfen wieder von 
Klagen gegen die Thrannei der Kongregation. Der aufgejchredte 
Liberalismus greift zu jevem Mittel der Abwehr, er zwingt endlich ven 
König Karl, der ſich darum demüthig bei dem heiligen Stuhle ent: 
ſchuldigte, die Eharte zu verlegen und die Mitglieder der wiederherge— 
ftellten Geſellſchaft Jeſu vom Lehramte auszufchließen. Auch dann 
noch bleiben die Gebilveten bei der Meinung, daß eine fanatifche 
Priejterkafte ven Staat beherrſche. Pfaffen und Emigranten gruben ber 
Dynaſtie das Grab. 


Mit Allevdem haben wir den Grundfchaden des conjtitutionellen 
Frankreichs noch nicht berührt. Grad heraus, diefer napoleontjche 
Beamtenftaat mit feinem daran gehefteten Parlamente war ein Unding; 
auch eine nationale Diynaftie, ein minder unbotmäßiges Volk konnten 
in einem mitten durch das Herz gefpaltenen Gemeinwefen den Frieden 
nicht finden. Als der Freiherr von Blittersporff im Jahre 1824 Paris 
beſuchte, hörte er überall die Klage: wir baben ven Despotismus 
Bonaparte’3, ausgebeutet durch die Emigranten. Aehnlich fchrieb 
damals Paul Youis Courier über den Bonapartismus: c’est un em- 
pire qui dure encore, Die Klage war wohlgegründet ; nur irrte man, 
wenn man die Schuld der böfen Gefinnung der Regierenden zufchrieb. 
Der Febler lag in den Inftitutionen felber. Die troftlofe Unbelehr- 
barkeit Guizot's zeigt fich nie greller, als wenn er noch jett den alten 
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Irrthum der Doctrinäre wiederholt: das Inftrument, die Charte, fei 
vortrefflich gewefen, nur daß es an gefchieten. mwohlgefinnten Hand- 
werfern fehlte. Wir Jüngeren, durch eine herbe Erfahrung über ven 
Aufammenhang von Berfaffung und Verwaltung belehrt, begreifen 
faum no, wie man dieſen buntſcheckigen Staatsbau, deſſen Glieder 
einander anheulten, als „das engliſche Syſtem“ preifen fonnte. Es 
war ein Märchen, wenn die Pegitimiften ven Schütling des Auslandes 
als den roi desire begrüßten; e8 war nicht minder ein Irrthum, wenn 
die Conftitutionellen den Geber der Charte ald ven roi l&gislateur 
feierten. Die Charte verdiente nicht den Namen einer Gefetgebung ; 
denn an den Fundamenten des neuen Staates, an der Berwaltungs- 
organifation Napoleon’s änderte fie nichts. Nur ber Staatsrath tritt 
einige jeiner Befugnifje an die verantwortlichen Minifter ab; doch er 
bleibt der höchite Gerichtshof für das Verwaltungsrecht im weiteften 
Sinne, er bleibt das Haupt der Verwaltung und beräth über alfe 
Gefete und Verordnungen der Krone, er ift wie unter Napoleon bie 
hohe Schule der Verwaltungsbeamten. Alfe übrigen Aemter behalten 
denfelben Wirfungsfreis, den der Solvatenfatfer ihnen angewiefen. 
Die Verwaltung fteht in abfolnter Selbftändigfett ven Gerichten, den 
Regterten, ven Kammern gegenüber. 

Für die Stellung der Verwaltung zu den Gerichten war es 
verhängnigvoll geworden, daß die alten Parlamente, die in ven 
gährenden Tagen vor der Revolution ald Befchüker der Volksrechte 
gefeiert wurden, nach dem Ausbruche der Revolution als die Vertreter 
verhafter Privilegien galten. Die Nationalverfammlung fuchte alfo 
die Ausführung der neuen revolutionären Gefege vor den Eingriffen 
der feindlichen Gerichte ficherzuftellen und beichloß (16./24. Auguft 
1790): die Nichter dürfen niemals die Thätigkeit der Verwaltung 
jtören noch Verwaltungsbeamte wegen ihrer Amtsthätigfeit vor fich 
laden. Damit war die Emancipation der Verwaltung von ben Ge- 
richten, welche die alte Monarchie erjtrebt und in der Regel thatfächlich 
behauptet hatte, zum Gefet erhoben. Alle Protefte ber Liberalen 
Zendenzbiftorit heben die Thatfahe nicht auf: ſchon die unfchuldigen 
Jahre der Revolution haben dem neuen Verwaltungsbespotismus ben 
Boden zeebnet. Auf diefer Grundlage baut der erfte Conſul weiter 
und fügt in feine Berfaffung den berühmten Art. 75 ein. Als Regel 
gilt nunmehr: Wer fih durch die Verwaltung verlett glaubt, und fet 
es auch in feinen durch die Codes gewährleifteten Privatrechten, ner- 
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folgt feine Bejchwerbe in dem georbneten Inftanzenzuge der Verwal- 
tung bis hinauf zu dem Minifter oder zum Stantsrathe. Gerichtliche 
Berfolgung der Amtshandlungen der Beamten ift nur zuläffig auf 
Grund der autorisation pr&alable ves Staatsraths; diefe Erlaubnif 
wird gewährt, wenn es fih um Verbrechen ver Beamten handelt, in 
den meiften anderen Fällen verfagt. Kein Gericht darf den Compe— 
tenzconflict gegen eine Verwaltungsbehörde erheben, nur bie Ber- 
waltung foll vor ben Uebergriffen ver Gerichte gefichert werden. Der 
Berwaltungsbeamte ift lediglich ein willenlofes Organ feiner Oberen; 
ber Rechtsgrundſatz, daß Jeder für feine Amtshandlungen einzuftehen 
bat, wird von dem Staatsrathe nach der „tradition des bureaux“ 
dahin ausgelegt, daß der Befehl des Vorgefekten ven Subalternen von 
der Verantwortung für Uebertretungen des Gefekes entlafte. Das 
deutſche Amt, dem die politifchen Sitten unferes Volk! immer einige 
Selbjtändigkeit nach Oben eingeräumt haben, ift ven Franzofen unbe- 
fannt. Nehmen wir dazu bie eines Grofftaats unwürdige färgliche 
Befoldung der meiften Beamten in dem theueren Franfreih — was 
einerfeit8 die nunmehr biftorifch gewordene Unreblichkeit des franzö— 
fifhen Beamtenthums befördert und dadurch die ohnehin koſtſpielige 
Verwaltung vertheuert, andererjeits die Abhängigkeit von Oben ver- 
ftärtt — fo haben wir das Bild einer Amtshierarchie, die ſchranken— 
loſer fich nicht denken läßt. 

Es war feineswegs ein Regiment der Willfür. Der collegialiſch be- 
rathende Stantsrath glänzte jederzeit durch Gerechtigkeit und Sad 
funde. Aber die Verwaltung giebt fich felber ihre Rechtsordnung, fie 
legt vie Geſetze aus und ergänzt fie nach fouveränem Ermeffen, fie ift 
daher von ven Gerichten fo volfftändig Losgelöft, wie dies vor Napoleon 
fein europäifcher Fürft gewagt hatte. Die Befugniffe diefer über- 
mächtigen Verwaltung werben erweitert burch bie Ausnahmegeſetze, 
welche nad den zahlreichen Verſchwörungen jener gährenden Tage 
periobifch wiederfehren. Das verhaßte Ausnahntegericht der Prevotal- 
böfe ift fogar von der Charte ausprüdlich anerkannt. Ya felbft die 
regelmäßigen Tribunale hatten durch einen Meifterftreich des napoleo- 
nifhen Despotismus eine Organifation erhalten, welche jeden Wider: 
fpruch der Gerichte gegen bie Verwaltung auf die Dauer unmöglich 
machte. Die Gerichtshöfe zerfielen in Feine Commiffionen, denen ihre 
Mitglieder für Furze Friften zugewiefen wurden. Dies Syſtem, 
das ſeitdem leider auch in Deutfchland Eingang gefunden, wird von 
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der Reftauration weiter gebilvet; es verſtand und verfteht fich ven 
Franzoſen von felber, daß die für das öffentliche Recht wichtigften 
Gerichts » Commiffionen nur aus Männern der berrichenden Partei 
beſtehen. Die vielgerühmte Gleichheit erweift fich praftifch als uner- 
trägliche Ungleichheit zum Nachtheile ver parlamentarifchen Minderheit. 
Der deutſch-däniſche Streit hat uns gelehrt, daß eine herrichende 
fremde Nation noch fchwerer auf die Unterworfenen brüdt als eine 
ausländifche abfolute Krone; das conftitutionelle Franfreih follte er 
fahren, daß eine über die Gerichte und die Verwaltung gebietende 
Partei ihre Macht zum Mindeften ebenfo rüdfichtslos mißbraucht wie 
ein Soldatenfaifer. Ganz folgerichtig befitt pas Haupt der VBerwal- 
tung, der König, die verfaffungsmäßige Befugniß alle jene Ordon— 
nanzen zu erlajfen, welche zur Ausführung ver Gefege und zur Sicher- 
beit des Stants nöthig find; der Mißbrauch diefes Art. 14 ver Charte 
gab dann den Anlaß zur Vertreibung ver Bourbonen. 

Ebenjo jelbjtändig fteht die Amtshierarchie allen Nichtbeamten 
gegenüber. Jede Action in biefem Stante geht von den ftaatlichen 
Soldbeamten aus; es giebt feine Stadtmagijtrate im deutfchen Sinne, 
feine von den Gemeinden ernannten oder gewählten Beamten. Aller- 
dings ſteht neben dem Präfecten der Generalrath, neben dem linter- 
präfecten der Bezirfsrath, neben dem Maire der Gemeinderat) — 
Eollegien von Nichtbeamten, welche ſämmtlich aus Liſtenvorſchlägen 
durch den König oder durch den Präfeften ernannt werden. Aber 
diefe Käthe haben in der Regel nur berathende Stimme oder gar nur 
ein unmaßgebliches Gutachten; ſelbſt über das Gemeindebudget darf 
der Gemeinderath nur berathen. Zu bejchließen find fie nur in ben 
feltenften Fällen berechtigt — fo über die Verwaltung der Gemeinde— 
güter. Zu handeln, auszuführen fommt allein ven Staatöbeamten 
zu, die nicht als Erfte unter Gleichen, fondern als Chefs ihren 
Räthen gegenüberftehen. Präfelt und Unterpräfeft Halten bie 
Verwaltung ununterbrochen in der Hand, während die General- 
und Bezirksräthe fich num vorübergehend auf kurze Zeit verjam- 
meln. Auch die Subalternen werden vom Staate ernannt, die 
Gehülfen des Maires ftehen gleich diefem unter der Berwaltungs- 
ordnung des Staatsrathes. In einem folhen Staatsrechte war fein 
Kaum für die Doppeljtellung des veutfchen Bürgermeifters, der zu- 
gleih als Organ der Staatsgewalt und als oberfter Vertreter einer un- 
abhängigen Gemeinde gilt. Alle Welt weiß, wie in dieſer wundervoll 
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georbneten,, fchlagfertigen Amtshierardie ein geifttödendes mechani- 
iches Formelwefen aufwucherte, und die Entſcheidung alfer wichtigen 
Verwaltungsfragen in die Hände der Barifer Bureaus gelegt ward. 
Ferner mußten die natürliche Neigung eines Beamtenthums, in welchem 
die gefammte Thätigfeit des Staats fich vereinigt, und die fortwährend 
fich fteigernden Anfprüche der Regierten jene Luft des Vielregierens 
großziehen, welche Dunoyer treffend als abminiftrativen Socialismus 
bezeichnet hat. Endlich ergab fih aus der rein bureaufratifchen Ver—⸗ 
waltung das ungefunde Berhältniß des Beamten zum Publicum. 
Eine Amtsordnung, die jeden Nichtbeamten fernhält, bietet ein 
allzubreites Ziel vem Argwohn und der alten nationalen Untugend des 
Neides; es fehlte wenig in jenen Tagen des Parteikampfes, fo erſchien 
jeder Beamte als folcher ven Regierten verdächtig. 

Napoleon hat einmal das Wort fallen laſſen: „wenn mir ber 
Krieg nicht unentbehrlih wäre, fo würde ih den Neubau Frankreichs 
mit der Gemeinde beginnen; die Mafchine unferer Verwaltung be 
ginnt erft fich zu organifiren.“ Durch ſolche geniale Gedanfenblike 
pflegen große Staatömänner wie große Schriftfteller ben Kritikern zu 
beweifen, daß fie felber die Schwäche ihrer Werfe klarer durchſchauen 
als der fremde Tadler. Eine ernftere Bedeutung gebührt der binge- 
worfenen Rede nicht; der napoleonifche Staat, der Charakter des 
Despsten vertrug feine andere Berwaltungsordnung. Nach dem Er- 
icheinen ver Charte ließ fich wohl ein tapferes Ankämpfen gegen das 
furdtbarfte und wichtigfte Werkzeug des napoleonifhen Despotismus 
erwarten. Aber von wen fonnte die Verwaltungsreform ausgehen? 
Nicht von ven Radicalen. Die erfte Gemeindeordnung der Revolution, 
welche der alte Lafahette gern als ein Kleinod „meiner Republik“ ver: 
herrlichte, war doch zu klärlich die conftituirte Anarchie geweien, als daß 
fie von einer ernfthaften Partei zurüdverlangt werben fonnte. Nicht 
von den Doctrinären. Der beveutenbfte Theoretifer der Richtung, 
Benjamin Conſtant, fpricht freilich als ein geborener Schweizer mit 
Vorliebe von dem Föderalismus und der Freiheit ver Gemeinden, er 
nennt die Liebe zur Heimath die Duelle der Vaterlandsliebe; doch er 
verjteht nicht die Folgefäte daraus für die franzöfifche Politik zu ziehen. 
Der Maſſe ver Bartei fehlte jeder Sinn für die Selbitverwaltung ; 
„die Charte, die ganze Charte, nichts als die Charte“ war das Schlag- 
wort ihrer Weisheit. 

Eine emithafte Neigung für die Umbildung der Verwaltung 
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beitand allein am Hofe und unter den Emigranten. Noch war unver: 
gefien, daß einft Mirabeau in den Provinzen ven Bürgerkrieg gegen 
die Dictatur der radicalen Hauptſtadt entfachen wollte. Die Krone 
bätte gern einige Körner jelbftändigen geiftigen Lebens in den verödeten 
Provinzen ausgeftreut, gem die legitimiftifchen Stride des Südens 
vor den Einwirkungen des ruhelofen Pariſer Geiftes fichergeftellt. Dan 
trug fich mit dem Gedanken, fiebzehn Univerfitäten ftatt der ſchwachen 
von der Barifer Eentralanftalt abhängigen Yacultäten zu gründen, 
man ließ den Ueberfluß des Louvres an die Galferien von Dijon, Mar- 
ſeille, yon abgeben. Der Adel haßte das Schreiberregiment ber 
Pariſer Commis mit dem alten Haffe des Feudalherrn, er ſetzte durch, 
daß die von Napoleon eingezogenen umb noch unverfauften Gemeinde— 
güter den Communen zurüdgegeben wurden , und warb bet biefem ver— 
ftändigen Verlangen von einfichtigen Rohaliften wie Martignac, ve 
Serre, Rover Eollard unterftütt. Aber jenen „Pilgern des Grabes“ 
wird jeder politifche Gedanke zur Schrulle, jede Neform zum Hebel 
ftänbifcher Sonvergelüfte. Nicht der bespotifche Geiſt der neuen Be— 
amtenbierarchie war dem Adel ein Gräuel, jondern ihre Vorzüge: ihre 
bürgerliche moderne Bildung, die freie Nemterbahn, das gemeine Recht, 
das fie ſchützte. Aus den Etudes von Polignac und anderen Geſtänd— 
niffen der Heißfporne ver Partei ſchaut überall die Hoffnung hervor, 
daß fünigliche Prinzen und hochadliche Gouverneurs abermals vie 
wiederhergeftellten alten Brovinzen beherrichen follen ; bereits arbeitete 
man in der Stille darauf hin, die ftändifche Gliederung in die General» 
und Bezirfsräthe einzuführen. Damit eröffnete fich vie troftlofe Aus— 
fiht auf eine neue Ligue, eine neue Fronde, auf die Vernichtung der 
rubmvoll errungenen Stantseinheit. Gegen folden Wahnfinn erhob 
fich Alles was lebendig und modern war in der Nation. Wie einft ver 
Eonvent den Vernichtungsfrieg gegen die Provinzen geführt hatte, um 
bie Resolution zu vollenden, fo mußte jett die Nation fefthalten an ver 
Dictatur der Barifer Bureaus, um nicht das Werf ver Revolution aber 
mals zu gefährden. 

Und, geftehen wir es nur, die napoleonifche Verwaltung war na- 
tional. In ihr, in den Codes, in der napoleontihen Neugeftaltung 
der Finanzen und des Heeres hatte eine uralte politifche Entwicelung 
den naturgemäßen Abjchluß gefunden, während das junge parlamen— 
tarijche Wefen vorderhand ein Erperiment blieb, hervorgegangen aus 
naturrechtlichen Theorien und der verftänpniklofen Nachahmung des 
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engliſchen Staats. Das iſt kein Zufall, daß jene Sprache, welche 
den Namen ber Souveränität erfunden hat, den Begriff der Selbſt— 
verwaltung gar nicht wiederzugeben weiß. Wie einft die verhaßten, 
erbarmungslojen beiden Garbinäle dennoch in den rührigften Elementen 
der Nation Bundesgenofjen fanden gegen ven Adel ver Provinzen, jo 
wagte auch jeßt Feine Partei außer der Ultras ernftlic an dem neuen 
Beamtenthume zu rütteln, denn fein Lebensgefek war die Gleichheit. 
Bon Eormenin, diefem pofitiven und nationalen Geifte, wie Napoleon III. 
ihn bezeichnend nennt, bis herab auf Laferriere find alle nam— 
haften Theoretifer des Verwaltungsrechts einig in dem Lobe der natio- 
nalen Amtshierarchie. Jahraus jahrein führt ver Ehrgeiz und jene 
Beihränftheit der Vermögensverhältniffe, welche in dem Lande der 
Erbgleihheit und der lebensluftigen Verfchwendung die Negel bildet, 
eine Fülle junger Kräfte aus den Mittelklaffen unter die Candidaten 
des Beamtenthums. Der Grundadel befaß weder populäres Anjehen 
noch den guten Willen, die Verwaltung des flachen Yandes im Namen 
des Geſetzes felber zu führen, und bei der gleichmäßigen VBertheilung 
des Grundbefites war die Zahl der Männer, welche ſolche Ehrenämter 
übernehmen konnten, jehr Fein. Noch waren Borbeaur und Lyon ihres 
alten Ruhmes froh, Touloufe nannte fich gern die ville reine des 
Südens, und ver Marfeiller fpottete: wenn Paris eine rue Cannebiere 
hätte, jo würde es ein Klein-Marjeille fein. Aber von folden Re— 
gungen municipalen Stolzes und Dünkels bis zu dem ernten Willen 
die Geſchäfte ver Gemeinde felber in die Hand zu nehmen ift ein weiter 
Weg. Die Heine Profa des Gemeindelebens galt wie im achtzehnten 
Jahrhundert für unmürdig des gebildeten Mannes, den mur die auf 
regenden fragen ver großen Bolitif befchäftigen follten. Die neue 
Induſtrie förderte, wie überall in Europa, den materialiftiichen Sinn 
unter den Fabrikherren, nahm ihre ganze Kraft für den athemloſen 
Wettlauf ver Speculation in Anſpruch und entfremdete fie dem Ge- 
meinbeleben. Die Parifer beobachteten mißtrauifch jede Spur jelb- 
ftändigen Geiftes in den legitimiftifchen Provinzen; fie waren noch 
immer leicht aufzuregen durch das Gefpenft jenes Föderalismus, den 
einft der Convent blutig befämpft und die Jacobiner in ihren geichmad- 
vollen Feften als ein erfchredliches allegorifches Weib, Blut fpeiend, 
mit Giftjhlangen im Haar, durch die Straßen geführt hatten. Von 
ben Bauern galt noch ver traurige Ausspruch Turgot's: ein Dorf iſt 
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ein Haufe von Hütten und von Einwohnern, die ebenfo gleichgiltig find 
wie jene, 

Die Nation war gewohnt die befcheidenen öffentlichen Gejchäfte 
jedes Tags durch Staatsbeamte bejorgen zu lajjen, jie war napoleoniſch 
in ihren Sitten ohne es felber zu wiffen. Das follte jich offenbaren, 
als das Minifterium Martignac mit Reformvorfchlägen für die Kreis- 
und Ortsverwaltung vor die Kammern trat. Mit großen Worten 
hatten die Abgeordneten die municipalen Inftitutionen, dieſe Denf- 
mäler unferer alten Freiheiten, von der Krone zurüdgeforbert; aber 
die Reformen wurben verworfen, da ber Factionsgeift der Kammern 
dem gebotenen Guten das unerreichbare Befjere vorzog, und bie ge- 
fammte Debatte bewegte fih nur um untergeorbnete Gefichtspunfte. 
Die Regierung wollte die ernannten Gemeinde- und Generalräthe in 
Zukunft aus Wahlen hervorgehen laſſen — eine danfenswerthe Reform 
ohne Zweifel — und über die Auspehnung diefes Wahlrehts ward 
mit Yeidenfchaft geftritten. Doc ver Kern des Uebels, die machtloje 
Stellung der berathenven conseils neben den allein handelnden Staats- 
beamten wurbe felbft von ben beftigften Rednern ver Oppofition kaum 
berührt. 

Wie bie napoleonifche Verwaltung unangefochten fortbeitand , jo 
rettete auch Marſchall Gouvion St. Eyr die Grundlagen ber napo— 
leonifchen Heeresorganifation in die neue Zeit hinüber. Nur den ver: 
haften Namen, nicht das Wefen der Conſcription ließ man fallen. Die 
Armee war feine Sölpnerfchaar im gemeinen Sinne. Trot der langen 
Dienftzeit, trotz ber Stellvertretung, bie in dem Lande ver Gleichheit 
durch die Selbftfucht der Befigenden aufrecht erhalten warb, hat das 
franzöfifche Heer fih nie auf die Dauer den Empfindungen ver Mafjen 
entfremdet. Aber feine Organifation war auf eine jchlagfertige Offen- 
five berechnet. Die mächtigen Erinnerungen der Raiferzeit, das aus 
Gebildeten und Ungebilveten bunt gemifchte Offiztercorps, der unftäte 
demofratifche Sinn der Zeit nährten den ausgreifenden Friegerifchen 
Ehrgeiz. Das große Räthfel, wie das friedliche parlamentarische Syftem 
mit einem ftarfen ftehenvden Heere jich vertragen folle, erjchien bier 
fchwieriger als irgendwo. 

Wir überlaffen gern ben Bonapartiften das Parteimärchen, daß 
der Parlamentarismus für Frankreich gänzlich nutzlos gewefen fei. 
Zum Mindeften hat er des Böfen viel verhindert. In den Kammern 
fand ver verhängnißvolle Krieg zwiſchen dem Adel und der Bourgeoifie 


140 Frankreichs Staatsleben ıc. 


feinen Tummelplaß; diefe focialen Kämpfe, fie allein, ficherten dem 
Parlamente die leivenfchaftliche Aufmerkfamkfeit ver Nation. Obne ven 
Parlamentarismus hätten die Emigranten vermuthlich fehr bald vie 
ſchwache Krone ihrem Willen dienftbar gemacht. Die Kammern haben 
mehrmals, nach dem unfeligen Vorgange ver chambre introuvable, 
die Hand geboten zu Ausnahmegefeken. Trotzdem bleibt zweifelhaft, 
ob, ohne die Angft der Krone vor der parlamentarifchen Controle, 
Frankreich fich feine Preffreiheit, die freie Bewegung ber Berfon bes 
wahrt hätte. Aber über diefe negativen Erfolge konnte die Wirkfam- 
feit der Kammern nicht hinausgehen. Sie burften die Grund- und 
Häuferfteuer nur für ein Jahr, die indireften Steuern auch fir längere 
Perioden bewilligen. Site konnten alljährlich durch die Verweigerung 
des Budgets das Dafein des Staates in Frage ſtellen; fie haben dies 
Recht niemals vollftändig gebraucht, namentlich bewahrte ver energifche 
Patriotismus der Franzofen die Oppofition vor dem gefährlichen Ver- 
juhe das Militärbudget zum Spielball ihrer Kämpfe zu wählen. 
Dagegen waren die Kammern nicht berechtigt die geringfügigite Ver— 
waltungsmaßregel bvireft zu verhindern, und in allen Verwaltungs— 
fragen trat ihnen die Bureaufratie entgegen mit der unendlichen Ueber— 
legenheit ver Sachkenntniß — einer Meberlegenheit, die immer mäch— 
tiger fich entfaltete, je mehr die fortfchreitende technifche Ausbildung 
der Kunft des Regierens auch auf diefem Gebiete die Vorzüge der Ar- 
beitstheilung zur Geltung brachte. 

Bei folder Uebermacht in der Theorie und im Grofen, folcher 
Ohnmacht in der Praris und im Einzelnen hatten die Kammern 
nur Einen Weg Einfluß zu gewinnen auf die Leitung des Staats: jie 
mußten die Häupter ver Bureaufratie fich vienftbar mahen. Schon 
1816 ſprach Guizot’s Schrift über das NRepräfentativfpitem ziemlich 
unverblümt das Verlangen aus, daß die Verwaltung fich der Mehr: 
heit des Unterhaufes unterwerfe. S’emparer du pouvoir wird 
die Pofung aller Parteien, jede Wahl ein Kampf um das Dafein der 
NRegierimg. Und während Franfreih die englifche Unfitte der Be— 
ftehung der Wähler durch die Candidaten damals chrenhaft von fich 
fernbielt, bildet fih nun, epochemadend für die Staaten des Conti: 
nents, eine neue Art der Wahlcorruption: die gefammte Bureanfratie 
muß ihren Einfluß aufbieten für die Candidaten des Miniftertums. 
Man hat oft geklagt über diefen Scheinconftitutionalismus ver Your- 
bonen, und ‚ficherlih wird fein redlicher Mann vie böfen Künfte 
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des Syſtems loben. Billiges Urtheil muß dennoch gejtehen, daß bie 
Beherrfhung ver Wahlen durch die Regierung in dem Weſen viefes 
Staates lag. Diefe blind gehorchende, von den Gerichten unabhängige 
Beamtenflafje befehligen und fie nicht gebrauchen, um fich mit ihrer 
Hilfe am Ruder zu erhalten — von welchem Minifter, der ein Menſch 
ift, darf das Gefet eine ſolche Selbftverleugnung erwarten? ALS der 
Sturm der Yulitage die Dynaſtie hinwegfegte, da zeigte fich freilich, 
dar ein Beamtenthum, das nicht widerftehen kann, auch nicht zu ftügen 
vermag. 

Haben ſich dann endlich nach der Erregung des Wahlkampfes vie 
Kammern conjtituirt, vie Parteien ihre Kräfte gemeffen, fo erfolgt ge- 
meinhin ein Compromiß zwifchen ven beiden befigenden Klaffen, welche 
die Dimaftie aufrecht halten: bie Regierung gewinnt die Mehrheit, 
indem jie das Klaffeninterefje der hoben Bourgeoifie und des Adels 
zugleich begünftigt. Das lehrt mit wiberwärtiger Klarheit die volfs- 
wirthichaftlihe Gefeßgebung ber Epoche. Die beveutenden Finanz- 
männer der Reftauration und jelbft Ludwig XVII bekannten fich zu 
ven Yehren Adam Smith's, doch Keiner von ihnen erhob fich zu ber 
Einfiht, daß die Nationalökonomie die praftifch befreiende, bie zeit- 
gemäße Wiſſenſchaft unferes erwerbenden Jahrhunderts ift; fie opfer- 
ten willig die befjere Erfenntnig den Rüdfichten des parlamenta- 
riſchen Kampfes. Das Brohibitivfyften war feit Eolbert in dieſem 
Staate feitgewurzelt, die bureaufratifche Verwaltung und der Schußzolf 
entiprangen berjelben Stantsgefinnung. Nach ber furzen Epiſode der 
erjten Nationalverſammlung, die zu phyfiofratifchen Anfichten neigte, 
war der Convent im Kampfe gegen England zu dem nationalen Han 
delsſyſteme zurüdgefehrt, und Napoleon’s Einfuhrverbote hatten vie 
furzfichtige Selbftfucht ver Induftriellen volfauf befriedigt. Unter ver 
Reftauration bleiben die Prohibitingölle auf fremde Fabrifate im We- 
fentlihen unverändert, und das Klafjenintereffe der großen Grund- 
befiger fügt neue Zölle für die Rohprodukte hinzu. Die Einfuhr faft 
aller namhaften Erzeugnifje der Landwirthſchaft, vornehmlich des 
Schlachtviehs, wird verboten oder mit Zölfen belegt, die dem Verbote 
gleihfommen, das Getreide unterliegt ver Wanpelfcala, Eifen und 
Stahl werden gefhütt aus Rückſicht auf die großen Waldbeſitzer. 
Frankreich ſtand mit feiner Handelspolitif im Hintertreffen der gefitte- 
ten Bölfer, alle Nachbarſtaaten wurden verlegt, felbit die Kleinftanten 
unferes Südens zu Retorfionen gezwungen. Heillos war vor Allem 
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die Einwirkung dieſes handelspolitiſchen Unfinns auf bie öffentliche 
Moral. Niemals vermochte die Regierung den Kammern genug zu 
thun, die mit erfehredender Schamlofigfeit ihre fociale Selbftfucht aus- 
ſprachen. Das Mißtrauen in die eigene Kraft, ver Glaube, daß ber 
Staat verantwortlich fei für das Mißgeſchick des Trägen, niften fich 
ein in den befitenden Klaſſen. „Ich fürchte mehr die Invaſion des 
Schlachtviehs als den Einfall der Kofafen,“ ſprach fpäter der große 
Landwirth Marſchall Bugeaud, fo recht aus der Seele feiner Standes⸗ 
genoffen. 

Unterbeffen ftand der Fleine Dann halb grolfenv, halb theilnahm- 
108 zur Seite. Die Bourbonen blieben ihm fremd. Jene von Loyalität 
triefenden Huldigungen der Damen ımb ber Starken ver Halle vor 
dem vergötterten „Kinde von Europa,“ dem heutigen Herzog von 
Chambord, bedeuten nichts; ähnliche Ehrfurcht war einft dem König 
von Rom widerfahren und follte fpäter von biefem peuple de héros 
et de valets aud dem Grafen von Paris und dem neueften Kinde von 
Franfreih und wohl auch dem Sohne eines fünftigen Gewalthabers 
erwiejen werben. Die Maffe jubelte wohl, wenn bie Bourgeois der 
Kammer einen neuen Reactionsplan ver gehaßten Emigranten ver 
eitelten; zulett regte fich ihr vo das Gefühl, daß bie großen Herren 
in den Kammern lebiglich ihre eigenen häuslichen Angelegenheiten bes 
jorgten. Eine Kammer, die von 90,000 Wählern gewählt war, fonnte 
nicht als VBolfsvertretung gelten, amt wenigften in Frankreich; denn hier 
ergiebt fich aus ben Volfsneigungen und der Nivellirung der Gefell- 
ihaft unvermeidlich das allgemeine Stimmrecht, das in Deutjchland 
vorderband noch ein ausheimiſches Gewächs, ein verfrühter Verſuch 
bleibt. Bon den gepriefenen Segnungen ver Eharte hatte der vierte 
Stand nichts geſpürt. Er trug die Wehrpflicht allein, von der Steuer- 
laft einen unbilligen Theil, er ſah feine Lebensbedürfniſſe künſtlich ver— 
theuert durch ven Schutzoll, und feine geiftige Bildung warb von biejer 
Alles meifternden Staatögewalt jo fünblich vernadhläffigt, daß von 
6 Millionen jchulfähiger Kinder 4 Millionen ohne jeden Unterricht 
aufwuchſen. 


Ueberſchlagen wir nochmals dieſe Verhältniſſe — die von feind— 
lichen Bajonetten eingeſetzte, der Zeit und dem Volke entfremdete 
Dynaſtie, vie geheimen Umtriebe der Prieſter und Emigranten, bie 
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napoleonifche Verwaltung, endlich den erbitterten Parteifampf in den 
Kammern, der für die Maffe des Volkes wenig Segen brachte, ohne 
daß irgend ein Menjch die Gründe diefer Unfruchtbarkeit durchſchaute 
— fo erflärt jich leicht, daß die reizbare, an die blendenden Triumpbe, 
bie großen Leidenſchaften einer ungeheuren Zeit gewöhnte Nation unter 
diefem milden Syſteme faum einige Stunden inneren “Friedens erlebte, 
Der gedankenlofe Bourgeois mochte wohl nach einer neuen Niederlage 
der Ultras auf Augenblide wähnen, die Aera der NRevolutionen jet 
glüdlich beendet: fein Barbier war ein Baron, und der banferotte 
Graf gegenüber hatte fi dem Stiefelputen ergeben — welche glor- 
reichen Ereigniffe der Dichter der Bourgeoifie, Scribe, in feinem 
Hauptwerfe Avant, pendant et apres als die goldenen Früchte der 
franzöfifchen Freiheit befang. Im dem regfameren Theile der Nation 
erwacht bald, mächtig anwachlend, ver oppofitionelle Geiſt. Wenn 
Friedrich Gent die maffenhafte Verbreitung der Barifer liberalen Lis 
teratur betrachtete, jo überfiel ihn eine fchiwerere Angſt, als wenn man 
ihm den Einzug der Ruſſen in Konftantinopel gemeldet hätte. - Es hieß 
wieder wie in den Tagen des Reveil du peuple: si l’aristocrate con- 
spire, conspirons la perte des rois. Das ganze Land wird von 
einem Netze geheimer Gefellfchaften überfpannt,, das ſich mit den Ven— 
ten der Garbonari, ven Junten der Spanischen Revolutionäre verfchlingt. 
Die despotifche Verwaltung, die jede freie Bewegung der popularen 
Kräfte erfchwerte, trug daran einige Mitfhuld ; ein noch härterer Vor: 
wurf trifft die Führer der Oppofition. Lafayhette vornehmlich gab da— 
mals einem fündenreichen Yeben einen würdigen Abſchluß. Er war 
noch immer der alte Grandifon- Erommell, den Mirabeau gebrand- 
marft: ein fentimentaler Schönredner, der die Jugend durch falbungs- 
volle Reden von der heiligen Infurrection bethörte, und ein ehrgeiziger 
Ränkeſchmied, der gewilfenlos die gewaltthätigen Gewohnheiten der 
Revolutiongzett nährte, ven geſetzlichen Sinn im Volke auf lange hin- 
aus zerftören half. In unzähligen Heinen Aufftänden, Attentaten, 
Soldatenmeutereien offenbart fich diefe freſſende Unzufriedenheit. Klare 
Ziele verfolgt das revolutionäre Treiben nicht ; die Einen träumten von 
der Republik, Andere hefften auf Napoleon IL, noch Anvere auf den 
Herzog von Orleans. 

Gemeinfam war den Berfchwörern zunächſt die Veidenjchaft der 
irreligiöfen Gefinnung. Im jähem Nüdfchlage hatte das Wieder: 
erwachen der ultramontanen Partei auch die firchenfeindlichen Gefin- 
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nungen der Revolution wieder heraufbeſchworen; denn in biejer welt- 
lichen Epoche vermag allein ver Haß gegen kirchliche Unduldſamkeit vie 
Maſſe ver Gebilveten zu lebhafter Parteinahme für Glaubensfragen 
zu erwärmen. Zeitungen und Clubs, Spottbilver und Theater zürn- 
ten und höhnten wider die Priefter; Firchenfeindlicher Sinn galt als 
das Kennzeichen des Liberalen. Wie der Hof die Erinnerung an bie 
Revolution zu tilgen trachtete, jo fanden ſich alle Unzufriedenen zuſam— 
men in der DVergötterung der Nevolution. Wieder einmal bewährte 
ſich die alte Unart ver Welt, die Urheber großer Verbrechen für große 
Menſchen zu halten. Dies aufgeregte Gefchlecht wollte nichts hören 
von der unbeftreitbaren Thatjache, daß die Mehrheit der revolutionären 
Berfammlungen durch Angjt und Feigheit zu ihren extremen Beihlüf- 
fen getrieben ward; es fpottere der tiefen Wahrheit, daß der Fanatis— 
mus das unveräußerliche Erbtheil der Befchränftheit und die Mäßigung 
des Genius edles Vorrecht ift. Und wie die Wunden, welde das 
eiſerne Joch des Kaiferthumes gedrüdt, langjam verharſchten, jo bob 
fih allmählich vor der unbejchäftigten Phantafie des Volks gemwal- 
tiger, blendender immer die Riefengeftalt Napoleon’s. Beranger ift 
darum der nationalfte Sänger der Epoche, weil er fich nicht über die 
Durchſchnittsbildung der Nation erhebt, ſondern, wie dieſe ſelbſt, ur— 
theilslos in einem Athem für die Revolution und für ihren Bändiger 
ſchwärmt. 

Wer den Gefangenen von St. Helena in der Nähe beobachtet 
hätte, dem mußte freilich dies Erwachen des Napoleonscultus unbe— 
greiflich ſcheinen. Die neuere Geſchichte kennt kein Schauſpiel, das 
jo gewaltſam den bitteren Menſchenhaß herausforderte, wie dies gauner- 
bafte Ende einer grandiojen Helvenlaufbahn. Zwar daß die vulfanifche 
Leidenſchaft des gewaltigen Mannes fich jett in fieberifher Unruhe 
und einem boshaften Wüthen gegen die Ochfen und Haken der Nach— 
barn entlud, wird feinen Menjchenfenner befremden; dieſem Genius 
ver Thatkraft mußte das Nichtsthun zur Hölle werden, er Fonnte nicht 
wie der Philofoph von Sansfouci im Dichten und Denken jeinen Frie- 
den finden. Aber wie jtrömten ihm die Lügen von den Yippen; wie 
ſchamlos wiederholte er die dreifte Unwahrheit, daß er durch englifche 
Untreue in die Haft gelodt worden fei; wie viel hundertmal fang er 
das alte Märchen von dem engliſchen Golde, dem ruſſiſchen Schnee, 
dem ſächſiſchen Verrath, vie allein ven fürchterlichen Sturz verſchuldet, 
und die neue Verheißung von dem Reiche ver Freibeit, das er gründen 


II. Alte und neue befigenbe Klafjen. 145 


wollte. Und derweil er jchwärmerifch von dem Freiheitsbunde der 
Zufunft, dem Bölferbunde Franfreihs, Englands und Amerikas 
ſprach, bewies er doch bei jeder Betrachtung ver Tagespolitif die un- 
belehrte Härte des Despoten: vie Liberalen ſind ihm Jacobiner, 
Decazes ein Ideolog, der Plan einer Reformbill für England eine 
Utopie. Und wie wurde Hudſon Yowe mißhandelt und angejchwärzt 
und durch ausgefuchte Bosheit zur Verzweiflung gebracht, bis ver 
arme Tropf, der ein hölzerner Pedant war, aber ein ehrlicher Mann, 
als ein heroftratifhes Scheufal durch die Armalen der Gefchichte 
fchritt und won den Sängern aller Yänder verflucht ward. Und meld 
eine Scene, als ver Kaiſer die glerreihen Adler aus feinem Gefchirr 
ausbrechen, dann das Silber zerhaden und verfaufen ließ — wäh— 
rend er in Europa von feinen Verwandten und aus dem geretteten 
Theile feines Vermögens jederzeit Gelder erheben konnte! Es war ein 
wohldurchdachtes Spitem — General Montholon fowie das befannte 
Bruchſtück aus dem Tagebuche des Las Caſas geftehen e8 mit bürren 
Worten — und es erreichte vwollftändig feinen Zwed. Lord Holland 
und die Whigs benutten die Greuel von St. Helena als ein willfom- 
menes Kriegdmittel gegen das Torycabinet. Wenn die Frankfurter 
Polizei, auf Befehl des Wiener Hofes, den Emiffär von St. Helena, 
welcher der europäifchen Welt die Geheimnifje ver Felfeninfel verkünden 
follte, feftnahm und mißhandelte, jo fand er ebenveshalb williges Ge- 
bör bei den deutſchen Unzufrievenen. Noch lange Jahre nah Na- 
poleon’3 Tode ward Hudfon Yowe, als er in Deutjchland erſchien, von 
den Piberalen eines Mordverſuchs gegen ven jüngeren Las Caſas be- 
zichtigt. 

Nun jtarb der Kaiſer; eine leere Steinplatte bevedte das Grab, 
dem der unedle Feind ſelbſt ven glorreichen Namen des Todten mif- 
gönnte. Das Teftament verfündete, wie heiß der Italiener fein Frank— 
reich geliebt, mahnte ven Sohn ein Franzoſe zu bleiben und einſt vem 
Lande die Freiheit zu geben, wie der Vater die Gleichheit vollendet 
babe. Berlodend Hang dem kleinen Manne die Kunde, daß der große 
Kaifer vie 200 Millionen feines Privatvermögens der Armee und den 
von den Alfiirten ausgefogenen Grenzlanden vermacht habe — ein be: 
zauberndes Gegenftüd zu der Emigrantenmilliarde! Damm beginnt die 
große Memoirenfabrik ihre mafjenhafte Arbeit. Briefe, Tagebücher, 
Gejpräce des Kaiſers überſchwemmen ven Büchermarft — ein wunder: 


bares Gemifh von Wahrheit und Yüge, von genialen Gedanfen und 
9.0. Treitſchke, Auffäge. III. 10 
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teufliicher Bosheit, dämoniſch anziehend auch für den Gegner. Alsbald 
wird der Stoff von der imperialiftifchen Gefchichtsfchreibung verarbeitet ; 
Bignon und Segur eröffnen ven Reigen jener berevten, gewandten, 
unermüdlichen, aber von Grund aus unredlichen Hiftorif, welche drei 
Sahrzehnte lang das durchſchnittliche Urtheil Europa’s beherrſchte und 
die umbefangenen Erzählungen eines Droz oder Barante nicht neben 
fich auffommen lieh. 

Und war e8 denn nicht, bei aller Unwürdigkeit des Beſiegten, ein 
erſchütterndes, die Phantafie des Dichters widerſtandslos fortreißendes 
Bild, diefer eine widerrechtlich in Haft gehaltene Mann, der Gefangene 
der Millionen, diejer an den Felfen geſchmiedete Prometheus, dem der 
englifche Geier die Weichen zerfleifhte? Kaum hat Beranger den Kaifer 
fagen lafjen „ich bin ver Gott ver Welt," und die Adler gefeiert, 
die mifhanvelten Helden von Aufterlig beweint und fein klagendes 
adieu donc, pauvre gloire! gerufen, fo füllt eine Stimme nad) ver 
anderen ein, bis zulett der vollſtimmige Chor der franzöſiſchen Sänger 
- die Glorie des Katfers fingt. Unter ven namhaften neueren Dichtern 
Frankreichs hat faum Einer folder Verſuchung widerſtanden les ſei 
geſtattet, hier vorgreifend auch an die Literatur des Julikönigthums zu 
erinnern). Man frage ſich, was es für Deutſchland bedeutet, daß 
Schiller den Plan ſeiner Fridericiade nicht ausführte, und man wird 
ermeſſen, was die poetiſche Unſterblichkeit Napoleon's auf ſich hat. Von 
ſelbſt verſteht ſich, daß der in allen Sätteln gerechte Birtor Hugo auch 
dieſes Paraderoß befteigen mußte; er befang — der Bombajt viejer 
Berje will in jeiner Naturfchönheit genoffen fein: — 

ce front prodigieux, ce cräne fait au moule 

du globe imperial. 
Aber auch Lamartine, der ehrliche Feind des Kaiferreichs, der auf das 
Grab Napoleon’s die Infchrift jeten wollte: à Napol&eon — seul! 
ließ doch vor feinen Leſern in romantischen Zwielicht die Geftalt des 
Gefangenen vorüberfchreiten, wie auf der breiten Bruft die Arme jich 
verfchränften, und auf der weißen Stim, ber finnenden, gefenften, 
nachtdunkel das Entjeten hing. Der Maler David, ver alte harte 
Jakobiner, feierte in jchwülftigen Briefen die Größe des Kaiſerreichs. 
Sa, Edgar Quinet, der jpäter fo ehrenhaft arbeitete ein maßvolles 
Urtbheil über die Revolution in feinem Yande zu erwecken, betete in 
den dreißiger Jahren in feinem Liederchelus „Napoleon“ alle Glaubens: 
füge der napoleonijchen Religion getreulich nach und ließ den Despoten 
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jagen: j’ai couronn€ le peuple en France, en Allemagne. Wenn 
die beveutenderen Männer dem nationalen Götenpienfte jo willig 
fröhnten, wie gefhäftig tummelte fich vollends der Ameiſenfleiß ver 
kleinen Leute des Parnaſſes. Man erjtaunt beim Durchblättern ver 
Feuilletons aus ben breißiger und vierziger Jahren, faft in_jever 
Nummer den souvenirs de l’empire zu begegnen. Bon allen Bühnen 
der Boulevards wurden bie alten Uniformen ver Kaiſergarde auf: 
gekauft, die Maske des Kaijers mit dem Heinen Hute ward ein Bra- 
vourftüd jenes Charaktersipielers. Sehr deutlich läßt jich verfolgen, 
wie dies Spiel der Phantafie im Anfang fchüchtern und mit Vor: 
behalten auftritt, dann allmihlih Scham und Urtheil aufgiebt und 
zum frechen Unfinn wird. Jene franzöfifchen Gedichte, die Byron 
überfegte, tabeln doch noch den Blutdurſt des Kaifers, fie beklagen, 
daß ein Napoleon zum Site werben, der Held zum Könige herabfinten 
fonnte. Wie die Erimmerung an die Unthaten des Kaiſers mehr und 
mehr verbleichte, fteigerte fich die Begeifterung bis zur nadten Gottes- 
(äfterung. Nach vem Tode der alten Yätitia brachten die Journale ein 
Gedicht von Blandhemain mit Verſen wie dieſe: | 


et on lui refusa cette faveur derniere, 
d’accompagner son fils à son lointain Calvaire, 
eette autre mère des douleurs! 


Das proteifhe Wefen des Bonapartismus bot jeder Oppofition eine 
Waffe, jeder nationalen Leidenfchaft eine Befrienigung. Es war gar zu 
bequem bie Bourbonen mit dem Plebejerkatjer, ven frievlichen Bitrger- 
könig mit dem Helden won Aufterlig zu verhöhnen, jeder ſchwachen Re— 
gierung die großartige Ordnung des Kaiſerreichs vorzuhalten. Und da 
nun der Glanz des Kaiferreichs jo viele Jahre hindurch der Oppofition 
hatte dienen müſſen, fo erreichte endlich die napofeonifche Legende ihr 
Ziel. Der harte Despot, der ſich vermaß: „nur ein Sofdat verfteht 
zu herrſchen, man fann nur mit Stiefeln und Sporen regieren,” galt 
faum zwanzig Jahre nach feinem Tode den gedantenlofen Halbgebilveten 
als em Held der freiheit, ver 13. Brumaire hatte Frankreich bewahrt 
vor der Rüdfehr des Feudalismus, die innerfte Natur des Soldaten 
faijers hatte jich offenbart in jeiner unfreiwilfigften That, in der ab- 
gedrungenen Zuſatzacte von 1815! 

Unter allen Lebenden hat, nächſt Napoleon III., Keiner den Bona- 
partismus mächtiger gefördert, unter Allen, die das neue Kaiferreich mit 


jeinen Schlägen traf, verdient Keiner weniger Mitleid als Herr Thiers. 
10° 
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Wer noch einen Zweifel hegte, ob der Todhaß der Millionen gegen den 
großen Würger wirklich grundlos geweſen — hier mochte er ſich beich- 
ren, an dem Geſchichtswerke des großen Cauſeur's, das in durchſichtiger 
Klarheit, mit ſcheinbar gründlichſter Kenntniß, in der eleganten Sprache 
der Salons die ganze Herrlichkeit der napoleoniſchen Mythologie ent⸗ 
faltete. Die erſchreckende Unredlichkeit dieſes Buchs, ſeine beleidigende 
Mißachtung der Gegner war echt napoleoniſch, noch mehr die geſammte 
Weltanſchauung des höchſt Liberalen, höchſt aufgeklärten Hiſtorikers. Im 
Feldzügen, diplomatiſchen Verhandlungen, Finanzmaßregeln geht dem 
feinen Manne der ganze Tiefſinn der Geſchichte auf, der materielle 
Erfolg iſt ihm der höchſte hiſtoriſche Richter, der Ruhm verklärt mit 
ſeinem Strahle jede blutige Unthat. Nur eine Störung der natürlichen 
Ordnung, nur die dämoniſchen Mächte des Verraths und der Ver— 
ſchwörungen, vornehmlich des entſetzlichen Königsberger Tugendbundes, 
konnten Frankreich der Weltherrſchaft, die ihm gebührte, berauben. 
Der 18. Brumaire veranlaßt den mit dem Glücke verſchworenen Ge— 
ſchichtſchreiber, eine Philoſophie der Staatsſtreiche darzulegen, welche 
dereinſt ein gelehriger Schüler mit buchſtäblicher Folgſamkeit an dem 
Leibe des Lehrers ſelber vollſtrecken ſolllte. Und dies Evangelium des 
Bonapartismus ward von dem Gegner Lamartine als das Buch des 
Jahrhunderts gefeiert! — Die Armee lebte und webte in der Ge— 
ſchichte der napoleoniſchen Kriege, ſie kannte jeden Helden der kaiſer— 
lichen Tage, von dem Leibmameluken Ruſtan bis herauf zu dem großen 
Cambronne, der das ſchöne Wort „die Garde ſtirbt, doch ſie ergiebt 
ſich nicht“ — nicht geſprochen hatte, und blieb dabei jo lächerlich 
unwiſſend in ver Gefchichte ver feindlichen Heere, daß Marſchall Soult 
in den dreißiger Jahren fich bei unferem General Brandt theilnehmend 
erfundigen konnte nach dem Befinden des verdienten preußischen Artille- 
riſten Scharnbhorft. — 

Das Fortwirken eines gejtürzten politifchen Syſtems ohne ven 
Beiſtand einer ftarfen Bartei ift meines Wiffens eine beifpiellofe Er- 
ſcheinung. In Frankreich trat fie ein. Der Bonapartismus lebte als 
eine gewaltige Macht in den Inftitutionen des Staats, in den politifchen 
Gewohnheiten und der Phantafie des Volks. Eine zahlreiche, gebilvete, 
Hare Ziele verfolgende Partei des Bonapartismus bejtand nicht bie 
zum 2. December. In den erften Jahren der Rejtauration ertönt noch 
bei ven Aufftänden zu yon und Grenoble der Ruf: „es lebe Napo- 
leon UI.,“ und vor dem Cafe Foy im Palais Royal fommt es gelegent- 
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lich zu blutigen Raufereien zwifchen faiferlichen Offizieren und Legiti- 
miften. Noch im Jahre 1817 jchrieb Gneifenau mit vem Scharfblide 
des Haffes: wenn Napoleon heute wiederfehre, jo werde er fchranfen- 
(ofer regieren, denn je; fo. lange noch ein Soldat des Kaiſers athme, 
fünne das ehrgeizige und rachlüchtige Volk nie zur Ruhe kommen: 
Selbſt Duvergier de Hauranne muß geftehen, daß um jene Zeit. die 
Herrichaft des Königs von Rom oder des Prinzen Eugen auf zahlreiche 
Anhänger rechnen durfte. Indeß nach dem Abzuge der fremden Trup- 
pen wirft ſich die Nation mit Yeidenfchaft auf bie parlamentarifchen 
Kämpfe; die legten kümmerlichen Yebenszeihen des Bonapartismus 
verfchwinven. Die bonapartiftifche Partei zieht fih in das Dunfel 
zurüd, fie hat ihre Hände in jeder Verſchwörung; Verwirrung, Anarchie 
ift vorderhand ihr nächftes Ziel. Der Abbe Gregoire, deſſen Erfcheinen 
in der Kammer eine fo tiefe Erfchütterung des parlamentarifchen Lebens 
hereorrufen jollte, wurbe gewählt in Grenoble, einem der wichtigften 
Yager des Bonapartismus. Im jenen geheimen Gefellichaften Yafa- 
yette's umd feiner Spießgefellen wurbe ſtillſchweigend das Bündniß 
zwijchen den Bonapartijten und den Radicalen abgejchloffen. Aber 
an die Erneuerung des Kaiferreichs glaubte augenblidlih Niemand. 
Erſt eine fpäte Zukunft follte erfahren, daß ver heilige Ernft ver 
Geſchichte nicht ungeftraft mißbraucht wirb zu den Spielen der Eiteffeit; 
Mochte in biefem lärmenden Gefchlechte das goldene Kalb bei ven 
Einen „Napoleon,“ bei ven Anderen „1789“ heißen — Götendienft 
trieben Jene wie Diefe. Hinter ber mobifchen Vergötterung der 
Revolutiongzeit verbarg fi eine maßloſe Selbſtüberhebung ver Nation, 
die jich wieder gern das meſſianiſche Volk ver Freiheit nannte, und eine 
ebenso Teichtfertige Mißachtung anderer Völker. Man verfannte die 
Wahrheit, daß die treibenden Kräfte ver Gefchichte allgegenwärtig und 
ewig wirken. Man wollte nicht fehen, daß der alte eherne Bau des 
englifchen Staats an ber Freiheit dev modernen Welt zum mindeſten 
den gleichen Antheil hat wie die franzöfifche Revolution. Dan erkannte 
noch weniger, daß Deutſchlands Schwert die edle Mannichfaltigfeit der 
europäiſchen Gefittung gerettet, Deutſchlands Denker vie Welt wieder 
erinnert hatten an das unveräußerliche Recht des Volfsthums. Und 
am Alferwenigften mochte. man begreifen, daß Preußen mit feiner 
Gemeindefreiheit, feinem Volke in Waffen den Grumbbau gejchaffen 
hatte für ein Gemeinwefen, das an Lebenskraft dem Beamtenftaate ber 
egalite nicht nachſtand. Der Grundgedanke jener ungeheuerlichen 
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Geſchichtsverfälſchung lag in der Vorſtellung: Europa iſt verpflichtet 
Frankreich zu bewundern, und wenn ein Beherrſcher der großen Nation 
den Welttheil zwingt dieſer Pflicht zu genügen, ſo iſt ihm Alles erlaubt! 
Wie nun, wenn jene eitle Selbſtbeſpiegelung, jene Vergötterung der 
Revolution und des Kaiſerreichs, womit die Gebildeten ſpielten, auch 
in die Maffen drang? In jene Maſſen, die noch naiv und derb 
empfinden, die niemals ſchwärmen ohne zugleich zu wollen? 

Und ſo geſchah es. Schon der Kaiſer ſelbſt hatte ſich trefflich auf 
das Sprichwort verſtanden: give me the ballad-making and Iwill 
rule the people, Bäntelfänger mußten ven Ruhm der großen Armee 
verkünden, Wahsfiguren und Bilvderbogen zeigten dem Bauern die Züge 
des Kaifers und feiner Helden. Die alte Theilnahme des feinen Dian- 
nes für den PBlebejer, ver ven Großen bewies was eines Menſchen Kraft 
vermag, wurde jegt von ven Bourbonen wie in gottgefandter Verblen- 
dung gefteigert durch den wahnjinnigen Krieg gegen alle kaiſerlichen 
Erimnerungen. Hier ließ ein Präfekt das Bild des Menfchenfrefjers 
Bonaparte zufammt einem lebendigen Adler verbrennen, dort warf 
man einen alten Soldaten in den Kerfer, weil er einen Knopf mit vem 
Adler an feinem Kittel trug. Unabläffig ſpürte die Polizei nach ven 
Statuetten und Bruftbildern des Kaiſers, bie, verſteckt m Stodfnö- 
pfen und Dofen mit doppeltem Boven, feilgeboten wurvden. Die 
Statue von der Vendomeſäule jtand lange wohlgeborgen, mit vreifar- 
bigen Bändern geſchmückt, in ver Werfftatt eines treuen Künstlers — 
bis die Bourbonen fie aufgreifen und einfchmelzen ließen für das neue 
Denkmal jenes Heinrich IV., ven das Volk nicht mehr kannte. Dann 
ftrömten in die Dörfer. die Veteranen, bevedt mit Wunden, umverforgt, 
beleidigt von den neuen adlichen Yieutenants, die nie Bulver gerochen ; 
„und ein Jeder ward ein tmprovifirter Homer des faiferlihen Helven- 
gedichts“ — fo jagt ein Orleanift, Graf Miontalivet. Sogar das 
Geſetzbuch des Reiches muß den Namen feines Begründers ablegen ; 
bis in die neutralen Hallen der Akademie werden die Anhänger des 
Kaifers verfolgt. Selbſt im Auslande ward vie Maffe nicht müde fich 
mit dem dämoniſchen Manne zu bejchäftigen. Die Phantafie der 
Drientalen verſchmolz dies Helvenbild mit einem anderen Meteore 
aus ferner Vorzeit; die Beduinen erzählten auf dem Wüſtenritt von 
dem Franfenfultan Iskander (Mlerander), der nach zweitaufend Jahren 
wieder morgenwärts gezogen fei. Die Balermitaner wußten, ver 
große Infulaner werde einjt wieder erfcheinen und die Bergmaffe des 
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Monte Pellegrino in das Meer ftürzen. In Thüringen raunte das 
Bolf, daß der Imperator den Rothbart im Kyffhäufer abgelöft habe. 
Und überall glaubte die Menge, ein ſolcher Mann könne nicht fterben. 
Nun gar in Frankreich warf fich die umfterbliche Neigung des Volks, 
große Erinnerungen zu perjonificiren, ausjchlieglich auf dieſen Helven. 
Er war der gros papa, ver pere la Violette und vor Allem der Heine 
Corporal. Man kennt ven Einfluß und das Selbftgefühl ver alten 
Unteroffiziere in allen Berufsarmeen ; haben doch. noch im Feldzuge von 
1859 die Zuaven den König von Italien zu ihrem Ehrencorporal ge- 
wählt. Grade dieſe Klaffe hatte fich ver Kaifer mit feiner Meifterichaft 
der Menſchenbehandlung blindlings gewonnen ; wern er ihrer gebachte, 
fo durfte er zuwerfichtlich fprechen:: wer mein Andenken angreift, beißt 
auf Granit. Auch in jenen Provinzen des Südens, wo einjt ver Pöbel 
den flüchtigen Kaifer beſchimpfte, konnte der Kleine Diann ver Propa- 
ganda der Veteranen in die Yänge nicht widerſtehen: es war ja doch 
Franfreichs Ruhm, davon die Alten erzählten, und ver Kriegsfürft blieb 
mit alfen feinen Freveln ein nationalerer Herrſcher als die Emigranten: 
fönige. Hier in ven Maffen fand und findet der Bonapartismus feine 
Stärke. Wörtlich erfüllte fih. die Weiffagung des Chanfonniers: 
on parlera de sa gloire 
dans le chaume bien longtemps, 


Y’humble toit en einquante ans 
n’aura pas d’autre histoire. 


Napoleon wurde dem Volke der Bertreter, der Inbegriff der mo— 
dernen Gejchichte. 

Das Seltfamfte in dieſem Werbegange ver napoleonifchen Legende 
ijt die Mitwirkung des Auslandes. Jener Bund der legitimen Höfe und 
der volfsthümlichen Kräfte, welcher den Kaiſer ftürzte, löſte ſich auf ale- 
bald nach vem Siege. Der Kampf für das Recht der Nationen endete 
mit einer Yändervertheilung, die faum minder willfürfih war als vie 
von Napoleon umgefchaffene Yänderfarte ; der Krieg für Die Freiheit 
Europa’s Schloß mit jener Dictatur der heiligen Allianz, die nur wenig 
milder, doch ungleich gedankenloſer fchaltete als weiland ver Weltherrſcher. 
Eine bittere Berftimmung bemächtigte ſich der getäufchten Völker, eine 
grundtiefe Wandlung des Urtheil® über die vergangenen Kämpfe trat 
ein — eine Wandlung, die und preußifchen Batrioten noch heute ven 
Unmuth wedt und die doch nothwendig war, wenn das deutſche Leben 
nicht ganz in Schlummer verjinfen jollte. Mit einem Worte: die Deut- 


152 Frankreichs Staatsleben ꝛc. 


ihen gewöhnten ſich, den glorreichiten Abfchnitt ihrer neuen Gefchichte 
mit ven Augen ihrer Feinde zu betrachten. In Preußen, wo die edle 
Gefinnung der Freiheitskriege niemals völlig verſchwand, war das 
öffentliche Yeben erftorben, die Nation heilte in ver Stille ihre Wunden, 
und die Thorheit ver Demagogenjagd, das Ausbleiben ber Berfaffung 
ließ eine reine Freude an dem großen Kampfe nicht auflommen. Wäh— 
rend die Franzoſen an den Bildern ihrer Revolution ſich nicht fatt 
ihauen fonnten, ergriff in Deutichland weder die Kunft noch die Ge- 
ſchichtſchreibung mit Eifer ven dankbaren Stoff des Befreiungsfrieges ; 
und allerdings neigt die Kunft zum Heroencultus, fie läßt jich williger 
weden durch den Glanz eines großen Mannes als durch die Thaten 
eines ganzen Volkes. | 

Den lauten Markt des deutſchen Yebens beherrichten die Yiberalen 
ver Kleinftaaten, Männer, die den Helvdenzorn des veutichen Krieges 
nicht mitempfunden, viele Juden darunter, welche, zurückgeſetzt durch 
unverftänbige Gejege, das freudige Gefühl deutſchen Nationalftolzes 
nicht leicht erwerben konnten. Auf den rauhen Franzojenhaf der teu- 
tonifchen Tage folgte eine gleich blinde Vergötterung des franzöfifchen 
Weſens; die Burſchenſchaft, die fo jugendfrifh und deutſch begann, 
zerfiel vafch in Geheimbünde nach dem Vorbilde der franzöfischen Ver- 
ihwörer. Man darf behaupten, erft die jüngjten zwei Jahrzehnte haben 
den Süddeutſchen das Verſtändniß der Freiheitsfriege erſchloſſen. Und 
bald ſollte jich die Wahlverwandtfchaft offenbaren, welche den trivialen 
Yiberalismus mit der Bureaufratie und dem vaterlandslofen Sinne 
verfnüpft. Kaum wagte die ultramontane Partei in Baiern ſich wieder 
an's Yicht, jo wünſchte ver Yiberale die Tage Montgelas’ zurüd, und 
mancher aufgeflärte Tiroler verfluchte das Andenken Andreas Hofer's. 
Unter dem Rufe „fort mit dem wäljchen Rechte“ war bie Jugend von 
Weftphalen und Berg in ven Kampf geftürmt. Jetzt brachte ber erite 
Berfuh den Code Napoleon zu befeitigen alfe rheinifchen Yande in Be 
wegung. Die Gleichheit war dieſem vemofratifchen Jahrhundert wich- 
tiger als das Volfsthum. Der Code galt für liberal, weil er vie 
Gleichheit nor dem Rechte unbedingt purchführte und zudem das Schwur⸗ 
gericht gab. Wieder einmal ftellte ſich die alte Regel her, daß unfer 
Weſten mehr Cultur empfängt als giebt ; man nahm dankend alle Wun- 
der der franzöfifchen Freiheit auf, und mit ihnen den Napoleonscultus, 
denn der Imperator war ber Feind ber Feinde des Radicalismus. Das 
Gebahren diefer von Grund aus fremdländiſchen Demokratie bietet 
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eines der wiberlichiten Bilder der deutfchen Gefchichte. Jahraus jahrein 
eilten die Hitlöpfe unferer Jugend nach der Stadt der Freiheit und 
priefen die Genialität des erjten Volkes der Welt, das ohne ven Drud 
des deutſchen Schulzwanges ganz von felber zu Muth und Freiheit, 
Geiſt und Schönbeit ſich erziehe. Wenn Börne, ein Gegner Napoleon’s, 
vor der Bendomefäule ftand, fo fragte er: wird die deutſche Binſe da— 
durch ftärfer, daß der Sturm die Eiche umwarf? — und vergaß nur 
die Kleinigkeit, dak wir der Sturm waren. In folder Verkleinerung 
der deutſchen Thaten, ſolchem Schmähen auf das Vaterland war bie 
ganze Richtung einig, und bald fanden fich einige kecke Köpfe, welche bie 
Folgerung zogen und offen als Napoleonspriefter auftraten, fo vor 
nehmlich Heinrich Heine. Die Wuth gegen Preußens „potsbämliche 
Junkerſprache“ und jene nichtige Gefallfucht , welche durch die Verherr- 
lihnug des Genius zugleih das. eigene Genie verflären will, entloden 
dem Dichter das häßliche Bud le Grand, Nur die vollendete Cha- 
rafter- und Gedanfenlofigfeit der Männer des Wiener Hofes erflärt 
das Räthſel, daß zu dem rabicalen Dichter fih als Zweiter Herr 
von Zedlitz gefellte: der allbereite Lobredner des Fürften Metternich 
wand dem Corſen Tobtenfränze umd überbot noch den Götzendienſt ver 
Franzofen. Noch wichtiger wurde, daß auch die umpolitifche Unter- 
baltungsliteratur auf den modifchen Eultus einging : zahlloſe Novelliften 
und Lyriker, jo Wilhem Hauff in feinem „Bilde des Kaifers“, verherr- 
lichten ohne arge Abficht das kaiſerliche Heldenthum. 

Auch in Deutichland fpielt die napoleonifche Yegenbe zumeift in 
ven Maſſen. Auch wir hatten unfere napoleonifhen Veteranen; dem 
jächjifchen Heere galt der Tag von der Moskwa, bem bairifchen ber 
Donaufeldzug von 1809 als fein höchfter Ruhm. Wer bie alt- 
fränfifhen Häufer unferes Südens durchwandert, wirb auf unzäh- 
lige Napoleonsbilder, dann und warn im bormaligen Borber- 
öfterreih auf ein Bild des Erzherzogs Karl und ver Schlacht von 
Stodab, doch faft nie auf ein altes Bild von Blücher over Stein 
jtoßen. In einem Bauernwirthshaufe. hoch im Schwarzwald jah ich 
einft ein vergilbtes Jahrmarftsbild aud den zwanziger Jahren. Ein 
Thier mit drei Yeibern und einem Kopfe (feltjamermweife bat bie 
deutiche Zahmheit ftatt eines unparlamentarifchen Thieres den harm- 
ofen Hirſch gewählt) Liegt faul und dumm im Walde; zwifchen ven 
Bäumen erhebt fih glorreih der Schatten Napoleon's; darunter bie 
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Du ſiehſt uns bier im freien 
mit einem Kopf beichwert. 
Nun rathe, welchem von ung breien 
ber eine Kopf gehört. 
Nah dem Tode Hudſon Lowe's widmeten deutſche radicale Flugichriften 
dem Manne, welchen einſt Gneiſenau mit ſeiner Freundſchaft beehrt, 
den melodiſchen Nachruf: 
So birgſt du endlich, Grab, das Ungeheuer, 
verſpieen von ber Menſchheit, wie ber Geier u. ſ. w. 


Ein Kenner des ungefämmten Theiles unſerer Literatur mag leicht 
Seitenftüde anführen. Die radicalen Schmutblätter ver dreißiger Jahre 
wimmeln von boshaften Anfpielungen auf ven Kaiſer. „Napoleon’s 
Erwachen over: Er lebt noch. Traum eines Tegitimen Fürften“ — jo 
betitelt fich ein Artifel in Hundt-Rabowsfy's Geißel, wonach die deutſche 
Polizei mit befonderem Eifer fahndete. Wie beveutungslos auch dies 
Treiben fein mag — ein Franzoſe, der nur oberflächlich hinſchaute, 
fonnte um jene Zeit mit einiger Wahrheit fagen, daß die Verehrung 
feiner Landsleute für ven liberalen Kaiſer in den deutſchen Kleinſtaaten 
getheilt werde. 

Ungleich ftärfer und beffer berechtigt war das Wiedererwachen ber 
napoleonifhen Begeifterung in Italien. Der Kaiſer blieb der größte 
ber Italiener, er hatte ven heiligen Namen bes Landes aus taufend- 
jährigem Schlaf erwedt, uralte Unoronung durch moderne Gefete ge— 
bändigt, durch Thaten ohne Gleihen unruhigen Ehrgeiz in die Herzen 
ber ermatteten Jugend gegoffen. Auf Elba regte fih ihn bann und wann 
das italifche Blut und er verſprach: ich.bin in Paris ein Cäſar geweſen, 
ich werde in Rom ein Gamillus fein. Auf ben neuen Alpenftraßen, 
in der cäfarifchen Arena der lombarbifchen Hauptſtadt, in ihrem Dome, 
der aus Trümmern auferjtand, an ihrem Stegesbogen, dem der Kaifer 
ven Aleranberzug des größten modernen Bildhauer beftimmt hatte und 
ber nım die Thaten Defterreichs verherrlihen mufte — auf Schritt 
und Tritt in feinem Norden begegnete der Italiener den Spuren bes 
großen Yandsmanned. Sein Königreich Italien war doch ein menfch- 
licheres, vollsthümlicheres Regiment als die Herrichaft des öſterreichi⸗— 
fhen Stods und der bourbonifchen Folter. Unter dem dumpfen Drude 
ber neuen Frembherrfchaft verfchwindet allmählich jener Franzoſenhaß, 
den Alfieri's Mufe der Jugend gepredigt. Niccolini hatte einſt mit 
lauten Zomruf den Sohn Italiens, der über die Alpen nieverjtieg, ge- 
warnt vor den Wegen des Brennus und nur Hohn gefunden für bie 
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Infchrift der franzöfiihen Stegesmebeilfe: V’Italie delivree a Ma- 
rengo; jett fang er doch Lieder der Verachtung über die Zwerge, bie 
auf dem Grabe des Rieſen tanzten. Der menſchlichen Trauer über ven 
Untergang einziger Größe gab dann Manzoni hinreißenden Ausprud in 
jener mächtigen Ode, die mit genialem Griffe das Wefentliche aus ven 
Wundern des Kaiferreichs heraushebt — e il lampo dei manipoli 
e l’onda dei cavalli — und darum allein alle anderen Werke ver 
napoleonifchen Dichtung. aufwiegt. Der junge Santa Rofa fluchte in 
feinen Erftlingsihriften dem Tyrannen, ver die Schneefelder Rußlands 
mit italiſchem Bluthe geröthet; als reifer Mann befreundet er jich ven 
Franzofen und Napoleoniven. Gleich ihm Maffimo d'Azeglio, ver Sohn 
bes piemontejifhen Emigranten. Und in jenem ſchönen Briefe, den 
Bapft Pius VI. zur Tröftung der Mutter Napoleon’s ſchrieb, fpricht 
nicht blos der liebenswürdige Menſch, nicht blos der Papſt, deſſen Kirche 
dem Kaiſer die Herftellung dankte, ſondern auch der Italiener. Die 
Carbonari, vordem die Feinde Murat's, fanden jegt im Bunde mit 
den Napoleons. Unnusrottbar lebte ver Bonapartismus in den Herzen 
ber Offiziere der alten italienifchen Armee. Sie hatten unter dem 
Eorfen den Ruhm ver nationalen Waffen zum erften Male emeuert, 
jetst waren fie die gebornen Führer jedes Anfitandes gegen die Dejter- 
reiher — gleichwie die Graubärte der polnifchen Yanzenreiter des 
Kaiſers in ihrer Heimath die napoleoniſche Religion zum Gemeingute der 
Batrioten erhoben und in jevem Kampfe gegen die Ruſſen voranjtanden. 

Selbft unter ven Spaniern, die foeben noch voll gräßlichen 
Haffes gegen ben Ufurpator gefochten, begann jegt eine Sinnesände— 
rung. Schon während der hundert Tage verfuchten fpantfche Liberale, 
die ven Gräueln der bourbonifchen Reaction entflohen, ſich dem Kaiſer 
zu nähern, und als acht Jahre darauf die franzöſiſchen Bourbonen ven 
wanfenden Thron ihres fpanifchen Vetters herſtellten, da drängten 
fich die napoleonifchen Veteranen in das Freiheitsheer der Cortes. In 
Belgien errichtete das dankbare Verviers eine Bildfäule des Kaiſers, 
der ven Gewerbfleiß ver Stadt in Schwung gebracht. In England ge 
jtattete die Energie des nationalen Stolzes, die Geſundheit des Staates 
dem Bonapartismus niemals eine weite Verbreitung. Dennoch konnte 
dort ſchon in dem Jahre der Schlacht von Waterloo eine Medaille zu 
Ehren des Corſen gejchlagen werden. Ein Theil des Whig- Abels, 
Lord und Lady Holland, Lady Bleffington und ihr Kreis, bewahrten 
dem Feinde ver Torys fchmwärmerifche Verehrung. Dann erhob Byron 
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feine Stimme gegen ven Triumph der Heinen Seelen über das Gente, 
und ihm folgten, ohne die Mäßigung, ohne den Edelfinn des EN 
einzelne radicale Schriftiteller. 


Die phantaftifche Freude ver Welt an dem Bilde des Helden blieb 
ohne unmittelbare politifche Ergebniffe,, fo lange Napoleon’s Erbe ala 
ein Gefangener lebte. Es war, als hätten vie Napoleoniven fich ge 
tbeilt in die beiden feindlichen Brincipien, welche in dem Kaiſer ver- 
förpert waren. Die übrigen Glieder ver Familie nahmen bie revolu⸗ 
tionären Zrabitionen des Haufes auf, der Herzog von Reichſtadt erbte 
ven Abjolutismus des Vaters. Wenn man den fhwächlichen jungen 
Menſchen mit den fehönen Zügen des Vaters fah, wie er über feinen 
Karten brütete oder mit Teivenfchaftliher Haft fein Bataillon drillte, 
ober wie er. blißenden Auges rief: „nur an der Spige eines Heeres 
fann ein Napoleon nach Frankreich zurüdfehren, wahrhaftig nicht als 
ein VBerfchwörer, als eine Puppe der Liberalen“ — dann fühlte man 
wohl, daß echtes Napoleonsblut in diefen Adern floß. So war ber 
Alte gewefen in jenen legten Tagen ber Hoffart, da er von der Legi— 
timität ber vierten Dynaſtie fprad und über „feinen unglücklichen 
Oheim“ Ludwig XVI mit verwandtfchaftlicher Theilnahme redete. 
Der jchlechten Berfe, die Bartbelemy an „ven Sohn des Mannes“ 
richtete, bedurfte es wahrlich nicht , um jedes menfchlihe Mitgefühl für 
dies unfagbar traurige Dafein zu gewinnen, für biefen Jüngling , der 
ſchuldlos auf feinen Schultern die Sünde. und das Unglüd fwelter- 
ichütternder Kämpfe trug. 

Während der Verhandlungen über den zweiten Parifer Frie- 
den hatten Richelieu und Pozzo di Borgo den PVorfchlag auf- 
gebracht, den Erben Napoleon’s für den geiftlihen Stand zu erzie- 
ben — einen Plan, ben der alte Kaifer immer als das ſchrecklichſte 
Unglüd für fein Haus betrachtete. Die großen Mächte fanden ven 
Gedanken annehmbar, und das preußifche Kabinet fehrieb noch drei 
Jahre fpäter: „ber geiftliche Beruf würde das Glück bes Prinzen nicht 
beeinträchtigen und Jedermann fonft beruhigen.“ Indeß überzeugte 
fih die Hofburg bald, daß biefer Feuergeift nicht zum Pfaffen tauge. 
Kaifer Franz ernannte ben jungen Napoleon zum Herzog von Reich 
jtabt ; doch wurde diefe Würbe, auf Preußens Vorftellung,, ausprüdlich 
nur dem Prinzen perfönlich, nicht feinen Nachkommen verliehen. Man 
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bielt ſtillſchweigend feft an der Abſicht, daß Napoleon’s Stamm aus- 
fterben müffe*). Das vielgeglaubte Märchen, daß Kaiſer Franz feinen 
Enkel durch frühe Ausfchweifungen zu Grunde richten ließ, ift freilich 
Längft widerlegt; man bat an dem jungen Prinzen feine anderen Er- 
ziehungsmittel angewendet als jene alterprobten, woburd von jeher 
brauchbare Erzherzöge gebilpet wurden. Trotzdem bleibt die Erziehung 
des Herzogs von Reichſtadt ein würdiges Seitenftüd zu jener wohl- 
durchdachten Mißhandlung der Gefangenen des Spielbergs, welche ver 
wäterliche Kaifer in eigener Perſon leitete. Während die öfterreichifche 
Gemahlin Napoleon’s ihre Tröftung findet in fchamlofem Ehebruch, 
in den Umarmungen des Feldmarſchalllieutenants Neipperg, ver nichts 
befaß als die zweideutigen Verbienfte eines ſchönen Mannes, wird der 
Sobn dur den Großvater grundfäglich feinem Volke, feinem Haufe 
entfremdet. Selbft den großen Namen Napoleon muß er verlieren, der 
Erzherzog Franz Joſeph Karl wird in der gehaßten deutſchen Sprache 
aufgezogen. Als dann dem frühreifen Knaben immer lockender und 
bejtimmter die Erinnerung auffteigt an die Tage, da er ein König war, 
an den goldenen Ziegenwagen, der ihn einft in den Baumgängen des 
Zuileriengartens durch das Getümmel der zujauchzenden Parifer führte 
— da müffen ibm endlich einige Abfolutiften vom reinften Waffer die 
Wahrheit über feinen Vater jagen, was man jo Wahrheit nannte an 
diefem Hofe! Nun grübelt der Unglüdliche über ben verheißenden 
Worten des Dichters: „Muth, Muth, du Götterſohn, vertrieben aus 
dem Tempel, du trägft auf deiner Stirn des heil'gen Urfprungs 
Stempel!” Jedermann in Schönbrunn wußte, wie bang der argmöhnifche 
Despot dem Mannesalter dieſes Enfels entgegen zitterte. Schon im 
Jahre 1817 ſchrieb der würtembergifche Geſandte Winkingerove: 
„bier in Wien fängt man an fich vor dem Heranwachſen und Miündig- 
werden des Bundestags noch weit mehr zu fürchten als vor dem des 
jungen Napoleon.“ Welch ein Schidjal, goldene Tage ver Kindheit 
unter der mißtrauifchen Bosheit unverföhnlicher Feinde! 


Les rois m’adoraient au berceau, 
et cependant je suis à Vienne! 


Mußte die flache Nichtigkeit der Defterreicherin und das Leiden ihres 
Sohnes jedes franzöfifhe Herz empören, fo nahm die Mutter Napo— 





) Nah den Berichten des preuß. Gefanbten General Kruſemark in Wien 
4. u. 11. Febr. 1818. (Hdſchr.) Daf Napoleon I. den Plan durchſchaute, zeigen 
die Mömoires du roi Joseph (X, 268.) 
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leon's eine vielletcht noch tiefere Theilnahme in Anſpruch. Ein Gefühl 
frommer Scheu folgt, fo lange Menfchen leben, ven Müttern großer 
Männer: die antife Dichtung befitt wenige fo erfchütternde Stellen, 
wie jene im Jubenal, wo der Dichter der Meſſalina zürnt, daß fie den 
Geburtsleib des großberzigen Britannicus dur die Sünden ihrer 
wüften Nächte entheiligt habe. Hier nun die Mutter fo vieler Könige 
und des erſten Mannes der Zeit, bie ihr Schteffal mit der Würde einer 
römischen Matrone trägt, überall mit Worten fchneidenden Jammers 
das Mitleid anruft für „meinen großen und ımglüdlichen Berbannten 
von St. Helena” — „ich bin in Wahrheit vie Mutter aller Schmerzen“ 
jchreibt fie dem Cardinal Conſalbi — und doch mitten im Elend nicht 
einen Augenblid den Glauben an den Stern ihres Haufes verliert; — 
diefe bleihe Dulvergeftalt mit dem tiefdunklen Corfenauge, im 
ihwarzen Trauerfleide, ven Turban der faiferlichen Zeit um das graue 
Haar gefchlungen — war das ein Menfchenbild, das man vergeffen 
fonnte ? 

Das Haus der Napoleoniden war durch einen Machtfpruch bes 
Wiener Eongreffes „im Intereffe ver öffentlichen Ruhe“ unter die Auf: 
ficht Europa's geftellt. Im jedem ber wenigen Länder, die fie betveten 
durften, wurbe die Gejandtfchaft der fünf Mächte mit ihrer Ueber- 
wachung betraut, die Obrigkeit für ihr Wohlverhalten verantwortlich 
gemacht. — Nicht ohne Grund fehrt in den Klagebriefen der verbannten 
Bonapartes immer das Schlagwort wieder: wir wollen lieber unter 
den Bourbonen oder in Preußen leben als eine jolde Mißhandlung 
ertragen! Mit blindem Haffe verfolgten die Bourbonen das Haus 
ihres Todfeindes. Ein drakoniſches Geſetz verbot allen Verwandten 
Napoleon's, felbft ihren Frauen und Rindern, bei Todesftrafe den 
Boden Frankreichs zu berühren. Auch der harmloſe Onfel Feſch durfte 
in feinem Bisthum Lyon nicht wieder erfcheinen. Selbft die im Rechte 
begründeten Geldforderungen der Bonapartes wurden zurückgewieſen. 
Wieder und wieder bedrängten die Bourbonen in Neapel den Papft, 
daß er die unbeimlichen Flüchtlinge ausweife. Würdiger, doch ebenfalls 
feindfelig verhielt fi der von dem Kaifer fo unvergeklich beleidigte 
preußifche Hof. Der König in feinem gerechten Sinne unterftügte, jo 
weit fie billig, vie Geldanfprücde der Napoleoniden. Doc die preußiiche 
Grenze follte ihm Keiner aus dem gefährlichen Stamme überjchreiten ; 
jeine Gefandten im Ausland erhielten Weifung, die Verdächtigen auf’s 
Schärffte zu beauffichtigen. Der öfterreichifche Hof war, nachdem er 
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einmal jene ſchmähliche Familienverbindung eingegangen, nicht mehr in 
der Lage, feinen Verwandten den Aufenthalt in ven Kronlanden geradezu 
zu verbieten. Er entjchädigte ſich durch ein Syſtem Fleinlichfter polizei- 
licher Duälerei und Spürerei. Wie oft erfundigte ſich Fürft Metternich, 
der es nicht laſſen fonnte feinen eigenen Büttel zu jpielen, in eigen- 
händigen Briefen ängftlic nach dem Treiben ver Herzogin von St. Leu 
oder des Grafen von Montfort. Kaum geht das Gerücht, daß Graf 
Poffe, ein Schwiegerfohn Lucian's, zum fehwebifchen Gefandten in 
Italien emannt werben folle, fo fchreibt der Staatsfanzler augenblid- 
fih an den Herzog von Modena, fordert ihn auf gegen diefen Plan zu 
proteftiren. Am mildeften noch verfuhr ver mit Hieronymus und ven 
Leuchtenberg’s verwandte rufſiſche Hof; mehrmals haben feine Diplomaten 
die Bonapartes vor grober polizeilicher Verfolgung geſchützt. Doch alle 
Unbill ver großen Mächte ward überboten duch die empörende Mif- 
handlung, welche das Haus Ieromes von einem der eifrigiten Knechte 
des Ufurpators erfahren mußte. Kein Fürſtenhaus war dem Kaifer tiefer 
verpflichtet als das würtembergifche; denn „vor Napoleon, fo klagen be- 
weglich die Denfwürbdigfeiten Ierome’s, hatte es feine würtembergifche 
Nationalität gegeben“, und alle Welt wußte, daß bie fumees du Ger- 
manisme weder den König Friedrich noch feine Getreuen im Mindeſten 
betbörten. Aber kaum iſt Napoleon’s Sturz entſchieden, jo verlangt 
ver König von feiner Tochter Katharina, fie folle fich trennen von dem 
Gatten, den er ihr einft jelber gegeben. Er empfängt von ber edlen 
Frau, die mit deutfcher Treue an dem elenden Gemahle hängt, die würdige 
Antwort: „ich babe fein Glüd mit ihm getheilt, er gehört mir an in 
feinem Unglück.“ Nun läßt der Vater die Tochter gewaltfam in das 
würtembergifche Land entführen; dann martert er die beiven Gatten 
ein volles Jahr hindurch auf dem Ellwangener Schlofje, weil er fich 
ihres Vermögens bemächtigen will. Nuchloje Händel, welche die ganze 
Selbftentwiirdigung des rheinbünbifchen Kleinfürſtenthums an ven Tag 
brachten und dem rachfüchtigen corfifhen Blute unvergefjen blieben. 
So treibt der Haß der Feinde die Familie in das Yager ber Re— 
volution, bereitet ihr das Glück nicht vergefien zu werben. Einige ber 
Bonapartes verweilen in jenen Toscana, wo einjt ber heilige Napoleon 
gelebt, die Mehrzahl verfammelt jich um Madame Mere in Rom. Sie 
fnüpfen die alten italienifchen Beziehungen wieder an, verſchwägern fich, 
auf Befehl des Kaifers, mit den großen römifchen Gefchlechtern. Der 
Entthronte hoffte, daß dereinft noch ein Bonaparte den päpftlichen 
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Stuhl befteigen werde: il faut s’emparer de Rome. Es find feines- 
wegs vornehme Herren, jie zeigen alle etwas von der jhäbigen Eleganz 
des tailleur endimanche, aber fie verfinfen auch nicht in jene nichtige 
Leere, welche legitime Prätendenten auszuzeichnen pflegt. Die Einen 
find literarifch befchäftigt, die anderen dienen den rabicalen Mächten 
ber Zeit: ein Bonaparte kämpft und füllt unter den Philhellenen bei 
Spetzä, ein Zweiter tritt in das Heer der Vereinigten Staaten. Die 
Napoleoniden jtehen im Briefwechfel mit allen Enden der Welt ; raftlos 
reift ihr getreuer Abbatucci hin und ber. Sie fhüren an jeder Ber- 
ſchwörung, die Italien erfchüttert, bringen fich von Zeit zu Zeit durch 
einen berechneten auffälligen Schritt ven Zeitgenofjen in Erinnerung. 
Hieronymus beſchwört ven englifchen Brinzregenten in einem erfchüttern- 
ven Briefe, man möge ihn hinüber laſſen nach St. Helena um den uns 
glüdlihen Bruder zu tröften, fucht nebenbei eiſtig, doch leider vergeblich 
nach jenen unſchätzbaren Briefen, welche die Jegitimen Fürſten einſt dem 
glücklichen Napoleon zu Füßen gelegt — und*wgs der Gaunerei mehr iſt. 

ALS die Rührigſten unter ben Rapoleoniden ericheinen die Beau⸗ 
harnais — zugleich ald die Liebenswürdigſten, denn jie find frei von 
jenem Zuge der Gemeinheit, ver allep gchten Bonapartes unvertilgbar 
anbaftet. Eugen fuchte jegt die Schwäche, bie er bei dem Sturze 
feines Stiefvaters gezeigt, durch emſige geheime Thätigfeit zu fühnen. 
Hocdbeliebt bei der Bürgerſchaft lebte er als Föniglicher Prinz in 
Münden, um ihn eine Feine Colonie unzufrievener Franzoſen. Sein 
Adjutant General Batailfe war bei Mailand begütert und hielt vie 
Verbindung mit ven Patrioten des Königreichs Italien im Gange. Der 
Prinz jelbft fuhr häufig nach Augsburg hinüber zu feiner Schweſter 
Hortenfe, Tieß feine ergebene Frau von Abel in geheimen Aufträgen 
reifen, fpann mit Gourgaud und ben beiden Las Caſas, als dieſe aus 
St. Helena zurüdfehrten, an den Fäden der napoleonifchen Legende. 
Wie oft auch Fürft Metternich warnte, dieſer deutſche Heerd des Bona- 
partismus blieb ungeftört ; viele Poftbeamte und der Münchener Bolizei- 
direftor jelber zählten zu Eugen's Vertrauten. Noch beftand am Hofe 
und im Heere eine ftarfe bonapartiftifche Partei; König Mar Iojepb 
fagte einft dem bourbonifchen Gefandten rund heraus: il vous faut un 
Eugene!*) — Ebenfo unermüdlich wirkte Hortenfe, die geiftreich 


®) Ueber diefe wenig belannten Berbältniffe geben bie verftändigen und ſorg— 
fältigen Berichte, bie ber preußiſche Gefandte General Zaftrow i. d. 3. 1817—22 
aus Münden erftattete, vielfache Belebrung. Hdi. 
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beitere leichtfertige Frau, die durch den Zauber ihrer Unterhaltung 
jelbft den ftrengen alten Schloffer zu feffeln wußte. Sie machte wahr, 
was ihr Stiefvater vorausgefagt: elle embellira mon histoire. Wei- 
land ver Liebling des Kaifers und der Varifer, hatte fie ſchon der Be— 
wegung der hundert Tage In der Stille vorgearbeitet und war noch nad) 
Napoleon's zweiten Falle, das Gold mit vollen Händen jpendend, in 
Paris geblieben bis General Müffling fie auswies. Nun fpielte fie in 
Augsburg die bürgerfreundliche Fürftin, ftand in regem Briefwechſel 
mit Ney's ehrgeiziger Wittwe. Nachher in Rom warb ihr gaftfreier 
Salon dem Bonapartismus zahlreihe Anhänger unter ven vornehmen 
Reifenden, manche Bundesgenofjen, die ihr Sohn einft benuben follte. — 
Doch die Herftellung des Kaiferreihs war ausfichtslos, fo lange ber 
einzig mögliche Prätendent Napoleon II. unter der Gewalt des Wiener 
Hofes ftand. Selbjt der Begabtefte und Radicalſte der Brüder des 
Kaifers, ver Graf von Survilliers, Joſeph Bonaparte, bielt ſich ſtill 
auf feinem Landfige am Delaware und wied Lafayette von fih, als 
diefer heros des deux mondes auf feiner Triumphreife durch Nord» 
amerika ihn befuchte und ihm von der Erhebung des Königs von Rom 
rebete. 

Noch fehlte der Mann, der die zerfließenden Hoffnungen der 
Napoleoniden zu einem feften Gedanken verdichtete ; noch war die Angjt 
des Bürgerthums vor ‚den Friegeriihen Schreden des Kaijerreichs 
ftärfer als die phantaftifche Verehrung für den Helden; noch glaubte 
Franfreih an eine parlamentarifhe Zukunft. Die Bonapartes gingen 
leer aus, als die Priefter und Emigranten fi des Königs Karl be- 
mächtigten und das Bürgerthum zu gerechter Nothwehr trieben. Eine 
revolutionäre Regierung begann. !Sie rühmte ſich, wie feitvem alle 
die ihr folgten, daß fie die weit auseinanderftrebenden großen Er- 
innerungen des Landes ſämmtlich in fich vereinige. Man wähnte die 
legten Früchte der Revolution gereift, und die Erfahrung weniger Jahre 
lehrte, daß der Geldadel den unwandelbaren napoleonifchen Beamten- 
ftaat mit der ganzen Plumpheit zahlungsfähiger Moral für feinen Vor— 
theil ausbeutete. 
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3. Die goldenen Tage der Bourgeoifie. 
(Heidelberg 1868.) 


Irgendwo in einem feiner feinen Luſtſpiele läßt Emil Augier einen 
muntern Bruder jagen: „wir gleichen jenem Manne, ber in einem 
Monate ſieben Schnupfenanfälle hatte und fie alle wieder los warb, 
nur nicht den erften. So hat auch Franfreih alle feine Revolutionen 
glüdlich überftanden, nur nicht die erjte.“ Der Scherz warb feiner 
Zeit viel belacht, denn er brüdt in pilanter Wendung das nationale 
Borurtbeil aus, als wäre in dem gefegneten Jahre 89 die politifche 
Weisheit leibhaftig auf die Erbe niedergeftiegen, und alfe Zukunft hätte 
nur die Aufgabe, die Heilswahrheiten jener Offenbarung zu verwirk— 
lichen. Diefer Glaube ftand den Franzofen niemals fefter, als in 
den erjten Monaten nad der Juliwoche, da die europäische Welt mit 
gerechter Bewunderung auf die Pariſer ſchaute. In einmüthiger, hoch- 
herziger Erhebung hatte die Hauptſtadt die Eharte gegen den Staat$- 
ftreich den Hofes vertheibigt, mitten im Strudel des Kampfes nie die 
patriotifhe Schonung für den einheimifchen Soldaten vergeffen. Der 
Sieg der Revolution über das alte Regime fjchien jett erjt vollendet. 
Die alte Dynaftie und die Adelsfammer waren verfchwunden, und da— 
mit jene Mächte, vie bisher allein, jo wähnte man, dem Yande die 
Früchte des Jahres 89 verfümmert hatten. Frankreich — fagt die 
revidirte Charte — nimmt feine Farben wieder an. Jenes zweifel- 
bafte, aber höchſt freifinnige Thier, welches man übereingefommen ift 
den galliichen Hahn zu nennen, beginnt wieder zu krähen. In dem 
Wappenjchilde der großen Nation prangt als finnvolles Bild — ein 
aufgeichlagenes Buch mit der Infchrift: Charte von 1830; vie ver 
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haßten Yilien läßt der neue Bürgerfönig fogar aus feinem Familien- 
wappen verfchiwinden. Nicht allein die Schwarmgeifter der radicalen 
Jugend, wie umfer Heine, meinten einen goldenen Völferfrühling zu 
ihauen, als die Zauberworte „Lafayette und bie Tricolore“ erflangen ; 
auch ernite ſtaatskundige Männer, wie Dahlmann, freuten fich des ges 
rechten, maßvollen Widerſtandes. Und nicht blos nach Italien und den 
kleinen deutſchen Staaten jchlug die Parifer Bewegung hinüber. Selbit 
England ‚fpürte zum erjten Male feit Jahrzehnten vie Einwirkung bes 
franzöfifchen Geiſtes; derfelbe Aufſchwung ver Mittelflaffen, ver in Paris 
die Bourbonen ftürzte, führte jenjeits des Canales zu der Reformbill, 

Abermals trieb überfeiner gelehrter Scharffinn fein Spiel mit 
biftorifchen VBergleihungen. Hatten ſich nicht, bis herab zu ven kleinſten 
Zufälligkeiten, alle jene Ereigniſſe wiederholt, welche einft der glor- 
reichen Revolution der Briten vorausgingen? Hier wie bort ein dem 
Erlöfhen nahes Fürftengefchlecht, ver Zeit entfremdet, vom Auslande 
beherrſcht; hier wie dort eine Nation, die das alte Unmefen nur darum 
fangmüthig ertrug, weil ein der Krone nahbejtehenver Brinz bald 
frifches Blut und neue Gedanken auf den Thron bringen mufte — 
bis plöglich in beiden Ländern bie unerwartete Geburt eines legitimen 
Thronfolgers die Herrichaft des verhaßten alten Haufes zu verewigen 
drohte. Mußte nicht in diefen hochgebildeten Tagen das politijche Yeben 
ebenso jicher fich berechnen Laffen, wie ver Verlauf einer Monpfinfter- 
niß? War es nicht zweifellos, daß Franfreih in dem Herzog bon 
Drleans jeinen Oranier, in der großen Woche fein 1688 gefunden 
hatte — eine Bergleihung, die ver Nain jaune ſchon vierzehn Jahre 
früher im Voraus angeftellt — ? Was Mirabeau für fein Yand erjehnt, 
die monarchie sur la surface égale, ſchien endlich verwirklicht; die 
engliſche Muſterverfaſſung hatte durch die Vernichtung der Ariftokratie 
eine den demokratiſchen Sitten Frankreichs entjprechende Verbeſſerung 
erhalten. Die längjt vollendete jociale Revolution ſchien ihre politifche 
Sicherung zu finden, da der Grundſatz der Volksfouveränität förmlich 
verfündigt und vie Behauptung, daß die urfprünglichen Rechte ver 
Nation kraft füniglicher Gnade verliehen jeien, in feierlichiter Form 
zurüdgewiefen ward. Die Charte ift fortan eine Wahrheit; bie 
Wiſſenſchaft des franzöfiſchen Staatsrechts tritt num in ihre Blüthezeit, 
ihr bleibt lediglich die Aufgabe, die unwandelbaren Säte der Charte zu 
erklären. Das neue Regiment vereinigt die Tugenden der Monarchie 
und der Republik. Die Charte enthält alle Elemente republifanifcher 
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Freiheit — jo verfündet Yafayette, in jenen Wochen des Taumels der 
Lord» Protector der Franzofen. Der König trägt nur die Krone, er 
darf nicht regieren, er ift „ber König unferer Wahl.“ Raſch und ficher 
wie eine Pulaftrevolution fegt der Straßenfampf die alte Dynaſtie 
binweg. In einem Augenblide ift der Herzog von Bordeaur ebenfo 
unmöglich wie fein ſchuldiger Großvater ; erſt kommende Gefchlechter 
folften erfennen, was grade für Died von Parteien zerrifjene Yand eine 
Dynaftie von unanfechtbarem echte bedeutet hätte. In wenigen 
Wochen find 76 von den 86 Präfecten abgejegt, das unabſehbare Heer 
der Subalternbeamten zieht mit Elingendem Spiele zu den Mächten des 
Tages über. Nachher erneuern fih in der Vendee die Kämpfe und 
Siege der republifanifchen Zeit. Weberwältigend waren die Schläge 
der großen Woche gefallen ; das ermefjen wir völlig erjt an der faffungs- 
lojen Betäubung, welche die Mächte der heiligen Allianz befiel. Keine 
Rede mehr in Wien von der Erhaltung des Beſtehenden um jeden 
Preis ; Nachgiebigkeit gegen die unabänderliche Neuerung ward jett die 
Lofung, um einige Trümmer noch von der alten europätfchen Ordnung 
zu retten. 

Und doch ging der Scharflinn der Staatsmänner und der Ge— 
ſchichtsphiloſophen nochmals in die Irre. Die neue Ordnung in Paris 
war nur ein Nothbehelf, nicht der nothwendige Abſchluß einer großen 
politifchen Entwidlung. Nicht der neue König und fein Heer, nicht die 
regierenden Klaſſen hatten in ftaatsfluger Berechnung den Widerſtand 
begonnen, wie einft in England: das Volk von Paris, die Maſſen 
vollführten jene Erhebung, deren Früchte nun Anderen in ven Schoof 
fielen. Wenn jede Revolution mehr verjpricht als fie halten kann, wie 
ſchwer mußte vollends bier die Maffe fich gefränft und betrogen fühlen, 
da auf den Barrifaden des vierten Standes ein Regiment ver Bour- 
geoiſie fich auferbaute. Noch war der vierte Stand feiner Klaffen- 
interefjen fich nicht Far bewußt; doc für das Haus Orleans hatten 
die Veteranen des faiferlihen Heeres, die Blufenmänner und Stus 
denten, die in den Vorberreihen des Aufitandes kämpften, wahrhaftig 
nicht ihre Haut zu Marfte getragen. Wilde, unklare radikale Stim- 
mungen beherrſchten die Köpfe der Streiter; „hinweg mit jedem 
Monopole, auch mit dem legten, mit der Monarchie“ lautete das 
Glaubensbefenntniß der Mehrzahl. Darum tobte nach der Einfegung 
des neuen Königthums unter ven Mafjen ein Sturm des Zornes wider 
die TZafchenfpieler, welche die Soldaten der Barrifaven um ihren Sieg 
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betrogen ; und weit fpäter noch fonnte Yamartine die thörichte Anklage 
ausſprechen, daß allein Yafayette's Schwäche die Franzofen um vie 
erfehnte Republik gebracht habe. Die Frucht des Sieges mußte noth> 
wendig der Bourgeoifie zufallen, weil dieje allein in der verworrenen 
Bewegung ein flares Ziel verfolgte. Die Deputirtenfammer hatte 
während ves Kampfes jene vollendete Feigheit bewieſen, welche ſeitdem 
das unveräußerliche Erbtheil der franzöſiſchen Bourgeoifie geblieben ift ; 
doch faum war der Sieg des Aufftandes entſchieden, jo wagte fie fich wieder 
aus dem Dunfel hervor. Was fie gewinfcht, ver Sturz des arifto- 
fratifchen Königthums, war vollendet. Jetzt galt es ihr, den Thron 
und die bureaufratifche Amtsorbnung zu retten, und nur darum einigten 
fich die Parteien der Bourgeoifie jo raſch über die Erhebung des Her- 
3098 von Orleans, weil jede Zögerung die weitergreifenden Pläne ber 
Republikaner und Bonapartiften fördern mußte. 

So haftete denn an dem neuen Negimente ſchon von feinem Ur— 
fprunge ber der Makel ver Halbheit, der Unmwahrheit, ver fich in 
unzähligen durchfichtigen Märchen offenbarte. Das Kind der Revolution 
war gezwungen feine Mutter zu verleugnen und zu befämpfen. Der 
neue König regierte, fo tröftete man bie Unzufriedenen, obgleich er ein 
Bourbon war; und doch leuchtet ein, daß er herrichte, weil er ein 
Bourbon war, weil die Kammer dem Himmel dankte, neben dem 
Throne einen der Bourgeoifie geneigten Prinzen zu finden. Er darf 
nicht Philipp VII., König von Frankreich heißen, denn eine neue Epoche 
des popularen Königthums beginnt. Aber auch Philipp I. mag er fich 
nicht nennen, das hieße ven Bruch mit der Bergangenheit förmlich 
verfündigen ; alfo Yudwig Philipp, König der Franzofen. Das Dafein 
der Krone ift ein unabläffiger Kampf um das Dafein, ein Kampf, der 
jeden Gedanken an eine fchöpferifche, für die Dauer wirkende Staate- 
funft im Keime erftidt. Schon die Namen der politifhen Spiteme, 
welche unter vem Bürgerfönige einander ablöfen, lajfen errathen, wie 
diefe Krone von vornherein mit dem Fluche der Unfruchtbarkeit. ge: 
ſchlagen if. Da finden wir eine „Politif des Zugeſtändniſſes, eine 
Politik des Wipderftandes, ver Verföhnung, des Gehenlaffens“, durch— 
weg ein Leben aus der Hand in den Mund, durchweg das ohnmäch- 
tige Bewußtfein, daß die treibenden Kräfte der Zeit außerhalb ver 
Regierung ftehen. Niemals hat ein begabter Fürft geringeres Ver— 
trauen gehegt zu feinem Staate. „Sie find die Yegten der Römer,“ 
jagt Ludwig Philipp zu feinem Guizot, „die Mafchine kann jeden 
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Augenblid zerbrechen; wie ift es möglich eine liberale Regierung zu 
führen inmitten diefer abfolutiftifchen Traditionen, dieſes revolutionären 
Geiſtes?“ — und wieder hundertmal zu Anderen: „the world will 
be unkinged; ich ſage Ihmen, meine Kinder werden fein Brot zum 
Eſſen haben.“ Im ver That fühlte die weite Welt, daß diefe Krone 
auf zwei Augen jtand. Jedermann wußte, daß eine mächtige revolu— 
tionäre Verſchwörung nur auf den Todestag des Königs lauerte, und 
auch herzhafte Männer ſtimmten mit ein in Platen's Verſe: „viel 
bangt an ihm; nie war jo heilig irgend ein fürſtliches Haupt wie 
ſeins ijt.“ 

Die erften zehn Jahre des Yulifönigthums bilden eine ununter— 
brochene Reihe von Attentaten und Straßenfämpfen, Meutereien und 
Aufläufen ; noch im Jahre 1846, da längst ſchon durch harte Strafen 
und Ausnahmegejege die äußere Ruhe leidlich hergeftellt iſt, wird ein 
Angriff auf das Leben des Königs gewagt. Auf einen jo gehäſſigen, 
fo anhaltenden Widerſtand war die Reftauration felbit in ihren bedräng— 
tejten Tagen nicht geitoßen. Unter ihr bilveten fich erit die neuen 
Parteien, die revolutionäre Krone aber hat von Haus aus mit zwei 
geſchloſſenen, beftimmte Ziele verfolgenden Parteien zu kämpfen: mit 
ben Republifanern, die ſich überliftet jehen, und ven Yegitimiiten, vie 
dem meineivigen $ronenräuber, dem Sohne des Philipp Egalite, nie 
verzeihen fönnen. Und fo rathlos und gedankenlos fteht die Krone 
inmitten des revolutionären Treibens, daß man gradezu jagen darf: 
fie empfing den Anftoß zum Handeln gemeinhin erit von der Frechheit 
ihrer Feinde. Faſt alle bedeutenden geſetzgeberiſchen Acte der dreißiger 
Jahre vollziehen fi unter vem Eindrude des Schredens vor radikalen 
Mifjethaten ; exit Fieschi's Höllenmafchine giebt der Regierung den 
Muth, die berufenen Septembergefete einzubringen. Im der Angſt 
por jeder Regung der popularen Kräfte, in der Sorge fie durch Fleine 
polizeiliche Mittel nievderzubalten ftimmen alle Staatsmärmer des Juli— 
königthums überein: wenn der aufgeflärte Thiers als Minifter ver: 
ſichert, die Affociation fei eine ungeheure Macht und bevürfe darum 
ber Yeitung durch den Staat, fo meinen wir feinen Gegner Guizot 
felber reven zu hören. Zuleßt legte die Krone ein feierliches Bekenntniß 
ihrer Schwäche ab, fie ließ Paris und yon befeftigen. Sie hoffte, 
mit einem Sclage ein zwiefaches Ziel zu erreichen, die Sicherung nach 
Innen wie nach Außen. Allerdings hatte ver König fich jchon als 
Prinz oft mit dem alten Plane Bauban’s und Napoleon’s getragen ; 
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den Muth zur Ausführung gab ihm doch erft die Angft vor ven inneren 
Feinden. Die erbitterte öffentliche Meinung war nicht ganz im Irrthum, 
wenn jie über das verfuchte embastillement de Paris lärmte. Nie 
mand glaubte dem thörichten Selbſtlobe Guizot's, der in folden 
Schritten ein Unterpfand des Friedens, einen Beweis der Stärke jah: 
denn unter ähnlichen vurchfichtigen Unwahrheiten, unter dem Vorwande, 
den auswärtigen Frieden zu wahren, hatte ja eimft die Gironde bie 
Marjeiller Mordbanden nach Paris gerufen, um vie Hauptitabt dem 
Syſteme des Augenblids zu unterwerfen. 

Gewiß, die Heinen polizeilihen Künfte des Yulithrones waren 
feineswegs erprüdend ; ein Bürger der Februarrepublif mochte auf 
diefe orleansfchen Tage wie auf eine goldene Zeit der Freiheit zurüd- 
ſchauen. Aber wenn man das Verſammlungsrecht unleidlich erichwerte 
und die Unzufrievenen gewaltfam in geheime Verbindungen trieb, wenn 
die Pairsfammer durch königliche Ordonnanz zum Gerichtshofe für 
politifche Verbrechen beftimmt ward, wenn das Unweſen ber geheimen 
Polizei und der agents provocateurs fo üppig wucherte wie weiland 
unter Napoleon, wenn der Bürgerfönig von den meijten revolutionären 
Umtrieben und wahrjcheinlich auch von dem Frankfurter Wachenfturme 
im Voraus unterrichtet war, jo mußte ein ſolches Syſtem, gefährlich 
für jeden -conftitutionellen Staat, dem der Revolution entjtammenden 
Königthume ſchlechthin tödlich werden. Was ließ jih erwiedern, als 
der Prätendent Ludwig Bonaparte höhnend rief: „unfer fociales Yeben 
ift gebunden wie in Rußland over Oeſterreich, und Ihr redet von einem 
parlamentariihen Staate nach engliſchem Mufter!“ Es bleibt doc 
eine bittere Satire auf die Freiheit des Julifönigtbums, daß das zweite 
Kaiſerreich jpäter mit triumphirender Selbitgewißheit jene Feſtungs— 
werfe jprengen ließ, die unter Ludwig Philipp in die grauen Felſen 
über der Lyoner Arbeiterworftant Ya Croix Rouſſe gemauert wurden, 
In jener Angſt vor den radikalen Feinden klammert das Spitem ſich 
an jeden Helfer, verbündet jich zuletst mit feinen geborenen Feinden, 
den Ultramentanen. Jamais une position nette! lautete Metter- 
nich's Klage, jo oft er mit dem preußifchen Gefandten über die aus— 
wärtige Politik der Julidynaſtie fprach ;. derſelbe Tadel trifft auch ihre 
Haltung im Innern. 

Inmitten folher Schwankungen der Angſt bleibt doc der Grund» 
charalter des neuen Regiments unwandelbar: die Herrichaft des Mit- 
teljtandes, ver Mittelparteien. Die legten Trümmer der privtlegirten 
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Klaffen des alten Regimes brachen zuſammen in der Juliwoche; und 
infofern — aber auch nur in biefem einen Punkte — bildet das Jahr 
1830 einen Abſchluß der won der Revolution begonnenen Entwidelung. 
Die Hoffnung, die alten und neuen beſitzenden Klaffen zu verjöhnen, 
war gefcheitert. „Wenn die Pairskammer nicht beftände, fo würde ich 
fie im Verdachte haben, daß fie unmöglich ſei,“ ſprach einft zweifelnd 
Benjamin Eonftant. Die Sünden der Ultra’s hatten folche mißtrau— 
iſche Stimmung der Mittelparteien bis zu offenem Haffe gejteigert und 
zugleich erhärtet, daß diefer Adel, der eigenen Kraft entbehrend, feine 
ganze Bedeutung ber Gunft des Hofes dankte. Nun fällt die adele- 
freundliche Dynaftie, und alsbald tritt der Mittelftand — zum eriten 
und einzigen male in der Gefchichte eines europäiſchen Grofftantes — 
in den ungetheilten Befiß der georpneten Herrſchaft. Wie hat die 
Bourgeoifie diefe Probe beftanden? Sie bewährte nicht nur eine ſehr 
geringe Begabung zur Leitung des Staates, fie offenbarte auch eine 
Roheit der ftändifchen Selbſtſucht, welche den ſchnödeſten Verirrungen 
des alten Adelshochmuthes würdig an die Seite trat. Das in allen 
Colonien feitftehende Urtheil, daß ein faufmännifches Regiment die 
Hleinlichite und engherzigfte Form der Mifregierung fei, ift durch die 
franzöfifche Bourgeoifie nicht widerlegt, die in der Republik der Nies 
derlande erprobte Erfahrung, daß der Mittelftand eine fühne auswär— 
tige Politik nicht zu führen vermag, ift durch Yudwig Philipp abermals 
betätigt worden. Nicht Leicht entfchlieht fich ein Liberaler zu ſolchem 
Urtheile; aber nad einer langen Zeit kritiffofen Selbftlobes bedarf ver 
Liberalismus heute dringend der falten Selbftprüfung, und wir find 
verpflichtet an die politifche Moral der Mittelparteien ven allerftrengften 
Maßſtab anzulegen. Das ift fein Zufall, daß gerade die Anhänger 
biefer Richtung fich jederzeit gern die evelften und beiten Männer ver 
Nation genannt haben; denn wollen fte fein, was fie zu fein behaupten, 
fo ſtehen fie nicht zwifchen, fondern über den Parteien. 

Läßt jenes Urtheil über die Mittelflaffen fich aufrechthalten,, das, 
einft von Thierry ausgefprochen,, feitvem als ein Glaubenfag in bie 
liberale Doctrin übergegangen ift? Iſt e8 wahr, daß der Mittelftand 
danach trachtet, alle über ihm Stehenden zu ſich herabzureißen, alle 
niedriger Geftellten zu feiner Höhe emporzuheben? Gewiß, Frank 
reichs dritter Stand hat die Herrichaft des Adels gebrochen, er hat 
feine Rechte im Namen Aller erobert und den niederen Klaſſen die 
jociale Freiheit gefchentt. Aber ſchon während der erjten Revolution 
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offenbart er dem fcharfen Auge die Züge der Herrfchfucht und Selbitfucht. 
Der dritte Stand ift Alles, fo verfündet fein Apoftel Sieyes, und 
Rabaud de St. Etienne wiederholt: „Nehmt ven Adel hinweg und bie 
Geiftlichkeit, und Euch bleibt noch immer die Nation!“ Die Privile- 
girten müffen ihre Wiederaufnahme in ben britten Stand verlangen 
— fo hallt e8 wieder auf allen Gaſſen, da der dritte Stand durch eine 
Ufurpation die große Revolution beginnt. Als er jekt im Juli zum 
Regimente gelangt, zeigt er fofort alle Untugenden einer herrſchenden 
Kafte. Sehr wahr bemerkte Fürft Metternich zu dem Grafen Malkan, 
daß der Mittelftand nach dem Sturze des Adels eben aufhöre ver 
Mittelftand zu fein. Weber Thron noch Altar find diefen Menfchen 
heilig, heilig allein das Geld. Der gefammte Staat wird als eine 
Actiengefellfchaft eingerichtet — der hundertmal grumdlos gegen das 
conftitutionelfe Syftem gerichtete Vorwurf trifft in diefem Falle voll- 
fommen zu. Faſt alle politiichen Rechte find an Beſitz und Steuer: 
zahlung gebunden. Eiferfüchtig, wie nur je der Adel über ven An- 
jprüchen des blauen Blutes, wacht die Bourgeoifie über ven Norrechten 
des Beuteld. Wenn drei Millionen Franzojen in der Nationalgarde die 
Waffen führen follten, aber kaum 200,000 das Wahlrecht für die Depu- 
tirtenfammer befaßen , jo war die Tribüne in der That ein Monopol 
geworben, wie die Radifalen Hagten. Engherziger als die Regierung 
jelber verweigert die erfte Deputirtenfammer des Bourgeoisregiments 
jede irgend erhebliche Herabjegung des für die franzöfiichen Bermögens- 
verhältniffe unerträglich hohen Cenſus; auch die Bildung ift dem Bour- 
geois fein Erſatz für das Geld, der niedere Cenſus für die Eapacitäten 
wird verworfen. Nachher, da die demofratifche Strömung der Zeit 
langfam bis in die Kammern dringt, wagt doch nur eine Minverheit die 
Reform des Wahlgefetes zu fordern, und dies Verlangen ift einem 
großen Theile der Oppofition nur ein Parteimanöver, den Wenigiten 
das Ergebniß unbefangener Anerkennung für die Rechte der Maffen. 
„Jedes Syſtem bedarf der Ariftofratie,“ ruft der Deputirte Iaubert 
triumpbirend, „die Feudalherren unſerer Herrſchaft find die großen 
Kaufleute und Fabrifherren.“ 

Wie die politifche jo wird auch die ſociale Scheidewand, die den 
Geldadel von der Maffe trennt, auf das Zäheſte aufrechterhalten. Die 
Eonvenienzheirathb, von Altersher ein Quell fehwerer fittlicher und 
auch politifcher Leiden für die höheren Stände Frankreichs, bildet noch 
immer die Regel; daß der Beutel nur den Beutel freien darf, fteht 
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dem Bourgeois feit. Wie weiland der Hofadel in dem Saale des 
oeil de boeuf mit cyniſcher Menfchenverachtung über die roture 
wißelte, jo ſprach jett mit wegwerfendem Hohne der Banfherr über 
ven bas peuple, Herr Thiers über die „feile Menge.“ Und nicht 
blos mißachtet wird die Menge, dies herzloſe Bürgerthum will gar 
nicht willen, daß fie Bedürfniſſe und Anfprüche hat, pie mit dem Klaffen- 
intereffe der Herrſchaft nicht zufammenfallen. Die Privilegien ſind 
todt, wiederholen die Wortführer ver Bourgeoifie unabläffig, das Geſetz 
verbietet Niemandem jich das fir das Wahlrecht nöthige Vermögen zu 
erwerben ; in Theofratien oder militärischen Monarchien mag die Herr- 
ſchaft einer Kaſte entjtehen, niemals durch influence bourgeoise. 
„Es giebt feine Klaſſenkämpfe mehr, ruft Guizot ganz glüdjelig aus, 
denn es giebt feine tief verjchiedenen feindlichen Interefjen mehr, was 
noch niemals früher auf ber Welt gejheben ift.“ Ja wohl, das war 
noch niemals auf der Welt gefcheben, daß ver Sohn einer milden, men- 
ichenfreundlichen Epoche, ein hochgebilvdeter monarchiſcher Minifter des 
ihönften Berufes der Krone, der Sorge für die Armen und Schwachen, 
fo ſündlich vergefjen fonnte. Ja wohl, das war noch niemals auf der 
Welt geſchehen, daß ein Fluger, welterfahrener Fürſt, ver Das Brot ver 
Verbannung gegeifen und dem Kleinen Arbeitömanne in die jchwieligen 
Hände geblidt hatte, auf alle Standesvorurtheile eines herzlojen Gelo- 
abels blindlings einging. 

Wenn wir diefe Bourgeoifie betrachten, wie fie, verfnöcert in ihrer 
Selbitjucht, ihrem Dünfel, auf der weiten Welt nichts ſehen mag denn 
allein fich felber, fo erinnern wir uns unwillfürlich jener adlichen Damen 
bes alten Regimes, die jich unbefangen in Gegenwart ihrer männlichen 
Diener entfleiveten, weil ihnen ver Gedanfe ganz fern lag, daß die 
Canaille fozufagen au zu ven Menjchen gehöre. „Wir, ruft Guizot 
feinen Öetreuen zu, wir, die drei Gewalten, find die einzigen gejeß- 
lihen Organe der Volfsjouveränität; außer uns giebt e8 nur. Uſurpa— 
tion und Revolution.“ Mag der Pöbel ıun Hilfe ſchreien und fich 
zufammenrotten zu verzweifelten Kampfe, um arbeitenp zu leben over 
kämpfend zu fterben — das pays legal, die Kummer und die reiche 
Wählerichaft, hält zu dem Syſteme, darum fteht dem Bürgerkönige 
feft vie pens&ee immuable, daß jeder Schritt über die beftehenve Oli— 
garchie hinaus zur Zerrüttung ver Gefellichaft führt. Die Orpnungs- 
liebe ver herrſchenden Klaſſe Iteigert fich zum Fanatismus der Ruhe; 
für das arme Volk erfindet das Geldprotzenthum ben niederträchtigen 
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Ausdruck „die gefährlichen Klaſſen.“ Gleich den Arbeitern behandelt 
die Oligarchie auch alle übrigen fortalen Elemente, die nicht zu ihr 
gehören, mit vollendeter Geringihätung. „Man wirft mir vor, fagt 
Guizot, daß es mir Freude mache, der Mißgunſt der öffentlichen Mei: 
nung zu troßen; das iſt ein Irrthum, ich babe mich nie darum ge: 
kümmert.“ Aus ſolchem Hochmuthe entiprang die für eine conftitu- 
tionelfe Regierung unverzeihliche VBernachläffigung der Preſſe. Wohl 
hielten ich die Minifter, wie damals jener namhafte franzöfiiche 
Staatsmann, ihre literarifchen Schildträger, und eine dieſer willigen 
Federn ſchrieb noch im Jahre 1847 die berufene Schrift la presi- 
dence du eonseil de Mr. Guizot, darin die grenzenlofe Selbitge- 
nügfamfeit des Syſtemes ſich bi zur Tollheit aufbläht. Im Uebrigen 
war man des pays légal jicher ; was verfchlug es, daß das nievere Volt 
an den Schriften des Umſturzes fich beraufhte? Man hielt e8 nicht 
einmal der Mühe werth, gegen jenes gewandte, hochgeführliche und jo 
leicht zu widerlegende Libell Louis Blanc’d, das fich die Geſchichte der 
zehn Jahre nannte, eine geſchickte Widerlegung jchreiben zu Laffen. 
Kein Zweifel, die lärmenden Anflagen wider das systöme cor- 
rompu et corrupteur, wider die Negierung der cumulards und 
den Gewiljenstarif ver Minifter waren unglaublich übertrieben durch 
die Einfeitigfeit des franzöfifchen Parteihaffes. Gegen die Verderbniß 
des zweiten Kaiferreichs find die jittlihen Makel des Julikönigthums 
ein Kinderſpiel. Und prüfen wir jharf, jo hat das neue Franfreich 
im Grunde mur einmal einer ftreng rechtihaffenen Verwaltung genoſſen: 
unter Napoleon I., ver die Habgier feiner Beamten daheim zu bän— 
digen wußte und ihr in dem unterworfenen Auslande die Zügel fchiegen 
ließ. Aber vie Eorruption beftand, ſie erfchien darum fo widerwärtig, 
weil fie auftrat mit jener wulgären Unverfebämtheit bürgerlichen Cli— 
quengeiftes, welche ver alte Hofadel Fo nicht fannte, und vor Allem, 
weil jie heuchelte. Die Glüdsritter des zweiten Kaiſerreichs, bie 
Morny und Magnan, hatten deſſen nie ein Hehl, daR ihnen das Leben 
nur der Markt ver Citelfeiten, nur der Kartentifch für gewandte Bol- 
tenfchläger war; unter Ludwig Philipp aber zerfrißt die Habgier alle 
Knochen der regierenden Klaffe, derweil feine Minifter ben andächtigen 
Kammern die Gemeinpläte ver Weisheit und Tugend predigen. Man 
ichließt unter jalbungsvollen Bußreden die Pariſer Spielböllen und 
bejeitigt die Fönigliche Yotterie, aber die gefammte Berwaltung wird 
zum Schacher. Guizot trat arm vom Ruder des Staats zurüd, er 
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empfing ſelbſt für den ſchmutzigen Handel der ſpaniſchen Heirathen nur 
einen Murillo und die Porträts des ſpaniſchen Königspaares — was 
der neue Cato natürlich nicht verſäumt, den Leſern ſeiner Memoiren 
des Breiteren zu ſchildern — und derſelbe Mann ſpricht unbefangen 
zu ſeinen Wählern: „wenn ich Euch Straßen und Canäle baue, fühlt 
Ihr Euch dadurch corrumpirt?“ Das ganze Regiment bildet eine 
ſchlagende Beſtätigung der alten Wahrheit, daß im Staate die kleine 
Moral leicht die große ertödet — einer Wahrheit, die wir Deutſchen 
an der bürgerlichen Rechtichaffenheit und der politifchen Verderbniß 
unferer fleinen Königreiche genugjam erprobt haben. 

Unter dem Rufe „die Charte joll eine Wahrheit werben“ befeitigt 
die Kammer zunächit alle jene Beftimmungen ver Charte, welche ver 
Alleinherrichaft ver Bourgeoiſie widerſprechen. Dann folgt die maffen- 
hafte Abjegung der alten Beamten, und niemals kann die Regierung 
der Rachſucht und Stellengier der Kammer genug thun. Yafabette 
verichaffte in jenen erjten Wochen Hunderten feiner Anhänger einträg- 
liche Stellen. Bald wird man durch die fatalit€ gouvernementale 
weiter geführt, man vermehrt und theilt die Nemter. Nach dem Be— 
richte der Finanzcommiſſion der republifanifchen Nationalverſammlung 
hat die Yuliregierung 35,000 Beamtenftelfen neu geſchaffen, faſt durch— 
weg fubalterne Stellen für employes, vie ohne Weiteres entlaßbar 
find. Frankreich war auf dem Wege zu einer Nation von Stellen- 
jägern zu werden. Hoffnungslos flagte ein Minifter, als er einen 
Freund in einem Amte verforgt hatte: „iett babe ich wieder einen Un» 
danfbaren und zehn Unzufrievene geſchaffen“. Wem man ein Amt nicht 
bieten darf, dem bleiben noch als letzte Zuflucht die geheimen Fonds, 
die pünktlich ihre zum Theil furzweg auf ven Inhaber lautenden Ans 
weifungen einlöfen. Das Wahlgefek zertheilt das Reich in eine Menge 
kleiner Barcellen, und jenes Wort, das Dupin als den Wahlfprud 
für eine Heinfinnige auswärtige Politik aufftellte: chacun pour soi, 
chacun chez soi! wird rafch zur Nichtfchnur fir das Verhalten ver 
Wahlbezirke. Feder Candidat muß fich verpflichten, die kleinen örtlichen 
Anliegen des Bezirks zu erfüllen, die Regierung wendet ſich grundſätz— 
lich an die Selbftfucht ver Wähler. Ueber die Pläte der miniſteriellen 
Deputirten führt ver Weg zu Aemtern und nugbaren Rechten, e& gilt 
als Pflicht des bürgerlichen Familienvaters, feine Stimme zum Beſten 
der Verwandten zu verwerthen. Darum bringt jede Wahl in bie 
Kammer den Grundſtock einer ſchlechthin minifteriellen Partei zurüd, 
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die mit jeder Regierung geht, darum beftärkt fich das Volk in vem alten - 


unjeligen Argwohne, ver in jevem Regierungsmanne einen Bejtochenen 
jiebt. Der Proceß des Minifter Tefte — an fich keineswegs beveutfam, 
da ſolche Skandale ver Eorruption in der umreinen Yuft unferer großen 
Städte jederzeit wiederfehren müſſen — wirkte nur deshalb jo über- 
wältigend, weil das jtrenge Urtheil ich geftehen mußte, daß eine Re— 
gierung wie dieſe ohne Helfershelfer ſolches Schlages gar nicht beitehen 
fonnte. Wenn Aleris von Tocqueville, der jo oft die Kaffandra des 
Julikönigthums fpielte, dieſen Verfall ver politifhen Sitten betrachtete, 
dann fand er jeine Heimath reif für ven Despotismus: „noch jehe ich 
Niemanden“, ruft er ſchon im Januar 1842 in der Kammer, „der jtarf 
genug wäre unfer Herr zu werben; aber ein Herr wird uns fommen 
früher oder jpäter.“ Da indeß bei allevem die Formen des Geſetzes 
gewahrt bleiben, jo antwortet Guizot troden ven Warnern: „was Ihr 
Eorruption nennt, das ift einfach vie Thätigfeit ver Verwaltung !* 


Es leuchtet ein, daß ein ſolches Syſtem die napoleoniiche Bureau- 
fratie unwanbelbar aufrecht erhalten mußte, Wohl lärmten vie Bar- 
teien dann und wann mit einigen verlorenen Worten über die Decen- 
tralifation, und im Jahre 1835 erfchien bereits das in der Gefchichte 
der politifhen Theorien des Feſtlandes epochemachende Werf von 
Aeris von Tocqueville, dem größten politifchen Denker, den Frank— 
reich jeit Bodinus und Montesquien gejehen bat. Aber vie Ideen 
der d&mocratie en Amerique jtanden noch wildfremd inmitten der 
despotijchen Sitten des Yandes; viel gelefen und viel bewundert 
bevurften jie der Zeit um verftanden zu werden und warben erjt unter 
dem zweiten Kaiferreiche eine namhafte Schaar einfichtiger Anhänger. 
Was die Regierung unter Decentralifation veritand, das erhellt un- 
zweideutig aus einem klaſſiſchen Schreiben Guizot's an ven Präfelten 
der obern Saone: „die ſchlimmſte "Gefahr für ein Volk, predigt er 
bier jehr !beweglich, ift die Gentralifation ver Geifter; es thut noth, 
daß fich überall im Lande fleine Mittelpunfte unabhängiger Meinun— 
gen bilden, veshalb müſſen — noch einige hundert legitimiftifche 
Maires abgejegt werden!“ “Die organisation paperassiere arbeitet 
weiter mit der gewohnten geiftlofen Vielgefchäftigfeit, und das Noth- 
jahr 1847 jollte zeigen, wie dies Schreiberregiment in der Stille feiner 
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Aktenberge jelbft die grelliten Erjcheinungen des Berfehrslebens gar 
nicht bemerkte: nichts war getan, um den Getreidehandel von jenen 
gejetlichen Feſſeln zu befreien, denn die Präfecten hatten übereinjtim- 
mend nach Paris berichtet, an eine Hungersnoth jei nicht zu denten. 
Allerdings gefchehen einige Reformen, die ven Bürger vor ver Willfür 
der Obrigfeit jihern follen. Die Prevotalhöfe waren gefallen, und 
jener Artikel 14 der Charte, der den. Bourbonen unheilvoll gewejen, 
wird umgeändert. Der König foll fortan nur jene Orbonnanzen er- 
laſſen, welche zur Ausführung der Gejege nöthig find und vie Schranken 
des Gejetes einhalten. Doc) leider hatte die Kammer, in beiter Ab- 
ficht und beherricht von der Doctrin der abfoluten Gewaltentrermung, 
bier das Unmögliche gefordert. Die Verwaltung kann niemals blos 
der ausführende Arm des Gejekgebers jein, der Artikel war in folcher 
Faſſung unhaltbar und wurde auch nicht gehalten. Nach wie wor regeln 
die föniglichen Ordonnanzen taufend VBerhältniffe, daran ber Gejet- 
geber nie gedacht, nach wie vor jteht die Verwaltung als eine jelbjtän- 
dige Ordnung neben ven Gerichten und dem Parlamente. 

Schon die Zufagacte der napoleoniſchen Hundert Tage hatte ver: 
ſprochen, daß ein Gefek den Art. 75 der Conſularverfaſſung ändern 
folite, wonach jede gerichtliche Anklage gegen einen Berwaltungsbeamten 
von der Erlaubnif des Staatsraths abhing. Das Geſetz war nie 
erſchienen, und die Doctrinäre pflegten, jo lange jie in der Oppofition 
ftanden, nad dem Vorgange ihres Meifters Benjamin Conjtant, die 
Bourbonen unabläffig an das napoleonifche Beripreden zu mahnen. 
Kaum an’s Ruder gelangt, vergejlen die Schüler Conſtant's der eige- 
nen Mahnung. Der Berwaltungsbeamte bleibt jichergeitellt wor den 
Gerichten, und nur Eine neue Bürgjchaft bringt das Jahr 1832 den 
Regierten: der Staatsrath hält fortan öffentliche Sigungen, ſobald er 
als VBerwaltungsgerichtshof auftritt. Ebenſo unfruchtbar bleiben die 
Verſuche, ven Regierten einen jelbitthätigen Antheil an der Verwaltung 
einzuräumen. Eine Reihe lobenswerther Gejege aus den Jahren 1831 
bis 38 bejtimmt, daß die conseils ver Departements, der Bezirke, der 
Gemeinden in Zukunft von den Höchftbefteuerten gewählt, nicht mehr 
vom Könige emannt werden, aber der Wirfungsfreis diefer Collegien 
bleibt ver alte, die Action der Verwaltung liegt wie bisher ausſchließlich 
in ver Hand der emannten Solobeamten. 

Keine Partei der Epoche durchſchaut die fetten Gründe der Un— 
freiheit des Staats, fie alle begegnen ſich in der Ueberzeugung, daß 
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das geſammte öffentliche Teben im Staate, die geſammte politifche 
Tätigkeit in den befolveten Beamten enthalten ſein müſſe. Darum 
ward auch das in ber YJulivenofution von den Kammern errungene 
Recht ver Initiative fat niemals ausgeübt. Wenn Yamartine der 
Republikaner die Regierung als „die handelnde Nation” werherrficht, 
jo ftimmt er vollfommen überein mit Guizot, der „die burchgeführte 
Einheit des jocialen Gedanfens in ber Regierung dargejtelit“ jteht. Eine 
legte jelbjtändige Gewalt, die diejer Einheit des jocialen Gedankens 
neh im Wege jtand, die Pairsfammer, war gefallen. Die Krone hatte 
mit furzfichtiger Schlauheit den Gleichheitsfanatismus ver Nation für 
fich ausgebeutet und ein durch ven König ernanntes Oberhaus geſchaf— 
fen, das der Bureaufratie die Gegenwart erleichterte, die Zukunft frei- 
lich keineswegs ficherte. Die Deputirtenkammer wird nicht nur unter den 
Drohungen und Berheißungen des Beamtenthums gewählt, fie füllt fich 
auch mehr und mehr mit Beamten, bis zulegt unter 459 Abgeoroneten 
gegen 200 Beamte tagen. Die bureaufratifche Majchine des Soldaten- 
fatfers arbeitete jicherer denn je; wehe der Hand, die ſich vermeſſen 
hätte hemmend in dies mwohlgefügte Triebwerk einzugreifen! Kine 
Aeußerung Yeon Faucher's aus den Tagen der Republik veranſchaulicht 
vortrefflich ven Geiſt Diefer Verwaltung. Als Cavour dem alten Bor: 
kämpfer des Freihandels feine eigenen freihändleriichen Anfichten ent- 
widelte, meinte Faucher troden : „jolche Ideen hält man hoch, fo lange 
man außerhalb ver Regierung jteht, und man wirft fie zum Fenfter 
hinaus, fobald man Minifter iſt.“ Niemand wird einen Mann von 
Leon Faucher's Talent jener bornirten Selbitgefälligfeit zeihen, welche 
weiland die Staatskünftler unferer Kleinftaaten bewog, jeden tiefen 
politifchen Gedanken als unpraftifch zu belächeln, weil er in der Praxis 
des Kreisdirectionsbezirfs Zwickau oder in den Aften der Ejchenheimer 
Gaſſe nicht vorfam. Der franzöfiihe Staatsmann befannte einfach die 
Thatſache, daß fein Minifter etwas ausrichten fonnte gegen die despo— 
tiihen Gewohnheiten ver Benormundung, die in dem Geiſte und dem 
Organismus diefer Berwaltung wurzelten. 

Unter jolchen Umftänden mußte das parlamentarifche Yeben reißend 
ichnelf verfallen. Während die Kammerverhandlungen ver Reftauration 
von einem hochbeveutfamen Kampfe zweier Klaſſen ver Gejelljchaft er: 
füllt waren, beherricht jett ein Stand beide Häufer. Das Yeben des 
Staats jinft herab zu einem jJeu des institutions, wie ver bezeichnende 
franzöfifche Ausdruck lautet, es erfcheint in der Wirflichfeit noch weit 
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formaler und inhaltlofer, als in der Theorie Montesquieu's. Die Krone 
und die beiden Kammern bedeuten nichts durch fich felber, fie find alle 
drei nur Organe derſelben focialen Kraft, ver Bourgesifie, die den 
Staat lenkt, derweil die drei Gewalten einander das Gleichgewicht halten. 
Sehen wir ab von den Legitimiften und von den jehwachen Anfängen 
einer republifanijcben Richtung, jo darf man jagen: es gab feine PBar- 
teien in diefen Kammern, denn die Männer der Bourgeoifie find einig 
über alle wejentlichen Fragen der innern Bolitif, fie wollen alle vie 
Fortdauer der bureaufratiihen Mafchine und ihre Ausbeutung zum 
Beſten ver herrſchenden Klaſſe. Wenn der Prätendent Yubwig Bona- 
parte diefem Syſteme vorwarf, es gebe feine conſervative Partei, jo 
trifft dies nur das Volk außerhalb der Kammern; das pays legal 
beitand in feiner Mehrheit nur aus Eonfervativen, doch ed war arm 
an Muth, ohne die Zucht opferfreudiger Hingebung. Von allen 
Wahlen des Julikönigthums gilt pas Geſtändniß, das Guizot einmal 
über einen Wahlkampf ablegt: man ftritt nicht um Grundſätze, fons 
dern um ein Chaos von Canpidaten, welche die Regierung annahm oder 
verwarf. Unſere Abjicht ift, fo viele Regierungen als irgend möglich 
zu Falle zu bringen — fo befannte einer ver Führer der Oppoſition. 
Üenn dennoch die Kammern von wüthendem Kampfe widerhallten, 
fo find es die grands amours-propres, wie der Königzu jagen pflegte, 
es ijt der perjönliche Ehrgeiz einzelner Männer, was dieſe Händel er- 
regt. Die Kammer zerfällt zulegt in jieben Parteien, doch während 
Niemand jagen kann, welcher Gegenfat ver Meinungen zwifchen diefen 
Eoterien befteht, weiß Jedermann nur das Eine jicher, daß Guizot und 
Thiers, Odilon Barrot und Mol& einander die Minifterpoften nicht 
gönnen. Darum wirft Yamartine vem tiers parti die Beichuldigung 
in's Geficht: „Ihr jeid fein Brineip, Ihr ſeid nur ein Ränfefpiel (une 
tactique).“ Das alberne Märchen, welches behauptet, daß in England 
jede dem Eabinette ungünjtige Parlaments-Abftimmung notbiwendig ven 
Rücktritt ver Miniſter herbeiführe, wird hier buchftäblich verwirklicht. 
Ein Zufall, eine Verſtimmung, ein unvorfichtiges Wort von der Mi— 
nifterbanf genügen, um ein Cabinet zu ftürzen. Während ver rüdjichts- 
(ofen Jagd nach ven Portefeuilies fommt den Fractionsführern Würde 
und Anftand gänzlich abhanden, und der König verfällt vem Verdachte, 
daß er jelber abfichtlich die Führer ver Kammern in immer neuen Minis 
fterfrifen ſich abnutzen lajfe, um feine eigene Unentbehrlichfeit zu 
erweifen. In der That verfuchte der jchlaue Fürft, wie einſt Georg III. 
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von England, durch feine perſönliche Politik die Abdichten Läftiger 
Minister fortwährend zu durchkreuzen. Selbſt Guizot’8 unerjchütterlicher 
Zugenpftolz kann einige Beſchämung nicht verbergen, wenn er in feinen 
Memoiren von jener Coalition erzählt, die er mit feinen Feinden ſchloß, 
um den unangenehmen Nebenbuhler Mole zu ftürzen. Auf das Un- 
würdigte tritt diefe Ränfefucht in Thiers hervor, Er donnert als 
Oppofitionsmann mit patriotifcherEntrüftung gegen das Recht ver eng- 
liſchen Kreuzer, die des Sklavenhandels verdächtigen Schiffe zu durch» 
fuchen ; und doch war ver Vertrag von 1833, worauf jenes Vifitations- 
recht beruhte, abgejchloffen worden, während Thiers jelber das Han- 
delsminifterium leitete! Um Guizot zu ſchaden, greift er ven König 
jelber an, mit einer Gehäffigfeit, die im Munde eines Monarciften 
ſelbſt dem Republifaner Yamartine lächerlich ericheint ; er nennt dies 
avertir Ja royaute, aber Warnungen jolcher Art mußten die ohnehin 
ihwache Ehrfurcht des Volks vor der Bürgerkrone völlig untergraben. 
Die alte nationale Sünde, der Neid, ward in diefem Ringen um bie 
Kammermehrheit furchtbar gefördert. Es war der Neid, der einft 
ſchon in den fogenannten unfchuldigen Jahren der Revolution Mira— 
beau zurüdftieß von der Stelle des leitenden Staatsmannes, die ihm 
gebührte ; e8 war der Neid, der jett gegen jeven Regterenven, weil er 
regierte, fich erhob. Alle jeine Sünden konnten Guizot vergeben werden, 
nur Die eine nicht, daß er jieben Jahre am Ruder blieb. 

Da die Bourgesijie über die praftiihen Fragen der Verwaltung 
einverftanden war, fo wählte die Oppofition zum Zummelplaß ihrer An— 
griffe mit Vorliebe vie Adreßdebatte, deren unbejtimmte Allgemeinheit 
alfen Unfitten aufgebanfchter Rhetorif und ſpitzfindiger Advocatenkunſt 
zu Statten fam, und die Berathumg über die geheimen Fonds — 
dies von jeder Regierung gefürchtete defil& des fonds secrets, wo bie 
perjönliche Feindſchaft fih in den Mantel tugenphafter Entrüftung 
hüllen konnte. Aber den willkommenſten Angriffspunft, ven wefentlichen 
Inhalt aller großen parlamentarifchen Schlachten, lieferte die auswär— 
tige Politif — alfo jenes Gebiet des Staatslebens, welches fich für 
parlamentarifhe Verhandlungen am wenigiten eignet. Die Abjtrac- 
tionen der parlamentarijchen Debatte werden ohnehin nicht leicht popu= 
lär; vie Maffe fann nicht verftehen, daß oft die Annahme eines 
Amendements von zwei Zeilen, die Streichung einer Bartifel über einen 
großen politifchen Grundfag entſcheidet. Nun gar diefer parlamenta- 
riſche Kampf ohne Zweck und Inhalt erſchien ven Maffen als ein lang: 

9. v. Treitſchke. Auffäge. II. 12 
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weiliges Wortgefecht. Es ift nur zu wahr — die aufrichtigen Klagen 
mander Schriftiteller des Mittelftandes ändern nichts daran —, daß 
die Mehrzahl der Franzofen mit vollenbeter Gleichgiltigkeit das parla- 
mentarifche Spitem fallen fjah. Die Bourgeoifie jelber beginnt zu er- 
müden; die Wahltämpfe werben nie wieder mit jener leivenjchaftlichen 
Theilnahme wie unter der Reftauration durchgefochten. Die Zahl ver 
an der Urne erſcheinenden Wähler ſchwankt zwiichen 75 und 839/,, eine 
beicheivene Summe bei einem Wahlgefete, das nur einer fleinen Min— 
derheit das Wahlrecht giebt. Sogar die deutfchen liberalen Blätter, 
die noch lange ven Glauben an den Muſterſtaat ver neuen Freiheit 
nicht aufgeben wollten, erfennen endlich, daß es ohne jede praftifche 
Folge bleibt, wenn wieder einmal nad) einer großen parlamentarifchen 
Scene ein neuer Minifter auf einige Monate in das vornehme Kara— 
wanferai am Boulevard der Kapuziner einzieht. Die von der coniti- 
tutionellen Doctrin verherrlichte Parteiregierung war unter ven Bour- 
bonen eine Gefahr für ven Staat, ba der Uebergang der Minifterftellen 
in die Hand der Ultra's zum Umfturz der Berfaffung führen mußte, 
unter den Orleans ein Verderben für das Anfehen ver Krone, ein 
ſchmutziger Duell erbärmlicher Ränfe, 

Sicherlich redet die Sophifterei eines verwilderten Parteigängers 
aus jener Anklage, welche Emil Girardin damals in der „Preſſe“ aus- 
ſprach: „Keine Straßen, feine Canäle, die Vicinalwege zur äußerften 
Erbärmlichfeit herabgejunfen , nichts für die Induftrie, nichts für das 
Eigenthum, nichts, immer nicht8 1“ Und e8 gereicht ver Redlichfeit, dem 
Anjtande der Staatsmänner des zweiten Kaiſerreichs feineswegs zur 
Ehre, daß der Staatsminifter Rouher dies Schlagwort einer wüthen- 
den Oppofition wieder hervorfuchte und als das Ergebnif der parla- 
mentarifchen Geſetzgebung furzab rien! bezeichnete. Aber auch vie 
beredte Schrift, welche Graf Montalivet gegen folhe Schmähung 
richtete, hat den Beweis nicht geführt, daß jene achtzehn Friedensjahre 
für die Wohlfahrt ver Maffen fruchtbar gewejen. Was frommte es 
dem Volke, daß das Budget in 338 Eapitel zerfiel, und die Kammer 
jede Aenderung dieſer unüberfchreitbaren Poften auf dem Küchenzettel 
des Staates mit Fleinmeifterlicher Tadelfucht rügte? Was nütte es dem 
Heinen Manne, daß das Miniſterium, zitternd vor den Kammern, felbit 
nothwendige Anleihen unterließ und die ungünftige Finanzlage, nad 
der Weife ſchwacher Regierungen, durch die ungebührliche Vermehrung 
der ſchwebenden Schuld zu werveden wußte? Für den Landmann, für 
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zwei Drittheile der Nation, hatte die Bourgeoisregierung fein Herz. 
Freilich, gegen ein altes jchweres Leiden des Yanpbaus, gegen den Ab» 
fenteismus, war felbit die Allmacht dieſes Staates machtlos: nur ein 
radifaler Umſchwung der Sitten fonnte bie reichen Grundbeſitzer be- 
wegen, bie Einförmigfeit des Yandlebens dem Yurus der großen Städte 
vorzuziehen. Noch härter prüdte ven Bauern der Eapitalmangel, die 
Erſchwerung des Credits, welche ihn zwang, 8 bis 11°/, für feine 
Anlehen zu zahlen. Hier in ver That konnte die Staatsgewalt helfen 
durch eine Reform der unverjtändigen Hypothefengejetgebung, und dieſe 
Reform unterblieb ! Auch die Bank von Frankreich behielt ihr Mono» 
pol, die Barifer Bourgeoifie wollte den Nuten der Provinzialbanten 
nicht begreifen. Dazu die ungeheuren Stempel- und Einregiftrirungs- 
abgaben, welche fich vurchfchnittlich zu der Gefammtjumme ver indiref- 
ten Steuern wie 4 zu 5 verhielten und den Grundbeſitz unverhältniß— 
mäßig belafteten. 

Wahrhaft verderblich aber ward dem Landbau ver Schußzoll. Zwar 
Guizot, der die Volkswirthſchaft nie beachtet hat, wußte auch für diefe 
Fragen ein wohllautendes politifhes Schlagwort zu finden: eine con» 
fervative Politik jei berufen, jedes vorhandene fociale Interejje wirkſam 
zu ſchützen. Der König dagegen war Freihändler, und eben jett offen: 
barten die Franzojen abermals ihr unvergleichliches Talent, nene fociale 
Gedanken in der Welt zu verbreiten. Die englifche Freihandelsbewe- 
gung drang über den Canal, das journal des &conomistes entitand, 
und die Schule Baſtiat's machte die Yehren des freien Wettbewerbs 
zu einem Gemeingute Europa’s. Um jo umbegreiflicher die fortfchrei- 
tende Entartung der Handelspolitik, welche viefer Yäuterung der Theorie 
zur Seite geht. Schamlofer denn je erhebt ſich die Selbitjucht ber 
Fabrifanten, fie findet in der Gefellihaft zum Schuß der nationalen 
Arbeit, in den Odier und Lebeuf, beredte Vertheidiger. Die Regierung 
wagt dem Klaffenintereffe ver Bourgeoijie nicht zu wiverftehen. Sie 
bricht die Verhandlungen mit England über gegenfeitige Handelserleich— 
terungen ab, denn fie fürchtet die Nachrede, daß jie in Englands Solde 
ftehe. Sie bietet ven deutfchen Nachbarjtaaten eine Herabjegung des 
Zolfes auf Schlachtvieh und Wolle an; fofort laſſen die Generalräthe 
einen Nothſchrei erfchallen, und das Cabinet weicht zurück. Sie befreundet 
fich dem kecken Gedanfen eines Zollvereins mit Belgien, findet indeß nicht 
den Muth, ven Plan gegen ven Widerjtand von Preußen und England, 
ſowie gegen den weitblidenden Argwohn des Königs Yeopold aufrecht zu 
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erhalten. Inden Guizot nachgiebt, bittet er ven Grafen Appony dringend, 
mit ihm nicht mehr über die Frage zu reden, damit er in der Kammer 
verjichern könne, er fei nicht vor frembem Einſpruch zurüdgemwicen ! 
Um doch etwas zu thun, gewährt Frankreich Differenzialzölle zu Gunſten 
einiger belgifchen Fabrifate, aber auch dies Zugeſtändniß muß auf Bel- 
gien bejchränft bleiben, da die heimijchen Spinner fich bedroht fühlen. 

Und abermals gleichwie unter der Keftauration ftehen die Kam— 
mern der freiheit des Verfehres noch weit feindfeliger gegenüber denn 
die Negierung ; als die legtere einmal einen bejcheidenen Berfuch wagt, 
einige Sätze des Tarifs zu ermäßigen, ba ftimmt fie zuletzt, eingefchüch- 
tert, gegen ihren eigenen Antrag. Erſt im Jahre 1847 wird ver Plan 
einer tiefer eingreifenden Zollteform eingebracht, aber die gewerbfleifi- 
gen Volksvertreter begraben das Gefek unter den Akten. Während 
jolder taftenden Verſuche befteht das alte Prohibitivſyſtem unabänderfich 
fort, e8 wird in vielen Fällen verfebärft und nur eimmal, durch die 
Abſchaffung ver Durchfuhrzölle, ernftlich gemilvert. Die Einfuhr aller 
Boll» und Baummwollwaaren wird thatfächlich verboten, worauf Eng- 
land durch fchwere Belaftung ver franzöfiichen Weine antiwortet ; der 
Landmann leidet alfo zwiefach, er ſieht feine Mleivungsftoffe vertbeuert 
und den Markt für fein Lieblingsproduct befhränft. Der conftitutio- 
nelle Mufterftaat ſchaute mit unenplicher Verachtung auf die deutſche 
Barbarei herab; „vie Unruhen am Rhein, jehrieb ver Minifter des 
Innern zur Zeit des Hambacer Feſtes an die Präfeften der Grenz» 
bepartements, rühren lediglich daher, daß die Deutfchen ihre heimifchen 
Zuftände mit ver glüdlichen Yage Frankreichs vergleichen.“ Welch eine 
Beſchämung nun, als Preußen zur jelben Zeit den Antrag Franfreichs 
auf einige gegenfeitige Zollermäßigungen mit der treffenden Bemerfung 
abwies: Frankreich fei noch gar nicht in der Yage, mit der höher ent- 
widelten Geſetzgebung des Zollvereins Zug um Zug zu verhandeln ; zuerft 
möge man mit dem Prohibitivſyſteme brechen und ven Grundſatz der 
Berkehrsfreiheit anerkennen, den Preußen jchon im Sabre 1818 ange- 
nommen habe *). 

Noch ſchimpflicher für den mächtigen Einheitsſtaat eridien der 
Bergleich mit dem zerfplitterten Deutfchland auf vem Gebiete ver Ver— 
kehrswege. Allerdings stieg das Budget der öffentlichen Arbeiten unter 


*) Schreiben bes Minifteriums bes Auswärtigen vom 7, Febr. 1834 an den 
Gelandten v. Arnim in Darmftabt (aus Eichhorn’s Feder). Hdſchr. 
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Ludwig Philipp von 33 auf 69 Millionen ; einige große königliche 
Straßen wurden erbaut, etliche Häfen vergrößert und jenes benei- 
denswerthe Canalſyſtem, das auf dem Fejtlande nicht feines Gleichen 
hat, durch ‚mehrere neue Waflerwege erweitert. Als aber die Eifen- 
bahnen auf den Continent drangen und felbft in dem ärmeren Deutich- 
fand die Privatinduftrie fih mit Erfolg des neuen Berfehrsmittels be- 
mächtigte, da zeigte das Julikönigthum eine abſchreckende Unfruchtbarfeit, 
die Cavour in einem meifterhaften Auffate gegeißelt hat. Jahrelang 
bejaß Franfreich nur eine Eifenbahn: jene Luftbahn, welche die Barifer 
zu den Freuden von Berfailles führte. Bald hemmte die Barteiwuth 
der Kammern, die diefem Minifterium fein Vertrauen erweifen wollten, 
bald die Selbftjucht ver großen Banfherren, die fich felber die gewinn— 
reihe Speculation vworzubehalten gedachten. Als endlich der groß: 
artige Plan eines wohlgeglieverten Eiſenbahnnetzes burchgefekt wird, 
da regt fich jener Hleinliche Kirchthurms » Eigennuß, den das Syſtem 
grundfäßlich gefördert hatte: die großen Städte gönnen einander nicht 
den Borzug, darum werben nicht einige Hauptbahnen raſch vollendet, 
ſondern fast alfe gleichzeitig begonnen, bis fchließlich — der Präſident 
der Republif mit napoleonifcher Selbitgefälligfeit alle jene Eifen- 
ſtraßen feftlich einweiht, welche das Julikönigthum entworfen hatte. 
Selbſt bejcheivene wirthichaftliche Reformen, wie die Umgeftaltung 
des Poftwejens, wofür Rowland Hill längjt die Wege gewiefen, ver- 
mag dies unthätige Regiment nicht burchzufegen. Nun gar an eine 
fühne Initiative zur Hebung tiefeingewurzelter wirthfchaftliher Schä- 
den war nicht zu denfen ; umfonft bat ver Landmann des Südweſtens 
um die Urbarmachung feiner öden Haiden, der Landes, die allein der 
Staat durchführen fonnte. 

Sole Unfruchtbarkeit der wirthichaftlichen Politif fonnte gerabe 
dieſem Syſtem am wenigſten verziehen werden. Es war freilich nicht, 
iwie feine Lobredner fügen, ein Regiment ohne Marftfchreierei und 
Phantafterei, doch immerhin ein Regiment des Verſtandes, profaiich 
wie die Klaffe, ver e8 diente. Die Julimonarchie hat dem landes— 
üblichen Yafter der Prahlerei etwas weniger gehuldigt al® ihre Vor— 
gänger, jie konnte nicht prunfen mit der göttlichen Weihe ver Yilien noch 
mit faiferlicher Glorie, fie mußte ihre Stübe fuchen in der nüchternen 
Förderung der materiellen Intereffen. Die ungeheure Ummwälzung des 
Handels und Wandels hatte die allerurfprünglichite und allerichwerite 
der jocialen Fragen — wie das Getriebe durch Hunger und burch Yiebe 
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fich weiter halten ſolle? — in den Vordergrund des europäifchen Lebens 
gerüdt. Aber wie mit Blindheit gejchlagen taumelt das Bürgerfönig- 
thum an den Zeichen ver Zeit vorüber. Als der hungernde Magen und 
der blutige Neid in der Croix rousse jenen gräßlichen Arbeiteraufruhr 
erregten,, da athmete man in ven Tuilerien nach dem erſten Schreden 
erleichtert auf; man hatte eine republifanifche Verſchwörung vermutbet, 
boch Gottlob, es war blos ein focialer Krieg!! Man fieht mit Entjegen 
das mafjenhafte Einftrömen des Landvolkes in die Inpuftriepläge, 
man verbietet over erſchwert grumpfälich die Anleihepläne ver großen 
Städte, auf daß nicht durch die Einrichtung von Arbeitervierteln das 
willige Striegsheer ver Demagogen ſich noch mehr verſtärke. Zu Rouen 
und Lilfe in ver Rue de la bassesse und dem Impasse des cloaques 
grinſt das Elend, ſcheußlich wie die Straßennamen felber; in den fteifen 
Gaſſen hinter vem Pantheon drängen fich Laſter, Noth und Krankheit 
bicht zufammen. Der Staat aber genügt feiner Pflicht, wenn er bie 
Verworfenen überwacht und feine Truppen fir den Straßenfampf 
drillt. Jede Affociation ver Arbeiter ift an polizeiliche Erlaubniß ge 
bunden, die von der argwöhnifchen Bourgeoifie in ver Negel verfagt 
wird ; die offene Verbindung der Schwachen gegen den Starfen, die 
Arbeitseinftellung, wird ftreng verboten. Bei ſolcher Fülle des Zwanges 
bedeutet e8 wenig, daß die Zahl ver Sparkaffen von 13 auf 519 fteigt. 

Die Nöthe des creditlofen Landmannes werden nicht gehoben, vie 
uralte Neigung der Romanen für das Stadtleben wird noch verftärkt durch 
das lodende Glücksſpiel der neuen Induſtrie. Die Hauptſtadt wächſt 
zu einem ungeheuren Fabrikplatze heran, auch in anderen großen Städ— 
ten ſchwillt die Bevölkerung reißend, aber auf dem flachen Lande ſtockt 
die Volksvermehrung, einzelne Departements in den Alpen und im 
Jura ſinken ſtätig. Bereits konnten weitblickende Statiftifer ven Zeit— 
punkt berechnen, da das kleine Preußen auch durch die Zahl ſeiner 
Köpfe dem mächtigen Nachbarn gewachſen ſein würde. Das Zwei— 
kinderſyſtem wird zur Regel in weiten Kreiſen der Geſellſchaft, und es 
ſtützt ſich nicht auf kluge Selbſtbeherrſchung, es geht Hand in Hand 
mit einer grauenhaften Zunahme der Proſtitution, mit den wüſteſten 
Verirrungen des thieriſchen Triebes. Die weiſe Einfalt des Alter— 
thums bekannte ſich zu dem ariſtoteliſchen Satze, daß die Hälfte des 
Staates verwildere, wenn die Lage der Weiber ſchlecht geordnet ſei. 
Hier ward die Emancipation der Frauen, die Verklärung des Fleiſches 
auf allen Gaſſen gepredigt und geübt, und der alternde König hing 
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unbeirrt an feiner pensde immuable, Guizot an feinem toryisme bour- 
geois. Die prei Gewalten des pays l&gal beriethen über Schutzzölle 
und baderten über Minifterpoften, als fei Alles in Orbnung. Sie 
wähnten, jener Welt des Elends, vie fich bittend, drohend, fündigend 
auf den Märkten drängte, Genüge zu leiften, wenn fie einige harte 
Artikel des Strafgefeßbuches milverten. 

In einem einzigen Falle hat das Julikönigthum mit warmem Eifer 
für ven Heinen Dann geforgt: in jener beiten Zeit Guizot's, da er das 
populärjte, das feinem Talente am meiften entfprechende Miniſterium, 
das des Unterrichts, leitete. Auch hier allerdings verleugnet ver Mann 
ſich nicht, der unter den Schredensfcenen der Eonventsherrichaft die 
beſtimmenden Einprüde feines Lebens empfing: das große Problem ver 
modernen Gejellihaft ift ihm die Beherrſchung der Geifter, die durch 
den Einfluß des, Staates bewirkt werden muß. Immerhin blieb es ein 
großes Berbienft, daß der Minifter aus eigenem Antriebe, nicht ge- 
drängt durch die gegen dieſe hochwichtigen Fragen ftets gleichgiltige 
Preiie, das ſchmählich verwahrlofte Volksſchulweſen umgejtaltete und 
fast eine Million neuer Schüler dem Lande gewann. Die von dem 
Solvatenfaifer unterprüdte afademifche Section für die politifchen und 
moraliihen Wilfenfchaften wird wiederhergejtellt, vie hiftorifche For- 
fhung in großartiger Weiſe unterftüßt, durchgängig bewiejen, daß 
Kenner der Wiffenichaft an der Spike der Bürgerregierung ftehen. 
Freilich ein volljtändiger Erfolg war nicht erreicht; denn gegen die Ein- 
führung des Schulzwanges jträubte ſich der Haß des Clerus, die Selbjt« 
fucht der Bourgeoifie, welche dem Arbeiter ven Luxus der Bildung gern 
unterjagt hätte, endlich jene unter bureaufratifcher Bevormundung noth- 
wendig gedeihende ftaatsfeindliche Gefinnumg, welche neue Pflichten 
gegen das Gemeinwejen nur unwillig übernimmt — und ſolche Stim- 
mungen bezeichnete man mit dem jchönen Worte: ver Unabhängigfeits- 
ſinn der Nation. 

Größere Theilnahme erregte der Kampf um die Freiheit des Un— 
terrichts, deſſen Berlauf deutlich offenbarte, wie tief ver Gedanke ver 
Staatsallmacht in die Sitten der Nation eingedrungen war. Die na- 
poleonifche Univerfität hatte dem Zwecke ihres Schöpfers trefflich ent- 
proben. Die gefammte Lehrerſchaft der Lyceen lag als ein williges 
Werkzeug in ver Hand des Dinifters. „Das eitle Bergnügen einer ver: 
führerifchen Improvifation“ war ihr ausdrüdlich verboten, der Unter- 
richt ward zur geiſtloſen Abrichtung. Die meiſten gebildeten Frau— 
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zojen denfen noch jet mit Haß, nicht wie die Deutſchen und Briten mit 
launigem Behagen, an ihre Schulzeit zurüd. Sogar Ernſt Renan ge- 
fteht, daß der Unterricht auf den theologifchen Seminarien minder getft- 
tödend wirfe als die Bildung der Lyceen, und Baſtiat ward. durch den 
Efel über den Regelzwang des falfchen Elafjicismus zum Kampfe wider 
die gefammte clafjiihe Bildung verführt. Aber als jet vie Kirche 
ihren Krieg wider die Univerfität beginnt und, bald im Namen des 
Glaubens, bald im Namen ver Freiheit, ven Untergang des Staate- 
monopols verlangt, da jchlagen fich fat alle Wortführer ver. öffentlichen 
Meinung auf die Seite der Univerfität: der bureaukratiſchen Verbil— 
dung erfcheint die Befreiung ver Kirche als die Herrfchaft ver Kirche, 
dem Alltagsliberalismus gilt als Freiheit nur der Zwang gegen feine 
Feinde. In der That follte Guizot bald bewähren, daß er felber ımter 
der Freiheit des Unterrichts nicht den freien Wetteifer Aller, ſondern 
das Vorrecht der Kirche verftand, Der Verfaflung zuwider führten die 
Jeſuiten ihre Yehranjtalten weiter, die Regierung aber jah mit voppel- 
züngiger Schwäche ber Verhöhnung ver Gefege zu, fie hielt die ultramon- 
tane Richtung für eine Stüße der conſervativen Bolitifund begrüßte mit 
Freuden, Guizot ſelbſt gefteht e8, jede Erſtarkung des katholischen Geiftes. 

Die Kirche hatte noch einmal einen Ausbruch des unter den Bour⸗ 
bonen angefammelten Religionshafjes erdulden müffen, in jenen wüjten 
Tagen, da der Palaft des Erzbifchofs von Paris zerftört ward und der 
Bilvderfturu die Hallen von St. Germain l’Auxerrois fhändete, Nach- 
ber jcheint fie ſich von dem öffentlichen Leben zurückzuziehen, fie muß 
die Anſprüche einer Staatsfirche aufgeben und gilt dem Gefege nur 
noch ald die Religion der Mehrzahl der Franzoſen. Ihre Priefter, An— 
fangs fogar als Feinde der Julidynaftie beargmwohnt, gelangen auch 
fpäter niemals zur Herrfchaft in den Quilerien. Gerade jett ward 
offenbar, daß die Maffe des Bolfs noch eben jo treu an ihrem fatholi- 
ſchen Glauben hing, wie einjt, da die Banerfchaft gegen die Priefter- 
gefege der Eonjtituante zu den Waffen griff. Nicht der Kirche hatte die 
Feindfchaft ver Kiberalen umter ver Neftauration gegolten, nur der ven 
Staat beherrfchenden Kirche. Unter dem Birrgerfönige erwacht der 
alte Glaubenshaß nur dann wieder, fobald der Staat Miene macht die 
Kicche zu begünftigen. Die Prefje färmt wider die Pfaffen, jobald ein 
Oberſt fein Regiment in die Meſſe ſchickt, und einmal lodert der Zorn 
der bourbonifchen Tage für eine kurze Zeit in hellen Flammen auf, da 
Guizot ven Sonderbund unterftügt und ven Jefuiten geſetzwidrige Nach- 
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ficht gewährt. Sobald der Staat in feine gleichgiltige Haltung zurüd- 
fällt, ſchenkt auch die Preſſe vem kirchlichen Yeben feine Beachtung mehr. 

Sp werden denn jekt in ver Stille, erfolgreicher als unter der Re— 
ftauration, die Grundfeften gelegt für jene neue ultramontane Macht, 
deren Größe in den Tagen der Republif die weite Welt überrafchen 
ſollte. Starrer denn je fohließt der römifche Stuhl ſich ab gegen jeden 
modernen Gedanken, er verwirft ven Verfuch des Avenir, die Kirche 
mit der Demokratie zu verföhnen, und verdammt die Gewifjensfreiheit 
als ein deliramentum. Die ultramontanen Blätter mehren und 
mehren fich, fie verfünden immer zuverfichtlicher die Yehren ſchranken— 
fofer Herrſchſucht, feit der neusrömifche Geift in dem Kölner Bijchofs- 
handel feinen erften großen Triumph errungen. Ein bigotter firchlicher 
Eifer wird rege nicht blos in jenen legitimiftifchen Strichen der Bre— 
tagne, wo der Bauer einen ungefrönten König für eben jo gottlo8 hielt 
wie einen ungeweihten Briefter, ſondern auch in ven gebilveten Strichen 
des Landes. Tauſende von Gläubigen drängen ſich in Paris um die 
Kanzel des Baters Yacordaire ; der milde Abbe Coeur weiß die des 
Spottens müde vornehme Welt vollends zu gewinnen durch die Ver: 
ficherung, daß die Kirche die gefunden Gedanken der Revolution feines- 
wegs befämpfe. Der Staat, Gemeinden und Private bauen wetteifernd 
neue Kirchen, jeder Tag bringt Schenkungen und Bermächtniffe an 
die frommen Stiftungen, ringe im Yande entftehen große geiftlich- 
weltliche Vereine. Die gefammte Frauenwelt, die in der herzlofen 
Flachheit voltairianifcher Aufklärung keine Befriedigung fand, warb 
nach und nad) für bie jtreng römifche Richtung gewonnen. Und da in 
franzöfifchen Ehen die Frau zu regieren pflegt, jo entitand allmählich 
in den gebildeten Häufern jenes unmwahre Verhältniß, das unter den 
Krankheitsſymptomen der neufränkiſchen Gefittung nicht das fette iſt: 
die Frauen dem Beichtvater ergeben, die Männer im Kreife ver Freunde 
freigeifterifch, im Haufe bigott und heuchelnd. Und mas bedeutete 
dies gewaltige Anfchwellen der kirchlichen Macht für den franzöfiichen 
Staat? Offenbar, die neue römische Kirche konnte einem Bonaparte, 
einem Bourbon, einem republifaniichen Negimente ein Bundesgenofje 
werden, jie fonnte jeder Regierung helfen, welche die gläubigen Stände, 
den Adel oder die Maſſe, begünftigte, aber fie blieb der geborene Feind 
des Julikönigthums, das, troß der ultramontanen Schwachheiten feines 
proteftantifchen Miniſters, allein unter den Voltairianern der Bour- 
geoiſie feine Stüßen fand. 
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Die Bourgeoisregierung verſtand nicht, in einer Zeit großer wirth- 
ihaftliher Umwälzungen und unermeßlich gejteigerter Anſprüche an 
den Staat, Dauerndes für die Wohlfahrt des Volkes zu fchaffen. Sie 
fand auf der Welt nirgends einen Bundesgenoffen, denn allein den 
herrſchenden Stand, deſſen Stärke und Anſehen täglich janf, und nir- 
gends Vertrauen zu ihrer Yebensfraft. Auch befangene Gegner durch— 
ſchauten allmählich ven legten Grund der Schwäche dieſes Staates. 
Louis XVIIL, ſchrieb Fürſt Metternich am 21. März 1837 in einer 
für ven Czaren bejtimmten Depefche, a inocul& des institutions par- 
lementaires à une administration toute centrale. Zulekt über- 
warf jih ſogar ein Theil ver herrſchenden Klaſſe mit dem Bürger: 
fönigthum wegen feiner armjeligen auswärtigen Bolitil, Denn fraft 
ihres Urſprunges blieb dieſer Dynaſtie von Anbeginn nur die Wahl 
zwiſchen ver revolutionären Propaganda und dem unwürdigen, immer 
vergeblichen Verſuche, dur Schwäche die Verzeihung ver legitimen 
Höfe zu gewinnen. Sie hat gelegentlich mit der Revolution gebublt, 
um fchließlich in eine ftaresconfervative Richtung, ja in eine Politik des 
Neides zu verfallen, welche jever Spur nationaler Eritarfung bei ven 
Nachbarvölkern Fleinfinnig, angſtvoll entgegenwirfte. 

Die neue Dynaftie war jelber ein lebendiger Proteft gegen vie 
gehaften Verträge von 1815. Ein hochberechtigtes Gefühl nationalen 
Stolzes ging durch die Nation ; ver Beweis war geführt, daß Franfreich 
der fremden Vormundſchaft entwachien jei. „Hätte Europa heute wie 
in den hundert Tagen 700,000 Mann unter ven Waffen,“ geſtand Fürft 
Metternich dem piemontejifhen Gefandten Pralormo, „fo würde ich mic 
fofort zum Zuge nad Paris entfchließen.“ Wenn trot ſolcher Gefinnung 
die Oſtmächte fich gezwungen ſahen, die neue Ordnung anzuerfennen, 
fo war dies ein Zeichen ver Stärke Frankreichs. Aber dieje gerechte Be- 
friedigung genügte dem erregten patriotiichen Gefühle nicht. Soeben 
noch hatte die Nation mit rühmlicher Mäßigung die frechen Eroberungs- 
pläne Polignac’s zurüdgewiejen ; jett war durch die Beſiegten von 
Waterloo der Barrikadenſieg erfochten, und alsbald ertönt taufenpftimutig 
der Ruf: Race fir Waterloo! — als ob nicht die Schlacht von Belle— 
Alliance jelber eine Rache gewejen wäre für namenlofe Blutſchuld! 

Nur der Haß fann leugnen, daß dem propagandiftifcen Triebe 
der Franzoſen nicht immer allein eitle Ueberhebung, ſondern auch ein 
weitherziger Idealismus zu Grunde lag — ein bochfinniger Zug, ver 
durch taufend Trübungen hindurch in den Eroberungszügen des Eon- 
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vents, in dem italienischen Feldzuge Napoleon’s IH. und vor Allem in 
dem fittlich reinften Kriege ded neuen Frankreichs, in dem Kampfe für 
die Unabhängigkeit Norvamerifa’s, unverkennbar hervortrat. Auch jett 
riefen edle und verwerflihe Leidenſchaften, Ruhmſucht und Habgier, 
Hochmuth und Schwärmerei für Völkerbeglückung, und am Aller 
fautejten die unftäte Neuerungsfucht diefes nervös aufgeregten Ge- 
ichlechtes nach einem großen Kriege für die Freiheit. La France s’en- 
nuie! bfeibt achtzehn Jahre der Lieblingsſpruch der Friegsluftigen Preffe. 
Um die Berehnung des Möglichen, der europäifchen Alltanzen hatten 
diefe Schwarmgeiſter fich nie gekümmert. „Frankreich ifolirt”, fo prahlte 
während der äghpptifchen Händel ein rapifales Blatt, „das beveutet: 
Frankreich an der Spite ver Nationen!" Derweil die erregte Jugend 
aus voller Kehle auf die Tyrannei des Bürgerkönigs ſchmäht, verlangt 
fie doch, daß dies um feine eigene freiheit betrogene Volf anderen 
Bölfern die Freiheit bringe ; denn himmelhoch fteht der Franzofe über 
dem Deutſchen, der, nah Muſſet's rohen Verſen, in vem freien Rheine 
feine Bedientenjade wäſcht. „Der gallifche Eroberer,“ verfichert Louis 
Blanc, „läßt überall die Segnungen der Gefittung zurüd, wie der in 
fein Bette zurückkehrende Nil den befruchtennen Schlamm.“ Solche 
propaganbiitifche Leidenschaft beraufchte die Köpfe ver Jugend; auch 
ber junge Herzog von Orleans zählte zu ihren Bekennern. Die be- 
fonnene Mehrheit ver Nation aber huldigte den frievlichen Neigungen 
der neuen Volkswirthſchaft; nur beanfpruchte fie das Vorrecht, Tag für 
Tag auf die Verträge von 1815, auf die gefammte Yänvdervertheilung 
des Welttheild als auf ein unerhörtes Unrecht zu fchelten. Auch die 
Preffe ver gemäßigten Parteien wiederholte mit wehmitthiger Bitterfeit 
das alte Märchen, wie ſchwer Frankreich geſchädigt, wie drohend Preu- 
Ben — das zerriffene Preußen des Wiener Congreſſes! — angewachjen 
fei, und ſchürte dergeftalt ımabläffig die Beſorgniß der Nachbarn, die 
Kriegswuth ver Jugend. 

Unter jenen, die fich ſtaatsmänniſch dünften, herrfchte die An— 
ſicht, daß der Welttheil im zwei feindliche Zonen zerfpalten fei: um 
die beiden Hochburgen ver Freiheit, Franfreih und England, müſſe 
fih ein fefter Wall von conftitutionellen Kleinftaaten ſchließen, als 
ein Bollwerk gegen die Knechtichaft des Oſtens. Solche Meinung 
ward befeitigt durch die feindſelige Geſinnung ver Höfe von Wien 
und Petersburg, ſowie durch den unvaterländiſchen Geijt der deut— 
fhen Radikalen, vie in jenen eriten Jahren des Rauſches ſehr ge- 
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neigt waren, die liberale Tricolore als eine Erlöferin von den Feſſeln 
bed Bundestags zu begrüßen. Es war der alte Wahn ver politiichen 
Dilettanten, welche nie begreifen, daß die verfchlungene Natur unferer 
Staatengefellfcbaft eine reine Tenvdenzpolitif kaum je geftattet, daß die 
großen internationalen Machtfragen nicht unter die Gefichtspunfte der 
Parteilehren fallen, und daß die Yeinenfchaften und Intereffen des Augen- 
blids in den auswärtigen Händeln gemeinhin mehr bedeuten als bie 
dauernden Gegenfäge ver innern Politik. Wie einft der Hugenotten- 
befieger Richelieu die deutſchen Proteftanten, die oranifche Demofratie 
bie Stuarts unterftütt hatte, jo follte auch fett wieder die Zeit fommen, 
da das parlamentarifche England mit den abfoluten Kronen des Oftens 
fih gegen das conftitutionelle Frankreich verbündete. 

Der König und feine Doctrinäre waren nicht gefonnen, mit dem 
braufenden Strome der Kriegsluft zu treiben. Sie daten zu flar, 
um nicht zu fehen, daß ein Eroberungszug an den Rhein die Bürger- 
frone jelbit hinwegipülen mußte — „ver Krieg ift die Revolution“ 
pflegte Ludwig Philipp zu fagen — und fie empfanden zu kalt, zu 
pebantifch, um irgend ein Berftändniß zu haben für die hochherzigen 
Impulſe, welche jich in ver Phantafterei der Kriegsluft unzweifelhaft 
verbargen. Doc) leider zeigte fich auch in den auswärtigen Fragen bie 
Unhaltbarkeit jener gelehrten Bergleihungen der Jahre 1688 und 
1830. Während die glorreiche Revolution von England erjt durch den 
Beiftand des gefammten proteftantifchen Nordeuropa’s möglich ward 
und den Staat fat von felber aus einer ımgefunden VBafallenrolle in 
den Kreis feiner natürlichen Verbündeten zurüdführte, ftand das neue 
Frankreich von Haus aus vereinzelt. Die Regierung verharrte in rathlofer 
Mittelftellung zwifchen ven Verträgen von 1815, die fie nicht vernichten 
fonnte, und der Revolution, die fie als ihren mütterlichen Boden nicht 
ganz verleugnen durfte. In folder Lage blieb das Reich jo einfluß- 
[08 wie unter ven Bourbonen ; die alte Führerftellung war und blieb 
verloren. 

Nur einmal gelang dem Julikönigthum ein beveutfamer Erfolg 
gegen die Oftmächte. Die beigifche Revolution hatte rafch die Gunit 
aller Barteien Frankreichs gewonnen. Man rühmte fie als liberal und 
fatholifch zugleich; ihr Ziel war die Zertrümmerung jenes niederlän- 
diſchen Geſammtſtaats, deſſen Dafein den Franzoſen als eine Be 
Ihimpfung galt. Diesmal weiß der König die Verlegenheit der durch 
die polnifchen Händel in Anfpruh genommenen Oftmächte gewandt zu 
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benugen. Zweimal rüden jeine Truppen in Belgien ein, und als endlich 
die Anerkennung des neuen Staates den widerwilligen deutjchen Höfen 
abgetrogt ijt, als Czar Nicolaus feinen ohnmächtigen Unmuth über 
den Sieg der Revolution nur noch dadurch bethätigen kann, daß er den 
diplomatifchen Verkehr mit dem jungen Königreiche verweigert — da 
preifen die Federn des Cabinets la brillante solution frangaise ver 
belgifhen Frage. Ruhiges Urtheil wird ſolchem Selbjtlobe nicht bei- 
jtimmen. Gewiß war durch die Einrichtung des belgijchen Staates 
das Nothwendige, das für den Augenblid Heilfame gejchehen ; aber 
nicht Frankreichs Waffen, ſondern Englands ausdauernder, minder 
zweideutiger Beiftand hatte das größte Verdienft daran. Mit gutem 
Grunde durfte Ford Palmerfton Belgien feine Tochter nennen. Die 
Ruhmgier der Nation war durch die leichten Triumphe in den Yauf- 
gräben von Antwerpen ebenfo wenig befriedigt wie die Freude des 
revolutionären Frankreichs am Kriege gegen Stein und Erz; die 
radikalen Blätter jammerten laut, als ver franzöſiſche Befehlshaber auf 
dem Schlachtfelvde von Belle-Alliance feinen Truppen verbot, das bereits 
begonnene Zerftörungswerf an dem Preußendenkmale von Planchenois 
und dem Yöwen von Mont St. Jean zu vollenden. Bon den begehrlichen 
Hintergedanfen, die der Friedensfürſt bei feiner Intervention verfolgte, 
war fein einziger erfüllt. Wie ſanftmüthig hatte der alte Talleyrand in 
London vorgefhlagen, Antwerpen zu einer freien Stadt zu erheben ; wie 
dringend bei Yord Balmerfton um Luxemburg, bei dem preußifchen Ge- 
jandten um ein Stüd Rheinland gebeten: man fünne ja den längſt 
begrabenen ſächſiſchen Handel wieder aufnehmen, Sachſen an Preußen, 
Belgien vem König von Suchen geben. Er hatte nur fühle Abferti- 
gung gefunden. Auch die Hoffnung, in dem Eleinen Nachbarlande ein 
Bollwerk für Frankreich zu gewinnen, erwies ſich bald als ein Traum. 
Die gegen Frankreich gerichteten Barrierepläge wurden nicht gejchleift ; 
der von Parteien zerriffene nieverländiiche Gefammtitaat war offenbar 
ein jchwächerer (over, um im Geifte orleanijtifcher Engherzigfeit zu 
reden, ein minder gefährlicher) Nachbar geweſen als die beiden neuen 
leivlich haltbaren Mittelftaaten. Mit unverhohlenem Widerwillen hatte 
das belgiſche Volk die Franzoſen bei ihrem zweiten Einmarſche aufge— 
nommen. Dieje Gefinnung befjerte jich nicht, feit jener weiſe Fürſt, 
der feine Nachbarn fannte, ven neuen Thron beitieg. Wie oft mußte 
Ludwig Philipp feine Fuge Schwefter Adelaide nach Brüffel jenven, 
um bie Beforgniffe des befgifchen Hofes zu befehwichtigen, der eine 
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Zeit lang ernftlih an den Eintritt. in den deutſchen Zollverein dachte. 
Niemals — wir fahen e8 oben bei jenem Plane des belgiſch-franzöſiſchen 
Zollverbandes — niemals geftattete das Mißtrauen der großen Mächte 
dem franzöfifchen Hofe einen herrſchenden Einfluß in Belgien. 

War bier nur ein halber Erfolg erreicht, fo wurden vollends alle 
tbeuerften Empfindungen der Nation beleidigt in den polnifchen Hän- 
dein. Das Schooffind der Franzoſen, wie fie fatholifh und revolu- 
ttonär, durch ritterliche Haltung und alte Waffenbrüderichaft, durch 
taufend Bande der Geſinnungsverwandtſchaft mit Franfreich verfettet, 
erhob fich gegen jenen Ezaren, den die öffentliche Meinung mit fiherem 
Inftinkte als das Haupt der neuen heiligen Alltanz verwünſchte. 
Unermeflicher Jubel an der Seine begleitete jeden Schlag in den pol- 
nifchen Ebenen. Lafahette und die gefammte Demokratie forderte den 
Krieg für Bolen: jegt fei es Zeit, jene alte Mifjethat der Cabinette 
rüdgängig zu machen, welche die franzöfifchen Hiftorifer gern als ven 
fcheuflichften ven Frevel fchilderten — um verwandte Sünden ihres 
eigenen Volkes zu bemänteln. Es gereicht dem Verftande der Regie 
rung zur Ehre, daß fie, folche hohle Phantafterei verfhmähend, den 
zwedlofen Krieg für ein fremdes Interefje verwarf. Aber wenn Se- 
baftiant die brutalen Waffenerfolge Rußlands mit den Worten verberr- 
lichte: „l’ordre regne à Varsovie“, fo verfeindete fich die Regierung 
für immer mit der öffentlichen Meinung, und fie gewann doch nicht das 
Vertrauen der Oftmächte; denn mit offenen Armen wurden die flüch- 
tigen Polen in Franfreih aufgenommen, die Dürftigen empfingen 
Unterftütung aus den geheimen Fonds, und der Pariſer Ausſchuß der 
polnifchen Emigration fhidte fortan feine Sendlinge auf alle Barri- 
kaden der Welt. Die pathetifche Klage um Polens Untergang wurbe 
zu einem unentbehrlihen Spektafelftüde jeder Adrefbebatte; die Re— 
gierung aber verharrte in ihrer zweizüngigen Haltung. Als in Polen 
die Gewaltthaten ſich häufen, als Fürſt Metternich fein Werf, vie 
Wiener Verträge, mit eigener Hand zerreißt, die Republiffrafau mitten 
im Frieden vernichtet, da richtet Graf Mole eine fcharfe Anfrage nach 
Wien und — läßt insgeheim dem Staatskanzler erflären, er müſſe 
Rückſichten nehmen auf feine Kammern. 


Wie dort fo in alfen auswärtigen Verwidlungen zeigt das Juli— 
fönigthum den Charakter der Halbheit und Unwahrheit. Während 
feine Minifter in ver Kammer feierlich verfündigen: „wir verabjchenen 
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den Abfolutismus und beklagen die Völker, welche ſchwach genug find 
ihn zu dulden“ — hatte Ludwig Philipp fogleich nach der Juliwoche in 
Briefen, die einem Könige der Franzofen wenig anftanden, die Aner- 
fennung, um nicht zu fagen die Verzeihung, der Oftmächte erbeten. 
Der erfte Schred verflog, die unſchädliche Muthlofigfeit des neuen 
Regiments lieh fich nicht mehr verfennen, und die befonnenen Confer- 
vativen mußten ber von Wellington ausgefprochenen Wahrheit zuſtim—⸗ 
men, daß unſer Staatenfyftem feines feiner großen Glieder entbehren, 
dag in Europa nichts bauerndes auf friedlichen Wege vollendet werben 
könne ohne Frankreichs Mitwirfung. Die Stimmung der deutfchen 
Großmächte wurde zufehends freundlicher; zwiſchen Lubwig Philipp 
und dem Staatsfanzler begann jener eifrig gepflegte Briefwechſel, den 
die Diplomatie als le commerage politique der beiden Alten kannte. 
Unaufbörlich verjichert der König feine unauslöſchliche Dankbarkeit 
gegen bie deutſchen Höfe, er betheuert feinen Haß gegen jene ameri— 
fanifchen Ideen, welche den Welttheil vergiften, er Flagt: „unjere 
Inftitutionen geben wohl eine Bürgihaft gegen die Negierungsgewalt, 
doch nicht für dieſelbe.“ Er bittet, ſchärfer zwiſchen ihm jelber und 
der Revolution zu unterfcheiden, und verlangt dringend ben Belftand 
der drei Cabinette des Dftens: „dann fünnte ih mehr für die Ordnung 
tbun.* Zum Danfe überfchättet Fürjt Metternich den gelehrigen 
Schüler mit einer langen Reihe jener endlos lehrhaften politifchen 
Abhandlungen, die er liebte, er ermahnt zum Ausharren auf dem 
Wege ver gefunden Politik, troß der ſchwachen Kammermehrheit u. ſ. f. 
Der Minifter Ancillen, der durch die Geſandtſchaft in Wien diefe Briefe 
fernen lernte, jubelte anf: „einem fo gewaltigen politifchen Prediger 
werde das Herz des Königs nicht wideritehen Fönnen.“ Und Genk, 
veffen Trügheit gern die Noth zur Tugend machte, meinte jett aufs 
athmend: Yegitimität und Volksſouveränität find nicht abfolute Gegen 
fäte; fie können ſich vertragen, wie Katholicismus und Proteftantis- 
mus, „zumal ba jett die Volfsfouveränität fo ausgelegt wird, daß fie 
unmerklich in eine neue Yegitimität übergeht. “ 

Der Ezar dagegen blieb unerbittlih. Er hatte ſchon im Sommer 
1830 jeinen Rufjen Frankreichs verpeftete Kuft verboten und gab dann 
Jahr für Jahr dem verhaften Bürgerfönige Beweife von jener rüdfichts- 
(ofen Grobheit, welche in diefen Tagen ruſſiſcher Allmacht von umferen 
Kleinkönigen als geniale Willenskraft angeftaumt ward. Er ließ fich nicht 
ausreden, daß ber Kronenräuber demnächſt an der Spike der europätfchen 
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Revolution ftehen werde ; nimmermehr follten ihm viefe Bourgeois in die 
Schwägerjchaft der legitimen Höfe eindringen. „Der Car, Hagte 
Ludwig Philipp dem öfterreichiichen Gefandten , will meine Familie zur 
Gaftration verdammen.“ In der That war es ein für das ftolze Frank— 
reich beſchämendes Schaufpiel, wie nun der Thronfolger vergeblich 
um die Hand mächtiger Prinzeffinnen warb. Selbft ver Schweriner 
Hof fand die Verihwägerung mit dem Bürgerfönigshaufe unange 
mefjen, und nur das perfönlice Wohlwollen des Königs von Preußen 
führte dem Herzoge von Orleans endlih die Prinzeffin Helene zu 
— une princesse anodine, jpottete Metternich im reife der Ver— 
trauten. 

Wer follte auch Achtung hegen vor einem Kabinette, von deſſen 
Berlogenbeit jever Tag neue Proben brachte? Noch im November 
1833 wies die Regierung mit hochtrabenden Worten bie Aufforderung 
der Oftmächte zu ftrengen Maßregeln gegen die Flüchtlinge zurück, und 
dennoch erftattete die Parifer geheime Polizei den legitimen Höfen 
regelmäßig Bericht über das Treiben der Revolutionäre. Man unter: 
jtüßte die deutfchen Unzufrievenen, welde die Demagogenjagb nach 
dem Elſaß verjprengte, und erlaubte insgeheim den Verkehr ihrer Fuß— 
boten über die Grenze; man ſah nicht ungern, wie die deutfche Demo- 
fratie fich mit der franzöfifchen verbrüderte und eine deutſche Carmag— 
nole nad) dem glerreichen galliichen Vorbilde erfand. An allen deutſchen 
Höfen war das geheime Circular des Minifteriums vom September 
1833 befannt, Das die Agenten Frankreichs aufforderte, eine Lifte ver 
Franzofenfreunde und Oppofitionsführer, namentlich aus den Ländern 
des linfen Rheinufers, einzureichen. Und daffelbe Cabinet, das alfo 
mit der revolutionären Propaganda jpielt, beproht einige Jahre darauf 
die Schweiz mit Krieg, weil fie ven Schweizerbürger Ludwig Bonaparte 
nicht ausweifen will, In allen conftitutionellen Kleinftaaten gebährden 
fih die franzöfifhen Gefandten, als ob fie ven Staat zu regieren 
hätten, werben überall unleivlih Durch zupringliche, bofmeijternde 
Freundſchaft; dabei zeigen diefe hochherzigen Beſchützer deutſcher Frei- 
heit gegen jedes ſcharfe Wort unſerer Preſſe eine nervöſe Emfindlich— 
keit, wie nur Fürſt Metternich ſelber. Dem Bundestage begegnet man 
mit offenem Hohne. Da Frankreich den Luxemburgiſchen Handel zu 
verſchleppen wünſcht, ſo ſpricht man die Hoffnung aus: „möge der 
Bundestag die Maßregeln, die er ergreifen will, mit jener Langſamkeit 
und jener weiſen Mäßigung, die ſeine Handlungen auszeichnet, be— 
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ginnen, alle möglichen Verzögerungen anwenden und jelbjt wiederholen! 
Dieſe Langmuth entfpricht dem Charakter des Bundestags.“ *) Auf 
die berüchtigten Bundesbejchlüffe des Jahres 1832 anworten England 
und Frankreich mit einer rüdjichtslefen Verwahrung und gewähren alfo 
dem Bundestage willfommene Gelegenheit, durch eine fcharfe Ab- 
fertigung der fremden Zudringlichkeit ſich ausnahmsweiſe ven Beifall 
ver Patrioten zu erwerben. Noch nicht gewigigt, verſucht der fran- 
zöſiſche Hof nach dem Staatsftreiche in Hannover, die engliſche Re— 
gierung zu einem gemeinfamen Protejte in Frankfurt zu bewegen; als 
England fich weigert, leugnet er die Abficht vor den deutſchen Gefanbten 
rundweg ab. 

Seien wir gerecht. Es giebt ſchwungloſe unfruchtbare Epochen, 
bie einen großen Zug der auswärtigen Staatskunft nicht geftatten. In 
Italien, im Oriente waren bie Dinge nicht reif für große Entjchei- 
dungen, fie geboten eine zuwartende, hinhaltende Polttif. Aber auch wo 
in diefer armen Zeit eine gejunde, zufunftsreihe Schöpfung nationaler 
Staatsfunft gewagt wird, offenbart das Yulikönigthum nur Angft und 
bettelhaften Neid. Unſere junge Handelseinheit fand außer Defterreich 
feinen boshafteren Feind als dieſe Bourgeois. Im Jahre 1833 ver: 
dandelten die Höfe von Baris und Wien über den Plan, durh Hans 
beiserleichterungen an ven füddeutfchen Grenzen Batern und Würtem— 
berg von dem preußifhen Zollvereine abzulenken; die volfswirthichaft- 
liche Unfähigkeit der beiden Gabinette ließ ven Gedanken nicht zur Reife 
gelangen. Unterveffen bereijten die Gefandten Breffon in Berlin 
d'Alleye in Frankfurt und vornehmlich der vielgewandte Eonful Engel: 
barbt in Mainz die fleinen Höfe, beſchworen die Handelswelt ſich 
nicht firren zu laſſen von Preußens Herrſchſucht; der Parteifanatis- 
mus ber Yiberalen unferes Südens bot diefen Warnungen nur allzu 
willig jein Ohr. Zuletzt triumpbirt über alle Verirrungen des Partei- 
geiftes die Sache der nationalen Einheit, und die fremden Ränke enden 
in Bejhämung. 

Mit einem Schwalle pathetifch freifinniger Worte verfündete die 
Julidynaſtie bald nach ihrer Gründung den großen Mächten: das 
Recht über fich felber zu verfügen, das Frankreich für ſich in Anſpruch 
genommen, gebührt auch jeder anderen Nation. Dies Prineip ber 
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Nichtinterpention,, das offenbar einem berechtigten Grundgebanfen ent- 
ſprang, aber in feiner doctrinären Kahlheit für das verſchlungene Ne 
unserer Staatengejellihaft ebenfo wenig ausreichte wie die Internen- 
tionstheorien des heiligen Bundes, warf zuerft einen ungeheuren 
Schreden unter die conjervativen Höfe. Fürft Metternich Flagte über 
„dies neue unerbörte Völferrecht, dieſen Umfturz aller Regeln, welche 
bisher die Politik der europäifchen Staaten geleitet haben.“ Bald 
follte der Wiener Hof jich beruhigen: denn als Defterreich die Re— 
volution in Mittelitalien niederwirft, zweimal feine Truppen in ven 
Kirchenftaat marfchiren läßt und troß ber allen Kundigen offenbaren 
Zerrüttung feines Heerweſens die Oberherrlichfeit auf der Halb— 
infel unerfchütterlich behauptet, da fendet der Bürgerfönig ein ſchwaches 
franzöfifches Corps nah Ancona und läßt dem öfterreichifchen Ge— 
fandten insgeheim erklären, dieſe Bejetung erfolge nur um ber Form 
wilfen, nur um den franzöfifchen Nationalftolz zu fehonen! Billige 
Urtheil muß übrigens befennen, daß bie unredlichen Erklärungen an 
die Kammern der Regierung oft aufgezwungen wurden; bie fort- 
währenden Interpellationen über die laufenden Gefchäfte der auswär— 
tigen Politik blieben eben ein unnatürliher Mißbrauch, peinlih auch 
für den bravften Minifter. Ruhmlos wie fie gekommen 309 endlich die 
Erpebition von Ancona wieder ab; ber pathetifche Ausfprub „das 
Blut der Franzofen gehört nur Frankreih an“ vermochte nicht, vie 
Nation über die Demüthigung zu tröften. Frankreich wagt nur einige 
jchüchterne Ermahnungen, um die unerträglide Mifregierung in Rom 
zu mildern, und duldet langmüthig, daß ber in jenen Tagen noch ftreng 
fegitimiftifche Karl Albert von Sardinien die Ehrenlegion in feinem 
Stante verbietet, dem Bürgerfönigthume die gröbfte Mißachtung er— 
weit. Nichtintervention bedeutet alfo im Munde diefes Shitemes das 
Recht für Frankreich, ebenfalls nachträglich zu interveniren, jobald eine 
andere Großmacht in die Händel eines dritten Staates ſich eingemiſcht 
bat. Man bindet allein ſich felber die Hände, wie Fürft Metternich 
bald mit Befriedigung erfennt, man verzichtet felbft auf die Initiative, 
ohne anderen Mächten die Einmifchung zu verwehren. 


Ebenſo erfolglos wirkte die Juliregierung in Spanien. Die alte 
Verſchwägerung der bourbonifchen Höfe follte jett erfegt werben durch 
ein evleres Band, durch die Verwandtihaft der Injtitutionen in ben 
beiden ilfegitimen und canftitutionellen Staaten; die beiten Bundes— 
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genofjen für das neue Frankreich find die freien Völker, verfündete das 
Parifer Cabinet. Und wirklich ſchien der erfehnte Bund des liberalen 
Weſtens gegründet, als Frankreich und England die Duadrupelallianz 
mit den beiden Königinnen der iberifchen Staaten jchloffen. Aber 
während England in feinem alten Vorwerfe Portugal feine herrſchende 
Stellung feit behauptete, gelang dem Bürgerfönige nicht, dauernden 
Einfluß auf das Cabinet von Madrid zu gewinnen. Er fürchtete mit 
gutem Grunde den reizbaren Nationaljtolz der Spanier und begnügte 
fih darum die Garliftenbanden auf franzöſiſchem Boden zu entwaffnen, 
die Griftinos durch Krlegsvorräthe und durch eine Fremdenlegion zu 
unterjtügen — vollauf genug, um den Oſtmächten verdächtig, doch viel 
zu wenig, um ben Spaniern umentbehrlich zu werden! Die Ränfe, 
welche das ganze Jahrzehnt hindurch auf ven Parkets des Escurial 
zwijchen vem franzöfifchen und dem englifchen Gefandten bin und her 
fpielten, bewiejen genugfam, auf wie fchwachen Füßen die gefeierte 
entente cordiale ver Weftmächte ftand. In dem franzöfifchen Volfe 
regt ſich wieder der alte Haß gegen das perfide Albion jo leidenſchaftlich 
wie nur unter dem eriten Katferreihe, und die Freundſchaft ver Ca- 
binette erleidet bald eine fchwere Erfchütterung durch den Gegenjak 
ihrer Intereffen im Oriente. 


Schon Ludwig XIV, hatte die Bedeutung Aegyptens für Die Be: 
berrichung des Mittelmeers wie für den indiſchen Verkehr erkannt und 
gern auf die geiftreichen ägyptiſchen Phantafiefpiele unferes Yeibnig 
gehört. Dann war das Yand durch Bonaparte's genialen Feldzug 
jedem franzöfifchen Herzen theuer geworden. Der napoleoniſche Plan, 
durch die Durchftehung der Yandenge von Suez den englifchen Indien— 
fahrern ven Rang abzulaufen, blieb ein Yieblingsthema der fran- 
zöſiſchen Prefje, zumal ſeit England ſich in dem Felſenneſte Aden ein 
morgenländifches Gibraltar, eine neue Etappe für feinen Seeweg ger 
Schaffen hatte. Nun begann unter Mehemed Ali's kraftvoller Herr- 
Schaft ein Syitem der Völferbeglüdung von Oben in napoleonijchem 
Stile; ganz Frankreich ſchwärmte für den aufgeflärten Despoten, in 
dem die altorientaliiche Vorliebe für franzöfifhe Sitten ungewöhnlich 
ftarf jich ausprägte. Die Juliregierung will die Pforte nicht befämpfen, 
aber fie vermag auch nicht der Verirrung der nationalen Phantaſie 
Widerftand zu leijten, und ihr fehlt der Muth für den fühnen Ge- 

anfen, Mehemed Ali nah Stambul zu führen, das wanfende Osmanen- 
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reich durch einen begabten Hausmeier neu zu Fräftigen. So verliert 
fie fih denn gedankenlos auf einen abſchüſſigen Weg, dahin pas lauernde 
Rußland fie längft loden wollte; fie ſchwächt die Pforte und verfeindet 
fih mit England, indem fie den meuterifhen Vaſallen gegen feinen 
Sultan unterftütt — dur treulofe Mittel, die folder Staatsmänner 
würdig waren — und fteht plötlich ifolirt der einmüthigen Koalition 
der vier Mäche gegenüber. 

Damals, in dem fritifchen Augenblide des Julikönigthums, trat 
grelf zu Tage, daß ein Menjchenalter parlamentariiher Regierung 
nicht vermocht hatte, die gefunde Mäßigung freier Völker auf diefem 
Boden großzuziehen. Das ganze Yand hallt wieder von rohem und 
wüſtem Kriegsgeſchrei, der Minifter Thiers poltert und lärmt mit den 
Schlagworten des Jacobinerclubs, felbft der König droht in Augen- 
bliden des Zornes die rothe Müte auf das Haupt zu fegen, und die 
deutfche Diplomatie zümt: „1830 ift wieber am Ruder!“ Die Ver- 
eitelung feiner ägpptifchen Grillen fchien dieſem Volke alles Ernſtes 
ein genügender Rechtsgrund für einen frechen Naubzug gegen ben 
Rhein. AZulegt gewann die Friedensliebe des Bourgeoisregiments 
wieder die Oberhand; Guizot bewies den feltenen jittlihen Mutb, ver 
mißleiteten Leidenfchaft der Nation zu tro&en. Aber die Nachgiebigkeit 
gegen das Ausland, verftändig an fich, erſchien nach den übermütbigen 
Drohungen der jüngften Monate als eine fchimpfliche Niederlage. 
Frankreichs Einfluß im Oriente war für ein volles Jahrzehnt vernichtet. 
England herrſchte in Stambul, befebdet von ruffifhen Ränken; des— 
gleichen in Innerafien waren es England und Rußland alfein, die den 
weltbifterifchen Kampf um bie Beherrſchung des Morgenlandes führten. 
In Deutfchland bewirkte das Toben der franzöfifchen Kriegspartei, 
was die Bernunftgründe bejonnener Patrioten nicht vermocht hatten: 
unfere Liberalen begannen fich abzumenden von den gallifchen Gößen- 
bildern, der Geift von 1813 ward wieder rege auch in den nichtpreus 
ßiſchen Gebieten. Das ftolze England wußte den Hohn gegen das 
gedemüthigte Nachbarreich jo wenig zu verbergen, daß ein Jahr fpäter 
Lord Palmerfton eine rein franzöfifhe Angelegenheit, die Colonial- 
politif in Algier, mit unerbört rüdfihtslofen Worten öffentlich brand» 
marfen konnte; und doch lagen von der franzöfifchen Herrfchfucht zu 
viele Proben vor, als daß der Geift des Vertrauens in die nothdürftig 
wiederhergeftelfte entente cordiale ver Weſtmächte jemals hätte ein- 
ziehen fünnen. 
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Verhängnißvoller ward die Zerrüttung bed inneren Friedens. 
Man hatte jo feit darauf gebaut, daß England niemals fchlagen, 
niemals die conſtitutionelle Alltanz aufgeben werde. Als dennoch 
die Niederlage erfolgte, ta war das neue „Miniſterium des Aus— 
landes“ von vornherein gerichtet, jedes fittlichen Anfehens baar. „Eng— 
land beherrſcht und — die Verſchwörung der Mächte verfchließt ums 
den Orient — bie Politif des Cabinets jagt uns die Schamröthe in’s 
Geſicht“ — ſolche Schlagworte füllen fortan die Spalten auch der 
gemäßigten Preſſe. Mit frankhafter Reizbarkeit ergreift die Nation 
jede auswärtige VBerwidelung. Selbft die paradiefiiche Süpfeelönigin 
Pomare gilt der Oppofition als ein nationales Heiligtum. Die 
trodene Gefchäftsfrage, wem das Recht die Sklavenſchiffe zu 
pifitiren zuftcehe, erregt einen folhen Sturm, daß die Wähler im 
Jahre 1842 unter dem Rufe pas de droit de visite! an die Urne 
ziehen und ver bereits abgefchloffene Bertrag, welcher den englifchen Kreu- 
zern das Durchfuchungsrecht einräumte, rüdgängig gemacht werden muß. 

Ganz grundlog in der That war dies Miftrauen nicht. Immer 
tiefer verfinft das Gabinet in reactionäre Anfchauungen, immer brün- 
jtiger betheuert Guizot dem E. f. Staatsfanzler den ftreng conferbativen 
Charakter feiner Staatsfunft — während gleichzeitig feine minifteriel- 
len Blätter den PBarifern verfünden, auf der Allianz der Weitmächte 
beruhe die Zufunft des Liberalismus. Wo immer in biefen vierziger 
Jahren eine neue freiere politifche Geftaltung ſich an's Yicht empor: 
brängt, da ftebt Frankreich Flein und neidifch auf der Seite ver alten 
Unordnung. Im Italien beginnt jene große Bewegung, welde uns 
fehlbar zum Kampfe gegen die Fremdherrſchaft führen mußte. Guizot 
aber ermuntert den neuen Papſt zu liberalen Reformen, jendet Flinten 
für die römische Nationalgarve und — zieht zur felben Zeit zum 
Schute bes weltlichen Papfttbums in Südfrankreich jenes Heer zufam- 
men, welches unter der Republif wirklich auf dem Janiculus gefämpft 
bat. Er befchwört die Reformpartei, ver Bewegung einen vömifchen, 
toscanifchen, piemonteſiſchen Charakter zu bewahren, denn eine italie- 
nifche Frage wäre die Revolution! Und hätte Guizot nur mindefteng 
ben föberaliftifchen Ideen jeines Gefandten Roſſi gehufpigt, deren 
Unhaltbarfeit damals noch feineswegs erwiefen war! Aber ber jtarre 
Conſervative jtimmte mit Mazzini darin überein, daß Italien nur die 
Wahl habe zwifchen Defterreih und der Anardie. Seine amtlichen 
Blätter redeten in ben fchnödeften Worten über Karl Albert von Sars 
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dinien, warnten die Höfe vor dem Ehrgeiz Piemonts, prieſen Fer— 
dinand von Neapel als den nationalſten König der Halbinſel. Der 
Geſandte in Turin erklärte Cäſar Balbo's maßvolle Schrift über 
„Italiens Hoffnungen“ für eine Beleidigung Frankreichs, und der 
Miniſter ſelbſt ward von Cavour mit vernichtendem Spotte gegeißelt, 
weil er am Morgen dem Fürſten Brignole das Wohlgefallen des Bür- 
gerfönigs über die albertiniſchen Reformen ausſprach, um am Abend 
mit dem Grafen Appony über die Abenteurerpolitif der Piemontejen 
zu wehllagen! Im Januar 1843 behauptete Guizot, eine Verfaſſung 
für Neapel fei früheftens in zehn Jahren möglih — während in dem— 
felben Augenblide die geängjteten Bourbonen die Charte bereits ver— 
fündigten. Durch ſolchen Kleinfinn der Tuilerien wurde ver Turiner 
Hof gezwungen, das ivealiftiihe Programm 1’Italia farà da se auf- 
zuftellen und allein, mit ungleichen Kräften, ven Kampf gegen Deiter- 
reich zu beginnen. Die belebende Kraft diefer Staatsfunft war auch 
bier der Neid, die alte unſelige franzöfifche Vorliebe für die Fleinen 
Nationalitäten der Bückeburger und Parmejanen, die vollendete Un— 
fähigfeit die Zeichen einer großen Zeit zu verftehen. 

Das erhellte noch Elarer, als jet die Schweiz ſich anſchickte, ver 
Anarchie ihres Stantenbundes, den Friedensftörungen der Ultramon— 
tanen ein Ziel zu feßen. Guizot wußte, daß Defterreich die Augen 
des Pariſer Cabinets von Italien hinweg auf die Schweiz abzılenfen 
ſuchte, er erfannte die Parteilichkeit der Berichte feines uftramontanen 
Geſandten. Trotzdem jah er in den Jeſuiten von Yuzern die Verthei— 
diger der Ordnung. Ihm graute vor der Roheit, die ven Freiſchaaren— 
zügen der ſchweizeriſchen Radikalen allerdings anhaftete, ihm graute 
mehr noch wor der grande r&publique unitaire, die aus dieſer Be— 
wegung hervorgehen würde — als ob dies große Frankreich jich vor ver 
Schweiz zu fürdten hätte! Er nimmt rüdhaltlos die Partei des 
Sonderbundes, er muthet den Eidgenoſſen zu, die religidfe Streitfrage 
vor den Papft, die politifche nor die Großmächte zu bringen. Er muß 
jih von Lord Palmerjton jagen lajfen, das heiße vie Schweiz polo- 
nifiren, und wird jchließlih auf das Yücherlichite von dem fchlauen 
Nebenbubler betrogen, ver feinen Beitritt zu der Interwention ber 
Großmächte jo lange binausichiebt, bis der Sonverbund im alle Winde 
zerſtoben ift. Und an allen viefen alten Thorbeiten bält ver ver- 
blendete Mann noch im Jahre 1867 mit ſchimpflicher Unbelehrbarfeit 
feft, nachdem die ſchweizeriſche Newolution jo fegensreiche Früchte 
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getragen und die Erfahrung zweier Jahrzehnte bewiejen bat, daß eine 
unitariiche Partei in der Schweiz gar nicht beftand ! 

Das Julikönigthum hatte ven mit fo großem Pomp verfündeten 
Grundſatz der Nichtintervention Häglih fallen laſſen, und dennoch 
irrte Guizot, werm er wähnte im Djten als ein Verfechter ver con— 
jerwativen Potitif zu gelten. Als der Kölner Kirchenitreit ven tiefen 
Gegenjat der Intereffen Defterreich8 und Preußens enthüllte, va war 
Metternich's jchwerjte Sorge, Preußen möge fi mit dem Yiberalismus 
und dem Pariſer Hofe werbinden ; er beeilte jih, die Zuilerien vor 
dem jtreitbaren Proteftantismus des Berliner Cabinets zu warnen. 
Auch in jenen legten reaftionären Jahren Ludwig Philipp’s fam ver 
Staatsfanzler immer wieder auf das Urtheil zurüd, das er einſt zu 
dem Geſandten v. Canit ausſprach: „dieſe Regierung kann niemals 
ſtark fein, ſobald es ſich darum handelt gegen die Revolution zu 
fümpfen ; fie kann fich nicht auf dieſelbe Linie wie wir ftellen, das 
wäre wider bie Natur.“ Daß ver Bürgerfönig bei all’ feiner Dienit- 
willigfeit vie geheimen Pläne franzöfiicher Herrſchſucht feineswegs auf- 
gab, war jelbit während jener Schweizerwirren durch allerlei Eleine 
Kniffe verrathen worden, jo durch den naiven Vorſchlag Guizot’s, 
man möge den Sit der fünf Gefandtjchaften und damit ven Schwer- 
punkt der eidgenöſſiſchen Politif nah Genf verlegen. „Ueberall ift 
Frankreich geliebt und gefürchtet,“ jubelten Guizot's Vertheidiger. 
Dieje politique calme et preponderante de la France zeigte jich 
u. A. in dem ſtets vergeblich wiederholten Wunſche, eimen Congreß 
nach Paris zu berufen, wo der Bürgerfönig als der Schiedsrichter des 
Welttheild erjchienen wäre! 

Dann wurde Spanien abermals das Yand des Schickſals für ein 
franzöfifches Herricherhaus. Um einer politiich werthlojen Verſchwäger— 
ung willen ward der gute Ruf des Cabinets durch häßliche Lügen unbeil- 
bar geſchädigt und die Allianz der Weftmächte zerftört; denn übermüthiger, 
rief ver erzürnte Lord Palmerfton, ift der franzöſiſche Ehrgeiz feit vem Kai— 
jerreiche nie hervorgetreten. Die Prahlereien der minijteriellen Preffe er- 
bärteten nur die klägliche Thatjache, daß dies revolutionäre Regiment in 
die Ideen altbourbonifcher Familienpolitif zurüdgefallen war. Wenn 
König Friedrich Wilhelm IV. zu Anfang des Jahres 1848 den Bürger- 
fünig als das Schwert und den gehobenen Arm der Yegitimität begrüßte, 
und Graf Neſſelrode am Tage der Februarrevolution nach Paris jchrieb 
Frankreich ſei im Frieden ftärfer geworden als im Kriege, es ſehe ſich 
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gefchütt durch einen Wall conftitutioneller Staaten, die von feinem 
Geiste leben — fo beftätigt ver grelle Contraſt diefer berechneten Yob- 
fprüche abermals die Wahrheit : die Politif des Napoleon’s des Friedens 
war jo widerfpruchswoll wie jein Beiname felber. Noch einmal bot vie 
Einverleibung Krakau's die unſchätzbare Gelegenheit, den zerrifienen 
Bund der Weftmächte wieder amzufnüpfen; aber auch dieſe Gunft 
des Glücks blieb unbenugt. 

Selbft die einzige Gebietserwerbung, welche dem friepfertigen Könige 
gelang, erwies fich als ein zwetfelhafter Gewinn. Die Nation fah 
befriedigt, wie zum erften male feit einem Jahrtauſend dem Abend» 
(ande gelang, ein Stüd afrifanifchen Bodens ver orientalischen Ge- 
fittung zu entreißen ; Yeichtblütige erfannten darin einen Schritt vor- 
wärts zur Beherrſchung des Mittelmeeres. In Wahrheit blieb das 
Ergebnif dürftig. Die militärisch » polizeiliche Verwaltung ward bier, 
wo mur bie freiefte Entfaltung der wirtbichaftlicen Kräfte fürdern 
fonnte, noch verderblicher als im Meutterlande. Fähigkeit zur Colo— 
nifation hatte ſchon das alte Franfreich allein auf vem Boden Kanadas 
bewiejen, Das neue nirgendwo. Die raube Schule diefer afrikaniſchen 
Kämpfe bildete freilich die Mehrzahl der namhaften Generale ver 
Republik und des zweiten Kaiſerreichs, aber fie beförderte auch jenen 
bfutvürftigen Yanzknechtögeift, der in Bugeaud feinen Yehrer, im 
Peliſſier feinen roheften Vertreter fand. Das Gemegel in der Strafe 
Zransnonain bewies, daß die Wildheit der Soldaten fih auch gegen 
den Bürger fehren konnte; jchon zur Zeit des Straßburger Attentats 
ſprach Tocqueville die Beforgniß aus, ob nicht die größte Gefahr für 
Frankreichs Freiheit in diefem Heere jchlummere. Die Suliregierung 
vermehrte die Armee um 100,000 Dann, jie ſchuf die neuen Spe— 
cialwaffen ber Jäger und Zuaven. An den zahlreichen neuen Feit- 
ungsbauten fchulten sich treffliche Ingenieure wie Marſchall Niel. 
Feder Eingeweihte wußte, daß die Verftirfung und Fortbildung des 
Heeres dem Bürgerkönige zu allermeijt am Herzen lag, daß nur des— 
halb die mafjenhaften Wälderverfüufe vorgenommen wurden. Trotz— 
dem gelang e8 nur im der Marine dem perfönlichen Einfluſſe des 
titterlichen Herzogs von Joinville dynaſtiſche Geſinnung großzuziehen. 
Die Mehrzahl des Heeres wie des Volkes ſchaute kalt oder ungeduldig 
dem durchaus unmilitärifchen Wefen diefer Regierung zu; wie in der 
Krifis des Jahres 1840, fo bei taufend £leineren Anläffen brad immer 
wieder tie umerfättliche Luſt an friegeriichem Ruhme hewor. Als ein 
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Offizier, deſſen Knopfloch fich nach dem rothen Bänpchen jehnte, das 
Märhen von dem großen Siege bei Mafagran erfunden hatte, ba 
ward freilich, nachdem der Betrug entvedt war, der Schuldige in der 
Stilfe befeitigt, aber feine große Zeitung befaß den Muth die Täu— 
dung einzugeftehen. Die gloire de Masagran blieb vem Ruhmes— 
capitale der Nation erhalten, die Straßen von Mafagran in Paris 
und Nanch jtehen noch heute, und vor wenigen Jahren noch redete 
Napoleon IH. die afrifanifhe Armee an als die Helden von Jsly und 
Maſagran! 

Wie das Syſtem ſelber jo vermochten auch die Perſonen feiner 
Träger nicht, diefem Solvatenvolfe in's Herz zu wachſen. Mochten 
des Königs Schmeichler ven Helden von Jemappes feiern, dieſe äme 
toute frangaise, die nie das Schwert gegen Frankreich geführt — ber 
Herzog von Chartres hatte doch die glorreichiten Tage feines Yandes 
nicht mit feinen Volke verlebt. Es war, ale ob der Inſtinkt der 
Maſſen etwas ahnte von der längſt vergefienen Thatſache, daß dieſer 
Schüler Dumouriez’8 während des Kaiſerreichs mehrmals ſich zum 
Kriegszuge gegen das Naterland erboten hatte. Auch an ven Orleans 
haftete etwas von dem Bonrbonenflube, dem Volke blieb Ludwig 
Philipp ein Fremder. Nachdem die Kleinen Künfte des föniglichen 
Regenihirmes vernußt waren, verjpottete die Preſſe die Perfon 
des Königs und feinen Birnenkopf mit einer erbitterten Ironie, einer 
Kedheit, die jelbit gegen Karl X. nie gewagt worden. Das Miß— 
trauen der öffentlichen Meinung folgt jedem feiner Schritte, macht ihn 
zum unfreieiten Manne feines Volks; er wagt nicht einmal ein Opern⸗ 
unternehmen zu unterjtügen, aus Furcht, die Nation werde gewinn— 
fühtige Speculation dahinter wittern. Man mag in allevem vie 
Wildheit eines fieberiſchen Parteifampfes tadeln — ein rechter Fran— 
jofe war diefer König nicht, ver ſchlaue Handelsmann, der nie jung 
geweien, der durch fleine feige Ränfe hindurch ven Weg zum Throne 
geihlihen war und als König noch die alten ſchon dem Prinzen un— 
ziemlichen Krämerfünfte übte, ver mit all’ feiner Welterfahrung die 
begeiiternde Macht ver Ideen nie gefannt, bei all’ feiner Sanftmuth 
die jchönite Pflicht des Königthums, die Beihükung der Bedrängten, 
nie begriffen hat und bei all’ feiner bürgerlichen Solivität doch im 
Stande war zu Gaumerftreichen, wie zu jenem Wortbruche gegen ven gefan— 
genen Abvel: Kader. Selbit die Tugenden feines bürgerlich jchlichten 
häuslichen Lebens blieben diefem ritterlihen Volke unverſtändlich. 
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Faft noch fremder ftand fein Guizot der Nation gegenüber. 
Gedenhafte Eitelfeit war den Franzofen geläufig und erträglich, doch 
nimmermehr die öde Yangeweile dieſer jtreng pedantifchen Rechthaberei. 
Selbſt wir deutjchen Leſer vergeifen alle Achtung vor dem glänzenden 
wiffenfchaftlichen und manchem unbejtreitbaren politiſchen Verdienſte 
des Mannes, wenn wir hinter ven volltönenden Sittenfprüchen feiner 
Memoiren die Unrevlichfeit, das heuchlerifche Verſchweigen entveden, 
wenn wir auf jever Seite diefer acht Bände in oder zwiſchen ven Zeilen 
ftets nur das Eine lefen: „ich hatte immer Recht.“ Er hatte das 
Haupt feines Vaters auf der Öuillotime fallen jehen, dann die Men- 
jchenopfer des Kaiſerreichs beflagt ; feit jenen Jugenderfahrungen ftand 
ihm feit, daß ihm bejcdhieden fei ven Kampf der Tugend gegen alle 
wüſten Yeidenfchaften zu führen. Nun rufen ihm feine Freunde jene 
Worte zu, die einit Pater Joſeph an Nichelieu richtete: l’oeusvre 
de V. Exc. est de retablir le fort Estat de cette monarchie et de 
couper court aux mauvaises entreprises qui troublent l’esprit 
des hommes. Wer bliebe geduldig, wenn dieſer Weifefte ver Weifen 
die Politik der Doctrinäre erflärt als „eine Mifchung von philojopbi- 
jeher Erhabenheit und politiicher Mäßigung, die vernünftige Achtung 
der Rechte und der verfchievenen Thatſachen, eine zugleich neuernde 
und confervative Lehre, antirevolutionär ohne reactionär zu fein, be— 
ſcheiden im Grunde, obgleich oft jtolz in den Worten? Oper wenn 
der Minifter dieſe Mufterjtaatskunft den Kammern als une politique 
un peu grande seulement anpreijt, der Oppofition verſichert, ihre 
Borwürfe würden jich nie zu der Höhe feiner Verachtung erheben, und 
dem König fein Erftaumen ausfpricht über die Achnlichkeit ver Politik 
Wajhington’s mit feiner eigenen? Als er nach den Februariagen mit 
dem flüchtigen Metternich in London zufammentrifft, und biefer nach 
feiner Weife bemerkt: „ver Irrthum ift niemals meinem Geijte nahe 
getreten,“ da antwortete Guizot: „ich bin glücklicher gewejen, ich habe 
mehrmals in meinem Leben bemerkt, daß ich mich geirrt hatte.” Wir 
aber errathen leicht, welcher der Beiden der Dünfelhaftere war, und 
finden im gefammten Verlaufe der franzöfifchen Gejchichte eine jo 
maßlofe pedantifche Selbjtgefälligfeit nur noch einmal wieder: in jenem 
Neder, ver gleich Guizot der Haupturheber einer fürchterlichen Um— 
wäßung, wie diejer niemals demuthsvoll an jeine Bruft ſchlug, um 
zu fragen, ob nicht das Gottesgericht der Gefchichte auch feinen 
Sünden gegolten habe. it es zum Verwundern, daß die in allen ihren 
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Berirrungen immer liebenswürbige Nation nur wiberwillig die verhaß— 
ten Lehren des Friedens und der Ordnung aus dem niemals lächelnden 
Munde diefes ſtarren Schulmeifters, diejes berrichfüchtigen er 
fpeculanten vernahm? 


Wie unheimlich mußte nicht dieſer weder legitimen noch glorreichen 
nod freien Negierung der Schatten des Imperators erfcheinen! Der 
König zum Mindejten theilte feineswegs die Zuverſicht Guizot’s, der in 
dem Bonapartisnus nur eine große Erinnerung ſah, „die dem befrie- 
digten Frankreich nichts mehr zu bieten habe.“ Wir fchilverten oben, 
wie ſchon die Gründung diefes Shftemes des Notbbehelfd durch vie 
Angft vor faiferlihen und republikaniſchen Umtrieben beſchleunigt warn. 
In der That war zweimal während der Juliwoche von einer Handvoll 
Parteigänger und Beteranen ein Verſuch gemacht worden das Kaiſer⸗ 
thum auszurufen. Bald darauſ, im September, legte Joſeph Bona⸗ 

parte öffentlich Verwahrung ein gegen die neue Dynaſtie; er erinnerte 
die Julikammer daran, daß Napoleon II. in rechtmäßiger Form auf 
den Thron erhoben worden, und berief ſich gegen den Kammerbeſchluß 
auf das allgemeine Stimmrecht als den höchſten Richter der Revo— 
lutionen. Seitdem wiederholen ſich überall im Lager der Revolution 
die bonapartiſtiſchen Demonſtrationen; die Preſſe der Oppoſition findet 
ein faktiöfes Behagen daran, den Friedensfürſten an den Schlachten: 
fieger zu mahnen. Im den Straßen von Warfchau zeigen fich faifer- 
liche Uniformen und der Napoleonstag wird feitlih begangen. Eine 
Betition verlangt von den Kammern die Beifekung des Kaifers umter 
der Vendomeſäule; dadurch ermuthigt verkündet alsbald Joſeph Bona- 
parte in den englifhen Blättern, daß ver Kaiſer jtet3 die Freiheit ges 
wollt, nur ihre Vollendung bis zur Zeit des Friedens verfchoben habe. 

Wie ſchwächlich und vereinzelt auch diefe Kumdgebungen blieben, 
der Bürgerfönig wurde der Angft vor dem großen Todten niemals 
ledig. Er itand zu den Napoleoniven wie einft der Kaifer zu den 
Bourbonen. Sein mißtrauifches Verhalten zu der Revolution in der 
Romagna ward ihm nicht blos durch feine thatloje Friedensliebe auf- 
gedrängt, ſondern mehr noch durch die Furcht vor den jungen bonapar- 
tiihen Prinzen, die „ihren erobernden Namen“ zu dem Aufftande 
gefellten. Als darauf Hortenfia mit dem geretteten Sohne dur 
Baris kommt, gejtattet der König der Prinzeſſin, die ſich einft unter 
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dem Kaiferreiche gütig für ihn verwendet hatte, allerdings einen 
Beſuch; aber die Unterredung wird felbft vor ber franzöfifchen Diplo- 
matie geheim gehalten, und faum laffen fih an der Vendomeſäule 
einige verdächtige Rufe hören, jo müffen die gefährlichen Gäjte das 
Land verlaffen. Ein neues VBerbannımgsgefet verbot den Bourbonen 
und den Bonaparte’8 insgefammt den Boden Frankreichs, allerdings 
nicht mehr bei Todesſtrafe. Der König wollte abjichtlich die entthronten 
Dimaftien beide unter daſſelbe Geſetz ftellen, damit fie beide vem Volke 
als Mächte ver Reaction, gegenüber der freien Bürgerkrone, erſchienen. 
Sobald in Belgien der Plan auftaucht einen Leuchtenberg auf den 
neuen Thron zu rufen, wird ber König durch die Angft zu einem 
fühnen Schritte getrieben; er läßt in Brüffel unter der Hand mit» 
theilen, daß er die Erhebung feines Sohnes Nemours gern fehen werde. 
Nachdem durch biefen Schachzug die Candidatur des Napoleoniven 
befeitigt ift, fällt die Bourgeoispolitif wieder in die gemohnte Unfrucdt- 
barfeit zurüd und verzichtet hochherzig auf die Erhöhung ihres Prinzen. 
Wir erwähnten ſchon, wie bie Sorge vor dem Flüchtling Ludwig Bona- 
parte dem Beſchützer der polnischen Flüchtlinge fogar eine Kriegs- 
drohung gegen die Schweiz erprefte. Minder befannt ift, daß auch 
die innere Politif des Königs durch ähnliche Beſorgniſſe mitbeftimmt 
wurde. Mit auffälliger Befliffenheit ließ Graf Mole ſchon im September 
1830 in Wien erflären, fein König werbe bie Verbannung ver Napoleo- 
niden aufrechterhalten, und ber neue Gefandte Graf Belltarb ver- 
langte, faum an der Donau eingetroffen, mit Marie Louife und dem 
Herzog von Reichſtadt zu ſprechen — „welcher ziemlich indiscrete 
Wunſch ihm natürlich abgefchlagen wurde.“ Seitdem fannte Fürft 
Metternich die ſchwächſte Seite ver Yuliregierung. _ Er batte jelbit jo 
oft vor dem jungen Napoleon gezittert, jet wollte er ihn „als eine 
Waffe benugen, um gewiffe Parteien in Frankreich zur Ruhe zu brins 
gen."*) Wie fi won ſelbſt verfteht, hat der ängftliche Staatsmann 
niemals im Ernſt beabjichtigt, ven jungen Despoten durch dfterreichifche 
Bajonette nah Paris zu führen. Aber die Drohung wirkte; mit 





*) Diele Abficht Außerte Fürft Metternich gegen ben preußiihen Geiandten Frei: 
herren v. Maltzahn (deſſen Bericht vom 5. Sept. 1830. Hoſ.). Daß die Drohung 
wirffich ausgeiproden wurde, meldet ber piemontefifche Geſandte Graf Pralormo 
(deſſen Bericht vom 13. März 1831 bei Bianchi, storia documentata della diplo- 
mazia europea in Italia. III. 345.) 
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beiligem Eifer forgte das Minifterium Perier für die Herjtellung der 
„Ordnung. “ 

Der König empfand, wie wenig fein nüchternes Regiment dem 
Volke von jener Begeifterung bieten fonnte, deren jeveRegierung bedarf. 
In folder Verlegenheit verfällt er auf ein jonverbares Mittel, das, 
trivial wie es iſt, ſich nur mit ironiſchen Worten ſchildern läßt: er 
pflegt grundfäglic die napoleonifhen Erinnerungen, er verfucht den 
friegerifchen Ehrgeiz der Nation auf homdopathiſchem Wege zu beilen. 
Wenn aber vordem die Bourbonen durch ihre Verfolgungsfucht die 
napoleoniſche Legende nur gefördert hatten, fo blieb e8 vollends un— 
möglich den Teufel durch Beeljebub auszutreiben. Die Vendomeſäule 
wird wieder mit dem Bilde des Kaifers gefhmüdt, das Denkmal der 
großen Armee in Boulogne wird vollendet. Der Triumphbogen auf 
dem Carrouſel-Platze erhält feine Reltefs zur Erinnerung an den glän- 
zendften Feldzug des Imperators. Auf den elpfeifhen Feldern wird 
der gewaltige Sternenbogen ausgebaut. und mit jenen Bildwerken be> 
bedt, die eine Welt der Kriege dem Beſchauer vorführen. Dies unbe: 
dachte Spiel mit dem Feuer nannte der Yonapartismus fpäter les actes 
reparateurs. Auch wo der König allen Parteien gerecht zu werden 
trachtet, fördert fein Mäcenatenthum allein ven friegerifchen Ehrgeiz des 
Bolfes. A toutes les gloires de la France! lautet die Infchrift über 
jener biftorifhen Gemäldefammlung in Verfailles, die der fünigliche 
Geichichtsfreund mit fchönem Eifer vollenvete. Wer aber diefe unend— 
lihen Säle durchwandert hat und dann wirbelnden Kopfes zurüdvenft 
an al? den Bulverdampf und Schwerterglanz, an die Sturmcolonnen 
und Handgemenge, die zerfchrotenen Leiber und ftampfenden Hufe, die 
aus den taujend Rahmen uns entgegenleuchteten, dem wird zu Muthe, 
als ob es in Frankreich nur Einen Ruhm gäbe: ven Ruhm des Kriegers. 
Der Krieg ift ein Piebling der Kunft. Die langweiligen Staatsactionen 
der Krönungen und Berfafjungsverleihungen verſchwinden fehler neben 
der glühenden Yebenswahrheit jener Schlactenbilvder Horace Vernet’s, 
die wie eine gemalte Marfeillaife den Beſchauer paden. Schauet fie 
an, die franzöfifhen Soldaten, wie fie Sonntags ſchnatternd und auf 
geregt vor den algeriichen Bildern ftehen! Jener friedliche Bürgerfinn, 
bejjen das Julikönigthum bedurfte, ward durch dies Schladhtenmufeum 
wahrhaftig nicht gewedt. 

Selber ein Bewunderer des Kaiferreichs, ſieht fich ver König ſchon 
duch bie Feindſchaft der Bourbonen gezwungen, die Männer der faifer- 
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lichen Zeit zu begünftigen. Er beruft in feinen Rath Montalivet, 
ven Sohn des napoleonifchen Minifters, und Mole, ven faiferlichen 
Großwürdenträger, ber nie aufbörte, das Kaiferreich als den Triumph 
der Ideen von 89 zu bewundern, besgleihen Soult, denn il me faut 
une grande épée! Auch der böfe alte Savary, der Krongroßbüttel 
Napoleon’s, wird von dem Freiheitskönige mit einem hohen Amte ver- 
forgt. Sogar jener Marfchall Elauzel, in dem fich der geſetzloſe Lanz⸗ 
fnechtögeift der napoleonifchen Tage fo recht verförperte, foll fich in die 
Rolle eines parlamentarifchen Minifters finden. Gerard und Lobau 
erhalten ven Marſchallsſtab, ven ihnen der Berbannte von St. Helena 
zugebacht hatte; Gourgaud und Heymes werben Abjutanten des Königs. 
Es war, als follte das gefammte Heer von Belle-Alliance wieder aufs 
leben. Gerade dies Wiederauftauchen der napoleonifchen Namen ver- 
mehrte Anfangs an den Höfen des Oſtens die Sorge, bevor man die 
Schwäche des Bürgerfönigthums durchſchaut hatte. Wer das häus— 
liche Leben ver Männer von St. Helena näher kennt, wer da weiß, wie 
ihre Frauen vor dem Bilde des Kaiſers buchftäblich beteten, die Töchter 
ungejcheut ihrer napoleonifchen Abjtammung fih rühmten, dem bleibt 
unfaßbar, wie ein Orleans hoffen mochte, in dieſen Kreifen jemals treue 
Anhänger zu finden. 

Selbft Guizot erſchrak und der Schalf Palmerfton vermechte ein 
Lächeln nicht zu unterbrüden, als der König das englifche Cabinet um 
die Auslieferung der faiferlihen Leiche bitten lief. Der Enfel des 
Philipp Egalite führte die Afche des Imperators zurüd nach ben Ufern 
ber Seine, wo ber Verbannte zu ruhen gewünjcht hatte. Hundert— 
taufende bedeckten jchmeigend, dichtgedrängt in der Winterfälte, die 
weite Straße von Neuilly nach Paris, und nod einmal eritand aus 
dem Grabe die Herrlichkeit einziger Tage. Neben dem Sarge des 
Kaifers fchritten Die Männer von St. Helena einher, die Gourgaud, 
Bertrand, Yas Caſas, die verfchliffenen Röcke ver Veteranen über- 
jtrablten die goldenen Kleider der Mächtigen ver Fleinen Gegenwart, 
und die Gefchüge der napoleonifchen Trophäenbatterie begrüßten mit 
ihrem Donner den Kaijer, da er einzog bei feinen Invaliven. Am 
jeiben Abend jchrieb Guizot befriedigt an Graf Mounier: e8 war ein 
bloßes Schaufpiel! Und der Minifter Du Chatel hatte ſchon früher 
die entjegliche Verblendung des Syitemes in den Worten zufammen- 
gefaßt: „Diefer neuen Monarchie, die zuerft die ganze Macht und alle 
Wünfche ver Revolution vereinigt und erfüllt hat, ihr gebührt es für- 
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wahr, die Bildfäule und das Grab eines volfsthümlichen Helven zu 
errichten und furdtlos zu ehren. Denn Eines nur giebt es, ein Ein- 
jiges, was die VBergleihung mit dem Ruhme nicht zu ſcheuen braucht: 
es ift die Freiheit.“ — O gewiß, nur die Freiheit hatte dieſen Schatten 
nicht zu fürchten! 

Unterbefjen war der Herzog von Reichſtadt geftorben. Vergeblich 
hatte nach den Yulitagen Joſeph Bonaparte den Kaifer Franz, Marie 
Louiſe, Metternich, endlich auch ven jungen Napoleon jelber mit Briefen 
beftüärmt und die Herjtellung des Kaiſerreichs verlangt. Bergeblich kam 
zur ſelben Zeit die Marchefa Napoleona Camerata nah Wien; fie 
wollte ven Sohn bes Kaifers befhwören, daß er ſich aufwerfe zum 
Führer des renolutionären Frankreichs — „bei dem Gedanken an jenen 
Todesfampf, woburd die Fürften Europa’s feinen Bater büßen ließen 
für das Verbreden, allzu großmüthig gegen fie geweſen zu fein.” Das 
Wiener Cabinet wies die Schwärmerin aus, und bei bem jungen Legiti— 
miften des Haufes Bonaparte hätte fie nimmermehr Gehör gefunden, 
Den hatte von allen Schredensfunden diefer gährenden Tage feine jo 
mächtig erſchüttert wie die Nachricht, daß feine Mutter vor der Revo- 
fution aus Parma babe fliehen müffen. Weinend war er vor feinen 
Großvater getreten: er wolle ausziehen, mit öfterreichifchen Truppen 
die legte Scholle Yandes, die noch den Napoleon’s gehöre, zurüdzus 
erobern. Der Kaifer wies ihn ab, der Prinz ftarb im Elend, und das 
Bud des Legitimiſten Montbel ſchilderte ven Franzofen das erfchütternde 
Unglüd diefes jungen Lebens. Zu derfelben Zeit aber, da Napoleon LI. 
für feine Mutter kämpfen wollte, erhoben die Söhne Hortenfia’s das 
Banner der italienifchen Tricolore. Ihnen galt Marie Youtfe nur als 
die treulofe Defterreicherin, Brinz Napoleon forderte den Papit auf, 
feine weltliche Herrichaft. niederzulegen, und jett zum erjten Male 
freuzte fich der Lebensweg jeines jüngeren Bruders Ludwig mit dem 
Pius’ des Neunten: der junge Biſchof Maſtai⸗Ferretti hielt den Frei— 
ſchaaren muthig Stand. Die Bewegung ward geworfen, Prinz Napoleon 
von einer rajchen Krankheit hinweggerafft. Der andere Bruder flüchtet, 
er eilt dem polnifhen Aufitande zu Hülfe, aber unterwegs trifft ihn 
die Nachricht von dem Falle Warſchau's. Jetzt, nad dem Tode des 
Bruders und des Vetters, gilt er den Bonapartiften als der legitime 
Erbe des faiferlichen Thrones; er nimmmt den Namen Napoleon an — 
„eine fchwere Laſt,“ geiteht er felber, „aber ich werde ſie zu tragen 
wiſſen!“ Sein Ehrgeiz wird von ven Bahnen des weltbürgerlichen 
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Radikalismus binweg auf Frankreich gelenkt; doch er hütet ſich mohl 
das despotifche Gebahren feines Vetters wieder aufzunehmen. Der 
Bonapartismus wirkt fortan jechszehn Jahre lang durch vemagogiiche 
Mittel als ein Bundesgenofje ver Revolution. 


Prinz Ludwig hatte ſchon mit etwas hellerem Bewußtſein als fein 
unglüdlicer Better die legten Zeiten des Katferreichs durchlebt; er ſaß 
mit feiner Mutter hinter dem Kaifer, als auf dem Maifelde während 
der hundert Tage das legte große Prunkftüc des Katferreichs aufgeführt 
ward. Dann gewöhnte ihn ein unftätes Flüchtlingsleben früh an wirth- 
Ichaftlihe Berlegenbeiten, an die Kunſt des Schuldenmacens. in 
chnifches Urtheil über die Menfchen drängte fih dem jungen Manne 
auf, der von Kindesbeinen an die durch Untreue und Widerwillen zer: 
rüttete Ehe der Eltern beobachten mußte. Ganz gemüthlos war dies 
Jugendleben darum doch nicht; die Zärtlichkeit einer geiftvollen und bei 
all’ ihrer Sittenlofigkeit hochherzigen, von glühender Begeifterung für 
das Raiferthum erfüllten Mutter wachte über vem Knaben. Der Mut: 
ter dankte er, wie die meiften bedeutenden Männer, ven fchönften Inhalt 
feines Lebens. Im ſchneidendem Gegenfage zu dem napoleonifchen 
Ungeftüm des Herzogs von Reichſtadt offenbart diefer Prinz bald ein 
phlegmatifches Wefen, als ob bolländifches Blut in feinen Adern flöffe; 
und eben dies unfranzöfifche Temperament, das ftarfe nachhaltige Yeiden- 
ſchaften Feineswegs ausschließt, hat ihn befähigt, bie franzöfifche Nation 
wie eine fremde unbefangen zu beobachten. Auf der Augsburger Ge- 
lehrtenfchule tritt ihm der Idealismus unferer Haffifchen Erziehung, in 
Nom ſodann die Majejtät des Alterthums entgegen; aber in feiner 
fühlen Natur liegt nichts von jener glühenden Phantafte, die einft den 
Oheim unmwiverftehlich Hinzog zu den Helden des Plutarch. Er lernte 
das Alterthum fennen, wie ev Alles lernte, mit langſamer, aber ftarfer 
und ficherer Auffaffung; er hat ald Mann dilettantifche Schriften über 
die alte Gejchichte geichaffen, da die Verehrung der Käfaren einen 
Glaubensſatz feines politifchen Syſtems bildete. Wahrhaft einzupringen 
in ven Geift des Alterthums, die göttlihen Mächte in der Geſchichte 
recht zu verftehen, gelang ihn doch niemals. Er blieb von Anbeginn 
ein einfeitig moderner Menſch, ein kluger aber ſchwungloſer Kopf, bie 
bejte Kraft feines Gelftes den eracten Wiſſenſchaften, ver Beobachtung 
der Gegenwart zugewendet. 
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Schlichten, grabfinnigen Naturen, wie dem waderen Biſchof Wef- 
jenberg, ward leicht unheimlich in ver Nähe des verfchloffenen jungen 
Mannes. Wer tiefer blidte, wie General Dufour, erfannte hinter dem 
rubigen, fanften Betragen die. eiferne Beharrlichkeit; und bald follte 
fih erproben, daß der Prinz wirflih war, was fein Obeim einen 
homme carr& nannte, daß die Berwegenbeit feiner Entwürfe mit ver 
Zähigfeit feines Willens im Gleichgewichte ftand. Frühe ſchon hatte 
er gelernt, ruhig von allen Seiten her Rath zu hören und zulekt nach 
eigenem Ermejfen fich zu entfcheiven. Wenn die ängftliche Mutter ver- 
ſuchte ihm feine Pläne zu ftören, dann zeigte fich der liebevolle Sohn 
als der doux entötd. Vergeblich mahnte fie ihn, nicht. als ein Aben- 
teurer zu beginnen, ſondern zu barren auf den Auf. des Volkswillens, 
wie der Obeim, unb dann Orbnung zu ftiften mit feinem magifchen 
Namen. Ein fataliftifcher Glaube an feinen Stern, mächtig wie eine 
fire Idee, hatte jich diefes nüchternen Kopfes bemächtigt. Ungeduldiger 
Ehrgeiz warf ihn fopfüber in die Revolution ver Romagna ; prablerifch 
genug 30g ber junge Fant einher auf dem mit grünweißrother Schabrade 
bededten Roſſe, fein Bruder redete drohend von der unüberwindlichen 
Macht, die hinter ihnen ftehe. Die Ausmeifung aller Bonaparte’s aus 
Rom war die natürliche Folge diefer Schilverhebung. Dann begann 
der Prinz während jenes geheimnißvollen Aufenthaltes in Paris ſogleich 
eine Verſchwörung anzızetteln — fo verfichert wenigſtens auf das Feier- 
lichfte der Herzog von Aumale — und lernte dabei die Schwäche des 
neuen Regiments verachten. Seine Mutter weigerte fich, durch die 
Ablegung ihres großen Namens ven ‘freien Aufenthalt des Sohnes in 
Frankreich zu erfaufen. Nod ein furzes Verweilen in Boulogne, ein 
Blid von der Napoleonsfäule auf jene Felder, wo einft pas Heer von 
Aufterlit ſich verſammelt hatte, und man war wieder in der Verbannung. 
Auch auf den ftillen Arenenberg reichten die Fäden ber dbemofratifchen 
Propaganda. Der Prinz ftand im Verkehr mit polnischen Flüchtlingen, 
in deren Reihen fein Verwandter Walemsfi foeben gefämpft hatte. Er 
war „stolz darauf zu ben VBerbannten zu zählen, denn das Loos aller 
edien Seelen ijt heute das Eril.“ Er trug ſich mit pbilhellenifchen 
Träumen und jubelte jever Bewegung zu, welche die Verträge von 1815 
zu zerreigen drohte. Dann und warın fam auch ein Unzufrievener aus 
Paris herüber, und verheifungsvoll lang dem Napoleoniden ver Gruß, 
den der greife Ehateaubriand ibm entgegenrief: „die Vergangenheit 


fommt, um die Zukunft zu begrüßen. 
9.0. Treitfäte, Auffäge III, 14 


210 Frankreichs Staatsleben x. 


Der Prinz bat immer verſtanden treue Freunde ſich zu erwerben, 
feine Umgebung in blinder Unterwürfigfeit an fich:zu feffeln, und das 
Glück führte ihm jett den zuverläffigiten. und ergebenften Genoffen zu, 
Fialin Berfigny. Um unjeren Lefern anschaulich zu machen, in welchem 
Stile der Bonapartismus feine Mythenbildung treibt, fei bier. die er« 
hebende Gefchichte erwähnt, wie diefer Saulus zum napoleonifchen 
Paulus ward. Herr Joſeph de la Roa bat im feiner officiöfen Bio- 
graphie des Herzogs von Perfiguy die Wundermäre zuerft berichtet, und 
Herr Veron erzählt fie mit pflichtſchuldiger Rührung nad. - Der junge 
Wilefang, der e8 in ber Friedensarmee des Vürgerföntgs nicht aus- 
gehalten, lernt irgendwo auf einer Reife durh Schwaben eme Dame 
fennen und verabrebet mit ihr ein Stellvichein in Lupwigsburg. Als er 
liebestrumfen am bejtimmten Tage Hinübereilt, da ſchwenkt plötzlich fein 
ihwäbifcher Kutſcher in hellem Jubel den Hut und. ruft — natürlich 
auf franzöfifch: — vive Napol&on! Ein würtembergifcher Cadet mit 
napoleonifchen Zügen, einer ver Söhne Jerome's, war eben vorbeige- 
fahren. “Der Ruf trifft ven Träumer mie ein Donnerfchlag. „Wie? 
fragt er fih — diefe ſchwäbiſchen Barbaren jubeln dem Namen des 
Kaifers zu — und wir Franzoſen?!“ — Vergeſſen jind das Stelloich- 
ein und die Schäferftunden; brütend und träumend verbringt er bie 
Nacht im Freien, Als der Tag graut, ift fein Entſchluß gefaßt: er 
will der Lovola der. napoleonifchen Religion werden. Genug der Narr: 
beit. Gewiß bleibt, daß der. junge Mamı fortan mit der Leidenſchaft 
und Hartnädigkeit eines Fanatikers an der Herftellung des Kaifer- 
thums arbeitete. Er gründet eine bonapartiftifche Revue, die eg nur 
zu einmaligem Erfcheinen bringt, er legt dem König Joſeph eine Denf- 
fchrift vor über die Erneuerung der bonapartiftiichen Partei und findet 
nur laue Ermuthigung, bei Ludwig von Holland gar eine fühle Ab- 
fertigung. Endlich eilt er auf den Arenenberg ; dort trifft er das Haus 
erfüllt von Hochzeitsgedanken. Der Prütendent ſoll feine Muhme, die 
bübjche fittenlofe Prinzeſſin Mathilde, heirathen und bejchäftigt ſich in- 
zwifchen mit der undanfbaren Aufgabe, feinen fünftigen Schwager, den 
Prinzen Napoleon, zu erziehen. Nach Perfignp’s Ankunft läßt er die 
Hetrathspläne fallen; raſch verftändigen fih die beiden Gefinmungs- 
genoffen und brüten nun felbander über dem tollen. Gedanken des 
Strafburger Handjtreiches. 

Der Neffe führte gern die Yehre des Oheims im Munde: „bei 
jedem Unternehmen foll man ein Drittheil dem Zufalle, zwei Drittel 
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der Vernunft überlaſſen,“ fie zu befolgen verftand er noch nicht. Ob 
der Prinz ahnte, daß er in Paris am Allerwenigften auf Anhänger 
rechnen könne? Oder biendete ihn der glänzende Ausnahmefall ver 
hundert Tage? Genug, er erbreiftete ſich, in biefem centralifirten 
Yande eine Staatsummwälzung von der Provinz aus zu beginnen. Das 
vierte Artillerteregiment hatte einft in Toulon den jungen Ruhm feines 
Hauptmanns Bonaparte mitbegründet und während der hundert Tage 
in Grenoble das Signal gegeben zum Abfalle des Heeres von den 
Bourbonen. Der Prinz bezweifelt nicht, daß dieje alten Erinnerungen 
der Truppe noch eben fo glühend vor der Seele ftehen müffen wie ihm 
jelber ; er wähnt, fchon fein Erfcheinen im faiferlihen Rode werde vie 
Ranoniere ihrem Eide abfpenftig machen. Der tollfühne Streich nahm 
ein lächerliches Ende, aber die Höfe von Paris und Wien zitterten in 
athemlofem Schreden. Denn gleichzeitig ward unter den Hufaren in 
Vendome ein rvepublifanifches Complott entdeckt, das bem Prinzen 
ihwerlih unbefannt war; und die elfajfer Gefchworenen fprachen unter 
dem donnernden Beifall der Hörer die Mitverfchworenen des Prüten- 
benten frei. Der Gleichheitsfanatismus dieſes Volks fand den Eid— 
bruch der Jurhy lobenswerth, da ja der Hauptſchuldige begnadigt ward. 
Im Uebrigen fchaute die Mafje dem Attentate mit einer Gleichgiltig- 
feit zu, welche den Brinzen, wenn er fchärfer nachſann, eher anfpornen 
als entmuthigen mußte; unter einer im Bolfe wurzelnden Regierung 
hätte eine fo frivole, fo zuchtlofe Verſchwörung einen Sturm der Ent— 
rüftung erregt. 

Der Gefangene fendet in ſchwacher Stunde einen demüthigen 
Brief an Yudwig Philipp, und in ber Einfamfeit der Haft regt ſich ihm 
noch einmal ein jentinentaler Nachklang aus der deutfchen Schulzeit. 
Er überjegt Schiller's Ideale: „ich fah des Ruhmes heil’ge Kränze auf 
der gemeinen Stirn (Louis Philipp’s) entweiht.“ Bekehrt iſt er nicht; 
„ich bleibe bei meinem Glauben, fchreibt er der Mutter, und fümmere 
mich nicht um das Pöbelgefchrei.“ Und Perfigny verfündet trekig, 
Frankreich werde dereinſt bereuen, daR e8 ven Ruf der Napoleon's über: 
bört babe. Der Prinz wird aus der Haft entlaffen unter der Bebin- 
gung, daß er nach Amerika auswandere. Nach kurzer Friſt fehrt er 
trogdem in die Schweiz zurüd. Da nun die Auliregierung drohend 
feine Entfernung verlangt, fo wartet er gemächlich ab, bis die unver— 
jtändige Angft der Bourgeois feinem Namen wieder einigen Glanz 


verliehen hat, und erflärt endlich pathetifch ven Eidgenoſſen, er wolle 
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nicht durch längeres Verweilen die Sicherheit ſeiner zweiten Heimath 
gefährden. Dann wendet er ſich nach England, theilt ſeine Zeit zwiſchen 
ernſter Arbeit und leichtem Genuß und läuft Gefahr, in die Nichtigkeit 
des gemeinen Abenteurerlebens zu verfinfen. Seine Umgebung redet 
in der Theaterloge mit vorlauter Prablerei von ver großen Zukunft des 
Prinzen. Bei dem englifchen Adel war der unterhaltenve Gefellichafter 
gern gefehen, doch zudte man die Achfeln über den dreamer of dreams. 
Mehr Teilnahme ward ihm in den Streifen jener Hochftapler und vor- 
nehmen Glüdsritter, welche, durch die Parteilämpfe des Feftlands an 
dies gaftfreie Geftade geworfen, an dem wunderlichen ariftofratifchen 
Radicalen Thomas Duncombe, dem völferbeglüdenden Sportsman, 
einen eifrigen Befhüger fanden. Selbjt mit dem tollen Karl von 
Braunfchweig wird eine verzweifelte Verbindung angezettelt, und auf 
dem Qurniere des Tory-Adels zu Eglinton erfcheint der Prätendent in 
finnvoller Maske als Wilhelm IL. von Oranien. 

ALS die Orleans ven Sarg des Kaiſers zurüdführen wollen, legen 
ber Prinz und fein Oheim Joſeph öffentlich Verwahrung ein: einem 
Glücklichen von Waterloo gezieme nicht ven Degen des Befiegten in die 
Hand zu nehmen, Die napoleonifche Begeifterung, die durch das Land 
gebt, ermutbigt den Prinzen zu einem neuen Attentate. Er wagt die 
Landung in Boulogne, und nun in der That jeheint er untergehen zu 
müſſen unter vem Gelächter der Welt. Denn weld’ eine Poſſe: diefer 
lebende Adler, der, ſinnreich abgerichtet in feierliher Stunde auf das 
Haupt des Imperators herabzufchweben, jet an Bord des Kaiſer— 
fchiffes aufgefangen wird! Und weld’ ein hochkomiſcher Contraſt: der 
Erbe Napoleon’s triefend aus dem Waſſer gezogen und von den Na- 
tionalgardiften gefangen, in demfelben Augenblide, va die Belle Boule 
ben Herzog von Joinville mit der Aſche des Kaifers durch den Ocean 
führt! Aber jelbjt diefer Fluch des Yächerlichen, ver in Frankreich 
ververblicher wirft als irgendwo, vermag den Prätendenten nicht zu 
entmutbigen, der unbeirrt vor den Schranfen der Batrsfammer ver: 
fündet: „Sch vertrete vor Ihnen ein Princip, eine Imftitution und 
eine Niederlage. Das Princip ift die Volksfouveränität, die Inſti— 
tution ift das Kaiſerreich, die Niederlage ift Waterloo, Das Princip 
haben Sie anerkannt, dem Kaiferreiche haben Sie gedient, die Nie- 
verlage wollen Sie rächen. Es befteht fein Gegenſatz zwiſchen Ihnen 
und mir.“ 

Wenn der König den unverbefjerlichen Verſchwörer jet nach Ham 
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führen ließ, fo war das freilich ein Schritt der Nothwehr, aber wahr- 
baftig weder hochherzig noch ein Zeichen ver Kraft, wie Berrher in 
jeiner Bertheidigung treffend bemerkte. Die Wohlthat der franzöfifchen 
Gefete war dent ohne eigene Schuld von Kinpheit auf Verbannten nie 
zu Theil geworden, nur ihre Härte follte er fühlen. Abermals hatten 
die Orleans die Augen ver Welt auf ven Prätendenten gelenkt. Während 
der Prinz in der Haft eine ftille Zeit der Sammlung verbringt, die er 
jelber als feine Lehrjahre auf der Univerfität Ham feiert, giebt er ven 
Kampf nicht auf; er fchreibt geharniſchte Artifel in das neue Journal 
de l’empire, ven Progr&s du Pas de Calais. Mit ven englifchen 
Freunden bleibt er in Verbindung und fchließt endlich mit Karl von. 
Braunschweig einen feierlichen Staatsvertrag, worin bie beiden legi- 
timen Fürſten fich gegenfeitig den Thron ihrer Väter garantiren und 
einander jeden Beiftand verfprechen.*) Da aber das Vermögen des 
Gefangenen nur aus bedeutenden Schulden beftand, während ber 
Welfe die reichite Diamantenfammlung der Erde beſaß, To hatte ver 
öwenvertrag offenbar nur den Sinn, daß welfiiches Geld für bo- 
napartiftifche Umtriebe verwendet werben follte. Freilich erwies fich 
der geizige Braunschweiger als ein fchlechter Zahler ; auch fein Schulpner, 
getreu den erblichen Anftandsbegriffen der Bonapartes, wußte in den 
Tagen des Glückes fich des alten Vertrages nicht mehr zu entfinnen. 
Unterveffen benugt die Oppofitionspreffe den Prätendenten für ihre 
faftiöfen Angriffe; fentimentale Stablftiche ftellen bite bleiche Dulper- 
geitalt am Gitterfenfter dar. Wiederholt wird, am Pauteften durch Emil 
Girardin, die Befreiung des Verfchtwörers gefordert , bis endlich Dim- 
combe und der getreue Arzt Conneau ihren lange geplanten Anfchlag 
ausführen und eine abenteuerliche Flucht ven Namen des Prinzen noch⸗ 
mals auf alle Lippen bringt. 

Auf ſolche Weiſe viel genannt zu werden iſt freilich ein zweifel— 
hafter Gewinn. Der Prinz galt der öffentlichen Meinung kurzweg als 
ein Narr. Wer mit ſo unentwegter Beharrlichkeit einen tollkühnen 
Plan wieder und wieder verſuchte, der mußte ja ein Tropf ſein — 
oder ein ungewöhnlicher Charakter, und die Trägheit der Welt findet 
es jederzeit bequemer das Räthſelhafte mit Spott abzufertigen. Der 
anſpruchsvolle Name des Prinzen ſtand in lächerlichem Mißverhältniſſe 


*) Abgedruckt in The life and correspondence of Thomas Slingsby Dun- 
combe, London 1868. II. 10. 
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zu feinen Yeiftungen, und jener Hägliche Brief, welchen ber alte 
König Ludwig an Ludwig Philipp richtete, um ben jeune &tourdi zu 
entjchufpigen, konnte das Anfehen des Sohnes nicht fteigern. Die 
Schriften des Prinzen waren den Meiften unbekannt; wer fie zur Hand 
nabın, legte fie raſch hinweg, denn während die gefammte Bubliciftif 
um die Fragen des parlamentarifchen Staates fich bewegte, ward hier 
ein Standpunkt außerhalb aller Parteien vertbeivigt. Solche Auf— 
lehnung gegen die Durchfchnittsbildung des Augenblids wird in ber 
modernen Welt regelmäßig durch ſchweigende Mißachtung beftraft. 
Uns, die wir heute die Schriften des Prinzen minder befangen 
überblicken, erſcheint ſchier unbegreiflich, wie man dieſen Autor jemals 
mißachten konnte. Denn ſie entſprechen nicht nur keineswegs den 
Erwartungen, die man gemeinhin den literariſchen Sünden” eines 
Prinzen entgegenbringt, fie verdienen fchlechthin einen ehrenvollen 
Plat in der Gefchichte ver Publiciftif. Nicht ein geiftreicher, aber ein 
eminent praftiicher Kopf, nüchtern und ficher im Beobachten, feit und 
jelbftändig im Urtheilen, hat fie gejchaffen. Auch die Darftellung tft 
far und bündig, von echt franzöfifcher nettete; der Prinz weiß feine 
Leſer raſch zu orientiren, allen feinen Sätzen eine praftifche Spike zu 
geben. Der Ipeenreihthum, das Bathos der Wahrhaftigkeit, pie Macht 
der Phantajie, die ven Hiftorifer machen, find ihm verfagt, doch er ver- 
ſteht vortrefflich, in discuffiver Darftellung, mit Gemwandtheit und obne 
Gewiſſensbedenken, die hiſtoriſchen Vorausſetzungen der Gegenwart 
für feine Zwede fich zurecht zu legen. Kurz, er zeigt ſich als ein be 
gabter Yournalift; und wer da wußte, daß diefe Schriften nicht li— 
terariſch etwas bedeuten, fondern das Programm einer praftijchen Staats» 
funjt bilden jollten, der mußte bei einiger Unbefangenheit befennen, 
daß bier ein ungewöhnliches jtaatsmännifches Talent fich offenbare. 
Als Ludwig Bonaparte ven Präfidentenftubl beftieg, pflegten ihn 
Herr Thierd und Genofjen mit zudringliden Nathichlägen zu be 
ſtürmen, denn er kenne ja Frankreich gar nicht. Wunderliche Eitelfeit! 
Der Berbannte batte aus der Fremde fein Yand weit jchärfer und 
richtiger beobachtet als die Redner der Bourgeoifie daheim. Während 
die gefinnumgstüchtige Preſſe die Monarchie nur aus hriftlihem Mit- 
gefühl als ein letztes Zugeſtändniß an veraltete Vorurtbeile vorläufig 
dulden wollte, jagt der Prinz ficher und ſchneidend: „eine Monarchie 
von act Jahrhunderten wird nicht durch die Stürme weniger Jahre in 
eine Republik verwandelt.“ Wie einft Mirabeau ſcharfblickend ge 
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meint batte, ein Richelieu würde feine Freude haben. an ver Beſei— 
tigung der feubalen Gefellichaft, jo begreift auch ver Napoleonive, daß 
eine ftarfe monarchiſche Gewalt durch bie Nivelfirung‘ ver Gefellichaft 
geförvert und gefordert werde. Die Republif bedürfe der Ariftofratie, 
unjere demokratische Gefelfihaft verlange nad einer Krone. Er fiebt 
nach dem Untergange ber alten Stände die Ration zu Sandkörnern 
zerrieben, zu Sandkörnern, welde, durch eine machtuolfe Staatsgewalt 
zufannmengehalten, einen unerjchütterlichen Fels bilden können, aber 
vereinzelt nur Staub find, Damit ift der Lieblingsfag ver Napoleon's 
ausgejprochen, eine Metapher, die taufendmal umfchrieben in allen 
Schriften des Bonapartismus ebenfo oft und ebenfo beveutfam wieder: 
fehrt, wie in den Briefen Metternich’s das Bild von dem. brennenden 
Nachbarhauſe, das ich. Löfchen muß, will ich nicht felbft zu Grunde 
gehen. Derweil die alfeinfeligmachende Lehre des Parlamentarismus 
alle Köpfe beſchäftigt, erfennt ver Prinz fogleih, daß Frankreich ſeit 
fünfzig Jahren vorwärtsfchreite allein fraft jener Inftitutionen, die fein 
Kaifer ihm gegeben. Das parlamentarifche Syſtem findet in Fraukreich 
feinen Rüdhalt an einem jtarfen geſetzlichen Sinne, einer unerjhütter- 
lihen Liebe zur perjönlichen Freiheit: man werfe einen franzöfifchen 
Bürger willfürlih in den Kerker, und die öffentlihe Stimme wird 
ruhig bleiben, fo lange wicht die Barteileivenfhaften des Tages berührt 
werden. Gleichheit ift dem Franzojen das höchfte politifche Gut; in 
Zeiten der Gährung muß die Nation durch Waffengetöfe und Kriegs- 
ruhm befhwichtigt werden. Dan jieht, diefer Staatsmann denkt Elein, 
faft chnifch niebrig von feiner Nation; aber die Schattenfeiten ihrer 
Bildung hat er klar durchſchaut. 

In diefe zerjekte, nah Ordnung verlangende Geſellſchaft tritt 
der Prinz mit dem unerjcütterlihen Glauben, daß bier allein vie 
populäre Thrannis frommen fönne, jie allein legitim. jet. Wie weiland 
der erwählte Kaifer feine Deputirten anherrfhte: „ich babe einen 
Rectstitel, ihr habt feinen!” — fo fagt der Neffe: „ver Erbe einer 
von vier Millionen gewählten Regierung kann einem von 200 Depus 
tirten gewählten Könige ſich nicht beugen.“ Inmitten einer von taufend 
jfeptifchen Zweifeln gepeinigten Welt wandelt der Napoleonide mit 
der Sicherheit des Traumgängerd. Er glaubt an jih und am ven 
militärifchen Abfolutismus, dem er den Namen ber napoleonifchen 
Idee verleiht. Diefe Idee wird aus der Aſche auferftehen nad einem 
göttlichen Vorbilde; der politiihe Glaube hat wie der religiöfe feine 
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Märtyrer gehabt, er wird, wie dieſer, feine Apoftel und fein Reich 
haben. Er wird, wie der heilige Remigius zu dem Frankenkönig, einft 
zu den Franzofen fpreden: „nieder mit dem Haupt, Sicamber! Ver- 
brenne was Du verehrt und verehre was bu verbrannt haft!” — Der 
Prinz lebt und webt in diefem Ideenkreiſe; wenn er auf den Kaiſer zu 
reben fomnt, jo iſt es oft, als ob eine Hallucination diefes nüchternen 
Hirnes ſich bemächtige. Da jener Leichenzug von Neuilly nah Paris 
sieht, ‚richtet der Neffe aus feiner Haft einen Brief an den Oheim. 
Er redet zu ihm wie zu einem Lebenden, nennt ihn Sire und vous; er 
ſchildert die Mächtigen des Tages, wie fie dem Helden huldigen, doch 
im Stilfen beten: „Gott, erwed’ ihn nicht,“ wie fie bie junge Armee 
verfammeln, doch ihr zurufen: „Ereuzt die Arme!“ — mie fie die 
Tricolore.erneuert haben, doch nicht die Adler, ven Todten ehren, doch 
feinen Erben in den Kerfer werfen, und fieht zulett den Kaifer fich 
tröftend zu dem Neffen neigen: „Du leiveft für mich, ich bin mit Dir 
zufrieden! ! 

Der Prätendent wird durch feine Yage gezwungen ſich den Anſchein 
zu geben, als ob er vor dem Raifer in blinder, urtheilslofer Bewun- 
derung erjterbe. Die plumpften Märchen ver napoleonifchen Mythologie 
werben getreulich wiederholt, denn dieſer Cyniker weiß, daß eine hart 
nädig nachgeſprochene Yüge von dem gebanfenlofen Haufen zuletst 
geglaubt wird. Den Völkern an der Donau und der Spree fagt er 
vorher, daß fie einft den mit Undank belohnten Wohlthäter anbeten, 
daß alle freien Nationen des Kaiſers Werk wieder aufrichten werden. 
Das Alles ift feinesivegs ımreblicher als die große Mehrzahl ver fran- 
zöſiſchen Barteifchriften, ja der Prinz redet ehrlicher als Guizot, denn 
bie Zweifeitigfeit des Bonapartismus fommt ihm zu Gute: er kann 
oder will nur die eine Seite des napoleonishen Wirkens ſehen. Franfe 
reich verjüngt burch die Revolution, organifirt durch den Kaiſer — 
Napoleon der wahre Vertreter, der Zeftamentsvollftreder der Revo 
lution, ver Vermittler zwischen. zwei Jahrhunderten, zwifchen Monarchie 
und Demokratie — ber Held, ber die Demokratie disciplinirt umd 
darum die Gleichheit vollendet, die Freiheit vorbereitet hat — der 
plebejifche Soldat, ver ein ſchützendes und demofratifches Regiment er- 
richtet — dies find die allbefannten Grundſätze der neu = napoleonifchen 
Doctrin, und jeber darunter enthält eine halbe Wahrheit. Wer 
zwiſchen den Zeilen lieſt, entvedt bald, daR ber Prinz die fehler, 
welche jeinen Obeim jtürzten, fehr wohl fennt, doch ohne fie einzuge- 
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ftehen. Bon einer Emeuerung der Weltmonarchie ift nicht die Rebe. 
Auch im inneren Staatsleben verwirft der Prätendent jene roheſte 
Form des Despotismus, die in dem Kaiferreiche fich zeigte, er will 
zurüd zu feinem Ideale, der Confularverfaffung. Er giebt zu, daß 
Napoleon nur die fociale, nicht die politifche Revolution vollendet 
habe, und vermeidet nur die Frage, ob auf dem Boden einer confula= 
vifhen Dictatur die Fortbildung zur politifchen Freiheit überhaupt 
möglich et. 

Prinz Ludwig Bat die fchlechten Künfte aller Prätendenten, das 
Klappern, das zu biefem Handwerfe gehört, keineswegs verihmäht ; 
daß er fein Volf furzweg durch tönende Verſprechungen getäufcht habe, 
darf man doch nicht behaupten. Die Berfafjung, die er am 14. 
Januar 1852 den Franzofen auferlegte, ift in der That eine Nachbil— 
dung der Gonfularverfaffung; in dem Vorworte, das ihr vorausgeht, 
fehren die Hauptfäte aus den Schriften des Prätendenten faft wörtlich 
wieder. Sole Eonfequenz ift felten in dem Leben eines durch den 
Zwang der Dinge hart bebrängten Staatsmannes. Auch wir Gegner 
müjfen jene Sicherheit der Seele achten, die den Kaifer bewog, pie 
Schriften feiner Jugend unverändert wieder herauszugeben. Ginzelne 
ihwarze Punkte, wie jener demüthige Brief an Ludwig Philipp, find 
freilich weggelaffen. Im Ganzen darf der Raifer fich rühmen, daß der 
Mann hielt, was der Jüngling verfprad. Niemals, auch nicht in 
feinen um die Gunft der Maffe buhlenden Zeitungsartifeln, fpenvet 
der Prinz den parlamentarifchen Ideen feiner Zeit ein Wort des Pobes. 
Wie der Obeim der Welt nur die Wahl lieh zmifchen ven Kofafen und 
ver Republif, fo preift ver Neffe unter den Regierungen der Gegenwart 
allein Rußland und Norbamerifa als folgerichtig und felbftbewußt. 
Er will ein perfönlich verantwortliches Staatsoberhaupt, das durch 
Fachmänner, durch Specialitäten, nicht durch Parteiführer die Ver: 
waltung leiten läßt. Der Parlamentarismus wirb verhöhnt als bie 
Herrichaft der Rhetoren, feine Barteifämpfe find ebenfo inhaltlos wie 
weiland die dogmatifchen Zänfereien des Mittelalters; er bringt nicht 
die Freiheit, fondern das Regiment einer bevorrechteten Oligarchie nach 
engliicher Weife. Diefe gewandte Sophiſterei fonnte ihres Einbruds 
auf, franzöfifche Lefer nicht verfehlen, und fie fand einen jtarfen 
Anhalt an den Zuftänden des Yandes unter ber Herrihaft der Bour- 
geoifie. Ebenfo entjchievden wendet fich der Prinz, mit napoleonifchem 
Haffe, gegen die ariftofratifhen Anichauungen ver feudalen Welt: 
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ſogar in feiner Geſchichte der Artillerie verſagt er ſich's nicht, den alt— 
franzöfiichen Adel zu geißeln, der die neue bürgerliche Waffe exit ver- 
Ipottete und dann von ihr aus dem Felde geichlagen ward, 

Danach bleibt fein Zweifel, fein Ziel: ift die revolutionäre Mo— 
narchie, gewählt durch das ſouveräne Volk, forgjam für die fleinen 
Yeute, immer bereit das Schwert des Brennus für die Civiltfation in 
die Wagfchale zu legen. Auch über die Mittel zur Gründung biejer 
demofratifhen Krone fpricht er mit durchſichtiger Deutlichfeit: ein 
Staatsſtreich wie der 18. Brumaire darf nicht zum Principe erhoben 
werben (aber wer in aller Welt hatte je die Brutalitäten des Brumaire 
als ein. Prineip angejeben ?), doch er famı unter Umſtänden nothwendig 
fein. Wenn ver Prinz gelegentlich auch das lockende Bild der Freiheit 
mit in ſeine Schriften verwebt, jo müſſen wir gerechtermaßen zugeite- 
ben, daß er diefe Krönung des Gebäudes in eine unbeftimmte puftige 
Ferne hinausſchiebt. Schon feine früheſten Schriften jagen: es ift 
füß von der Herrichaft der Tugend zu träumen — wenn nur der Rhein 
ein Meer wäre u. f. w. Und fpäterhin verjichert er: die Freiheit ift 
erjt möglich, wenn die Parteien wernichtet, Gleichheit md Ordnung 
befejtigt, ver öffentliche Geift neu gebilvet, der religiöfe Sinn gefräftigt 
und neue Sitten geichaffen find ! 

Auch diefer falte Kopf verfällt alfo dem umjterblichen Wahne aller 
Abjolutiften, als ob die Erziehung zur Freiheit auf einem anderen 
Wege möglich ſei denn allein durch die Freiheit jelber. In den Fragen 
der Verwaltung dagegen zeigt er eine jeltene Unbefangenbeit. Wie er 
ſchon als ein junger Mann von fünfundzwanzig Jahren in einem jcharf- 
ſinnigen Aufſatze über die Schweiz der modiſchen Schwärnterei fiir die 
Republik die fühle Bemerkung entgegenhält: „die Nepublif ift Fein 
Princip, fondern eine Staatsform wie andere auch, fie giebt an jich 
durchaus feine Bürgſchaft für die Freiheit“ — fo weiß er auch die Vor— 
züge anderer Staaten, wenn jie feinem Syſteme nicht ſchnurſtracks zu- 
wibderlaufen, ruhig zu würdigen. Er preift an England die perfönliche 
reiheit, die ungehemmte Bewegung der Genoffenfchaften, die Sicher- 
beit des Rechts. Er bewundert an Preußen die Selbitändigfeit der 
Gemeinden, den gediegenen Volfsunterricht und vor Allem die auch 
von dem Oheim mit den Lippen gepriejene allgemeine Wehrpflicht, 
welche dereinft überalf in ver Welt ven weißen Sklavenhandel, Stell- 
vertretung genannt, verdrängen werde. Er verwirft die Vielgejchäf- 
tigkeit ſeines heimiſchen Staates: es bleibt eine Thorbeit, daß der 
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Staat thue, was der Einzelne jelbjt beforgen faın. Wenn der Prä— 
tendent auf dem Throne alle diefe Reformen entweder zurüdjchob oder 
nach taftenden Verſuchen fallen ließ, jo war e8 bald das Verhängnif 
jeder Gewaltherrichaft, bald die Natur des franzöfifchen Staates jelber, 
was der bejjern Erfenntniß in den Weg trat. Nur die Gedanfenlofig- 
feit wird einen Staatsmanı, der gerechten Borwürfen jo breite Blößen 
bietet, darum auch noch der Heuchelei zeihen, weil er das Unmögliche 
nicht ermöglicht hat. Nicht ſchlaue Berechnung, jondern geiftiges Un— 
vermögen verräth. fih in feinen Widerſprüchen. Ein ſcharfer Beob- 
achter, nicht arm an guten Einfällen, war der Prinz jhon allzu tief in 
die faulen Denkgewohnheiten des Verfchwörers, in das brütende Grü— 
bein und Plänefchmieden bineingerathen. Er bejaß nicht mehr die 
geiftige Kraft, einen ſchweren Gedanken bis in feine letzten Folgerungen 
feitzubalten, warf die Frage gar nicht auf, wie jene Vorzüge des eng- 
fiihen und des preußifchen Staates mit der populären Tyrannis jich 
vertragen follten. 

Mit Behagen übt der Prätendent die bequeme Kunft der politi» 
ſchen Kritif an dem Julifönigthume, zumal an deſſen europäifcher 
Politik. Keine Uebertreibung, feine Verdrehung ift ihm dabei zu nie— 
drig; mit erfinderifcher Bosheit fucht er alle Schwächen des Syſtemes 
auf und liefert alfo ein Vorbild, das heute von dem Herzog von 
Aumale mit geringerem Talente nachgeahmt wird. Er ſchildert be- 
weglih, wie die Regierung den Ruhm und die Schäße des Landes in 
das Feuer wirft, um dann die Aſche zu verlaufen! Wenn fie die 
Lieblinge des Kaifers begünftigt, jo ſchmückt ſie fich mit fremden Federn; 
decorirt jie ven General Dupont, ver einjt bei Baylen capitulirte, fo 
belohnt jie den Verrath u. ſ. w. Am häßlichſten erjcheint dieſe dema— 
gogiiche Polemik, fobald fie ven Ernft der Geſchichte mißbraucht — jo 
in der berufenen Parallele „1688 und 1830." VBortrefflich zeigt der 
Prinz Hier die Nichtigkeit jener gelchrten Vergleihung, aber wenn er 
dann den Spieß umfehrt und ven Bürgerfönig mit Jakob II. vergleicht, 
jo enthüllt jih der mit Bewußtjein lügende Agitator. 

Inmitten aller diefer Entftellungen bleibt doch unverkennbar, daß 
der Kritifer den Staatsmännern der Bourgeoijie mit überlegenem 
Geiſte entgegentritt. Wenn er in dem berühmteften feiner Ausſprüche 
von dem Politifer verlangt, er jolle an der Spite der Ideen feines 
Sahrhunderts jchreiten, auf daß fie ihn nicht ftürzen, jo hat der Kaifer 
jelber diefer Forderung freilich nur halb genügt. Gerade jene Mächte 
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des Idealismus, die auch unferer nüchternen Epoche nicht fehlen, find 
dem Napoleoniven fremd geblieben ; das [ehrt ver Zuftand des zweiten 
Raiferreich® heute, da bereits die Altersſchwäche ven weiland Fräftigen 
Körper befällt. Aber einige neue und hochwichtige Ericheinungen in 
der Bewegung der Geifter hat alferdings ſchon der Prätenbent unver- 
gleichlich richtiger al8 der Bürgerfönig gewürdigt. Vornehmlich vie 
Bedeutung des vierten Standes ımd ber focialen Frage. Der Prinz 
macht Ernft mit dem prahleriſchen Worte: Die napoleoniſche Idee geht 
in bie Hütten, nicht um den Armen die Erklärung der Menichenrechte 
zu bringen, ſondern um den Hunger zu ftillen, die Schmerzen zu 
lindern. Er verfucht in angeftrengter Arbeit das wirthichaftliche Leben 
zu verftehen. Bon nationalöfonomifcher Weisheit ift freifich in feinen 
Auffägen vorberhand nur wenig zu finden : die ſchutzzöllneriſchen Ideen 
des Oheims halten ihn noch befangen. Er preift in ſchier dithyram— 
biihen Worten die Runfefrübe und würdigt feines Wortes die Opfer, 
welche die fünftlihe Ausbildung der Rübenzuderinduftrie ven Conſu— 
menten auferlegt hat. Auch fein Plan, die Maffenarmuth durch eine 
Organifation von oben zu heilen und die Genoffenichaft der Armen 
zur reichiten Affociation von Franfreih zu erheben, zeugte noch von 
geringer Sachkenntniß. Immerhin blieb es beveutfam, daß der Prä— 
tendent den Yeiden der Maffe eine jo rege Theilnahme widmete, und 
dies zu einer Zeit, da unter dem hohen Adel Europas wohl nur Prinz 
Oscar von Schweden und Prinz Albert von England den jchweren Ernft 
jolder Fragen erkannten. Mit vollem Rechte durfte der Freund Des 
vierten Standes der Krone der Bourgeois zurufen: „Ihr müßt uns 
fruchtbar bleiben, denn Ihr habt wohl Geift, aber fein Herz !“ 
Inzwifchen hatte die napoleontiche Legende ihren Höhepunft er: 
reicht. Selbit die Männer der äußerſten Linken fhwärmten für Napo- 
feon, und Louis Blanc rief: „per Kaifer wäre ein Halbgott gewefen 
ohne feine Familie!” Die raftlofen Weiber ver Napoleoniven webten 
unabläffig an neuen Verfchwörungen ; die Prinzen won Canino, bie 
wild radikalen Nachkommen Lucian's, traten in die Geheimbimde der 
Italiener. Der Kammeroppofition bot das Verbannungsgefet gegen die 
Bonapartes danfbaren Stoff für pomphafte Redeübungen. Der Re: 
publifaner Gremieur trat als Anwalt der Verbannten auf, und Victor 
Hugo prahlte: „ich habe die Sache des Erils, die Sache des Ruhms 
vertheidigt“. Höchſt unbefangen verkehrten Thiers und andere unzufrie— 
dene Orleaniften in Italien mit den Bonapartes. Dieſe fpielten un 
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verdroſſen die alte Rolle, fandten mit einem rübrenden Briefe vie 
Ordenszeichen des Kaifers für das Grab in der Invalivenfirche, hielten 
duch Kleine Geſchenke die ergebenen Städte Corſica's bei guter Stim- 
mung. Während ver Kriegsgefahr von 1840 erbot fich Jerome, feinen 
befannten tapferen Degen für Frankreich zu ziehen — in der angeneh— 
men Erwartung, daß Niemand feinen Helvdenmuth auf die Brobe ftelfen 
würde. Endlich gewährte ver König dem greifen Hieronymus die Er- 
laubniß zu vorübergehendem Aufenthalt. Mit vem Alten fam ver 
raſtloſe Agent Pietri und der junge Prinz Napoleon, der aus der wür- 
tembergiſchen Armee einen wüften radikalen Haß gegen das halb gotbifche 
reaftionäre Deutjchland heimbrachte. Die Invaliden jubelten, der alte 
General Betit zerfloß in Thränen, als der junge Menſch, ver vem Oheim 
auffällig ähnlich fah, eines Tages an dem braunen Marmorjarkophage 
betend niederfniete. Zugleich wirkte Perfigny aus der Stille feiner 
Haft, der jüngere Las Caſas als Deputirter ſchon etwas offener für 
bie Herftellung des Kaiferreihs. Ganz unbemerkt blieb vie ftille Wüh- 
lerei Walewski's und des Herm von Morny. Diefer Halbbruder 
Ludwig Bonaparte's galt bei Hofe nur als ein eifriger Pferdezüchter 
und hielt doch alle Fäden der Verfhwörung in ber Hand. Das Alles 
bedeutete wenig. Aber ein Fluger Prätendent, der fih auf Morny's 
gewijjenloje Willenskraft ftüßte, harrte feiner Stunde und lenfte ven 
Ehrgeiz des Haufes auf ein feites Ziel. Und diefer Mann kannte 
Frankreich, er kannte die fatholifhe Gefinnung wie die militärijchen 
Erinnerungen des Yanbvolfes, er war entjchloffen ven ſchweigenden 
Gehorjam ver Bourgeoifie zu erzwingen, die Maſſen zu bejhügen und 
durch den Segen der Arbeit an fein Haus zu fejjeln. 


Um die Bedeutung diefer Mafjen und ihrer fteigenden Anfprüche 
zu verjtehen, haben wir noch einen Blid zu werfen auf die geijtige 
Bewegung der Epode. Während die Stubengelehrfamfeit und die 
polizeiliche Seelenangft der guten alten Zeit die revolutionäre Kraft 
der Theorie zu überjchägen pflegten, hat die weltfundigere Gejchichts- 
forfhung der Gegenwart längſt begriffen, daß große Umwälzungen in 
der Regel durch den Gegenſatz der focialen Intereffen hervorgerufen 
werden ; ſolcher Erfenntniß froh ift fie jehr geneigt die Wirkſamkeit des 
pofitifhen Denkens gering zu achten. Aber auch im Yeben der Bölfer 
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laſſen Yeib und Seele jich nicht trennen ; der hiftorifche Zufammenhang 
erfchließt fih uns nur, wenn wir die Arbeit des Gedanfens in ihrer 
Wechſelwirkung mit den Inftitutionen des Staates, den Zuftänden der 
Gefellichaft betrachten. Grade in der Zeit des Julikönigthums ift die 
unmittelbar praktiſche Wirffamfeit der Ideen handgreiflich nachzu— 
weifen. Die Yeiden ber Arbeiter allein Eonnten den Zuſammenbruch 
des Negimentes nicht herbeiführen, wenn nicht eine majjenhafte, 
fieberifch erregte, durch und Durch oppofitionelle Literatur das Volf an 
die beiden Gedanfen gewöhnt hätte, daß ver Genuf der Güter höchftes, 
jedem Sterblihen in unbegrenztem Maße beſtimmt fei — und daß ber 
Staat für die Mißſtände der Geſellſchaft affein verantwortlich, zu ihrer 
Heilung allein verpflichtet jet. Beide Gedanfen — unzweifelhaft die 
befebenden Kräfte der lärmenden Schriften des Tages — erflären fich 
wieder aus den jocialen und politifchen Juftänden, Der rohe Mate- 
riafismus bildet die nothwendige Weltanfhauung eines Volkes, das 
von einem herzloſen Geldadel beherrfcht wird; das Idealbild einer 
allmächtigen,, durch und für die Maſſe herrfchenden Staatögewalt war 
das ungeliebte aber rechtmäßige Kind der napofeonifchen Burenufratie. 

Wenige Worte werden genügen. Beſitzen wir doch jelber in 
unſerem Radikalismus der dreißiger und vierziger Jahre ein getreues, 
wenn auch verblaßtes, Abbild diefer franzöfifchen Bewegung ; denn 
nie zuvor, auch nicht in ven Tagen Ludwig's XIV. oder des Baftille- 
fturmes, hatte die franzöſiſche Geftttung gleich tief und gleich verderblich 
auf unfer Volfsthum eingewirft. Seitdem hat Napoleon IIL unſere 
Begeifterung für Frankreich längft wieder in das Gegentheil umſchlagen 
laffen, und wir laufen jett oft Gefahr, mit einem pharifüerhaften 
Dünfel, welcher ver bejcheidenen Tüchtigfeit der Deutfchen jchlecht 
anfteht, über die Unzucht der Sitten und der Schriften unſerer Nach: 
barn abzufpreden. Wir wollten jie wahrlich gem entbehren, jene 
tugendhaften Urtheile idealer Kritifer über das reale Yafter des neuen 
Frankreichs, welche heute ehrenfeft in den Feuilletons unferer Zeitun— 
gen einherftoßziren und — alsbald dem alfgemeinen Hohngelächter ver: 
falfen würden, wenn die anonymen Verfaſſer ihre eigenen reinen 
Namen enthüllen wollten. Am Iauteften pflegt da8 Verdammungs— 
urtheil über das neu franzöfiihe Babylon in den Wiener Blättern 
angeftimmt zu werben — in jenem Wien, das fittlich nicht gar viel 
höher fteht als Paris; denn an der Donau wird zwar weniger 
gefündigt aber auch weit weniger gearbeitet al8 an der Seine. Die 
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Urheber ſolcher wohlfeiler Moralpredigten vergeffen, wie tief wir einjt 
jelber, zur Zeit des jungen Deutfchlands, in die Nete ver Pariſer 
Sirene verftridt waren. Sie vergeffen, daß das Urtheil grade über 
die feinsten fittlichen Fragen, trog des Chriſtenthums und troß des 
ſchwunghaften Weltverfehres, ein je nach dem Volksthume verfchiedenes 
jein und bleiben muß. Das ungeftüme Blut unjerer Jugend liebt 
einmal beim Zechen und Raufen, das Feuer der jungen Franzofen in 
galanten Abenteuern fih auszutoben; und die Frage, welche dieſer 
nationalen Schwächen für haltlofe Naturen ververblicher fei, iſt feines: 
wegs leicht, fie ift jedenfalls nicht für alle Menfchen auf die gleiche 
Weife zu beantworten. Wir bleiben ein in jedem Sinne fehwereres 
Volk denn unfere Nachbarn. Der Charakter ver Manon Lescaut ift, 
jeit der alte Abb& Prevoft ihn zuerft mit bezaubernver Anmuth dar: 
ſtellte, eine wunfterbliche Lieblingsfigur der franzöſiſchen Dichtung 
geblieben ; und wer darf, bei allem Widerwillen, die hinreißende 
Piebenswürbdigfeit, die unverwüſtliche Lebensfriſche dieſes Weibes ver- 
kennen? Desgleichen zeigt auch die radikale Jugend des Julikönigthums, 
die fi das Hirn beraufcht hatte an begehrlichen Gedanken und das 
Herz an lüftenen Bildern, dennoch manche Züge hochherziger Auf: 
opferung, beroiicher Tapferkeit, welche dem Moraliſten fein trauriges 
Handwerk erſchweren. Aber ſelbſt das mildeſte, die Eigenart der 
Nation billig erwägende Urtheil muß doch geſtehen, daß die Yiteratur 
jener Zeit — ſinnlich, unklar, weichlich wie fie ift in ihrer kokett zur 
Schau getragenen Unzufriedenheit — ein abjchredend widerwärtiges 
Schaufpiel bietet. - So viel finnlihe Gluth und ſchamloſe Nactheit, 
und doch jo wenig ftarfe Yeidenfhaft! So blutige Drohungen, und 
doch fo viel gemachter Schreden! So jhmetternde Anflagen wiber 
alles Beftehende, und doch jo wenig von jenem reformatorijchen Ernſt, 
der die fnarrende Welt zu heben und wieder einzurenfen vermag! Wer 
die Nation nach dieſen Schriften beurtheilt, muß an ihr verzweifeln. 
Indeß gleichtwie in ven Werfen der Jungdeutſchen nur die Empfindun— 
gen eines Theiles unferer Nation fich wiederipiegelten, jo geben auch 
die Schriften des franzöfifchen Radikalismus das nationale Yeben nicht 
vollftändig wieder. Nicht einmal das literarifche Yeben ; denn neben 
den lauten Rednern des Tages geht geräuſchlos und emfig, wenngleich 
minder bedeutſam als in Deutſchland, die gediegene wiflenjchaftliche 
Arbeit einher. 

Der proſaiſche Charakter des neuen Regiments führt rafch ein 
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tiefes Sinfen des Kunftlebens herbei. Die geiftreihen Salons ver 
alten Zeit jchliegen einer nach dem anderen ihre Pforten ; die geiftige 
Luft wird dünn und bünner in der vom Handel und Wandel, von ven 
Leidenschaften des Öffentlichen Lebens überherrfchten Gejellihaft. Die 
aufgeregte Welt bietet feinen Raum mehr für das unbefangene künſt— 
lerifche Schaffen ; die Tendenz, ver Kampf des Tages reift alle Dichter 
aus der Bahn des Friedens, auch die einzige große Dichterfraft, Die 
in biefen Tagen neu eriteht: die Georges Sand. Die Zeit war nicht 
mehr, da Beranger den Marquis von Carabas verlachte und dem 
Adel jein höhnendes je suis vilain et tres-vilain entgegenfang. Der 
Kampf ver Jugend gilt jet ven Mitteljtänden, er wirbt jeine Streiter 
in ven Paläften an der Elotilvenfirche wie in den Winkeln der Antons- 
vorjtadt. Die neue Freundfchaft zwiichen Chateaubriand und Beran- 
ger ift mit Recht oft als ein Zeichen ver verwandelten Zeit gejchilvert 
worden; auch an Lamartine's radikalen Träumereien bat der Wiber- 
wille des Evelmannes gegen das Krämerthum ftarfen Antheil. Es 
war, als ob die Höhen und Tiefen ver Gefellfchaft fich zugleich empören 
wollten ; daraus hat dann die Gevanfenlofigfeit ven voreiligen Schluß 
gezogen, als fei das Julikönigthum wirklich ein Regiment der rechten 
Mitte geweſen. Dieje bunt gemifchten Elemente des Widerſtandes 
bemächtigen ſich rajch der unumfchränften Herrfchaft in der Yiteratur ; 
jedes Zwangsgeſetz des Staates verftärft ihre Kraft, ihren Grimm. 
Es ward Mode das Beitehende zu befümpfen, eela posait dans le 
monde. 

Wohl nur das alte Regime unter Ludwig XVI. hat jo mafjenhafte 
Angriffe erfahren, jo jpärliche Vertheiviger gefunden wie das Juli— 
königthum; und die Oppofition ging jegt mit ungleich hellerem Be- 
wußtjein als in den Zagen Beaumarchais' auf den Umſturz des 
Staates aus. Sie behandelt die Empörung als ein heiliges Recht ; 
eine Revolution des Gewifjens, der Verachtung foll ven Revolutionen 
der Freiheit und des Ruhmes folgen. Wer irgend in Verbindung ſteht 
mit diejer Regierung, verfällt dem Mafel der Eorruption; jelbit 
Roſſi, der italienische Patriot, ein Dulver des Liberalismus, entgeht 
nicht dem Zorne der Zeitungen noch der Roheit feiner Studenten, 
denn Guizot hat ihn auf den Lehrituhl gerufen. Dilettanten und 
Naturalijten führen das große Wort in der Preffe; in dieſem 
Staate bildet allein die Bureaufratie die regierende Klaſſe. Wer 
draußen ſteht und Steuern zahlt, weiß nicht und will nicht wiſſen, wie 
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die Welt von oben betrachtet ausfieht. Die Oppofition verfucht nie— 
mals, jih auf den Standpunkt der Regierung zu itellen, die Bedin— 
gungen zu erwägen, die das Regieren erjt ermöglichen ; fomit fehlt die 
erite Borausjegung jeder fruchtbaren Publiciftif. Sobald ein Liberaler 
als Minifter Erfahrungen macht, die nur in dieſer Stellung gefammelt 
werben fünnen, und danach feine Parteianſchauung ermäßigt, fo gilt er 
fofort als ein Verräther. Und jchlechthin beifpielloe in ver Gefchichte 
monarchifcher Staaten ift jene Unmaffe des Schimpfes, die auf bie 
Berfon des Könige gehäuft wird. Wenn der König unfürftlich und 
gegen die alten Rechtsüberlieferungen der Krone handelte, als er fein 
Vermögen feinen Söhnen ſchenkte, jo war doch die Züchtigung, die ihm 
Timon Cormenin in giftigen Brandfchriften angeveihen ließ, nicht minder 
unedel. Nicht einmal fein Hausrecht ſoll der Monarch wahren ; als 
er, um feine Gemahlin vor der Wiederholung pöbelhafter Angriffe ‚zu 
ſchützen, einen Theil des Zuileriengartens abfperren läßt, da wirft ihm 
Beranger das Lied zu: 

päuvre onvrier, on n’est plus sous l’empire, 

on n’entre pas dans le palais des rois. 

Die pofitiven Grundfäge der gemäßigteren Demofratie find aus 
folder Fülle der Verneinung und ber Leidenſchaft nicht leicht heraus— 
zulefen. Doch darf man von der Mehrzahl der Barteigenofjen des 
National umd ver Reforme behaupten, daß zwei Ideale zugleich fie 
begeifterten: eine kraftvolle, auch die geiſtigen Interefjen umfaſſende 
Centraliſation foll ven Staat zufammenhalten, und das Individuum 
folf einer ſchrankenloſen Willfür fich erfreuen, die enplich zu der 
Vollendung des Staates, zur Anarchie führen muß. Beide Borftellun- 
gen ſchließen freilich einander aus. In jedem Bolfe, das nur aus 
Beamten und Steuerzahlern befteht, ſchwanken die. ertremen Parteien 
nothwendig zwifchen ven Gedanfen des Inbividualismus und der 
Staatsallmacht hin und ber. Und hatte nicht die Verfaſſung von 
1791 bereits den denkwürdigen Verſuch gemacht, dies Feuer und dies 
Waſſer zu verfchmelzen? Phantafiereiche Naturen wie Yamartine geben 
weiter und fordern als die erfte Bedingung der Demokratie, daß 
lämmtliche Staatsgewalten aus Vollswahlen hervorgehen und nur auf 
Zeit verliehen werben follen. Wer dann aus demfelben Munde vie 
Berjiherung hört, daß die Centraliſation um fo ftärfer fein müfje, je 
größer die Freiheit, der wird nicht: ohne Schauber an dieſe vemofra- 
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aber begegnen fich in dem Verlangen nach dem allgemeinen Stimm: 
rechte: das suflrage universel it der Adelsbrief des Volks, ver 
allenfalls auch unter den Trümmern des Thrones gejucht werden muß. 

Verhängnißvoller als dieſe Wünſche wurde dem Staate die phans 
taftifche Verehrung für die blutigen Chatten der Revolution, die aus 
dem demofratifchen Lager über die Nation fich verbreitete. Wir fennen 
bereit8 jene unklare Schwärmerei' für die Revolution und ihren Bäns 
diger zugleich; doch während früherhin die Begeifterung nur den erſten 
Jahren der Revolution gegoften hatte, beginnt jegt in einem neuen 
Geſchlechte der tiefe Ekel zur verſchwinden, ven das Treiben der Bilut- 
menfchen der Guillotine bei den Augenzeugen zurüdgelaffen. Die 
Dppofition wird täglich gehäffiger und berauſcht ſich enblich, noch bevor 
die nene Revolution begonnen hat, an jenen Gräuelſcenen, womit die 
entartende erſte Revolution endete. Der elaſſiſche Spruch aus den 
Schredenstagen: „mag das Yanb untergehen, die Principien bleiben” 
war fo recht nach dem Herzen ver modiſchen radikalen Doctrin. Das 
Bild Robespierre's im Strahlenfranze prangt auf den Titelblättern 
republifanifcher Kalender; Hundert Brandichriften verherrlicen vie 
Guikfotine und preifen den Tag, da Philipp jein Haupt auf diefem 
Altare ver Freiheit nieverlegen wird. 

Und eben jegt erfcheint, epochemachend im der Gefchichte der öffent: 
lihen Meinung, jenes unfelige Buch, das den Cultus des Schredens allen 
Gebildeten vertraut machte: Lamartine's Gefchichte ver Gironbiften. 
„Er beflagte die Männer, er beweinte die Frauen, er vergütterte die 
Philoſophie und bie Freiheit,“ ſo ſchildert der Berfafjer jelber jeine fenti- 
mentale Gejchichtsauffaffung. Die unbeitreitbare Wahrheit, daß in ſolchen 
Zeiten Frampfhafter Erregung fein Einzelner mehr die volljtändige Ver- 
antwortung für feine Frevel trägt, wird burch weinerliche Gefühlsfetigkeit 
dergeftalt übertrieben, daß pie Stimme. des Gewiſſens fchweigt, jede Zu: 
rechnung aufhört. Prachtvoll geſchmückt mit der Toga der Freiheit, eine 
rechte Augenweide für die nationale Eitelkeit, erſcheinen die Fanatifer des 
Berges und vornehmlich die begeifterten Frauen der Jacobiner. Mit 
freudigem Erjtaunen vernahmen die Yejer, daß die fürchterliche Profa 
jener Maffenmorbe im Grunde hochromantiſch gewejen. Selbjt ver 
harte Lanzknecht St. Arnaud geiteht in feinen Briefen, daß er dem 
Zauber dieſes Buches nicht habe widerftehen können; die Gebildeten 
gewöhnten fih mit dem Entjegen ein wollüftiges Spiel zu treiben. Der 
Dichter aber, der zuerft den Weihrauchkefjel ſchwang vor diefen falfchen 
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Gögen, war gemäßigter Demokrat ; er follte vereint mit ehrenhaftem 
Muthe dem erjten Verſuche einer erneuerten Schredensherrihaft jich 
entgegenftemmen. So blind war die Arglofigfeit eines im Frieden 
aufgewachjenen Gefchlechtes, das nicht mehr wußte, wie leicht es iſt 
das Thier im Menſchen zu entfejfeln ;: jo unbeilbar vie Unklarheit 
einer Demokratie, die alle ihre Impulſe allein von der Phantajie 
empfing! Die Einen ſchwärmen für den Convent, die Anderen für 
Amerika, während in Wahrheit Niemand die Vorbedingungen ber 
amerifanifchen Freiheit ernftlich will. Wieder andere, wie gelegentlich 
Emil Girarbin, finden das Ideal ver Demokratie in einem verantwort- 
lihen höchſten Beamten, dem Fleiſch gewordenen Volfswillen. Alle 
dieje widerſpruchsvollen Lehren werden vorgetragen mit jacobinijcher 
Härte und Unduldſamkeit. Wenn eine Partei, jo unklar und haltlog 
in fich, jett noch mit ven Communiſten ſich verbiindete, jo mußte ihr 
die Erfahrung werden, daß ein Bund mit dem ing jederzeit 
eine Löwengeſellſchaft ift. 

Es bleibt doch eine tiefbefhimenne — daß erſt der 
drohende Lärm der. Communiſten, erſt die Angſt vor dem rothen Ge— 
ſpenſt unſere Beſitzenden bewogen hat, dem durch die freie Concurrenz 
verwandelten Zuſtande der arbeitenden Klaſſen ernſtlich nachzudenken. 
Wenn St. Simon die ſchnöde Selbſtſucht der Legiſten geißelt (jo nennt 
er die Kiberafen) und verfiert, ihr: Wahlipruch ſei Öte-toi de la que 
je m’y mette; wenn Rouher in- jener Schmährede gegen das Juli— 
königthum exflärt, pas Volk fei erft im Jahre 1848 entvedt worben, 
jo liegt in viefen Uebertreibungen doch eine jchwere Wahrheit, Die 
officielle Vollswirthſchaftslehre predigte behaglich ven Dienjt des Mam— 
mons, wenn auch nicht immer mit jener cynifchen Offenheit, welche in 
England vem Dr. Ure eine traurige Unfterblichkeit erworben hat, Das 
officielfe Frankreich zeigte in der That einige Nehnlichkeit mit jenem Rom 
des Polybios, wo Niemand ſchenkte, wenn er nicht mußte: — ſoweit 
ein chrijtliches Zeitalter mit der Herzenshärtigfeit des Alterthums ſich 
überhaupt vergleichen läßt. Vergeſſen von ver Bourgesifie, an bureau- 
£ratifche Formen gewöhnt, ohne das Recht, nad englifcher Weife durch 
Berfammlungen und Maffenpetitionen dem Parlamente ihre Wünjche 
fundzugeben, verfallen die Maffen der eigenen Verzweiflung und den 
Wühlereien ver Demagogen. Unkundig der Selbithilfe, diefich jeden Tag 
erneut, träumen fie von einem jähen Umſturze ver focialen Ordnung. 


Wie follte auch der Heine Arbeitsmann gelaffen fich zurechtfinden 
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inmitten jener wildfremden, unerhörten Erſcheinungen, welche die neue 
Großinduſtrie in das Verfehrsleben einführte? Die Arbeitskräfte und 
Capitalien, danach der Landbau fich vergeblich fehnt, ſtrömen mafjen- 
haft ven Fabriken zu. Eine fein ausgebildete Arbeitstheilung läßt den 
Unternehmer mit einem Federzuge große Summen gewinnen, und dem 
unwiffenden Arbeiter erfcheint die gefammte Vertheilung der Güter als 
ein Betrug oder ein Glüdsfpiel. Dazu die Handelskriſen, welche, dem 
Arbeiter unfaßbar, urplöglich hereinbrechend, Taufenden den Erwerb 
entziehen, und die ungeheure Uebermacht der großen Kapitaliften, 
welche in dem pofitiven Rechte vollauf genügende Waffen finden um 
die Arbeiter fich zu umterwerfen. Obgleich in diefer Epoche die Zahl 
ber mittleren Grundbefitungen nachweislich, die ver mittleren Ver— 
mögen höchftwahrfcheinlich fich vermehrte, fo trat doch innerhalb ber 
Großinduftrie das Mißverhältniß der Gütervertheilung unleugbar grell 
und verbitternd hervor. Und viefe große Wandlung kam über einen 
vierten Stand, deſſen ſtolzes Selbftgefühl in der Welt ohne Gleichen 
bafteht ; denn das ließ ſich nimmermehr vergeffen, daß einft fünf Jahre 
lang die Befitenden vor den Pilenmännern der Arbeiterviertel gezittert 
hatten. Wenn der Staat, wie die demofratifhen Modelehren lauten, 
nur auf ver Willfür des Einzelnen ruht, muß dann nicht auch Die Ver⸗ 
theilung der Güter nad) ven Bepürfniffen des Einzelnen fich richten ? 
Iſt der Staat allmächtig, wie im Grunde alle Parteien annahmen, 
muß er dann nicht die Ausbeutung der Arbeitsfraft durch das Kapital 
mit einem Schlage befeitigen? Wo jedes politifche Recht an das Eigen- 
thum gebunden ift, da führt eine unerbittliche Logik die Oppofition zum 
Kampfe gegen das Eigenthum felber. Auf die Zeit ver planlofen Ar- 
beitertumulte und Mafchinenzerftörungen folgt eine Epoche des Kampfes 
um die Grundlagen der Gefellfhaft. Der Socialismus und Communis- 
mus, unter ven Bourbonen kaum beachtet, finden jet bei bem namen 
lojen Elend der Fabrikpläge lauten Widerhall, fie treten auf mit dem 
trogigen Anfpruche, ein fohlechthin Neues, eine nie gehörte Lehre des 
Helles den Leidenden zu bringen; und wie lächerlich auch dieſer An— 
ſpruch klingen mag in einem'Lande, das bereits einmal unter der Herr- 
ſchaft des praftifchen Kommunismus geblutet hatte, er wird geglaubt 
von der Angft der Befitenden. 

Wir Deutfhen follen nicht vergeffen, daß Frankreich in dieſen 
focialen Kämpfen für ven ganzen Welttheil gerungen und gelitten bat. 
Denn warum fanden damals die Lehren des Kommunismus auf unferem 
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Boden nur geringen Anklang? Ein Grund diefer Erfheinung liegt 
allerdings in dem germanifchen Unabhängigleitsfinne unferer Arbeiter, 
die fich williger als ihre franzöfifchen Genoffen zu geregelter Selbfthilfe 
entfchließen. Ein anderer Grund liegt in dem minder felbftfüchtigen 
Charakter unferer Mittelklaffen. Der veutfche Name Bürgerthunt ift 
ein Ehrenname: will unfer Communiſt ven Bürger fchmähen, fo muß 
er von ben Franzofen den Ausdruck Bourgeoifie entlehnen, ver auf 
unfere Zuftände paßt wie bie Fauft auf das Auge. Vergleichen wir 
ven Lieblingspdichter unferes neuen Bürgerthums, Guſtav Freytag, mit 
Scribe, dem getreuen Sänger der Bourgeoifie, jo dürfen wir ohne 
Selbjtüberhebung fühnlich fragen, welcher diefer beiden Mittelftänve 
reicher fei an Kraft und Klarheit und guter Menfchenfitte. Den durd- 
ſchlagenden Unterfchied bildet jedoch die Thatfache, daß in jenen Tagen 
die deutfche Inbuftrie minder entwidelt war, als die franzöfifche. Nur 
einzelne Fabrifgegenden, namentlich am Nieberrhein, kannten ſchon 
eine Maſſenarmuth, die an Lille oder Lyon erinnerte, und bier fanden 
auch die communiftifchen Lehren leichten Eingang. Als nachher in den 
fünfziger Jahren auch bei uns das Fabrifivefen in großem Stile fich 
entfaltete, da lagen bereit8 warnend .vor den Augen ber Arbeiter vie 
harten Erfahrungen, die in den focialen Kämpfen ber Franzofen ge- 
fammelt waren. 

Den revolutionären Gefellfchaftsiehren gebührt der Ruhm, daß fie 
die graufame Cinfeitigfeit des Syſtems der freien Concurrenz ber 
ſchlummernden Welt fchonungslos dicht unter die Augen rüdten; ſchon 
der Name jener Proudhon'ſchen Schrift „wirthſchaftliche Widerſprüche 
oder Vhilofophte des Elends“ war nur möglich in einer Zeit ſchwerer 
focialer Leiden. Die Frage, von der die Communiſten alle ausgehen : 
was hilft mir das Recht Vermögen zu erwerben, wenn ich nicht bie 
Macht dazu befige? — war, einmal aufgeworfen, mit ihrer draftifchen 
Plumpheit nicht wieder zu befeitigen, fie mußte zu focialen Reformen 
führen. In der That tauchen inmitten der Utopien fehon einzelne 
mögliche Reformgedanken auf: die Arbeiterzeitfchrift l’ Atelier verlangt 
das allgemeine Stimmrecht, wirkffamen Volfsunterricht und freie Aſſo— 
eiationen ber Arbeiter. Doc freilich, ſolche Gedanken find nur ein 
Körnlein Wahrheit in einem Meere des Unfinns: alle verwerflichen 
Neigungen der Zeit finden in biefer focialen Literatur einen breiten 
Zummelplat. Die Luft an pilanten Baraboren erhebt endlich das 
Berprehen aller Begriffe zum Syſteme: das Eigenthum ift Diebftabl, 
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das Weib die Wolluft, Gott tft die Sünde. Wenn Fourier tieffinnig 
die Arbeit felber als ein Glück bezeichnet, fo ziehen geiftlofe Nachtreter 
alsbald ven Schluß, daß jede Arbeit angenehm und genufßreich werden, 
thren Lohn nach dem Bevürfniffe des Arbeiters beftimmmen müffe. Die 
Erfenntniß der Immanenz Gottes, diefe Föftlichfte Frucht der modernen 
philofophifchen Arbeit, wird von dreifter Sinnlichkeit mißbraucht, um 
„die Wieverherftellung des: Fleifches“ zu begründen, jedem Gterigen 
das Anrecht auf eine unbefchränfte Confumtion zu geben. 

Die rohefte Forın der focinlen Theorien war auf die Dauer am 
wenigiten gefährlich. Wenn die Barb&s, Bernard und Blanqui dem 
infamen Eigenthbum, biefem Urfprung alfer Uebel, biefem letzten der 
Privilegien, den Krieg erflärten und furzab den Mord als die Waffe 
der Weltverbefferung priefen, fo brachte die Raferet dieſer jogenannten 
materiellen Communiften bie gemäßigtere Demofratie auf einer Augen- 
blik zur Befinnung, zur Auflöfung des Bundes mit dem Communis- 
mus. Aber bald gelingt e8 feineren Köpfen, wie Eonfiderant und Ca— 
bet, ven Bund des politifchen und des focialen Radikalismus von 
Neuem zu fehließen, und felbft Lamartine fpricht huldigend: die foctafe 
Partei ift eine Ipee! Louis Blanc verlangt in halbwegs ſtaatsmän— 
nifcher Haltung, daß der Staat als der größte Inpuftrielfe vie Ueber— 
macht der Eapitaliften vernichte; Pierre Leroux weiß durch feine myſtiſche 
Theofophie die philofophifche Halbbildung zu gewinnen, und Yamennais 
erbaut katholiſche Hörer durch einen Schwall hriftlicher Phraſen, bie 
immter nur das eine Bild umfchreiben: „das Volk klagt: mich dürſtet! 
die Reichen antworten: trinfe deine Thränen!“ Die Katechismen ber 
Ecole societaire überfluthen das Land; fie verfteben bald zu proben, 
bald zu rühren, heute ven Nationalſtolz zu erweden durd die Schil⸗ 
derung des uralten socialisme gaulois, morgen den Aengſtlichen 
gemüthlich zuzureden: man wolle ja nur einen Verſuch in einer ein- 
zigen Genteinde, nur eine progreſſive Erbfchaftsfteuer als ſanften Ueber— 
gang. Wer dies wahnwitige Treiben allein betrachtet, der muß fich 
fehler vertwundern, daß der Despotismus nicht noch Früher in Frankreich 
triumphirte. Kein Sat in diefen Lehren, der nicht das Bewußtſein 
der perfönlichen Kraft, ven Eckſtein aller Freiheit, befämpfte; fein Sat 
darin, der nicht die Zuchtlofigfeit der Menge, vie gemeine Angft der 
Beſitzenden wedte. Ja, einzelne confequente Denker unter ven Commu— 
niften befennen bereits ihre Gleichgiltigkeit gegen jede Staatsform. 
Die Lofung der fühneren Geheimbinde lautet gemeinhin: „Gleichheit, 
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Brüberlichfeit und Imduftrie,“ die Freiheit ift vergeffen. War man 
fo weit, jo konnte der Herr nicht fehlen; denn in der Kunſt, ven Be- 
gehrlichen das Größte zu verfprechen, warb ver Despotismus niemals 
übertroffen. Obgleich jener mißleitete Idealismus, ver in jeder radi- 
kalen Bewegung: fih einftellt, auch: an dieſen joctalen Lehren. einigen 
Antheil hat, jo ift boch der fittliche Grundton der Schule roh-materia- 
Liftifch: Das Bild. der Edenisation du monde, des faulen und fatten 
Schlaraffenfebens: ſchaut auch aus jentimentaler Umkleidung überall 
lockend hindurch. Darum findet der Cernamicuns ſeine beſte Waffe in 
dem ſocialen Romane. 

Es war ein Ereigniß in der Geſchichte der — Bildung, 
daß Emil Girardin durch die Gründung der, wohlfeilen Zeitung la 
Presse und durch die Ausbildung des Annoncenwejens ber dournaliftif 
einen maſſenhaften Abfat ficherte, und nun der pifante Feuilfetonroman 
um die Gunft der buntgemifchten Kundſchaft werben mußte. Eine tief 
unglüdliche, mit Gott und fich felber zerfalfene Zeit rebet aus ben 
Werfen ber. neuen Dichtung, die grundfätzlich das Obſcöne und 
Gräßliche an die Stelfe der Leidenſchaft jegen. Ueberall neben maß- 
(ofen Anſprüchen und Anklagen das geheime Bewußtjein ber eigenen 
Unfruchtbarkeit, des Epigonenthums ; neben den wüſten Gebilden häß— 
licher Sinnlichkeit eine troftlofe Blafirtheit, eine nie befriedigte Sehn⸗ 
fucht. Einzelne Gedichte von Alfred. de Muffet ſchildern mit ergreifen- 
ver Wahrheit die hoffmungslofe Ermüdung diefer geftern geborenen 
Greife, die Verzweiflung einer Jugend, die ſtets nur das Gefpenft ber 
Liebe, doch nie die Liebe felbft gekannt, die den Segen der Dichtung 
als einen Fluch, die Macht der Yeidenfchaft als eine Krankheit em- 
pfindet. Furchtbare, echt moderne Empfindungen, die jeder geiſtvolle 
Yüngling in. argen Stunden einmal turdhgefoftet hat, um fie ald 
Mann zu überwinden. Im Grunde Itegt auch in ben bejjeren Werfen 
ver Poefie des Weltfchmerzes viel erfünftelte, ‚gegenjtandslofe Empfin- 
dung; denn bie jungen Stürmer und Dränger kämpfen nicht gegen eine 
unerträgliche moralifche Tyrannei, fondern gegen. eine Gejellfchaft, die 
alferdings an jchweren conventionelfen Lügen krankt und, unficher in 
ihrem fittlichen Urtheile, dann und warın Anfälle: einer heuchlerifchen 
Prüperie zeigt, doch in der Regel dem beißen Blute ver Jugend eine 
fehr duldſame Nachjicht gewährt. Die geſammte Bildung der Zeit be- 
wegt fich in Uebertreibumgen. Wer wirkſam jchreiben will, verfällt ver 
Hpperbel: wenn Lamartine in feiner Marjeillaife des Friedens den 
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Chaupiniften Mäßigung prebigt, fo geht er felber über alles Map 
hinaus und verfichert, daß nur der Haß und die Selbftfucht ein Vater: 
land habe. 

Indeß nicht die Dichtungen des Weltfchmerzes, nicht Georges 
Sand, die mit fehöpferifcher Kraft jelbft den Socialismus zu verklären 
und als ben Kampf des Genies gegen das Krämerthum zu ſchildern 
weiß, nicht Balzac, der uns über der Feinbeit feiner pſychologiſchen 
Analyje fein plattes Evangelium von dem Rechte des Mienfchen auf 
unendlichen Genuß faft vergefjen läßt — nicht diefe Dichter beftimmen 
bie Empfindung der Zeit. Die Herrfhaft über die Phantafie der 
Mafje fällt vielmehr ver gemeinen Mittelmäßigkeit jener literarifchen 
Imbduftrieritter zu, welche, wie Eugen Sue, den Neid und bie Gier 
durch grellffarbige, niemals von dem Schimmer einer Idee durchleuchtete 
Schilderungen zu reizen wiffen. Wer aus einem dieſer focialen Ro— 
mane bie typifchen Geftalten des tugenphaften Gurgelabſchneiders, des 
harten Wucherers und der englifch reinen Borbellfchönheit fernen ges 
lernt hat, der kennt Die ganze Richtung und mag ermeffen, wie furcht- 
bar entjittlichend eine folche Literatur, mafjenhaft unter das murrende 
Volk geworfen, wirken mußte. Sie verbreitete fih um fo unmiberjteh- 
licher, da fie notwendig aus den fittlihen Grundanſchauungen ber ge— 
fammten Geſellſchaft hervorwuchs. Denn wer war das Idealbild der 
höheren Stände? Graf Monte Erifto, das Kieblingsfind der Muſe 
bes harmlofen fanfaron Alerander Dumas — der volllommene Mann, 
der immer eine Million als Heine Münze in der Weftentafche bei fich 
führt! — 

Alle Wortführer des Radikalismus wetteifern in dem Xafter ber 
Schmeichelei gegen das Voll. Ein Grundfak der Gejellihaft ver 
Menjchenrechte lautet: jedes Gejek muß von ber Borausfekung aus- 
gehen, daß das Volf gut und die Regierung der Verſuchung ausgejegt 
iſt! Wird ein Arbeiteraufruhr zu Boden geworfen, fo wagen bie 
radikalen Blätter nur felten und nur fhüchtern ein Wort des Tadels 
gegen die Unklugheit, aber fie finden des Lobes fein Ende für ben 
Heldenmuth der ſchwieligen Hände, ber nervigen Arme. Der vierte 
Stand ift das eigentliche Volf, peuple-roi, peuple tout- puissant, 
peuple-idee; der Gamin von Paris athmet, nah Victor Hugo, mit 
ber Luft der Weltſtadt die Unſchuld ein; die Ouvriers find bie wahre 
Arijtofratie. Jeder Skandal ver vornehmen Welt, die Ermordung der 
Herzogin von Praslin, der große Schwindel ver Norpbahngefellichaft, 
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wird gewandt benukt, um bie Unfchuld der mißhandelten Heloten mit 
der Ruchlofigfeit ver praffenden Sybariten zu vergleichen. Auch der 
Mittelftand wagt, eingefchüchtert, oftmals nicht mehr die Ordnung 
des Staates gegen das unſchuldige Volk offen zu vertheidigen. Die 
Ungerechtigfeit ver Schwurgerichte wird fchlechthin zur Regel in allen 
politifchen Proceſſen. Die Blafirtheit der Reichen begrüßt, trog ber 
Angſt um den Beutel, jedes Attentat, jeden Aufruhr als eine will 
fommene Abwechslung in dem Einerlei des Genuffes, Nah dem 
Attentate Fieschi's, das unter allen ähnlichen Verfuchen ficherlich den 
Ruhm der größten Brutalität verdient, ftellt ji Nina Laſſave für 
Geld zur Schau, und die vornehme Welt ftrömt in Schaaren herbei, 
um die blatternarbige Dirne des Banditen Fieschi zu betrachten! Was 
Wunder, daß die Demagogen die Widerftandskraft diefer blafirten, von 
einer nervöſen Aufregung in die andere taumelnden Gefellfchaft fehr 
niedrig, allzu niedrig anfchlugen ? 


Und fannten fie denn wirflih das „Volk,“ das fie vergötterten? 
Ein großer Theil der ftädtifchen Arbeiter allerdings war dem Commu— 
nismus verfallen; ihre Jugend träumte von der Barrifade und gab in 
ihren Gafjenhanern der Guillotine zärtlihe Schmeichelnamen. Fanden 
ſich Führer, bie das ftarfe perfönliche Ehrgefühl diefer Klaſſen zu paden 
mußten, fo ließ fi von den tapferen, verwogenen Schaaren Großes 
erwarten. Aber der dem ftäbtifchen Peben entnommene Gegenfat des 
popolo grasso und popolo minuto reiht nicht aus für die vielgeſtal— 
tige Gefellfchaft einer modernen Nation. Wie einft die Marat und 
Hebert, fo befaßen auch die neuen Demagogen gar Fein Verſtändniß 
für die größere Hälfte des vierten Standes. Ihr peuple lebte in der 
Stadt. Die Bauern dagegen fchauten wohl wie der Duvrier mit Haß 
auf den heifchenden Sedel des Staates, fie mochten allenfalls eine 
Bollszählung durch rohen Wiberftand ftören, weil fie die Erhöhung 
der Steuern davon fürchteten: doch das Eigenthum war ihnen beilig 
und heiliger noch die Kirche. Die Zeit follte fommen, da die Bauer- 
Schaft den erftaunten Demagogen bewies, daß fie die Mehrheit der 
Nation bildete. 


Vergegenwärtigen wir uns nochmals ben Herenfabbath dieſer 
revolutionären Kräfte, fo werben wir erinnert an das Urtheil, das 
Napoleon über die Hochzeit des Figaro fällte: „c’est la revolution 
deja en action!“ Die Anhänger bes Beftehenden treten immer 
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fleinlauter auf, der große Haufe der Rohaliſten läßt den Thron bios 
noch als ein nothwendiges Uebel gelten, und nur wenige Blätter, vor 
alfen mit Muth und Uneigennüßigfeit das Journal des debat 8, ver- 
treten noch offen den pofitiven Monarchismus. Unheimlich genug 
erſcheint folche Zaghaftigfeit neben der ſtündlich fteigenden Zuverſicht 
der Radifalen. Wir allein find jung in der alternden Welt! Imıtet 
ihr Schlachtruf. „Auch Chriſtus“, verfichert Louis Blanc, „warb ein 
Narr gefholten gleih uns Communiſten.“ Proudhon prophezeit den 
Tag, da die Unprodnetiven um Gnade flehen werden zu ben Füßen 
der Productiven. Lamartine bezeichnet öffentlich Marraft ald den 
Camille Desmoulins der Finftigen Repubfif, und DR vor dem Februar 
jingt — mitleidsvoll: 


un bat monnaie avec l’or des couronnes, 
ces pauvres rois, ils seront tous noyds! 


Zudem war bie Partei des Umfturzes organifirt, im Straßenfampfe 
wohlerfahren, und Jedermann empfand, daß der Bejit der Tuilerien 
über diefen Staat entfcheive. Es fehlte nicht an warnenden Stimmen. 
Mit Genugthuung verfündete Montalembert zu Anfang des Februars: 
in vierzig Tagen ift Ninive zerjtört! Auch der wunderlide Mar- 
quis von Boiſſy ſah den Zufammenbrud voraus, und Herr v. Morny 
bat den Minifter dringend um einige Nachgiebigfeit, bevor vie 
Bewegung in jene gährende Welt übergreife, die von ven Schwätern 
das Volk genannt werde. Tocqueville hatte ſchon im Herbit 
1847 mit feinen Freunden ein Programm zur Rettung ber Mo— 
narchie entworfen: Erweiterung des Wahlrechtes, umfaffende Zus 
geitändniffe an die fociale Bewegung; der Hauptzwed der Regierung 
ſei fortan die fittliche und wirtbichaftliche Förderung der niederen 
Stände. Am 27. Januar fpribt er in der Kammer die propbe- 
tiihen Worte: „fehen Sie denn nicht, daß die politifchen Leiden» 
haften jocial geworben find? Wir fchlafen auf einem Vulcane!“ 
Aber Guizot würdigt Tocqueville's Warnungen nicht einmal der 
Erwähnung; er berichtet Fühl, der Glaube an die Nebenbubler- 
fhaft des dritten und vierten Standes habe damals viel Köpfe 
bethört. Daß diefer Gegenfak der Klaffen beftand, in furcht- 
barer Wirffichfeit beftand, das hat dem Minifter ver Bourgeoifie 
felbjt die weltbiftorifhe Juniſchlacht nicht gelehrt; noch in feinen 
jüngften Schriften erwartet er Frankreichs Heil von der Verföhnung 
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der Bourgeoijie mit dem Adel! Ein aljo der Zeit entfremdetes Regi— 
ment mußte fallen. 

Das parlamentarifche Syitem war auf diefem Boden vorberhand 
vernußt. Das junge Gefchleht dachte zu meifterlos, um die alte 
Drdnung zu ertragen, zu unklar, um einen fejten Neubau zu fchaffen. 
Die Dinge waren reif für eine zielloje Ummwälzung, das will jagen: 
für ven Despotismus. 


4. Die Republik und der Staatsſtreich. 
(Heidelberg 1868.) 


In den Tagen, da Napoleon von Moskau heimkehrte, entflob 
eines Morgens der General Mallet feinem Barifer Irrenhaufe. Er 
fprengt das Märchen aus, daß der Kaifer gefallen ſei, und alsbald 
verfagt die Mafchine dieſes gewaltigen Despotenreichs den Dienit. 
Beamte und Offiziere beugen fich vor dem Tolffopfe, ber fich erbreiftet 
zu erflären: „ich bin bie Regierung!“ Der Seinepräfeft ftellt den 
Saal zur Verfügung, darin Mallet's provifortfche Regierung tagen 
ſoll; ein Minifter wird unter Schloß und Riegel gehalten; die Truppen 
der Wache öffnen ven Genofjen der Verfehwörung das Gefängnif. Als 
ver Kaiſer erfuhr, wie herrifch während einiger Morgenftunden ein 
Wahnfinniger in der Hauptftabt ſchalten konnte, rief [er zomig aus: 
„Sit denn ein Dann bier Alles? Gelten bie Eide, gelten die Inftitu- 
tionen gar nichts?" — Seitdem war eine lange Zeit vergangen, bas 
parlamentarifche Leben ſchien fich zu ftügen auf die freie Mitwirkung 
des Volkes oder doch der herrſchenden Klaffe. Dennoch war das Weſen 
dieſes Staates despotifch geblieben, feine Regierung lag in unabläffigem 
Kampfe mit den mwandelbaren Stimmungen der Geſellſchaft. Ein 
unbewachter Augenblid der Schwäche in den Tuilerien, und der fede 
Handſtreich einer Eleinen Partei konnte die Stantsgewalt unterwerfen, 
dem Reiche eine Verfaſſung auferlegen, die von der Mehrzahl ver 
Nation verwünfcht ward. Ein folder Hanpftreich war die Februar- 
revolution, nicht ganz fo unfinnig, aber faum minder unberechtigt, als 
jenes Attentat des Jahres 1812, 
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Der Minifter Rouher erregte einft die Entrüftung der Liberalen 
Parteien, als er noch unter der Republik das erjte und verrufente 
feiner geflügelten Worte ausſprach und die Revolution des Februar 
eine Rataftrophenannte. Täufchen wir ums nicht völfig, fo wird dereinſt 
das Urtheil der Geſchichte noch weit härter lauten und bie Februar- 
erhebung als eine Thorheit, ein Verbrechen bezeichnen. Wer die 
Unhaltbarkeit des gegebenen Zuftandes erfennt — und wir haben bie 
Fehler ver Juliregierung nicht bemäntelt — rechtfertigt darum noch nicht 
Jene, bie ohne Plan umd Ziel das Beftehende zerftören. Während 
die grandiofe Bewegung von 1789 und die Nothwehr des Jahres 
1830, hochberechtigt in fih, durch ihren gewaltigen Rückſchlag auf bie 
europäifche Welt nur eine erhöhte Bedeutung empfingen, bietet bie 
Februarrevolution felber des Bewimderungswürbigen gar nichts. Ihre 
Größe bejteht allein in den von Niemand gewollten Folgen, die fie 
über Frankreich heraufführte, und vornehmlich In der Einwirkung auf 
Deutfchland und Italien, wo ver Gedanke der nationalen Einheit, in 
langen Leiden gezeitigt, nur des Signales harrte um fi im Kampfe 
zu verfuchen. Gewiß war ein fo beveutendes Ereigniß fein Zufall; 
vielmehr liegt eine tieffinnige Nothwendigfeit in der zwiefachen Thats 
fache, daß die Bourgeoifie von Frankreich feinen Finger rührte für bie 
Bertbeidigung ihrer eigenen Herrfchaft, und daß ein ſcheinbar wohl- 
gefihertes Regiment durch einen improvifirten Straßenkampf fallen 
fonnte. Aber nur die Bolksfchmeichelei wird in dieſem Gewirr von 
fopflofer Schwäche und trüber Leidenschaft einen Zug ber Größe, die 
Stimme des empörten nationalen Gewiſſens entdeden. 

"I Die Oppofition greift in dem Kampfe um die Reform des Wahl- 
gefetes mit Findifcher Unvorfichtigkeit zu dem gefährlichen Mittel der 
Maifenvdemonjtrationen. Die Partei des Umfturzes, die nach ihrem 
eigenen Geſtändniß die Zahl ihrer zuverläffigen Anhänger in Paris 
nur auf 3000 Köpfe berechnete, benußt den Anlaß zu einem Barri⸗ 
kadenkampfe; der Kampf feheint beendigt, da der König nachgiebt und 
Guizot entläßt. Da fällt, nach gefchloffenem Frieden, aus der dicht 
gedrängten Menge vor dem Hotel des Auswärtigen jener räthfelbafte 
Schuß, von demfheute noh'Niemandfinit]Sicherheit fagen kann, ob er 
ein Zufall war oder bie Uebereilung eines Schwächlings ober ein 
demagogiſches Bubenftüc nach dem Mufter verwandter Vorfälle in ven 
Kriegen der Fronde. Die Wahmannfhaft vor dem Hotel wähnt fich 
angegriffen, fie erwidert ven Schuß durch ein mörberifches Feuer, und 
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nun hallt aus den Maſſen ein wilder Schrei der Rache. Die Arbeiter 
erheben ſich in blinder Wuth. Der König, darniedergeworfen von 
jenem verhängnißvollen, in allen Pariſer Revolutionen gefürchteten 
abattement du troisième jour, giebt faſſungslos vor ber Zeit das 
Spiel verloren; die für den Augenblid jiegreiche Partei verkündet bie 
Republif. Ueber einer despotiſchen Verwaltungsordnung, welche kaum 
im Stande war einen parlamentariichen Thron zu ertragen, fteht num 
eine republifanifche Spike. Ein hochgefittetes Eulturpolf erhält feine 
Regierung durch die Zurufe eines Pöbelhaufens im Palais Bourbon; . 
dieſe impropifirte Regierung muß ſich alsbald ergänzen durch vie 
Namen einer zweiten Lifte, Die von einer anderen Vollsmaſſe im Stadt: 
baufe ausgerufen worden. Die üppigfte Stabt ver Welt foll ſich plöß- 
lich gewöhnen an bie Einfachheit des republtfanifchen Staatslebeng, 
das in folder Umgebung nichts: anderes fein kann ala ein Zerrbild der 
Monardie. Eine Nation, deren gebilvete Klaſſen fast nach altipant- 
ſcher Weije allein in ven Staatswürden das Ziel des Ehrgeizes fehen, 
wirft diefe unermehliche Staatsgewalt in bie Hand einer wechjelnden 
Behörde. Wahrhaftig, einen tolleren Widerfinn hat die Unvernunft 
politifcher Bhantaften nie gewagt, 

Fünfunddreißig Millionen Franzofen empfingen durch den Tele- 
graphen vie Nachricht, daß ihr Staat feine Form geändert babe, und 
fie fügten fi ohne Widerſtand der neuen Orbnung. Es gewann den 
Anschein, als ob die für jedes germanifche Land entſcheidende Frage, 
wie die Provinzen fih zu dem Handſtreiche der Hauptſtadt  ftellen 
würden, in diefem centralifirten Staate gar nicht in Betracht käme. 
In Wahrheit war die Willenskraft des Landes noch. nicht völlig ge— 
brochen. Scen unter Yubwig Philipp meinte ein liberales Blatt: 
Paris ift nur noch die Citabelle der Staatsgewalt, nicht. mehr das 
Herz von Frankreih. Diefer Ausſpruch follte jet während einer 
kurzen Frift in Erfüllung geben, zum erften male feit ven Tagen des 
Eonvents zeigte die Provinz mit einigem: Erfolg einen felbftändigen 
Entfchluß gegenüber ver Dietatur der Hauptftadt. 

Die Bourgeoifie und die conjervative Bevöllerung der Provinzen 
waren der politifchen Arbeit zu jehr entfremdet, die Beamten zu fehr 
an mechanifchen Gehorfam gewöhnt, um die beſchworene Charte ent» 
ſchloſſen zu vertheidigen. Aber nachdem der erſte Schred der Ueber- 
rafhung überwunden war, arbeitete die Mehrheit der Nation mit 
folgerichtiger Feftigfeit, mit dem unbeirrten Imftinfte ver Verzweiflung 
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darauf bin, die Improviſation des. Februars rüdgängig zu; machen, das 
Joh der Radikalen und ver hauptſtädtiſchen Arbeiter. abzujchütteln. 
Die Nation war ohne jede Anhänglichleit an eine beftimmte Dynaſtie, 
doch von der Nothwendigfeit der Monarchie und mehr noch von ver Un- 
antaftbarfeit der bejtehenden Eigenthumsordnung fejt überzeugt; und 
fie befundete diefe Gefinnung mit jicherem Takte zuerft durch die reactio- 
nären Wahlen für die Nationalverfammlung, ſodann durch ihre feind- 
jelige Haltung gegen ven Juniaufftand, zuletzt durch. die Erhebung eines 
Prätendenten auf den Präſidentenſtuhl. Halten wir biefe Erfenntnif 
feit, jo müjjen wir das Volk in Schuß nehmen gegen ben patriotijchen 
Zorn mander edler Franzoſen, welche über diefen rafenden Umſchwung 
achſelzuckend urtheilen, ver Charakter dieſes Volkes fei fo originell, daß 
es fich immer über fich ſelbſt verwundere. 

Wer es über fich brächte, vie Februnrrevolution mit der Gefinnung 
des Satirifers zu betrachten, dem würde das ſcheußliche Durcheinander 
diefer zerrütteten Geſellſchaft den dankbarſten Stoff gewähren. Allerdings 
die milde Gefittung unferer Zeit verleugnete jih aud nicht in jenen 
Tagen des Taumels. Sobald die Roheit des Pöbels jich bei ver Plün- 
derung einiger Schlöſſer vorverhand ausgetobt hat, beginnt ein menſch— 
liches und ehrliches Regiment unter perfönlich rechtſchaffenen Männern. 
Sehr erfreulich erjcheint diefe Mäßigung in dem Verfahren ver neuen 
Regierung gegen die Orleans, und mit gerechtem Stolze durfte Yamar- 
tine in der Nationalverſammlung fagen: „Niemand kann ung bie Frage 
jtelfen: was habt Ihr aus dem Leben eines Bürgers gemacht?“ Aber 
wern die Bewegung im Beginne vor unnügem Blutvergießen zurüd- 
ichrickt, fo zeigt fie Doch auch jehr wenig von jener jugendlichen ivealifti- 
ihen Begeifterung, von jenem Raufche ver Hoffnung, welder die Anz 
fänge der erjten Revolution verklärt und durchglüht. Tauſende von eid- 
brüchigen Beamten verlangen die Abjchaffung ver politiichen Eide, und 
die Republif gewährt die Bitte. Wir verlieren fein Wort über die 
politifche Unflugheit der Maßregel: — grade die Gewiſſensangſt ver 
Bflichtvergefjenen beweift, daß der Eid für den Durchſchnitt der Menjchen 
doch ein fefteres Band der Treue bildet als die Frivolität zugeben will. 
Wir fragen nur: ob jemals der Jünglingsmuth einer echten Volksbe— 
wegung zu einem ſolchen Ausfpruche chniſcher Menſchenverachtung fühig 
war? Und was war erreicht durch den Sturz der Monarchie, durch die 
allgemeine Untreue des Beamtenthums? Abermals nur eine Thron- 
repolution, nur eine Aenderung an der Spike des Staates. 
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Keine Feder eines Dritten fann die Zwedlofigfeit diefer Ummäl- 
zung vraftifcher fthildern, als dies Lamartine felber mit beneidenswer⸗ 
ther Naivetät gethban bat. Sobald die proviforifche Regierung auf 
dem Stabthaufe fich des erften Andranges der Böbelmaffen entledigt 
bat, feten die neuen Staatslenfer fich nieder, um nach den großen 
focial-politifchen Ideen zu fuchen, welche die Republik verwirklichen foll. 
Die Volfstribunen greifen in ihre Bruft, um „jene großen Gedanken 
zu finden, welche aus dem Herzen quellen und die höchſte Politik find, 
weil fie die höchfte Natur und die höchfte Wahrheit find.” Denn ver 
Inftinft, jo belehrt ung Lamartine, ift der oberfte Gefetgeber ; wer 
die Ausſprüche des Inftinktes als Geſetz nieberfchreibt, der fchreibt 
unter dem Hauche Gottes! Endlich erheben fich die Denker und ver- 
fünben bochbegeiftert folgende „Philoſophie ver Revolutionen“ : Allge- 
meines Stimmrecht und Aufhebung der Septembergefete (zwei Forde— 
rungen, die Ludwig Philipp am Tekten Tage feiner Herrichaft im 
Wefentlichen ſchon bewilligt hatte); dazu einige neue Errungenfhaften: 
Brüderlichfeit als oberfter Staatsgrundfat, Ausrottung des Elends 
burch die Piebe und — Befeitigung der Negerfflaverei! Tags darauf 
fügt Lamartine noch das Princip der Aufhebung der Todesftrafe hinzu; 
dann geben fich die großen Männer weinenden Auges „ven Kuß bes 
Lebens“ und verkünden dem jauchzenvden Volke die frohe Botſchaft. 

Darum alfo waren bie Straßen ver Hauptftabt mit Blut geröthet, 
darum ber Frieden der Welt einer furchtbaren Erfchütterung preis- 
gegeben worden! Wohin war es doch gekommen mit deutſcher Redlich— 
fett und Klarheit, wenn wir einen folhen Schwindel jemals bewundern 
fonnten! Das ganze Rüftzeug der revolutionären Nhetorif wirb ent: 
faltet: „Alfes was in feinem Titel, „Menfch“* die Rechte des Bürgers 
trägt," ift zur Wahlurne berufen; jeder Franzofe ift Selbftherrfcher, 
feiner fann fortan zu dem anderen fagen: „du bift mehr ein Herrfcher 
als ih." Die alten Parteien find in drei Tagen um ein Jahrhundert 
gealtert, und wie einft ver große Carnot den Steg ber Freiheit über 
ben Despotismus organifirte, fo wird ber neue Unterrichtsminifter 
Carnot den Sieg des Lichts über die Aufflärung organifiven! Auf 
jedem Plate prangt der Freibeitsbaum, auf jeder Kirche, jedem Staat$- 
gebäude die Infchrift „Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit!“ Der ftolze 
Name „Bürger“ verdrängt wieder das höfiſche „Herr“; in prahlenven 
Hhperbeln preift der BVolfspichter Feftenu das neue „Erwachen des 
Volkes:“ le geant souffle, un tröne est emport6! Auch vie 
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erhbabene Einfachheit der Freiſtaaten des Alterthums darf nicht fehlen: 
ein von Ochſen gezogener Wagen führt die Bildfäule der Freiheit ven 
lähelnden Blicken ver blafirten PBarifer vor, und auf ven Boulevards 
fährt man eine große Staatsbettelbüchje fpazieren, darein jever Bürger 
fein Scherflein für die NRepublif werfen kann. 

In den Adern des modernen Radikalismus flieht fein Tropfen 
von jenem ftrengen fittlichen Ernte, ber einft die gottfeligen Genoffen 
der englifchen Demofratie befeelte. Daber regt fich, fobald die Strenge 
der Obrigfeiten nachläßt, nirgendwo das Bemwuhtfein ber politifchen 
Pflicht, überall nur die ſchamloſe Begehrlichkeit des foctalen Eigennutzes. 
Es lag wenig nachhaltige Kraft in jener hochherzigen Begeifterung, die 
wohl auf Augenblide in dem erregbaren Volke erivachte, wenn etwa bie 
Rachel im Freitheater mit glühender Inbrunft die Marfeillaife vecla- 
mirte. Keine Schicht der Gefellfchaft, bis herab zn den Invaliden 
und ven Taubftunmmen, die nicht heifchend und drohend ihre Wünfche 
der Staatögewalt vorlegte. Eine Legion von Stellenjägern beftürmt 
die Regierung ; jeder Ehrgeiz, der unter dem parlamentarifhen Syſtem 
feine Befriedigung gefunden, brängt fi hervor. Wenn wir bie 
Maffe der neuen republikaniſchen Uniformen und den dreiſten Nepo- 
tismus beobachten, welcher nach dem Mufter des Julikönigthums ſich 
in der Republif einniftet, jo erinnern wir uns mit Schreden , wie einft 
Ludwig Philipp vorherfagte, die Zuſtände des fpanifchen Amerika 
würden das Vorbild für Franfreih werden. Allmacht der Staatd« 
gewalt und vafcher Wechfel ihrer Inhaber — fo lautet der Kern der 
neuen Volkswünſche. Gleih in den erften Tagen der Rebolution 
wird der gewählte Gemeinderath von Paris abgefekt; eine ernannte 
Commiſſion von Gefinnungstüctigen tritt an feine Stelle. Alle 
Beamten find aus Gründen des Staatswohles ohne Weiteres entlaßbar. 
Bornehmlich die Abſetzbarkeit der Richter gilt für ein Kleinod republt- 
fanifcher Freiheit — ein Sat, ber in der That Ausführung fand und 
ſeitdem von Victor Hugo und feinen Genofjen mit Eifer vertheidigt 
wird. Das Alles im Namen der Freiheit! Alle Beamten follen Be- 
foldung, alle Dürftigen vom Staate Unterftüßung empfangen. 

Die Arbeiter bewähren nach dem Siege aldbald den alten Sak, 
daß jeder Stand, wo er als Stand auftritt, der Selbftjucht, der 
nhsovskle verfällt. Das Arbeiterparlament, das in ven Sälen des 
Yuremburgpalaftes unter Louis Blanc’s Vorfit über die Löſung ver 
ſocialen Frage berathichlagt, badert über Alles und Jedes; nur darin 
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ift man einig, daf die Barifer Arbeiter eine Stunde weniger am Tage 
arbeiten follen als die Kameraden in ber Provinz, desgleihen, daß 
von den 34 Reichstagscandidaten für Paris blos 20 dem Arbeiter- 
ftande angehören follen! Als die Landwirthe Zulaffung zu den Be- 
rathungen fordern, gewährt man ihnen vier Vertreter neben vierhundert 
ftädtifchen Arbeitern. Der beforgte Familienvater ver Mittelllaſſen 
hält für zweckmäßig ber neuen Macht des Arbeiterjtandes feine Hoc- 
achtung auszufprehen. Jedermann — auch der Künftler, der Kaufe 
mann, der Fabrikant — behauptet ein Duvrier zu fein, und felbjt 
ber reactionäre Wahlcandidat, der nicht leugnen kann, daß er mit der 
Sünde des Grunpbefikes behaftet ift, nennt ſich mindeftens einen 
propristaire cultivateur. Man betrachtet mit Gefühl die Bluſe 
des Arbeiters und Negierungsmitgliebes Albert; fie war in der Werf- 
ftatt ausgeftellt, wie der Moniteur anzeigte, und Jedermann konnte 
jich überzeugen, daß Frankreich wirflih das Glück habe von einem 
leibbaftigen Schloffergefellen regiert zu werden. Weber dieſer Gefell- 
ſchaft, in der alle Selbftfucht der niederen Klaffen erwacht, alles ſtarke 
Pflichtgefühl erftict ift, fteht eine Regierung, die fi am Beſten fenn- 
zeichnet durch das Geſtändniß Lamartine’s: la popularité c’est le 
pouvoir tout entier — eine Regierung, abhängig von jeder Yaune 
des aufgeregten Volkes, ohne irgend einen allgemein anerkannten 
Führer. Eine neue Zeit war geflommen, alle alten Parteiführer ſchienen 
vernußt, überall erſcholl ver Huf nach neuen Menfchen. 

Bebeutfamer als folche, von großen Ummwälzungen unzertrennliche, 
Spmptome der Zerrüttung ift die allgemeine Verlogenbeit faft aller 
Parteien. Sie bildet ven häßlichſten Charafterzug der Bewegung, eine 
unvergeßliche Warnung für Alle, welche die ernften Gefchäfte der Po— 
litik als ein phantaftifches Spiel behandeln. Wie oft hatte Cormenin 
in feinen giftigen Libellen dem Julikönigthume höhnend zugerufen: 
„die Republik ift wahrhaftig tobt! Gegen wen erlaht Ihr denn Eure 
Septembergeſetze, wenn nicht gegen die Republifaner?“ Wie oft war 
jelbit von gemäßigten Männern der Arbeiterftand als das eigentliche 
Volk gepriefen und das geiftreiche Wort nachgebetet worden: „Die Res 
publifen ſcheinen ummittelbar von der Vorſehung geleitet zu werben, 
denn man fieht feine vermittelnde Hand zwifchen dem Volke und feinem 
Schickſal!“ Jetzt war das Staatsideal gegründet durch die Erhebung 
jenes vergötterten vierten Standes, und augenblidlih ward offenbar, 
das die belobte echtfranzöfifche Staatsform in den gebildeten Klaſſen 
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nur wenige ernjthafte Anhänger zählte. Aber die Einen waren ge- 
bunden durch die Macht ihrer eigenen Phraſen, die Anderen huldigten 
der Republif aus Furdt. " 

Die baare Gevanfenlofigfeit der Todesangft ift der zweite faum 
minder traurige Charafterzug der neuen Geſellſchaft. Die Sorge um 
die Sicherheit des Beutels und des Kopfes betäubte jedes andere 
Gefühl. Die Nation hatte feit dem Sturze des Kaiferreiches nicht 
mehr eine längere Epoche inneren Friedens gefehen, fie trat daher in 
die neue Revolution fat ebenfo ermüdet ein, wie fie am Schluffe ver 
erften gewefen. Sie fühlte, wie wenig fittliche Kraft zum Widerftande 
gegen die Anarchie ihr geblieben war, fie wußte aus einer jchredlichen 
Erfahrung, was bie Herrſchaft des vierten Standes bedeute, und fie 
lernte jegt, daß in dem funftoollen Gewebe der modernen Geld⸗ und 
Creditwirthſchaft jede Störung ber focialen Ordnung ungleich ver- 
beerender auftritt, als in den einfacheren Berfehrsverhältniffen des 
achtzehnten Jahrhunderts. Die Angft warb die große Knechterin der 
Zeit; es bleibt ein denkwürdiges tief befchämendes Schaufpiel, wie 
verdummend und verbitternd dieſe gemeinfte der Leidenſchaften auf die 
beſitzenden Klafjen wirkte Dupin, einer der lauteften umter ben 
Aengfterlingen, gefteht felber, in folchen Tagen jcheine Milton’s kühnes 
Bild von der fichtbaren Finfternig zur buchftäblichen Wahrheit zu 
werben. Frau von Girardin ſchloß jet die geiftreichen Feuilleton- 
artifel, welche fie in der Zeit des Friedens umter bem Namen bed 
Vicomte de Launayh gefchrieben hatte, mit einer grellen, leider allzu 
wahren, Schilderung der ideenlofen Gegenwart. Frankreich, ruft fie 
aus, zerfällt in zwei Heere mit den Schlachtrufen guillotinez! und 
fusillez! Die Einen verlangen die Plünberung, die Anderen Abwehr 
der Blünderer durch jeves Mittel der Gewalt. 

Der Gegenjat der Intereffen des dritten und vierten Standes, 
der nach den Yulitagen nur leicht und unklar fich gezeigt, tritt im 
Februar fofort gewaltfam und mit hellem Bewußtſein hervor. Die 
Arbeiter hatten die Straßenſchlacht gefchlagen; die Bourgeoifie, 
während des Gefechtes zur Seite geworfen, gelangt rafch zur Befinnung 
und muß in blutigen Klaffenfämpfen darum ringen, daß dem vierten 
Stande die Früchte feines Sieges entriffen werden. Daher beginnen 
bald ſelbſt alte Republifaner des Mittelftandes, wie Arago und Marie, 
irre zu werben an ihrem Ideale. Daher fpricht auch der maßvolle 
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faner, über die verwünfchte Rofafarbe ver Bolitif; denn diefe Handvoll 
wohlmeinender Schwärmer hatte das Neich arglos mit einer Stants- 
form überrafcht, welche allein unter der Herrfchaft des vierten Standes 
Lebenskraft erlangen konnte. Aber fein gebilvdetes Volk, am wenigften 
das centralifirte Franfreih, kann der Regierung aub nur einen 
Augenblid entbehren. Die Republik beftand, fie hielt die bureaukra— 
tifche Mafchine vor der Hand in ihrer Gewalt, fie bot die einzig 
mögliche Gewähr für die Sicherheit des Beuteld. So gefhah es, daß 
biefelben Bourgeois, welche im Stillen der Republif und ihren Grün- 
bern grollten, fich dennoch einmüthig um die neue Regierung ſchaarten. 
Schon die Parteinamen „Republilaner von heute“ und „Republifaner 
von geſtern“ befunben bie fittliche Verkommenheit diefer angftgepeitich- 
ten Geſellſchaft. Wie tief mußte die geiftretche Nation gefunfen fein, 
wenn fie den nichtigen Phrafen Lamartine's zujauchzte, weil er bie 
Sache der „Ordnung“ vertrat! Selbft der arge Verſchwörer Cauffi- 
diere wirb von den danfbaren Bourgeois bewundert. Der hatte aus 
den Helden ver Barrifaden eine Polizeigarbe gebilvet, und dieſe ver— 
wegenen Gefellen „jchafften Orbnung dur die Unoronung. “ 

Den Werth folder Huldigungen gegen die Gewalten des Augenblicks 
fannte Niemand beffer als die fiegreihe Partei. Darum verkündet fie 
den Grunpfaß: „die Republik fteht über dem allgemeinen Stimmrecht “ ; 
fie beftreitet dem Volke wie der Volfsvertretung das Recht die Mo— 
narchie herzuſtellen und verlangt Berjhiebung der Wahlen bis das 
Volf belehrt fei. Ledru⸗Rollin befiehlt ven Präfeften, fogleih alle 
Mafregeln zu ergreifen, welche der Republik die Mitwirkung des 
Bolfes fihern können! Nachher will er fogar Commiffäre mit unbe— 
ſchränkter Vollmacht in bie Provinzen fenden, um nach der Weiſe des 
Eonvents die Nation umzufchaffen. Die Frage: erfennt Ihr vie 
Republif an? wurde weislich nicht unmittelbar ver allgemeinen Ab- 
ftimmung unterworfen. Die Wahl zur Nationalverfammlung war, 
was die Norbamerifaner a Hobsons-choice nennen: eine Wahl, bei 
der ein Nein nicht möglich if. Nur der verblendete Doctrinarismus 
der neufranzöfifhen Demokratie fann irgend einen Werth legen auf 
die felbftverftändliche Thatfache, daß die im Namen ber Republik ge- 
wählten Abgeorbneten die neue Staatsform mit fiebzehn- oder ſechs— 
undzwanzigfachem Zuruf grüßten. Wie die Dinge lagen, bebeutete 
der Ruf lediglich: wir wollen, daß der Staat beftehe. Die ungeheure 
Mehrheit ver Abgeordneten war entichloffen vie Republif zu ftüten, fe 
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lange fie das letzte Bollwerk des Eigenthums bildete, und fie augen» 
blicklich preiszugeben, fowie die Möglichkeit der Monarchie fich 
zeigte. 

Jener tiefe Riß, welcher die Gefellfhaft fpaltete, ging auch mitten 
burch bie Regierung. Der Zufall hatte dieſe Männer auf die Brefche 
ber Geſellſchaft gejtellt ; fie regierten, wie Lamartine treffend jagt, nad) 
dem Rechte des vergoffenen Blutes, das gejtilit werden muß. Wenn 
nur ber Wille dies Blut zu ftilfen bei allen Gliedern ver Regierung 
gleich fejt und klar beſtanden hättel Doch neben ben gemäßigten 
Republifanern Lamartine, Arago, Dupont war ver rohe Rabicalis- 
mus in allen feinen Schattirungen bis zum Communismus hinüber 
durch Ledru-Rollin, Youis Blanc, Albert vertreten. Die hodauf- 
geregten und für den Augenblid unverföhnlichen Standesleidenſchaften 
der Bourgeoiſie und der Arbeiter follten fi innerhalb Einer Regie: 
rung vertragen! Die gefittete Welt wirb es Yamartine nie vergeffen, 
wie oft er in jenen erften Tagen ver Verwirrung bald mit jhwungvollen 
Phraſen, bald mit bereitem Spotte, immer mit hohem perfönlichem 
Muthe den tobenden Anardiften entgegentrat. Wir Ueberlebenven 
wiffen freilich, wie wenig ein Einzelner, nun gar ein Mann ver Rede, 
in ſolchen Tagen vermag, und wie lächerlich der eitle Volfstribun feine 
Berdienfte übertrieben hat; doch für einen Augenblid erfchien er in der 
That als der Borlämpfer des dritten Standes und des Eigenthumes, 
ward als folcher weit über Frankreichs Grenzen hinaus von begetjterten 
Rednern des Bürgerthums gepriefen. Er that fein Beftes den Fran 
zofen ihre glorreihe Tricolore zu retten und fühnte dergeftalt einen 
Theil ver Schuld, welche auf ihm laftete, jeit er felber unbepacht die 
Revolution entfejjelt hatte. Aber der Muth des wunberlichen Phan— 
tajten vermochte die Angft vor dem rothen Gefpenfte nur auf Augen- 
blicke zu bejhwichtigen; Lamartine felber bezeichnet ven Gang feines 
Regiments als ein Vorwärtstreiben in ungewiffe Fernen (marcher 
vers l’inconnu). Einheit innerhalb der Regierung herzuftellen, vie 
Socialdemokraten auszufchließen fchien beider Schwäche ver Gemäßigten 
porerft unmöglich; auch fürchtete man von einem kühnen Schritte den 
Ausbrud des Bürgerfrieges. Daher beftand fo wenig Zufammenhang 
zwifchen ven Mitgliedern dieſes Regiments, daß Yamartine gar nichts 
wußte von dem wahnwigigen Plane Ledru⸗Rollin's, Conventscommifjäre 
durch das Land zu ſchicken! 

Die gemäßigten Republikaner in der Regierung waren nicht mehr 
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frei, fie hatten die Folgen ihrer eigenen Bermefjenheit zu tragen und 
mußten, nachdem fie mit Hülfe der Communiften den Thron zerftört, 
mindeftend durch tönende Worte der Begehrlichfeit ihrer Bundesge— 
nofjen ſchmeicheln. Lamartine erflärt, ver Staat, die VBorfehung ver 
Starken und der Schwachen, müffe im Notbfalle den Bepürftigen 
Arbeit verfchaffen. Carnot verkündet, die Nationalöfonomie, bisher 
eine Wiffenfchaft des Reichthums, folle fortan eine Wiffenfchaft ver 
Brüperlichfeit werden. Noch weit bevenkliher lautete die Sprache ver 
Regierungsblätter über das Eigenthum, und es blieb nicht bei den 
Worten. Die gemäßigten Finanzmänner Garnier-Pages und Duclerc 
entwerfen den Plan einer Progreffinfteuer, fie wollen die Verwaltung 
der Eijfenbahnen, der Banfen, ver Berficherungsgejellfchaften in ver 
Hand des Staats vereinigen. Der Scharfblid Cavour's erkannte 
fogleich, daß ſolche ſchwächliche Nachgiebigkeit ver Gemäßigten die Be— 
figenvden ungleich mehr erjchreden müffe als das Drohen ber Rotben. 
Stimmten nicht jene wirthſchaftlichen Erperimente faft wörtlich überein 
mit den Maßregeln, welche ver Ikarier Cabet vorgefchlagen hatte, um 
aus der Zwangsorbnung des Privateigentbums allmählich in das com- 
muniftifche Eden binüberzugelangen? Und ftand man nicht bereits 
mitteninne in dem Paradiefe der Communiſten, wenn der Staat Die 
Sparer zwang, ftatt der 335 Mill. France baarer Einlagen, welche 
fie in die Sparkaſſen getragen hatten, Staatsrentenbriefe anzunehmen, 
und zum leberfluffe ihnen vie Renten um ein Achtel zu hoch anrechnete? 
Schon tauchte der unheimliche Plan, Affignaten in beliebiger Menge 
auszugeben, wieder auf; er ward nur mit Mühe durch Fould und durch 
Baftiat’s meifterhafte Flugſchrift „maudit argent“ befümpft. Schen 
batte der Arbeitsminifter Marie feine Nationalwerkftätten eröffnet ; 
Tauſende von brotlofen Arbeitern ftrömten hier zufammen, um von 
dem Staate für ihr Nichtsthun befoldet zu werden. Der Minifter 
begte ven kindiſchen Glauben, dieſe von der Republif bezahlten Maſſen 
würden eine Sicherheitswache gegen ven Communismus bilden. Selbft 
Louis Blanc fand folde Hoffnungen lächerlich, und in der That benugten 
die Arbeiter ihr Zufammenleben in ven Nationalwerfftätten, um fich 
für den Straßenfampf militärifch zu organifiven. Kein Wunder, daß 
von den 1329 Millionen Staatseinnahmen dieſes Jahres 613 Millionen 
(61 Millionen mehr als im Jahre 1847) allein in der Hauptftadt aus— 
gegeben wurden ! 

Noch waren dem zitternden Bourgeois jene Schredensfcenen der 
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Februartage unvergejjen, da ein heulender Volkshaufe, ein Metger 
mit bochgefhwungenem Schlachtmeſſer voran, das Palais Bourbon 
ftürmte, und die Eroberer der Tuilerien aus dem Königsſchloſſe erft 
dann abzogen, als ihnen zugefichert war, ihre Taſchen follten nicht 
durchfucht werden. Und jett beſchwört Ledru-Rollin die blutigen 
Schatten Robespierre's und St. Juſt's herauf, feine allmächtigen 
Commiſſäre beginnen bereits ba und dort in der Provinz Lohntaxen zu 
erlaffen, die Herrihaft des praftifchen Communismus einzuleiten. 
Aus ven Maffen ertönt taufendftimmig der Ruf: „Entweder das Eigen- 
thum muß untergeben „der die Republif! Das Roth ver Menfchen- 
liebe joll die Farben einer überwundenen Epoche (la tricolore de nos 
devaneiers) verbrängen! Nieder mit allen Laftern der monarchiſchen 
Zeit, vor Allem mit der Erblichfeit des Vermögens umd der Namen!“ 
Wenn der bejcheivene Radikale die Republik über das allgemeine 
Stimmrecht ftellte, jo dachte Proudhon noch fühner und erflärte: vie 
Revolution fteht über der Republif! Kein Zweifel, hinter. jenem 
birnverbrannten Gefchrei ftand keineswegs immer ein ernſter Entſchluß. 
War ſchon das Pathos der eriten Revolution von rhetorifcher Ueber- 
treibung nicht frei gewejen, fo zeigen vollends die an Marat's Vorbilve 
gefhulten Schmutblätter der neuen Republik einen epigonenbaften, 
unwahren, Frampfhaft erzwungenen Blutourft. Immerhin bleibt jehr 
begreiflih, daß eine Gefellfihaft des Genufjes und der Arbeit bei 
ſolchen Drohungen einem tauben und blinden Entfegen anheimfiel. 

Die fünfprocentige Rente ſank fchon im Februar von 120 auf 55, 
die Ausfuhr der Barifer Frühjahrsmovetvaaren ftocdte völlig. Ganze 
Reiben von Häufern ftanden leer in der Fremdenftabt, Hunderte von Ma— 
ſchinen feierten, und dem arbeitslojen Volle brachte die Republif ala 
erfte Segnung einen Steuerzufchlag von 45 Gentimes — eine Laſt, die 
dur die Abſchaffung der Salzfteuer feineswegs ausgeglichen wurde. 
Auch Bonaparte hatte einft nach vem 18. Brumaire fein Regiment mit 
einer Steuererhöhung von 250), begonnen; der Zufchlag ward willig 
ertragen, weil das Volk den neuen Despotismus wünſchte. Jetzt aber, 
da die verhaßte Republik zur unglüdlichiten Stunde neue Steuerlaften 
auflegte, ging durch alle Klaſſen ver Befigenven ein Schrei des Zornes. 
Bourgesifie und Bauerjchaft bielten zufammen wie ein Mann, ein 
trächtig nicht in irgend welchem politifchen Gedanken, fondern in der 
Leidenfchaft ver Selbiterhaltung. Wie in Preußen: zu jener Zeit die 
Bauern um Berlin am treueften zu der königlichen Fahne ſtanden, je 
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waren in Frankreich die fleinen Gartenbauer der Bannmeile von Paris 
die wildeften Feinde des Communismus. Jener vielgefcholtene Aus— 
ſpruch Machiavelli’s, daß der Menfch leichter vie Ermorbung feiner 
Eltern und Brüder als den Raub feiner Habe verzeihe, fand damals 
feine Beftätigung. Mit Unrecht nahmen die Feinde der Communiften 
den Ehrennamen ber gemäßigten Parteien für ſich in Anſpruch; ungleich 
treffender bezeichnete ein Witwort die zwei Parteien als la montagne 
rouge und la montagne blanche. Fanatismus, gewaltthätige Wuth 
flammte auf beiden Seiten. Beide Theile waren entichloffen zu einer 
focialen Entſcheidungsſchlacht, und die Wahlen zur Nationalverfamm- 
lung ließen errathen, wen ver Sieg zufallen würbe. 

Diefe Wahlen verfündeten den Doctrinären des Radicalismus 
zum erften male die unliebfame Wahrheit, daß Niemand weniger 
demofratifh ift als die Maſſe. Der Inſtinkt der wirtbichaftlichen 
Selbjterhaltung erwies fich ftärfer als die Drohungen der Parteien und 
der Beamten. . Umfonft fprach der Minifter Carnot in feinem Wahl- 
rundfchreiben eine höchſt aufgeflärte Anfiht aus, die heutzutage von 
den Präfekten des Kaiferreichs willig wiederholt wird: er erflärte bie 
alte Meinung, daß Befit und Bildung dem Abgeordneten wohl anftebe, 
für ein reactionäres Vorurtheil. Der Bauer in feiner Einfalt dachte 
anders; er fchenfte nur den Befitenden fein Vertrauen, denn jeder 
Eigenthümer galt als Feind der Communiften. Zahlreicher denn 
jemals in den Kammern bes Zulifönigthums war der Grundbefik in 
der Nationalverfammlung vertreten. Die überfchuldete, abhängige, 
unwiffende, an paffiven Gehorfam gewöhnte Yauerfchaft beugte fich 
diesmal nur vor Einer Autorität: vor der Kirche. Die Raſerei der 
focialen Angjt hatte alle trüben und unflaren Kräfte ver Seelen ge— 
weckt, auch die gedankenloſe Bigotterie: taufende verwirrter Gemüther 
juchten Troft im Beichtituhle, die Ernte der Ultramontanen begann zu 
reifen. Danur ein Siebentel der Franzoſen in Städten über 10,000 Ein- 
wohnern lebte, fo gaben die Bauern den Ausfchlag, und im Palais Bour- 
bon erſchien neben einer jtarfen Bergpartei ein winziges Häuflein blauer 
Republifaner, dagegen eine erbrüdende Mehrheit von Reactionären. 

Unter allen Parlamenten jenes ftürmifchen Jahres war feines 
unfruchtbarer, feines unfittliher. Die wenigen politifhen Köpfe 
verſchwanden faſt unter der allgemeinen Mittelmäßigfeit und Un- 
wiffenbeit diefer 900 Volksvertreter. Auch die Talente litten unter 
der großen Yüge der Epoche: die Republif fürchtete fich vor fich felber. 
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Der reactionären Mehrheit galt die Republik nur als ein neutraler 
Boden, der bei gutem Glück verlaffen werben follte; die landläufige 
Berfiherung: „wir erkennen die Republik ehrlich an als eine Regierung 
von Allen für Alte,“ drüdte folche Gefinnung ſehr durchſichtig aus. 
Herr Thiers, der im erjten Schreden ausgerufen hatte: „jegt bleibt 
uns nur übrig uns vergeffen zu laffen,“ ſchöpfte bald frifchen Muth 
und meinte harmlos: „Ach habe früher die englifche Staatsform vor- 
gezogen. Vielleicht habe ich mich geirrt, vielleicht ift die ameri- 
fanifche Form für Frankreich befjer geeignet!” Won den Legitimiften 
war allbefannt, daß fie ven Augenblid einer Schilverhebung erjehnten; 
nur die Feigheit und Unfähigkeit ihres Prätendenten hat jie daran 
gehindert. Unb eine ſolche Berfammlung, deren Mehrheit weder an 
fich noch an ihr Verfaſſungswerk glaubte, follte jegt jenes kühne Spiel 
um Sein und Nichtfein beginnen, welches gemeinhin das Schidjal der 
Eonjtituanten bildet ! 

Nah dem Wahlfiege faßten die Befitenden ven Muth, vie Ar: 
beiterbanden, welche den Frieden der Hauptftabt bedrohten, nieder 
zufchlagen. Die Kraft der proviforifchen Regierung hatte fich erihöpft 
in den focialen Kämpfen ver erften Wochen; auch bie von der Natio- 
nalverfammlung ernannte Bollziehungscommiffion war, wie Yamartine 
fagt, zugleich nothwendig und unmöglich. In den Mittelflafjen be 
feftigte fich die Meinung, daß allein ver Säbel die Anarchie nieber- 
werfen fönne. Der Dichter, deſſen berebten Verföhnungsmworten die 
Bourgeoiſie noch im Februar und März zugejubelt hatte, war nad) 
wenigen Wochen ein verbrauchter, ein todter Mann. Nun offenbarte 
ber wüſte Aufruhr des 15. Mat, welch’ eine furchtbare Verwilderung 
und Begriffsverwirrung die Maffen beherrfohte: „das Volk“ verjuchte 
die Nationalverfammlung zu fprengen. In der That, werm im Fe— 
bruar ein beliebiger Volkshaufe die monarchiſche Kammer auseinander: 
jagen konnte, warum follte nicht im Mai ein anderer Bolkshaufe mit 
dem Parlamente der Republik das Nämliche verfuhen? „Das Volk 
verlegt nie die Verfaſſung“ — fagte ver Advocat Michel, als er die 
Berfhwörer des 15. Mai vertheidigte. Nicht blos die anarchiſche 
Wildheit, auch die eroberungsluftige Propaganda der erften Revolution 
trat an dieſem Tage hervor: „Befreiung Polens, Krieg gegen die 
Oſtmächte!“ Iautete der Schlachtruf der Verfchwörer. Seitdem war 
die Bourgeoifie von der Nothwendigfeit der Dictatur völlig überzeugt. 
Als am 20. Mai das Eintrachtsfeft abgehalten ward, und bie Hundert- 
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taufende der Nationalgarbe, die bewaffnete Bourgeoifie, ftumben- 
lang vor den dichtgeprängten Arbeitermaffen vorbeizogen, da fühlte fich 
Mander ahnungsvoll gemahnt an ven Morgen des Tages von Belle 
Alliance: es war, als ob zwei fampfbereite Heere vor der Schladt ein- 
ander ihre Stärfe zeigen wollten. 

Die Entſcheidung nahte. Im Juni erhoben ſich die Arbeiter zu 
dem furchtbarften jocialen Kampfe, den die neue Gefchichte feit dem 
beutfhen Bauernfriege gejehen hatte. Nicht oft haben Söhne Eines 
Volkes mit gleiber Wuth gerungen; auf die Wildheit des Streites 
können wir fchließen, wenn wir heute noch aus dem Munde verftänbiger 
Franzoſen oft unbillig harte Urtheile über den reinen Charakter Ca- 
vaignae's vernehmen. Der Bürger ftritt für feine Habe, der Arbeiter 
wollte den Stegespreis feiner Februarerhebung ungeichmälert ge— 
nießen, ber Soldat aber verlangte Längft feine gefränfte Stanbeschre 
zu rächen. Die Armee hatte, nachdem fie in den Februartagen ihre 
Dienjtpflicht erfüllt, ohne viel Bedenken das friedliche Bürgerkönigthum 
preisgegeben ; fie hoffte von der Republik eine Zeit der Siege, fie er- 
wartete, als Italien fich erhob, abermals bie „heilige Straße“ von 
Montenotte und Lodi zu durchziehen. Aber der Völkerfrühling brachte 
ihr jtatt der Yorbeeren nur Bein und Demüthigung. Schon die Sieger 
des Yuli hatten dem Heere wenig Rüdficht erwiefen ; vollends die 
Helden bes Februar fanden bes Hohnes fein Ende für bie verthierten 
Söldlinge — eine unbegreiflich thörichte und ganz unfranzöfifche Ber- 
irrung! Vergeblich mahnte die proviforifche Regierung, „bie für einen 
Augenblid geftörte Einheit des Volkes und des Heeres wieberberzu- 
ſtellen.“ Die Soldaten, meift Bauern und ven Klaſſenanſchauungen 
ihres Dorfes auch im bunten Rode nicht entwachfen, waren erbittert 
durch den unabläffigen Poftendienft diefer unruhigen Tage, fie ſahen 
fich fort und fort ven Schmähungen der Demagogen preisgegeben, und 
diefe Armee, die einft der erften Revolution hochbegeiftert ihr Schwert 
geliehen hatte, ftand ben Gründern der neuen Republik ſehr bald mit 
unverſöhnlichem Haffe gegenüber. 

Die rothe Fahne lag endlich am Boden, die Staatsgewalt hatte 
mit ber Socialdemofratie gebroden, die Nationalwerfftätten blieben 
geſchloſſen. Das Eigenthum war gerettet, und was mehr fagen will, 
bie Ueberzeugung war gewonnen, daß bie Grundlagen unferer Gefell- 
haft denn doch feiter ftehen, die „fociale Frage“ durch mildere Mittel 
zu löfen ift, als die Radikalen ver vierziger Jahre behauptet batten. 
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Hierin vornehmlich liegt die hiſtoriſche Bedeutung diefer Straßen. 
ſchlachten: durch Kampf und Gräuelthaten war der Weg geöffnet für 
eine Epoche frienlicher joctaler Neformen. Vorderhand berrfchte ver 
Sübel, und die Regierung Cavaignac's bewährte unleugbar mehr Kraft 
und Muth, als irgend ein veutfches Miniftertum viefer Tage. Die 
unendliche Ergebenheit, welche der gerettete Bourgeoid dem Dictator 
entgegenbracdte, ließ errathen, von welcher maßlofen Angft man befreit 
war. Wer tiefer blidte, konnte freilich berechnen, daß auch der neue 
Gewalthaber binnen Kurzem verbraucht und vergeſſen fein werde. Auch 
Cavaignac follte wie vordem Yamartine erfahren, daß bemofratifche 
Zeiten die Gewalt lieben und die Gewaltigen haffen. Seine Partei, 
die blauen Republikaner blieben nad wie vor eine Feine Schaar ohne 
Boden im Bolfe. Die Arbeiter grollten ihrem Bändiger, ven Bauern 
aber und einem großen Theile der Bourgeoifie war im Junt noch nicht 
genug gefhehen: fie ftrebten zurüd zur Monarchie. | 

Wie ſollte auch eine ſolche Republik auf die Liebe der Franzofen 
zählen? War fie nicht wirklich nur eine aufgeregte Knechtichaft ? 
Muften nicht auch Gemäßigte beiftimmen, wenn Proudhon etferte: 
„diefe parlamentarifche Republik mit Iacobinismus und Doctrinaris- 
mus verzudert ift nichts als die Contrerevolution“ —? Der Be 
lagerungszuftand lag über der Hauptftadt; unter dem Schutze der 
Bajonette warb das Grundgeſetz der neuen Freiheit berathen. Geſetze 
mit rückwirkender Kraft ftellten die Aufftänbifchen vor Ausnahme— 
gerichte. Die Erbrechung der Briefe, alle fchlechten Künjte der ge 
heimen Polizei blühten wie einft unter dem Soldatenkaiſer. Taufende 
von Arbeitern wurden über das Meer in’s Elend gefchafft, bie Rach— 
fucht ver Transporteurs gab der Wuth der Nivelleurs nichts nach. Das 
war bie Freiheit, um derentwillen der Wohlſtand des Landes in Trüm- 
mern lag, um verentwillen dies ftolze Reich in der großen Politik zu 
volfftändiger Ohnmacht verurtheilt war! 

Mit gerechtem Schmerze beklagte fpäter Thouvenel, daß fein 
Vaterland während der republifanifchen Epoche in Europa vermißt 
worben jet. Niemals unter Ludwig Philipp hatte das Anfehen des 
Reiches fo tief geſtanden, niemals waren feine europätfchen Interejfen 
von eitlen Dilettanten leichtfertiger, jinnlofer behandelt worden. In 
tönenden Phrajen verkündete Yamartine’3 Manifeft an Europa dem 
beglüdten Welttheile, daß eine Zeit allgemeiner Brüderlichkeit unter 
der Führung des freien Frankreichs beginne. Zur vollkommenen Be- 
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ruhigung der Nachbarn war auf biefer „ſchönen Seite nationaler 
Philoſophie“ noch ver Schluffak zugefügt: „Glücklich wäre Frankreich, 
wenn man ihm ven Krieg erklärte und es aljo zwänge, trog feiner 
Mäfigung, an Macht und Ruhm zu wachſen!“ Ueberall bricht durch 
das Phrafengeklingel weltbürgerlicher Bruderliebe die Sehnfucht nad 
Belgien und Savohen, die maßlofe nationale Eitelfeit hindurch. „Die 
Ideen dringen heute überall ein, und bie Ideen tragen ven Namen 
Frankreichs!“ Derjelbe Geift ver Ueberhebung redet aus jeder Seite 
von Garnier+ Pages’ Nevolutionsgefhichte und aus Proudhon's Bro- 
phezeihung ; die Grenzen ber Länder würben von felber verſchwinden, 
jobald die neufranzöfiihe Nationalöfonomie überall triumphirt habe. 
Die Allianz mit Rußland ift nach Yamartine „ver Schrei der Natur, 
bie Offenbarung der Geographie” — und im jelben Atheınzuge wünjcht 
er die Befreiung Polens! Er hofft, Preußen werbe den anderen Dft- 
mächten bei der Wiederherſtellung Polens mit gutem Beifpiele vor- 
angeben, und bezweifelt nicht, daß unfer Staat fich freuen werde, für 
die Rheinlande fih in SchleswigeHolftein, Hannover oder ſonſtwo (et 
ailleurs) zu entſchädigen! Ebenjo erjtaunlich wie die Neuheit dieſer 
Gefichtspunfte ijt Lamartine's Bekanntſchaft mit den leitenden Per- 
onen. König Friedrich Wilhelm IV. erfcheint ibm als ein fürchterlicher 
Kraftmenſch, „fähig Alles zu verftehen, Alles zu verfuchen, Alles zu 
wagen!” Doc genug ver Proben einer Staatsweisheit, für deren 
bimmlifche Unfchulo der parlamentarifhe Sprachgebraudh nicht aus- 
reicht: es ift wahrhaftig, wie man im Göttinger Lande jagt, „eine 
Politif wo's gar nicht giebt.“ Mit welchem farbonifchen Lächeln mag 
jener jchlaue Prätendent, der lauernd zur Seite ftand, biefe repu— 
blifanifchen Orafelfprühe vernommen haben! Zum Heile der Welt 
kam Lamartine nie in die Lage, feine geniale auswärtige Politik zu ver— 
wirklichen; alle Kräfte des Staates wurden in den bürgerlichen Kämpfen 
verbraudt. 

Unter Cavaignac trat endlich wieder ein Geſchäftsmann, Baſtide, 
in bas auswärtige Amt, freilich ein rauher Republifaner, ver von vie 
plomatifcher Gewanbtheit ebenfo wenig befaß wie der Dictator jelber. 
Auch jet noch war die erfchütterte Republif kaum im Stande, in 
europäifchen Fragen einen Entſchuß zu faffen, und wo fie dies vermochte, 
ba folgte fie getreulich den Spuren Guizot's — nur daß fie die con» 
jervativen Schlagworte mit radikalen vertaufchte. Auch die menfchen- 
freundliche zweite Republif huldigte dem altfranzöfifhen Grundſatze, 
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wonach Franfreihs Macht auf der Verkommenheit feiner Nachbarn 
beruht. Nur der Unbillige wird tadeln, daß Frankreich zögerte bie 
deutſche Eentralgewalt anzuerkennen, unſeren Reichsgefandten Friedrich 
von Raumer, der plößlich neben dem preußtfchen Gefandten von Willtfen 
auftauchte, amtlich zu empfangen. Wer durfte den Franzofen verargen, 
wenn fie den feinen Unterfchied zwiſchen einem preußifchen Deutfchen 
und einem deutſchen Preußen nicht begriffen, wenn fie offen geſtanden, 
daß man bei unferer imaginären Gentralgewalt fich nichts denken 
fünne? Ein Gefandter, ver dem Minifter Baftive gelegentlich mohlge- 
Iungene „Betrachtungen. eines alten Profeffors ver Gefchichte über den 
Zuſtand Frankreichs" einreichte, fonnte doch nicht im Ernſt verlangen, 
als der Vertreter einer großen Macht zu gelten. Bedenklicher war bie 
unfreundliche Haltung der Republif gegenüber dem fchleswig -hol- 
fteinifchen Aufftande und fchlechthin verwerflich das neidiſche Mißwollen, 
das fie dem Kampfe ver Biemontefen bezeigte. Tochterrepublifen in 
Mailand und Venedig wollte fie dulden, doch nimmermehr ein lebens— 
fräftiges jubalpinifches Königreich. Die Herrfchaft Defterreichs in 
Stalien ſchien dem Dictator minder bedenklich als ein neuer General 
Bonaparte an der Spike eines fiegreichen Heeres. Als König Karl 
Albert in Paris um die Zufendung eines Friegserfahrenen Führers 
für feine gefchlagenen Truppen bat, warb ihm eine falte Abweifung. 
Wir wollen die Freiheit Italiens, ſchrieb Baftive an Bixio in Turin, 
aber nicht vie Uebermacht Piemonts, welche für Italten leicht geführ- 
licher werden fann als Defterreichg Negiment. Bet folder Anficht ge- 
langte man nur zu halben Mafregeln; felbft die Republik Venedig, 
welche dringend den Beiftand Frankreichs erbat, wurde nur durch eine 
werthloſe Demonftration ver franzöfifhen Flotte unterftüßt. 


So ſchwankte ver ımglüdliche Staat daher, zerrüttet, unfrei im 
Innern, mißachtet, fast mwilfenlos nah außen. Würdig folder Ver: 
hältniſſe war auch die neue republifanifche Verfaffung, — unzweifel- 
haft die widerfinnigfte unter den vielen todtgeborenen Eonjtitutionen 
jenes Jahres. In dem BVerfaffungsausfhuffe ver Nationalverfamm- 
lung jaßen mehrere ausgezeichnete Männer wie Tocqueville; daß fie 
ein fo unmögliches Werk zu Stande brachten, warb verſchuldet durch 
die verlogenen Zuftände diefer Republik wider Willen. Der alltägliche 
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aufreibende Kampf für die Sicherheit von Hab’ und Leben war 
ihöpferifchen polttifchen Gedanken nicht förberlid. Die Gefetgeber 
fonnten ſich der Einficht nicht entziehen, daß Frankreich einer ftarfen 
Regierung bedürfe, aber fie fürdhteten die Willfür eines Convents und 
mehr noch die Webergriffe eines ehrgeizigen Präſidenten. Solchen 
Gefahren hoffte man zu entgehen, indem man ven boctrinären, noch in 
feinem Staate der. Welt vollftändig verwirflichten Gedanken ver 
abfoluten Theilung der Gewalten als den oberften Grundſatz jeber 
freien Regierung verfündigte. Das ſouveräne Volk überträgt die ge- 
ſetzgebende Gewalt einer Nationalverfammlung, welde drei Jahre lang 
permanent und unauflösbar bleibt. Wenn fie fich felber zeitmeife 
vertagt, fo ernennt fie zu ihrer Vertretung eine Commiſſion aus ihrer 
Mitte; an dem Tage da ihr Mandat erlifcht, nimmt fofort eine neu— 
gewählte VBerfammlung ihre Stelle ein. Nichts, fchlechthin nichts war 
vorgefehen, um dieſen Körper von 750 Köpfen vor Uebereilungen zu 
ſchützen; jedes Geſetz, das er befchlieft, tritt einen Monat, in brin- 
genden Fällen jchon drei Tage nach der Abftimmung in Kraft. Es 
ward faum beachtet, daß felbft die Demokratie von Norbamerifa auf 
jenen Quell gegenfeitiger Berichtigung und Ermäßigung, welcher in 
dem Zweikammerſyſtem enthalten ift, nicht verzichtet hat. Aber nicht 
der Gleichheitseifer der Radicalen, nicht die focialen Zuftände eines 
Bolfes, das zu einer umgefchiedenen Maffe von Steuerzahlern ver- 
ſchmolzen ift, gaben den Ausfchlag für das Einfammerfpftem, fonbern 
die fociale Angft der Befikenden. Wir bedürfen der Dictatur, und fie 
läßt jich nicht theilen — nur die Einheit der Gewalt fichert die Ordnung 
— fo lauteten die reactionären Erwägungen, welche die Mehrheit zu 
ihrem radikalen Befchluffe verführten. Der einen und untheilbaren Re 
publif entfprach die eine Kammer; man wollte nicht fehen, daß allein 
despotifche Regierungen den Borzug der Einfachheit befiken. Derge- 
ſtalt fchien jenes Schreckbild einer fchranfenlofen Gefetgebung vollendet 
zu fein, welches einſt Mirabeau zu dem Ausrufe bewogen hatte: „ich 
möchte lieber in Konftantinopel leben als in Frankreich unter der Herr- 
ichaft eines ſolchen Barlamentes!” 

Aber unter diefer theoretiich allmächtigen Verſammlung ftand ein 
Präfident als Haupt der erecutiven Gewalt, der force publique. Der 
Gedanke ein Kollegium an die Spike der ausführenden Gewalt zu 
stellen, fand wenig Anhänger. Die tranrigen unter dem Wohlfahrts- 
ausſchuſſe, vem Directorium, der proviforifhen Regierung gefammelten 
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Erfahrungen warnten allzu vernehmlich; die innerfte Natur diejes 
Staates verlangte nach Einem leitenden Manne — das will fagen: 
nach der Monarchie. Frankreich zählte damals an Beamten und vom 
Staate für öffentliche Dienftleiftungen befolveten Bürgern: 535,365 
Köpfe, wobei 18,000 Beamte und Benfionäre der Ehrenlegion, 
15,000 Cantonniers unb die nicht angegebene Zahl der Agenten des 
Hanvelsminifteriums nicht mitgerechnet find. Nehmen wir dazu bie 
etwa gleich ftarfe Yand- und Seemacht, bevenfen wir ferner, daß vie 
Revolution faft alle großen jelbftändigen Vermögen zerftört hatte und 
demgemäß Departements und Gemeinden, Wohlthätigkeitsanftalten 
und Private feit Iahrzehnten gewohnt waren deu Staat um milde 
Beiträge anzugehen, fo leuchtet ein: das Oberhaupt einer folchen 
Berwaltung war Monarch, wie immer fein Titel lauten mochte. Und 
diefer mächtige Mann war der geborne Feind der Verfafjung, denn 
fie verbot feine Wiedererwählung! Zum Ueberfluß gab die National- 
verfammlung dem PBräfidenten eine Weihe, welche in ber modernen 
Welt mehr beveutet als das Salböl von Rheins: er follte direkt durch 
das fouberäne Bolf gewählt werben. Vergeblich warnten die aufrich- 
tigen Anhänger ber Republik vor einer folhen populären Thrannis, 
welche in einem centralifirten Staate offenbar dem politifchen Pan— 
theismus gleichfommt. Der Soctalift Felix Pyat fagte in benfwür- 
diger Reve das kommende Verhängniß voraus: ein aljo gewählter 
Präfivent werde zu der Nationalverfammlumg fprechen können: „ic 
allein habe fo viel Stimmen hinter mir wie Ihr alleſammt, ich allein 
gelte vem Volke mehr als jede Eurer Majoritäten.” Harmloſe Yeute 
wollten das nicht gelten lafjen, fie meinten: der Präjident wird im 
Herbft, die Nationalverfammlung erjt im folgenden Mai von Neuem 
gewählt, dann befist aljo die Verfammlung das jüngere, wirkfamere 
Bollsvertrauen. Andere begten fittliche Bedenken gegen bie Erwählung 
des Präfidenten durch die Nationalverfanmnlung: das heiße bie Ver- 
ſammlung corrumpiren, die Zügel ver Verwaltung in die Hände einer 
abhängigen Mittelmäfigfeit legen und ſchließlich — eine Convents- 
berrfhaft gründen. Die Mehrheit der Verfammlung warb bejtinmt 
durch den Haß gegen bie Republik: fie wollte eine jelbftändige Gewalt 
neben dem Haufe, um vielleicht dereinft ven Thron herzuſtellen. Daher 
ftimmten die ehrlichen Republikaner zumeift für den minder populären 
Weg, die Erwählung durch die Berfammlung, die geheimen Monarchiften 
für die radikale Mafregel der Volkswahl. 
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Während man dergeſtalt den Präſidenten mit einer unberechen- 
baren moralifchen Macht ausftattete, umgab man feine Gewalt miß- 
trauifch mit rechtlichen Schranfen, welche für einen ehrlihen Mann 
überflüffig, für einen Gewiffenlofen nichtig waren. Er verfügte über 
das Heer, ernannte alle Offiziere, aber er jollte weder Uniform tragen 
noch den kleinſten Truppentheil in Perſon befehligen — ein grober 
Berftoß gegen alle Gewohnheiten und Stanvesbegriffe dieſes Heeres. 
Ein Gehalt ward ihm zugetheilt, wiel zu hoch für die Tugend eines 
Republifaners, aber bettelhaft gering für die Ansprüche, welche Frank: 
reih feit Jahrhunderten gewohnt ift an fein Staatsoberhaupt zu 
ftellen; der Feine Mann, ver den Abgeoroneten ihre Tagegelver 
beneivete, wermißte ungern den Prunf der föniglichen Zeiten. Der 
Präfident darf der Nationalvderfammlung Gefete vorfhlagen, aber er 
hat fein Veto, er fann nur einmal die Gejegentwürfe zu wiederholter 
Berathung an das Haus zurüdverweifen. Dennoch foll er die volle 
« Verantwortung tragen für die Ausführung ver Gefeke, die er miß- 
billigt. Noch mehr. Er iſt nicht nur verdammt, drei Jahre lang neben 
einer feindlichen Nationalverfammlung zu jtehen, ohne das Recht dur 
eine Apellation an das Volk den Widerfpruh auszugleihen; man 
erwartet fogar, der perfönlich verantwortliche Präfident werde feine 
gleichfalls verantwortlichen Minifter aus ver Mehrheit des Haufes 
wählen. So gänzlich lebte und webte die Majorität in monardijchen 
Vorſtellungen, daß fie das parlamentarifhe Regiment, das nur in 
Monarchien denkbar ift, auch non ver Republik verlangte ! 

Und derweil man vorgab in einer Republif zu leben, ließ man 
den Berwaltimgsvespotismus Napoleon’s unwandelbar bejtehen — bie 
auf einige unmögliche Abänderungen. Der Staatsrath follte mit einem 
erweiterten Verordnungsrechte ausgeftattet, feine Mitglieder auf ſechs 
Jahre durch die Nationalverfammlung ernannt werden — offenbar 
eine finnlofe Verlegung des Grundfages der Gewaltentheilung. Der 
verantwortliche Präfident fieht fich alfo felbft bei ver Vorberathung ver 
Gefegentwürfe, bei der Auslegung der Verwaltungsregeln auf Männer 
angewieſen, die nicht fein Vertrauen befiten. Der Staatsrath war 
bisher das lockende Ziel für den berechtigten Ehrgeiz der Beamten, 
der Bewahrer der Standesehre und der bureaufratifhen Tradition. 
Wie follte das herrfchfüchtige Beamtenthum ertragen, daß diefer Schluß: 
ftein der Verwaltung den Schwanfungen parlamentarifcher Partei- 
kämpfe preisgegeben wiürde? — Die Legitimiften verlangten Selb- 
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ftänbigfeit ver Gemeinden, aus jenen zweideutigen Gründen, die wir 
fennen; doch die Mehrheit des Haufes verwarf ebenfo beftimmt wie 
weiland der Convent jede Armäherung an das amerifanifche Vorbilp. 
Die eine und untheilbare Republik haut mit wachem Mißtrauen auf 
jede Regung unabhängigen Sinnes in den Provinzen; fobald die Kauf- 
leute von Marfeille eine Genoffenfhaft bilden, um die Befeitigung 
prüdender Quarantänemaßregeln durchzuſetzen, gebt durch die Parifer 
Blätter der Angftruf, ver Föderalismus der Gironde erhebe wiederum 
fein Haupt! Die Verwaltung ber Departements und der Gemeinden 
bleibt im Wefentlihen wie unter dem Bürgerfönige; nur an ven 
Unterbezirfen des Departements wird ein zufammenbangslofer, dilet- 
tantifher Refornwerjuch gewagt. Das Arrondifjement wurde vordem 
von dem Unterpräfeften mit dem Beirathe eines Bezirksrathes ver- 
waltet; ver Kanton dagegen, die Unterabtheilung des Arrondiſſements, 
blieb für die Verwaltung obne jede Bedeutung und galt nur als der 
Jurisdictionsbezirk der Friedensrichter. Jetzt follte plößlich ver Unter: 
präfeft in dem Arrondiſſement allein fchalten, und dafür in jedem 
Canton ein gewählter Gantonsrath beftehen. Yegitimiften wie F. 
Behard umd Rabdifale wie Yamennais batten oft daran erinnert, daß 
die Mehrzahl der Ortögemeinden für eine ſelbſtändige Verwaltung 
zu Hein ſei. Man gedachte alfo ven Schwerpunft einer neuen Selbit- 
verwaltung in den Canton zu legen. Aber aus dem eifernen Gefüge 
der napoleonifchen Verwaltung laffen fih nicht nah Willfür einzelne 
Glieder löfen. Diefer Staat erträgt feinen gewählten Berwaltungs- 
rath, dem nicht als entjcheidenver Chef ein Staatsbeamter vorfteht; 
darum find auch die Gantonsräthe nie in's Yeben getreten. Die ein- 
zigen wirklichen Reformen, welche die Verfaſſung auf diejen Gebieten 
bradte, beitanden in der Wieverherftellung ber in den Tagen bes 
Schwindels befeitigten Unabjegbarfeit der Richter und in der Ein- 
führung eines Tribunales für bie Entfcheivung der Competenzconflicte. 
Auch das Heer blieb was e8 war; die Selbftfucht der Befitenden wollte 
nicht anerfennen, daß die gerühmte Gleichheit aller Franzofen zur all- 
gemeinen Wehrpflicht führen müſſe. 

Nochmals: wodurch unterſchied fih das Oberhaupt dieſes Be— 
amtenjtaates von einem Könige? Dem Präfidenten fehlte zur monar- 
chiſchen Gewalt die Erblichfeit. Aber wer an das Scidjal Ludwig's 
XVL, Karl's X. und Ludwig Philipp's fi erinnert, wird die Be— 
bauptung, daß die neue franzöfiiche Krone erblich geweien jei, nicht 
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ohne Heiterkeit anhören. Ihm fehlte ferner das Veto, aber das Veto 
war von den franzöſiſchen Königen ebenſo ſelten angewendet worden 
wie in England. Ihm fehlte endlich die Unverantwortlichkeit; doch 
wer darf im Ernſte verſichern, jene drei Könige hätten Feine Verant— 
wortung getragen? Grad heraus, der Präſident, wenn er halbwegs ein 
Mann war, fah fich gezwungen zu einem Kriege auf Leben und Tod 
gegen bie Nationalverſammlung. Da die Gefetsgeber dies ahnten, fo 
beſtimmten fie mit der Genauigkeit eines Advofaten, daß der Präfident, 
fobald er in die Befugniffe der Nationalverſammlung übergreife, 
augenblicklich feines Amtes verluftig gehe, daß der höchſte Gerichte- 
hof fich jofort verfammeln folfe u. f. w. Aber auch ſolche Drohungen 
blieben wirkungslos gegen die Allnacht des napoleonifchen Beamten- 
ſtaates; daher verfiel man auf ein letztes Sicherungsmittel: der Präſi— 
dent mußte den Eid auf die Verfaſſung leijten. Wunderbare Ber: 
blendung! Alle politifchen Eide blieben abgejhafft, die gefammte 
Nation beanspruchte das Recht, nicht durch Gewifjenspflichten an bie 
Staatsordnung gebunden zu werden. Und jener eine Mann, der wie 
fein Anderer den Wunſch und die Macht beſaß die Verfaſſung zu zer— 
trümmern, ev alfein ſollte ſchwören! Ihm follte das Gewiffen in den 
erhobenen Arm fallen, wenn er die Frucht. der Herrichaft brechen 
wollte, die lodend dicht wor feinen Augen Bing. Wenn es aber jeder: 
‚zeit ein Unrecht und eine Unklugheit ift, gefeßliche Forderungen zu 
ſtellen, welche über ven Durchſchnitt menfchlicher Tugend hinausgehen: 
wie Heinjinnig erfchienen vollends dieſe Geſetzgeber, welche ein unhalt⸗ 
bares Verfafjungswerk Dadurch zu retten gedachten, daß fie die Verant- 
wortung fir feine Fortdauer bem Gewiſſen eines Dritten in die Schuhe 
ſchoben! 

Nach alledem erſcheint es keineswegs befremdend, daß in vielen 
Gemeinden der Maire der einzige Menſch war, der bei der Verkün— 
digung des vollendeten Werkes ein vive la constitution! rief. Der 
Herzog von Broglie urtheilte treffend: dieſe Verfaffung hat die 
Grenzen der menjchlichen Dunmheit weiter hinausgerüdt! Des 
gleichen konnte der alte Schalk Dupin in feinem gefehrten Commtentar 
über das Machwerf feine ironifche Bosheit kaum verbeißen. Auch der 
übrige Inhalt ver Charte war nicht dazu angethan die Seelenangft der 
Befitenden zu beihwichtigen. Zwar das Privateigenthum ward, nad 
einer trefflihen Rede von Thiers, anerkannt, die Progreſſivſteuer ver: 
worfen. Aber der Gedanke des Bhantaften Yamennais, einige allge 
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meine Rechte und Pflichten voranzuftellen, welche über der Berfaffung 
jtehen ſollten, lie ſich in diefer begehrlichen Zeit nicht von der Hand 
weifen. Da prangten denn neben erhebenden Yehren ver Weisheit und 
Tugend — als zum Beifpiel: „es ift die Pflicht der Bürger ihr Vater: 
land zu lieben und die Republik mit Gefahr ihres Lebens zu ver 
theidigen“ — auch einige minder unfchuldige Süße, die zum Mindeſten 
in communiſtiſchem Sinne gedeutet werben konnten, wie diefer: „es ift 
die Prlicht der Republik, bevürftigen Bürgern Unterhaltsmittel zu ver- 
Ichaffen u. ſ. we“ Wenn endlich der Artifel 110 die Verfaffung ver 
Aufficht und der Vaterlandsliebe jedes einzelnen Franzofen anvertraute, 
jo ſchöpfte Ledru-Rollin daraus das Net, inmitten der Nationalver: 
jammlung das Volk zu ven Waffen aufzurufen; die Beſitzenden aber 
blicten zitternd in eine Zukunft voll bürgerlicher Kämpfe. 


Jenes Schwanfen der Mehrheit zwiichen entgegengefetten Ber 
fürchtumgen erklärt ſich leicht, da die Gefetgeber bei jeden Artifel angjt- 
voll hinüberfchauten nach einem Präfidentfchaftscandidaten, deſſen Name 
ſchon den Untergang der Nepublif bedeutete. Ludwig Bonaparte fagte 
die Wahrheit, als er im Sommer 1850 den Elfaffern zurief: „Diefe 
Berfaffung ift zum großen Theile gegen mich gemacht.” 

Die Herftellung des allgemeinen Stimmrechtes, die dev homme 
prineipe Heinrich V. niemals anerkennen durfte, bedeutete für bie 
Napoleons die Emeuerung des Rechtstitels, dem fie felber den Thron 
verdanften. Sie allein unter allen Prätendenten fonnten fich auf den 
Boden des neuen Staatsrechtes ftellen. Der Name des illegitimen 
Haufes tauchte überall auf, wo die alte Ordnung zerbrochen war; jelbft 
in der Republik Venedig wurbe über die Erhebung der Leuchtenber- 
giſchen Dynaſtie verhandelt. Wie an allen Straßenfclachten der könig— 
lichen Zeit, jo hatten auch an den Februarfimpfen einzelne Bonapar- 
tiften tbeilgenonmmen: e8 war ein faiferliher Oberft, der bei dem 
Sturm auf das Palais Bourbon zuerst die Tricolore auf der Redner—⸗ 
bühne aufpflanzte. Seitdem verging fein Monat ohne einige Fleine 
bonapartiftifche Aufläufe auf den Boulevards. Schon am 26. Februar 
fagte eine Proclamation der proviforifchen Regierung: „Kein Legitimis- 
mus, fein Bonapartismus mehr, feine Regentſchaft! Die Regierung 
bat alle nöthigen Maßregeln getroffen, um die Rückkehr der alten 
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Dynaſtie und die Erhebung einer neuen unmöglich zu machen.“ Die 
Heiffporne der Partei fanden fih, wie einft nad den hundert Tagen, 
im Cafe Foy zufammen, darunter der ſocialiſtiſche Abgeordnete Peter 
Bonaparte, der mit heiligem Eifer erflärte: „welcher verftändige 
Menſch kann das Kaiferreich wollen? Es ift nichts als eine glorreiche 
biftorifche Erinnerung, feine Herftellung eine Chimäre.“ Unter den 
zahlfofen Eintagsblättern, welde den Namen der Republik mit einem 
wohllautenden Beiwort auf vem Schilde führten, war auch eine „napo- 
leoniſche Republik.“ Das Verfahren der Bartei ergab fich von felbft 
aus ihrer Lage: fie mußte Unruhen ftiften, auf daß die Parteien fich 
an einander zerrieben, und den Befitenden eine ſtarke Staatsgemalt 
als ver Güter höchſtes erfehiene. Das Treiben ward bald fo verbächtig, 
daß die probiforifche Negterung Perſignh verhaften Tief. Am 12. Juni 
floß dann das erfte Blut feit den Februartagen, bet einem geringfügigen 
Straßenfampfe, der unter dem Nufe: „es lebe der Kaifer“ begann. 
Ohne Zweifel haben bonapartiftiiche Agenten bei den Anfängen des 
Juniaufſtandes die Hand im Spiele gebabt, obwohl ſelbſtverſtändlich 
ein fo beveutfamer unvermeidlicher Klaſſenkampf nicht allein aus Fünft- 
lichen Wühlereien hergeleitet werden darf. — Es lohnt nicht der Mühe 
diefen Umtrieben nachzufpüren, venn wahrhaftig nicht durch die Fleinen 
Künfte der Verſchwörer werden Millionen Stimmen geworben. Als 
organifirte Partei bedeutete ver Bonapartismus noch immer ſehr wenig. 
Er befak in den corfifchen Abgeorpneten Pietri und Conti ergebene 
Werkzeuge, er gewann fpäter in Emil Girardin, der fih mit Cavaignac 
überworfen hatte, einen gefährlichen Bundesgenoſſen, in ver „Preſſe“ 
ein gewandtes, gewiffenlofes Organ. Sicherlich zählte man auch auf 
den radikalen Volfsvertreter Napoleon Bonaparte, den Sohn Jerome's, 
der mit feinem Better Peter in donnernden Reden gegen die Mordfuft 
der Könige wetteiferte. 

Solgenreicher war die Haltung des Prätendenten felber. Der 
fäumte feinen Augenblid die Gunft der Stunde auszunuten; fünfmal 
binnen fünf Monaten hat er durch offene Briefe der Nation fein Da— 
fein in Erimmerung gebradt. Noch tm Februar erfchlen er in Paris, 
„um feinem Vaterlande zu dienen.“ In feinem Briefe an die pro- 
viſoriſche Regierung liegt die correcte benapartiftifche Auffaffung ver 
Februarrevolution ausgeſprochen: er bewundert das Volf von Paris, 
das „heldenmüthig die legten Spuren des Einfalls der Frempen zerftört 
babe.“ Mißtrauiſch von der Regierung aufgenommen, febrt er bald 
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nach London zurüd, nicht ohne in einem zweiten Briefe ven Gemalt- 
habern zu jagen: „Ste werben aus dieſem Opfer die Reinheit meiner 
Abfichten erkennen.” Bei den Nahwahlen für die Nationalverfamme 
lung im Juni geht der Name des Prinzen in vier Departements, auch) 
in Paris, aus der Urne hervor, während das alte Berbannungsgefet 
noch über ihm hängt. Die Regierung beantragt das Gefek aufrecht 
zu erhalten. Da indeß die Radifalen, Jules Favre voran, zuverfichtlich 
erklären, die Bonapartes fönnten nım und nimmermehr der Republik 
gefährlich werden, fo befchliegt man die Zulafjung des Prinzen. Solche 
Berblendung ber Gegner bringt den Prätendenten einen Augenblid 
aus feiner ruhigen Faffung; er lehnt in einem Briefe vom 15. Juni 
drei jener Wahlen ab, fügt aber die aufrichtigen Worte hinzu: „ich hege 
feinen Ehrgeiz, doch wenn das Volk mir Pflichten auferlegt, fo werde 
ich jie zu erfüllen wijjen.” Schon am nächſten Tage erfennt er ven 
Mißgriff und beeilt fich, in einem Briefe zu erflären: er wolle eine 
weife, große, verjtändige Republik. Im Juli wird das Rührſtück noch» 
mals aufgeführt und durch einen fünften Brief aud die Wahl in 
Corſica abgelehnt. Wir wagen nicht zu entſcheiden, ob nicht der Prinz 
einige diefer aus London batirten Briefe in Paris gefchrieben hat. 
Klugheit läßt fich feiner Taktik nicht abjpredhen; denn indem ber 
Prütenvent die Bürgertugend der Entfagung übt, vereitelt er bie Pläne 
feiner Gegner, welche ihn in ven Debatten der Nationalverfammlung 
vor der Zeit zu vermuten hofften. Auch war er fein Mann der Rede 
und ber Kranz, den er erfehnte, nicht durch Worte zu erringen. Unter: 
defien rüdte die Präfidentenwahl heran, e8 ward Zeit fich dem Volfe 
perjönlich zu zeigen: ber Prinz nahm an, als bei ven Nahwahlen im 
September jene vier Wahlbezirke ihm treu blieben und noch ein fünfter 
ji ihm zumwanbte. 

Er trat am 26. September unter dem allgemeinen Rufe le voilä! 
in das Haus, führte ſich ein mit ein paar treurepublifanifchen, übrigens 
inhaltlofen Worten und verharrte dann in tiefen Schweigen. Seine 
Feinde erfparten ihm das Reben. Jeder erbenkliche Unglimpf, ven die 
ermattende Phantafie ver Radikalen noch erjinnen fonnte, ward von 
der Preſſe und von der Nebnerbühne auf den Prinzen ausgefchüttet ; 
auch die Mythologie der erften Revolution trat wieder in’s Leben. 
Ludwig Bonaparte war ein Agent des perfiden Albions, beſoldet um 
die glorreihe Republik zu ftürzen, er war ein Wahnjinniger, ein 
Tropf, merfwürbig allein durch jeinen fteifen Schnurrbart. Einzelne 
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iharfe Köpfe, wie Montalembert, find durch jene Schmähreden des 
Berges zuerjt auf die Frage. gebracht worden, ob ein jo grauſam ges 
Scholtener Mann ganz unbedeutend fein könne. Die Mehrzahl unter 
den Gebilveten lieh ſich bethören, ſie glaubten fejt an die perjünliche 
Nichtigkeit des Prinzen und follten jpäterhin eine Enttäufchung er— 
fahren, wie fie feltfanter feit der Thronbefteigung Sirtus V. nicht er- 
lebt worden ift. 

Aber ahnten jene leichtfertigen Rebner, wie ihre übermüthigen 
Worte auf die. Maffe wirken würden? Waren fie replich, wenn fie 
neben ſolchen perſönlichen Schmähungen zugleich eine grenzentoje Ver— 
achtung gegen die Macht des Bonapartismus ausfpraden? Ober 
zeigten fie nır den Muth des Kindes, das im Dunkeln pfeift um feine 
Angſt zu verbergen? Wie war es möglich, daß die Nepublif, derweil 
fie die Bourbonen verbannte, die ungleich gefährlicheren Napoleoniven 
zurüdrief? Auch der ehrlich republifaniiche Antrag, die Prinzen ver 
pormaligen Dinajtien von dem Präſidentenſtuhle auszufchliefen, wurde 
verworfen, weil die Doctrinäre darin eine vechtswidrige Ungleichheit 
jahen, die Conferontiven beveits im Stillen bie Erwählung des Prinzen 
hofften, die Radicalen aber ihn nicht zu fürchten vorgaben.. Als im 
Frühjahr der Bürger Pietri als Civilcommiſſär nach Corſica geſchickt 
wurde und fümmtliche Wahlen der Inſel auf Bonapartijten fielen, da 
tröftete jih die republikaniſche Preſſe: das fei nur eine harmloſe 
Schrulle des Lofalpatriotismus, dev treue Republikaner Pietri trage 
feine Schuld. War man wirklich jo arglos? Hat auch die neumface 
Erwählung des Prinzen den Verblendeten nicht die Augen geöffnet? — 
Bon einzelnen Republifanern jteht allerdings zu vermuthen, daß ſie 
nur eine erheuchelte Geringihätung zur Schau trugen. Wenn Ya- 
martine noch im October verficherte, die Befürchtung, daß ein Bona- 
parte oder ein Bourbon das Volf mißbrauden Eine, ſei thöricht umd 
lächerlich — warum hatte er felber im. Juni beantragt, daß die Ber- 
bannung Ludwig Bonaparte's aufrecht erhalten werde? Desgleichen 
wenn in einzelnen vadifalen Streifen der Plan auftauchte, alle 
Bonapartes in einer Nacht aufzuheben und nach Cayenne zu ſchaffen, 
fo beweiſt dies zum Mindeſten, daß nicht alle Republikaner die Sorg— 
lofigeit theilten. Die große Mehrheit ver Nepublifaner dagegen bat 
in der That ven Bonapartisinus für todt und abgethan gehalten; alle 
Schriften, welche ihre Genoſſen nach dem Staatsjtreiche veröffentlichten, 
kommen überein in der Berfiherung, daß man feine Fraction weniger 
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gefürchtet habe als die Bonapartiften, Dies Geſtändniß enthält zugleich 
die Selbjtverdammung der Republifaner; denn eine Partei, melde 
das Volk jo wenig kannte, war offenbar unfähig eine Demokratie zu 
regieren. Die. ungeheure Täufchung, worin die gebildete Parifer Gefelf- 
ſchaft ſich damals bewegte, Iehrt, welch” eine hohe Scheidewand jelbjt 
in unferem demokratiſchen Zeitalter die Gebilveten von den Ungebilve- 
ten trennt; fie läßt ung einen tiefen Blick thun in die unnatürliche Inge 
eines übercentralifirten Staates, wo man ganz vergejjen hatte, daß 03 
noch Provinzen gab. 

Uns Rüdjchauenden find die Beweggründe, welche die Erwählung 
des Prätendenten berbeiführten, längft Fein Näthfel mehr. Auch nach 
der Niederlage der Junikämpfer blieb die Angjt vor dem rothen Ge— 
fpenfte die herrfchende Leidenfchaft der Beſitzenden. Ueberall im Welt: 
theile war die Hochfluth des Frühlings im Ebben, überall trat jene 
armſelige Schlummmerfucht hervor, welche bei ung ihr bezeichnendes 
Stihwort fand in dem Ausspruche: gegen Demokraten helfen nur 
Soldaten. Die Verirrungen des europäiſchen Radikalismus arbeiteten 
dem Prätendenten in die Hände. Gewohnheit und Dummheit, Träg— 
heit und wirtbfchaftlihe Sorge, jene uralten Bundesgenofjen der Re— 
aktion, beherrichten die Köpfe ver Bauern. Cavaignae's Dictatur war 
bob nur ein ewiger Kampf um die Grundlagen ver Gejellichaft; ver 
Bauer aber verlangte nach dauernder Ruhe. Die VBerdienfte des Gene- 
rals, ohnehin nicht zu vergleichen mit den glänzenden Thaten, worauf 
einft Bonaparte fich berufen konnte, galten den Landvolk wenig, denn 
die Bauern kannten ihn faum, und Cavaignac zählte zu den verhaften 
Republifanern. Die ſtädtiſchen Arbeiter dagegen verfolgten den Bes 
fieger der Junikämpfer mit nnauslöſchlicher Nachfucht : ihnen war jeder 
Gewalthaber willkommen, der die afrifanifchen Generale zu Paaren 
trieb. Ludwig Bonaparte bat dies vorausgefehen. Als er in London 
von Cavaignac's eiferner Strenge hörte, fagte er troden zu dem Schau- 
ſpieldirector Lumley: „der Mann füubert ven Weg für mich.“ 

Es iſt nicht anders, die Maffe des Yandvolfes wollte die Mo» 
narchie. Bon den beiden bourbonifhen Dynaſtien war bie jüngere 
für jeßt, die ältere für immer unmöglid. Beide ftellten feinen Be- 
werber auf. Der von einzelnen Bielgeichäftigen betriebene Plan, vie 
Zweige des Haufes Bourbon zu verſchmelzen, mußte ſcheitern, da 
die Orleans ihren revolutionären Urfprung nicht verleugnen konnten, 
die ftrengen Xegitimiften ven Genoffen des Kronenräubers Orleans 
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einen noch grimmigeren Haß nactrugen als jeder anderen Partei. 
Darum blieb, wenn die Nation den Thron berftellen wollte, Ludwig 
Bonaparte der einzig mögliche Präftvent ; und wie er Die Macht errang, 
weil es fein anderes Mittel gab die Improvifation des Februar zu 
befeitigen, jo hat auch das zweite Raiferreich bis zur Stunde wejentlich 
deshalb fortbeftanden, weil die Nation nicht weiß, was an feine Stelle 
treten fol. Die Preffe ver Linken ward nicht müde, vem Volfe zuzu— 
rufen: wenn Ihr Bonaparte wählt, jo gründet Ihr das Kaiſerthum. 
Wenn trogdem der Napoleonide erhoben ward, jo follte heute unter 
_ Unbefangenen über die monarchifche Gefinnung der Bauern nicht mehr 
geftritten werden. Wir fünnen Ludwig Napoleon nicht Lügen ftrafen, 
wenn er in jener Proclamation, welche den Staatsftreich rechtfertigen 
jolite, die Wahl vom 10. December geradezu als einen Proteft gegen 
die republifanifche Verfaffung bezeichnete. Die zahlreihen Stimmzettel 
mit der Infchrift Napol&on empereur, welche von ben zühlenden 
Behörden für ungültig erklärt wurden, geftatten vollends feinen Zweifel 
an der Abjicht ver Wähler. Die Schmähreden der Radikalen dienten 
nur bie Bebeutung des Prinzen in ver Meinung des Landvolles zu 
heben. Fir die lächerlichen Züge der Abenteuer von Straßburg und 
Boulogne hatte der Feine Mann fein Auge; ihm gefiel, daß der Prü- 
tendent zweimal feinen Kopf für feine Sache gewagt hatte. Und wenn 
auch Viele unter den Wählern den Prinzen wirklich für einen Choren 
hielten, jo war das Journal des debats darum doch nicht berechtigt zu 
dem verzweifelten Ausrufe: „Frankreich jpielt, Frankreich will ſpielen!“ 
Die Meinung der Wähler ging dahin: „wir halten jede mögliche Form 
der Monarchie für heilfamer als diefe Republik“ — und wer hat den 
Mulh, ſolche Anjicht thöricht zu ſchelten? 

Die weitaus mächtigfte Waffe des Prätendenten war fein Name. 
Selten ift ein Volf für die Wahngebilvde feiner nationalen Eitelkeit 
graufamer beftraft worden. Die Gebildeten hatten den Soldaten» 
faifer in phantaftiichem Spiele zu einem Götzen erhoben ; jekt jollten 
fie erfahren, daß auch im neunzehnten Jahrhundert Millionen leben, 
die an Götzen glauben. — Seltjamerweife zeigte ſich das Heer worerft 
wenig empfänglich für den Zauber des großen militärifchen Namens. 
Freilich Cavaignac's Geſtirn war auch in ber militärischen Welt im 
Berbleihen. Die Offiziere hatten erwartet, er werde mit einem 
napoleonifchen le r&gne du bavardage est fini! die Nationalver- 
ſammlung aus einander jagen ; denn maßlos war in diefen Kreifen ver 
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Haß gegen die pekins, die ſchwatzenden Advocaten. Als er ftatt deſſen 
im Verein mit Charras, Yamoriciere, Zeflö eine mufterhaft parlamen- 
tariiche Haltung bewahrte, da begann das Anfehen der afrifanifchen 
Generale bei den Truppen fühlbar zu finfen. Da indeh der Präten— 
dent jelber ein pekin war, jo vermochte fein Name diesmal nur bei 
einigen Truppentheilen den tapferen General auszuftehen. Die 
Mannjchaft ver großen Garniſonen war zum Theil von den Commu— 
niften gewonnen. Kurz, die Armee, welche, wie Jedermann ahnte, 
das Schickſal Frankreichs dereinft entjcheiden follte, war vorderhand 
noch getheilten Sinnes. Bei den Parteien fielen — außer jenen beiden 
gewaltigen Mächten des monardifchen Inſtinets und der napoleonifchen 
Glorie — noch allerhand Nebengründe für den Prinzen in die Wag- 
ſchale. Ein großer Theil der Royaliiten glaubte feit, daß der Prinz 
für fie die Brüde bilden werde — ein Prätendent für andere 
Frütendenten! Der gute Willesfih leiten zu laſſen follte ja die ſchätz— 
barfte Tugend des traurigen Tropfes fein. Desgleichen wähnten viele _ 
Socialiften: der Prinz wird bald genug vernugt jein, dam fommt 
unfer Tag. Wieder Andere meinten verzweifeln wie St. Arnaud in 
feinen Briefen: „der Prinz ift das Unbekannte, und in dem Unbe: 
fannten liegt doch noch Rettung.“ Manche Echlauföpfe endlich rech— 
neten aljo: „wenn feiner ver Candidaten zwei Millionen Stimmen 
erhält, jo fällt die Wahl der Nationalverfammlung anheim, die ficherlich 
einen blauen Republifaner ernennen wird” — und ftimmten darum für 
den Prinzen. 

Die Regierung wollte Commiffäre in die Provinzen fhiden, um 
die Meinung des Yandes zu „erforſchen;“ fie mußte davon abftehen, 
da jede Erinnerung an den Eonvent die Bauern in Aufruhr brachte. 
Die Agenten des Prinzen hatten alfo freies Spiel und fie zeigten ber 
Welt, daß das allgemeine Stimmrecht eine neue, vohere und gewifjen- 
loſere Parteitaftit Herworruft. Die plumpiten Märchen wurden in 
Umlauf geſetzt, je abgeſchmackter um jo wirffamer: ven Prinz wollte die 
2000 Milfionen, die er von feinem Oheim geerbt, unter das Volk vers 
tbeifen, alle Steuern auf zwei Jahre erlaffen. In jedem Dorfe feierten 
Binkelfänger und Bilverhändler die Herrlichkeit des Kaiferreiches ; von 
großer Wirkung war die erhabene Poejie jenes Orgelliedes, das wir 
ver Muſe Emil Girardin’s verdanken: 


si vous voulez un bon, 
prenez Napol£on! 
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Wie manches wadere Büuerlein hat alles Ernſtes geglaubt, ver alte 
Kaifer jelber jei zurückgekehrt! — Der Prinz, der ſeit zwei Jahrzehnten 
ſich als der Erbe der Revolution gebährdet hatte, jtellte ſich jet, da Die 
Fanatiker der Ruhe auf ihn ſchauten, furzweg zu ven Hochconfervativen. 
Schen in London hatte er dieſen neuen Genoſſen ein Unterpfand feiner 
guten Geſinnung gegeben, da er jich während ver Chartiften-Unruhen 
als Conſtabler einjchwören lief. „Mein Name it pas Symbol ver 
Ordnung und Sicherheit,“ jagt jein Wahlmanifeit. Er will der Familie 
und dem Eigenthum ein Schirniherr werden, dem Franzoſen foll wieder 
vergönnt jein „auf ein Morgen zu zählen.“ Niemand unter den 
Republikanern wollte glauben, daß der arıne Rarr dies wohlgeichriebene 
und Flug berechnete Manifeſt jelber verfaßt habe; Niemand bemerkte, 
daß der legte Sub des Aufrufs wörtlich übereinſtimmte mit dem Schluife 
jener Broclamation, die man einjt in Boulogne bei dem Abenteurer 
gefunden. Nur die dem Prinzen näher traten und ihn zu beherrſchen 
gedachten, erfuhren bald, daß hinter jeiner phlegmatiſch wohlwollenven 
Weiſe der Eigenwille des Selbjtherrichers fich verbarg. Da der Wahl- 
tag näher rücdte, fonnte jelbit Cavaignac am der monardiichen Ges 
ſinnung der Bauern nicht mehr zweifeln ; doch eine jtarfe Mehrheit für 
den Prinzen ward von den Wenigiten für möglich gehalten. Nun gar 
das Ausland, das feine Kenntniß von Frankreich allein aus der Barifer 
Preſſe jchöpfte, verfiel unbejchreiblicher Leberrajchung bei dem Ausgange 
der Wahlen. Allein Cavour, Einer unter Millionen, jagte im November 
ruhig voraus, die gepriefenen energijchen Maßregeln der Revolution 
wirden über ein Kleines damit enden, daß Ludwig Bonaparte ven 
Kaiſerthron beiteige. 

Am 10. December, erzählt ein entzücter Bonahartiſt, trat plöglich 
„ver &edanfe des Volks triumphirend hervor, gewaltig, fertig, unwider⸗ 
jtehlich, wie die Blume der Aloe, die in einem Augenblide mit donnern— 
dem Knall jich öffnet und entfaltet.“ Als der Prütenvent von mehr venn 
5, Millionen gewählt, die Hauptitadt durch die Provinzen, die Bour— 
geoijie durch die Bauern auf dad Haupt gejchlagen war, da brachen mit 
einem Schlage die jtilfen Hoffnungen der Royaliiten zufammen ; denn 
die Erwartung, der Prinz werde dem Königthum die Wege ebnen, 
berubte auf der Vorausſetzung, daß er nur eine ſchwache Stimmenzahl 
erhalten könne. Jetzt ftand er mächtig iiber ven Parteien, gededt durch 
die ungeheure Mehrheit ver Nation. Die Natur der Dinge wies ihn 
darauf hin, die Zerjegung aller alten Parteien ſich gänzlich vollenden 
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zu laſſen. Verwandte und Schmaroger, Lakaien und Stellenjäger, ver 
ganze Pomp eines fürftlichen Hofes empfing den Präſidenten, da er 
von der republifaniichen Einfachheit der Vereivigungsceremonie in den 
elyjäifchen Palaſt heimfehrte. Er aber ſagte in viefen Tagen; „ich 
weiß es wohl, die wenigjten Stimmen verdanke ich meiner Berfon, 
einige den Sorialiften und Ropalijten, die allermeiften meinem Namen.“ 
Ein anfpruchslofes Wort, nur ſchade, daß es die Ankündigung enthielt: 
die Yegitimität der vierten Dynaſtie iſt wieder hergeitelft ! 


Die parlamentmrijchen Kämpfe, welche jetzt entbrennen gleich dem 
legten Aufzingeln der Flammen in einem verlöfchenden Krater, jind 
mit ihrer rohen Heftigkeit und zugleich ihrer ohmmächtigen Unmwahrheit 
das leibhaftige Gegenftüc jenes dahinfiechenden Parteigezäntes, das 
einft nach dem Sturze der Schredensherrihaft die Nation beunrubigte 
— nur noch weit jchwächlicher, würdeloſer, verlogener als jenes. Ein 
faijerlicher Präjivent, eine überwiegend royaliftiiche Nationalverfamm- 
fung und eine todtgeborene republifaniiche Verfafjung bildeten die drei 
bewegenden Kräfte des Staates; Franfreih war, wie die Social 
demofraten ſchadenfroh bemerkten, in feine neue Charte wie in einen 
Engpaß eingefperrt. Wollte ver Präfident die monarchiſche Gewalt, 
die er als Dberhaupt der Verwaltung befaß, auch gegenüber der Na— 
tionalverſammlung fejthalten, jo ſtand ihm vornehmlich ein Hemmniß 
im Wege: der gänzlihe Mangel einer namhaften bonapartiftifchen 
Bartei im Parlamente. Dies unmatirliche Verhältniß hat ven ges 
waltjamen Verlauf des Streites wejentlich bejtimmt, und es war um: 
abänderlich gegeben, da die ruhejelige Bauerfchaft, die Stüße des 
Bonapartismus, feine parlamentarifchen Männer in ihrer Mitte zählte. 
Bei den vier anderen Parteien, Yegitimiften und Orleaniften, Republi- 
fanern und Socialdemofraten, tauchte wohl vie unabweisbare Frage 
auf: ob man den Ehrgeiz jene® Mannes, der die executive Gewalt 
unter fich, die ungeheure moralifche Kraft von 51/, Millionen Stimmen 
hinter ſich hatte, migachten dürfe? Ob die Nationalverfammlung, jelber 
ohne Stübe im Volfe, nicht verpflichtet fei eine Verſtändigung zu ver- 
juchen mit ver neuen Macht ver popularen Tyrannis? Der Parteigeift 
war ftärker als jolche patriotiiche Erwägungen. Es beftand, wie Thierd 
fagte, vie ftillfehweigende Verabredung, daß feine Partei die Republik 
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für fi ausbeute. Das will fagen: jede Partei hoffte im Stillen, die 
Stunde ihrer Herrichaft werde dereinſt noch ſchlagen, und war darum 
entichloffen, feiner anderen Partei den Vortritt zu lajfen. Am aller- 
wenigiten dieſem einfältigen Präfiventen. 

Ein verfehrtes Urtheil über einen neu auf ven Kampfplat tretens 
den Staatsmann iſt unter allen Irrthümern, darein politifche Parteien 
verfallen können, ficherlich der verzeihlichite, und doc wird von dem 
Durdichnitt ver Menfchen jeder andere Irrthum williger eingeftanven 
als diefer. Der Kampf der Yiberalen gegen ven Grafen Bismard hat 
auch uns Deutichen die beſchämende Erfahrung gebracht, daß es der 
flachen Eitelfeit als eine perſönliche Entwiürbigung erjcheint, die Be— 
deutung eines verhöhnten Gegners anerkennen zu müfjen. In Paris 
waren die Warnungen des Grafen Mole und weniger anderer Unbe- 
fangener in den Wind geiproden; die Mehrzahl der Nationalver- 
jammlung gewann e8 nicht über fich, ven Prüfidenten ruhig zu würdigen. 
Hatte man ihn vordem nicht gekannt, jett wollte man ihn nicht kennen. 
Seine erite Botichaft an das Haus gab eine flare verjtändige Ueber— 
jicht über die Lage des Landes; aber ſelbſt der phrafenloje Stil, vie 
ſtaatsmänniſche Haltung dieſes Schriftjtücdes galt als ein neues Zeug- 
niß für die Unfähigkeit des Präfivdenten. Der Prinz war und blieb ein 
Narr, ein „Streichhölzchen,“ ein Elender bejeelt von dem gemeinen 
Ehrgeize alte Schulden abzutragen und neue aufzunehmen, Dionjeigneur 
zu heißen, Dirnen und Pferde zu halten — oder wie jonft die Artig- 
feiten lauten, welche Victor Hugo der Große über Napoleon den Kleinen 
ausgeſchüttet hat. 

Der Prinz hatte im Namen der „Ordnung“ ſein Amt erlangt, 
er umgab jich demnach mit „Männern der Ordnung von allen Bars 
teten.“ Es begann jene trojtlofe Zeit der europäiſchen Reaktion, da 
unter allen Staaten, die ver Märziturm heimgefucht, allein das Fleine 
Piemont den fittlihen Muth bewährte den Liberalen Ideen treu zu 
bleiben. Der Präſident bedurfte der Conſervativen, ſchon um fein 
Anſehen zu behaupten in dem nach Ruhe verlangenden Europa. Zu 
den willigiten Helfershelfern dieſer Reaktion zählte die nene Nationals 
verfammlung, welche, im Frühjahr 1849 gewählt, unter Dupin’s 
ſchamlos parteiiiher Yeitung tagte. Die Wahl war ein neuer Protejt 
des Volkes gegen die Februarrevolution. Die gemäßigten Republi- 
faner verloren faſt jümmtlich ihre Site, denn ihr Bündniß mit den 
Fanatikern der Ordnung hatte fih ſchon im Herbit aufgelöit. Die 
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ungeheure Mehrzahl ver Gewählten beftand aus Reaktionären, d. h. 
aus Royaliften. Der bonapartiftifche Club in der Straße Montmartre 
hatte jich mit dem großen Club ver fogenannten Gemäßigten in der 
Strafe Poitiers verbündet ; der bonapartiftiihe Bauer wählte durch— 
weg Ropaliften, da dies die einzigen gebildeten Reaftionäre waren, die 
er kannte und die fein Pfarrer ihm empfahl. Nur aus den Urnen der 
großen Städte gingen zahlreiche jocialdemofratiihe Namen hervor — 
Grundes genug die Parteiwuth der Reaktionäre von Neuem zu ent: 
flammen. 

Im Juni 1849, fast gleichzeitig mit dem Zufammentritte dieſer 
Verſammlung, bricht in Paris und Yyon ein raſch gevämpfter republi- 
fanifcher Aufftand aus, abermals fliegt die Raſerei des Schredens 
über das Land, umd nun kennt der Terrorismus der „Gemäßigten“ 
feine Schranken mehr. „Es ift Zeit,” ſagt eine Broclamation des Präft- 
denten, „daß die Guten Muth ſchöpfen und daß die Böfen zittern.“ 
Diejelben Menfchen, welche einft die mäßige Härte ver September: 
gejege unerträglich fanden, können fich jett faum genug thun in Maß- 
regeln der Willfür gegen die Republikaner. Odilon Barrot gebraucht 
als Miniſter unbedenklich gegen die Volksverſammlungen vafjelbe ver- 
jährte Geſetz vom Jahre 1793, das Guizot im Februar gegen Barrot 
und die Reformbanfette hervorgefucht hatte. Die Regierung wird 
bevolfmächtigt alle politifchen Clubs zu jchliegen, den Arbeitern verboten 
Genoſſenſchaften zur Berbejferung des Yohnes zu bilden. Der Ge: 
meinderatb von Paris wird durch ven Präfibenten emannt, die 
Freizügigkeit nach der Hauptftabt für die Arbeiter beſchränkt. Unter— 
deſſen währten die Deportationen fort; wie oft erklang in Yambefja 
der verzweifelnde Ruf ver Gefangenen „Richter oder ven Top!“ Der 
legte Zauber, der noch den großen Namen der Republik umglänzte, 
ging in diefen Satumalien der Reaktion verloren. Es ſchien jelbjt- 
verftändlih, daß ſchon im Januar 1850 die Freiheitsbäume von den 
Plätzen von Paris entfernt wurden. Wie einft der erfte Napoleon nur 
Weniges hinzuzufügen brauchte zu ven republifanifchen Ausnahmegefeten 
von 18. Fructivor, jo danft auch das zweite Kaiferreich mehrere der 
verrufenften Sicherheitsmittel feines Despotismus feinen Vorgängern. 
dene drakoniſche Vorjchrift, welche ven Verfafjer ves kleinſten Journal: 
artifels jich zu nennen zwingt, ift eine Segnung der Republif. Die 
Genoſſen Louis Blane's und Albert’3 weilten jchon feit vem Sommer 
1848 in der Verbannung; im Juni 1849 ward auch Ledru-Rollin 
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und fein nächiter Anhang von demſelben Schidfal getroffen. Die noch 
übrig waren von dem Berge fchäumten vor Wuth, und wer in Einer 
Berfammlung diefe unverföhnlichen Gegenſätze, zügellofen Materialis: 
mus und"bornirte Pfaffenwuth, auf einander plagen ſah, der mußte 
ahnen, daß der Tag der ‚Freiheit vorüber ſei. „Das Volk ift vie 
Infurrection, les assommeurs sont incalomniables“— jo halit es 
auf der Rechten. Selbjt milde bochgebilvdete Männer wie der Na— 
tionalöfonom Charles Dunoper, werden in dieſem wüthenden Partei: 
fampfe zu fanatiſchen Reaftionären ; jeve Mahnung an die Nothwen- 
digkeit einer Ammeftie bringt alle gemeinen Yeidenjchaften ver 
Gemäßigken in Aufruhr. Endlich im Frühjahr 1850, als die Er 
wählung des Socialiften Eugen Sue in Paris die Befigenden nochmals 
in blödem Schreden erzittern macht, fpielt die Reaktion ihren legten 
Trumpf aus: das Geſetz vom 31. Mai ftreicht aus den Liſten alle 
Wähler, welche nicht vreijährigen Aufenthalt au ihrem. Wohniite nach 
weifen fünnen. Damit war die große Mehrzahl ver Arbeiter, von 
10 Millionen Wählen 3 Millionen, des allgemeinen Stimmrechte 
beraubt. Die fiegestrunfene Majorität frohlodte; bald folite fie er- 
fahren, daß dies gerühmte „Hauptwerk der focialen Reftauration“ 
der Anfang des Endes war. 

Auch in nicht politifchen Fragen zeigt die Mehrheit, wie weiland 
unter dem Birgerfönige, die freche Stirn der focialen Selbſtſucht. 
Wer diefe Fabrikanten auf den freien Handel der Nachbarftaaten 
verweift, vem wird vie höhnende Antwort: „mögen andere Völker um 
leerer Theorien willen ihre Inbuftrie zu Grunde richten, um fo beſſer 
für unſeren gefchütten Gewerbfleiß!“ Im folden Anſchauungen 
ftimmen faft alle namhaften Zeitungen, der vepublifanifche National 
jo gut wie der ultramontane Universe, überein. St. Beuve's liberaler 
Zollgejegentwwurf wird zur Seite geſchoben, die freihändleriſchen Mi— 
nifter Buffet und Leon Faucher müſſen mit einftimmen in ven Angitruf 
der Schußzöllner, ver Handelsvertrag mit Piemont darf nur unter 
Beihränfungen erneuert werden, da Piemont in Saden der Sciff- 
fahrt nicht zu den Heinen ungefährliden Staaten zu zählen it! War 
ed Uebermuth, wenn Maſſimo D’Azeglio ſchon im April 1849 feinem 
Freunde Rendu fpottend fchrieb: „nennt Ihr Euern Staat noch immer 
Republik?" 

In ſolchen Eintagsmaßregeln der Parteiwuth und ver focialen 
Selbftjucht vernugt die Nationalverfammlung ihre Kräfte. Auch die 
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einzige dauernde Schöpfung diefer Gefetgeber, das Unterrichtsgeſetz 
vom 15. März 1850, trägt den breiten Stempel ver Parteigeſinnung. 
Der ultramontane Minifter Falloux berief furz nach ver Erhebung des 
Präfidenten eine Commiſſion zur Neugeftaltung des Schulwejens; an 
ihrer Spige ftand Thiers, der Voltairianer. Nicht umfonft waren 
pie Annales de la propagande de la foi in 170,000 Exemplaren 
im Yande verbreitet, nicht umfonst hatte der Biſchof Dupanloup feit 
Jahren die Ideen von 89 gepriefen. Der Elerus war der Republik 
mit frommer Unterwürfigfeit entgegengefommen, um al8bald' die 
Freiheit des Unterrichts und der Genofjenfchaften für die Kirche zu 
fordern. Wenn die Yiberalen bisher Bedenken getragen ‚hatten, die 
Macht ver Kirche, die einzige foctale Kraft, welche dem allgewaltigen 
Staate gegenüber noch einige Selbjtänpigfeit beſaß, noch mehr zu ver: 
jtärfen, jo rief jett die wirthichaftliche Angst nach Ordnung um jeden 
Preis. Die Solidarität der conjerwativen Intereffen verlangte die Bil- 
dung ruhiger Geifter durch den Elerus. Um der Ordnung willen 
bejchliegen Boltairianer und Ultramontane in ſchönem Bunde nicht blog 
— mas jeder freie Kopf wünfchen mußte — die Beſeitigung der Allein- 
herrſchaft ver Parifer Uniwerfität, fondern die Unterwerfung des ge: 
lehrten Unterrichts unter den-Einfluß der Kirche. Vier Bifchöfe treten 
in den Oberjtudienrath, daneben Anſtands halber auch einige Vertreter 
anderer Glaubensbekenntniſſe; die Kirche gründet Gelehrtenfchulen nach 
Belieben, der Staat prüft nicht mehr die wiffenfchaftliche Befähigung 
des geiftlichen Yehrers. 

Derfelbe blinde Eifer reaktionärer Parteigefinnung offenbarte ich 
auch in der auswärtigen Politif. Im dem Streite um die deutfche 
Verfaſſung jtand Frankreich natürlich auf Defterreichs Seite. Nur als 
Fürſt Schwarzenberg mit dem Plane feines Siebzigmillionenreichs her- 
vortrat, regte fich die Angft in Paris; man befürchtete von dieſem 
Blane, harmlos genug, eine Berftärfung Deutjchlands, und drohte bes 
barrlich in Wien und Berlin, bis Defterreich auf den Eintritt des Ge 
fanımtftaats in den deutſchen Bund verzichtete. Die italienische Frage, 
längſt verfahren durch die Unterlaffungsfünden des vergangenen Jahres, 
ward jett gänzlich verborben. Als König Karl Albert kurz vor dem 
Feldzuge von Novara in Paris um Hilfe bat, war ber Prüfident geneigt 
auf den Vorſchlag einzugeben. Die Minifter aber fürchteten ven Ehr- 
geiz Piemonts, und Frankreich jchaute thatlos zu, wie Defterreich feine 
Säbelherrſchaft im Süden von Neuem befeftigte. Noch das ganze Nahr 
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1849 hindurch blieb der Präſident jehr geneigt ven Biemontefen zu helfen; 
doch ihn hemmte die Ruheſeligkeit, der reaktionäre Parteigeift ver Na— 
tionalverfammlung. Er begnügte fih Toscana zu warnen vor bem 
Eintritt in einen öſterreichiſchen Zollverein. 

Auch in Rom die bewaffnete Intervention der Dejterreicher und Nea⸗ 
politaner zu dulden ſchien doch unmöglich. Aber die Männer ver Ord- 
nung donnerten wider ven hochherzigen Radikalismus der fühnen römi- 
ſchen Triumvirn, die Ultramentanen flagten um das geraubte patrimo- 
nium Petri, und felbft liberale Proteftanten, wie Eoquerel, priefen in 
dieſen Tagen ber reaftionären Seligfeit ven Papſt als den beiten Freund 
ver Freiheit. Aus folder Verlegenheit entftand ver Plan, daß Frankreich 
jelber zu Gunften des Papftes und der Freiheit intervenire. Yudwig Bo- 
naparte hatte jich bereits vor feiner Erwählung nach beiden Seiten hin 
vorjichtig zu deden verſucht: er fchrieb am 2, December an den Nuntius, 
er habe nichts gemein mit feinem rabifalen Better Canino zu Rom, er 
wolle die Herftellung des päpitlichen Staates; fünf Tage jpäter an den 
Eonftitutionel: er Fönne trogdem den Kriegszug nad Rom nicht billigen. 
Als er an’d Ruder gelangte, war bie römijche Expedition bereits be— 
ſchloſſene Sache, und der Mann, welcher einft dem weltlichen Bapfttbum 
den Frieden aufgefagt, mußte jett während fünf Monaten fih aufreiben 
in den unmöglichen Berfuche, dem Papſte und dem Yiberalismus zu- 
gleich gerecht zu werden. Die erjte ernjthafte auswärtige Action ber 
Republik, welde „niemals gegen die Freiheit anderer Völker Krieg 
führen durfte”, begann mit einer Berfaffungsverlegung. Der erite 
Kriegszug des Napoleoniven mit einer Niederlage. Die entſcheidende 
Wendung kam endlich durch die neue Nationalverfammlung. Sobald 
dies reaftionäre Parlament verfammelt ift, wird ver Liberale Unter: 
händler Yejjeps zurüdgerufen, ver Angriff auf Rom mit blutigem Ernſt 
erneuert. Die römijche Nepublif fällt durch die Waffen der franzöfi- 
ſchen Freiheit; Frankreich leistet Schergendienfte für pas zurüdfchrende 
Papitthum, vie Ultramentanen jubeln über den Untergang der gottlojen 
Demagogen. Vorderhand ärntete Frankreichs VBermittlungspolitif in 
Nom venjelben Yohn wie einit in Spanien umter Yupwig XVII: vie 
jhweren Opfer an Geld und Soldaten und gutem Rufe famen allein 
der Macht Dejterreihs und der reaftionären Partei zu ftatten. Daß 
der Prinz eine bedingungsloſe Wiederherſtellung des Papſtlönigs feines- 
wegs wünſchte, ift zweifellos; jelbjt Gioberti bezeugt, mit welchem 
Eifer der Minifter des Auswärtigen, Torqueville , jih benrühte, Bürg- 
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Ihaften fir vie politifchen Rechte ver Römer zu erwirfen. Doch ver 
Bräfident beſaß nicht vie Macht, ver reaftionären Wuth der National- 
verfammfung zu widerſtehen; ver Napoleonide durfte die Niederlage 
der franzöfifchen Waffen nicht ungerochen laffen. Nachdem Garibaldi's 
heldenmüthige Schaar vertrieben und das alte Unweſen bergeftellt ift, 
richtet der Prinz an Edgar Ney jenen berufenen Brief, welder 
Anmeftie, weltliche Verwaltung, liberale NRegierungsgrundfäte und 
ven Code Napoleon für ven Kirchenftaat fordert. Es war fein Rath 
für ven Augenblid — denn der Präfident mußte, verweil er ſchrieb, 
die unverföhnliche Rachſucht ver Eurie kennen — e8 war ein Vorbehalt 
für die Zukunft, zugleich ein Winf für die. Yiberalen Europa’s, daß ver 
Prinz den revolutionären Träumen feiner Jugend noch nicht für immer 
entjagt habe. 

Dergeitalt war die Nationalverfjammlung der Handlanger einer 
rachjüchtigen Reaktion, das republikaniſche Gaufelipiel ein Efel für 
jeden freien und redlichen Mann geworben. Wie follten jolche Inſti⸗ 
tutionen ehrfürdtige Scheu bei einem Faiferlichen Prinzen erweden ? 
Kein Zweifel, der Präfivent hätte einen gejetlichen Weg nach jenem 
Biele, dahin ein fataliftifher Glaube ihn vrängte, vorgezogen. Es 
war der geficherte Weg, und dem ſchwungloſen, keineswegs hartherzigen 
Weſen des Neffen blieb jene brutale Yuft an Gewaltthaten, welche ver 
unbändigen Kriegernatur des Oheims eigen war, völlig fremd. Stand 
alfein ver Weg ver Gewalt offen, fo mußte freilich Allen, welche die 
Vergangenheit dieſes Cynikers kannten, einleuchten, daß er, gejtachelt 
durch Morny's verwegene Kedheit, feinen Eid brechen werde mit ber 
falten Gelafjenheit eines Spielers, der ven Erfolg als feinen Gott ver- 
ehrt. Und wahrhaftig, die fittliche Atmoſphäre diefer glauben> und 
iveenlofen Epoche war gemwilfenhafter Treue wenig günstig. Werfen 
wir einen Blick auf die royaliftiichen Umtriebe in der Nationalver- 
fammlung, fo fünnen wir das harte Wort nicht zurüdhalten: in dieſer 
Majorität waren Hunderte, welche vor dem Wagniß des Staatäftreiches, 
aber nicht Dreifig, welche vor dem Eidbruche zurüdgejchredt wären. 
Wenn Thiers und Emil Girardin ven Präſidenten, dem jie zur Macht 
verholfen Hatten, bald darauf verließen, jo wagen wir die unhöfliche 
Behauptung, daß nicht Gewiffensbeventen diefen Abfall bewirkten. Die 
Herren fehrten Ludwig Bonaparte ven Rüden, weil ihre Hoffnung den 
Selbjtherricher zu leiten ſich als eitel erwies. 

Der Präfivent empfand namentlich feit dem Aufſtande des Juni 
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1849 die Nothwendigfeit mit den Reaktionären zufammenzugehen. Er 
verjuchte vorerſt parlamentarifch zu regieren und trat auch auf ber 
Reife, vie er im Sommer 1849 durch das Yand unternahm, jehr 
vorfichtig auf. Eine willfonnnene Gelegenheit, Yand und Leute fennen 
zu lernen und beim lange der Gläfer die erften Fäden der großen 
Verſchwörung anzufpinnen. Wer heute dieſe Trinffprüche und Feit- 
reden faltblütig muftert, den überfällt immer von Neuem das Er- 
jtaunen, wie nur die jelbitgefälligen Repner ver Nationalverfammlung 
über jo gewanbte, jo gefährliche VBerführungsfünfte Lächeln fonnten. 
Ueberall weiß der Prinz dem Provinzialſtolze zu ſchmeicheln: er lobt 
in Rouen den Fleiß ver Gewerbe, in Saumur, dem Site der großen 
Reitichule, den militärischen Geiſt; in Poitiers erinnert er an die 
bedrängten Tage Karl's VIL, in Epernay an die legten Kämpfe bes 
Kaiſers. Er redet jalbungsvoll als ein frommer Mann der Ordnung, 
er warnt vor hirmverbrannten Theorien, mahnt zum Glauben, zur 
Achtung vor dem Eigenthum und ver Familie. Auch Hält er für nöthig, 
einen Staatsftreich nach dem Muſter des 18. Brumaire zurückzuweiſen; 
denn, meint er unjchuldig, „Frankreich ijt jet nicht in der Yage, welche 
jo heroifche Heilmittel verlangt.“ Ja, in Ham, wo die Benölferung 
jich jubelnd dem befreiten Gefangenen entgegendrängt, befennt er reuig 
die Sünden feiner Jugend: er begreift nicht mehr jene Vermeſſenheit, 
die ihn einft zu gewaltfamen Umjturzverfuchen trieb, und beflagt nicht, 
daß er fie büßen mußte. Nur einmal, in Angers, verräth er etwas 
deutlicher feine jtillen Wünfche ; „ich befige weder das Genie, noch die 
Macht meined Oheims“ — ein beveutfames Wort in einem Lande, 
deifen Provinzen gewohnt find alles Heil von dem Haupte der Ver: 
waltung zu erwarten. 

Troß folder Zurückhaltung des Prinzen blieb es unmöglich, daß 
ein verantwortlihes Staatsoberhaupt fih an die Rathſchläge Dritter 
binden ſollte. Auf das Beftimmtefte erklärte der Präfident feinem 
vorlauten Vetter, dem Prinzen Napoleon: er werde nie Einfluß von 
irgend Jemand bulvden, er wolle regieren im Intereſſe der Maffen, 
nicht einer Partei. Auch die Minifter empfanden bald die Macht des 
eigenfinnigen Willens über ihnen; jie ließen ſich jogar herbei, vie 
Mitverfhworenen von Straßburg zu decoriren — vermuthlich für 
Berdienfte um die Republif — und fonnten doch die Zufriedenheit 
ihres Herrn nicht erwerben. Nun verfuchte der Prinz, den beveutend- 
jten Kopf des Cabinets, Tocqueville, für fich zu gewinnen. Der 
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aber meinte: „ber Prinz will Creaturen, nicht Minifter.“ Hierauf, 
am 31. October 1849, verkündet der Präfivdent der Nationalverfamm- 
lung, daß die Republik einer einheitlichen und feiten Yeitung bevürfe; 
er habe darum feine Dinifter entlaffen und fich mit Männern umgeben, 
„die um meine Berantwortlichfeit ebenjo bejorgt find wie um bie 
ihrige.“ „Fraukreich,“ ruft er aus, „jucht die Hand, ven Willen, das 
Banner des Erwählten vom 10. December, Ein ganzes Syſtem hat 
am 10. December triumphirt.. Der Name Napoleon ijt. allein. ein 
Programm, er bedeutet im Innern: Ordnung, Autorität, Religion, 
Wohlfein des Volkes; nach außen: nationale Würde.“ Das per- 
fönliche Regiment begann: - Gemäß ven Weisheitslehren der napo- 
leonifchen Idee werden Fachmänner wie Fould, Rouher, Hautpoul. in 
das Cabinet berufen, welche ausprücdlich erflären, daß fie außerhalb 
der Barteien ftehen und nur eine Partei anerkennen, „die der Errettung 
Frankreichs.“ Es war eine Wendung, die ſich jo unvermeidlich aus 
der verantwortlichen Stellung des Präfiventen ergab, daß fogar Tocquer 
vilfe geftand : „ver Prinz thut vielleicht recht uns zu entlaffen.“ Einige 
Tage darauf belehrte der Präfident die verfammelten Würbenträger 
des Richterftandes: Verfaſſungen und Regierungen habe Frankreich in 
buntem Wechjel gejehen, aufrecht geblieben ſeien allein vie Schöpfungen 
des Kaiſers! | 

Schon mehrmals waren die Herrichiucht ver Verſammlung und 
der immer unverhohlener hervortretenve perfönlihe Wille des Präfi- 
denten in gehäfligen Händeln ameinandergerathen. Der Prinz lebte, 
getreu der loderen Weife feiner Flüchtlingsjahre, in ewiger Geldver⸗ 
legenheit. Aber die Berfammlung irrte, wenn fie hoffte, die Nation 
werde wie vormals Cormenin’s Wie iiber Louis le desireux höhnend 
wiederholen. Der Bauer murrte über die Kargheit der Deputirten, 
als ver Präfident mit Oftentation ven Verkauf feiner Pferde öffentlich 
anzeigen ließ ; der getreue Achille Fould fand immer wieder Geſchäfts— 
männer bereit ihr gutes Geld an das hohe Spiel des Prinzen zu 
wagen. Die Feinbihajt der beiden Gewalten, hundertmal mühſelig 
vertragen, konunt endlich zum- offenen Ausbruch nah dem Wahlgefege 
vom 31. Mai 1850. Jedermann hatte Unruhen befürchtet nach dieſem 
Eingriffe in das Allerheiligte der Nation, dieſer plumpen Verlegung 
ver Gleichheit. Als das Volk trogdem in feiner dumpfen Trägheit 
verharrte, da ward unter alfen Parteien die Frage laut: wird nicht 
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ertragen werden? Alte Hoffnungen, neue Sorgen erwacten. Der 
Sommer 1350 ſah alle monarchiſchen Parteien in emfiger Thätigkeit, 
offenbarte abermals die tiefe Unredlichkeit ver Republikaner von beute. 
Die Legitimiften wallfahrteten nah Wiesbaden, die Orleaniften nad 
Claremont. Thiers wollte natürlich nur dem alten Könige jeine per- 
fönliche Verehrung ausfprechen; .offenherziger befannte Berryer, er 
fet nach Wiesbaden gegangen, um eine politifche That zu vollziehen. 
Beide Demonftrationen blieben ohne Erfolg. Der Herzog von Eham- 
bord war fogar jett nicht zu unbevingter Anerkennung des neuen 
Staatsrechte8 zu bewegen. Unter den Orleaniften tauchte zwar der 
Plan auf, daß ver Herzog von Joinville fihb um den Präfiventenftuhl 
bewerben jolle. Der Berfaffungseid bildete auch für dieſe Partei fein 
Hinderniß ; er wäre, wie Dunoyer unbefangen erzählt, nur geleiitet 
worben unter dem ftillen Vorbehalte, daß Frankreich baldigſt durch 
friedliche Mittel die Monarchie herſtelle. Aber es fehlte vie Kühnheit 
bes Entſchluſſes. 

Währenddem benußte der Präfivent gewandt die Gunſt des Zu- 
falls, welche ihm erlaubte die von den Orleans gebauten Eifenbabnen 
zu eröffnen. Er bereift zum zweiten male das Yand umd buhlt unver: 
hohlen um die Gunft ver Maſſen. „Meine beften Freunde wohnen 
in den Hütten, nicht in den Paläſten,“ ruft er ven Eifenbabnarbeitern 
der Bicardie zu; dann erinnert er an das Wort des Plebejerfaifers: 
„mein Bulsichlag entſpricht dem Euren!“ und beflagt ſchmerzlich, daß 
die Verfaffung ihm das Recht der Begnadigung verfünmert babe. 
In yon zeigt er lebhafte Theilnahme für die Unterſtützungskaſſen ver 
Arbeiter ; der Beifall ver Seidenweber öffnet ihm das Herz, und er 
fpricht zu ihnen als der „Vertreter jener beiden großen nationalen 
Manifeftationen, welche in ven Jahren 1804 und 1843 durch vie 
Ordnung die erhabenen Grundſätze der Revolution retten wollten.“ 
Er verfündet noch deutlicher, die Baterlanpsliebe könne je nach Um- 
ftänden Entjagung oder Ausdauer gebieten, und nimmt zulegt inbrün- 
ftiglih Abſchied: „es wäre unbejcheiven, wenn ich wie der Kaifer 
fagen wollte: Lyonneſer, ich liebe Euh! Aber erlauben Sie mir 
aus ber Tiefe meined Herzens Ihnen zu jagen: Lyomneſer, Tiebet 
mich!“ Im diefem Stile jpricht er weiter, bis er enplib in Caen 
rund herausſagt: „jollte das Volk mir eine neue Laft auferlegen, fo 
wäre es jehr ſchuldvoll, wenn ich mich diefem hohen Berufe entziehen 
wollte!” Indeß der Jubel der Arbeitermaffen beveutete wenig ; die 
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Geſchicke der Yandes jchwebten auf der Spike des Schwerted. Der 
Haf des Heeres gegen alles parlamentarifche Wefen beftan auch unter 
der reaftionären Nationalverfammlung ungemilvert fort. Dan begann 
die afrifanifchen Generale als Schwäger zu verachten: kaiſerliche 
Beteranen und ehrgeizige junge Lanzknechte wünſchten längft über die 
Schultern der verdienten Führer fich emporzufchwingen. Unermüdlich 
nährten geichäftige Agenten die Erinnerung an die faiferliche Glorie; 
in hundert Rajernenftuben prangten bie Bilder ver beiden Napoleons, 
darunter der Refrain: 
Dieu nous l'a pris et Dieu nous l’a rendu ! 

Nach der Heimkehr von feiner zweiten Reife hält ver Prinz die großen 
Revuen auf der Ebene von Satory, der Wein fließt in Strömen, bie 
trunfenen Soldaten rufen: es lebe der Kaifer! Abermals erfchalite 
durch die enropäifche Preſſe ein lautes Hohngelächter über den arm— 
jeligen Narren ; man verglich die bengalifchen Flammen von Satory 
mit dem Donner von Aujterlig, den Neffen. im Feuer mit dem Oheim 
im Feuer. Man bedachte nicht, wie oft in der Aera der Cäſaren das 
Schickſal der Welt durch ähnliche Mittel entjchieven wurde, Bald 
darauf wird der Commandant der bewaffneten Macht von Paris, 
General Changamier, entfernt, feine Aemter getheilt und ergebenen 
Männern übertragen. Der General hatte lange gefhwanft, eine 
gefürchtete „Sphinx“ für die jtreitenden Parteien; endlich fchlug er 
jih auf die Seite der Royaliſten, weil er ven Prinzen zu überjehen 
wähnte und die Yage des Landes nicht purchfchaute. Keine Compagnie, 
verficherte er pathetifch, werde dem Präfidenten bei einem Staatsftreiche 
helfen: „berathet im Frieden, Vertreter des Volles!“ So ftanden 
die Dinge, als die Nationalverfammlung nach furzer Bertagung wieber 
sufammentrat. Wiüthende Auflagen und Gegenklagen kreuzten ſich 
von beiden Seiten, alle gleich berechtigt, alle gleich ſchmählich — das 
wibrige Bild eines verlogenen Gemeinwefens, wo man bie Treuen an 
den Fingern zählen konnte. Wir dürfen dem Prinzen wohl glauben, 
daß ihm bei diefen wilden parlamentarifchen Händeln oft der Muth 
fanf. Zuletzt fand er feine falte Sicherheit wieder, Er erklärte auf 
dem Stadthaufe am zweiten Jahrestage feiner Wahl, feine Gemalt fei 
die einzige legitime, die feit dem Februar entitanden: er jchmeichelte 
dem Heere, wechjelte jeine Minifter nach Belieben. Thiers aber ne 
warnend: l’empire est fait. 

Millionen empfanden, daß dieſer unabfehbare Kampf zwiſchen 
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den beiden höchſten Staatsgewalten nicht dauern könne, nit dauern 
dürfe. Eine dumpfe Verſtimmung laftete auf vem Yande. Das Volf 
war todmüde, verefelt an allen politifchen Kämpfen. Niemand wollte 
feine Meinung fagen, weil man jich fürchtete; Niemand fonnte es, 
denn jelbft die Bhantafie ver Menſchen war erlahmt, jie hatten fein 
Urtheil, feine Vorftellung von der nächiten Zukunft. Die ſchwer— 
müthige Schrift Raudot's über ven Verfall Frankreichs, eine Kränfung 
für ven nationalen Stolz, fand trotz ihrer Hebertreibungen zahlreiche 
Yefer. Noch wirkſamer war Romieu's brutale Schrift über „das rotbe 
Geſpenſt“ mit ihren wüthenden Anklagen gegen „das Volk, dies grau- 
fame und dumme Thier.“ Die Kalender und Winfelblätter, daran jich 
die Bourgeoifie ver Provinzen nährte, gefielen jich in unenplichen 
Schmähreden gegen die Feinde des Eigenthums. Handel und Wan: 
del wollten jich nicht erheben, Wilfenfhaft und Kunft jchwiegen 
gänzlich. Noch tröftete man jich, das jei die Folge der aufgeregten 
Tage; erft jpäter ward erkannt, daß wirklich nach dem Fieber dieſer 
fechszig Jahre die jchöpferifche Kraft der Nation für einige Zeit ver: 
ſiegt war. 

Schwerer als alle Sorgen des Augenblides drückte die Angit wor 
den Räthfeln des Jahres 1852, das zu gleicher Zeit die Neuwahlen 
für den Präfidentenftuhl und für die Nationalverfammlung bringen 
follte. Der Eferus, der fih vor drei Jahren noch von dent Präten- 
denten fern bielt, war ſeit dem Sturze der römischen Republik dankbar 
in die Reihen ver Bonapartiiten getreten. Auch mochte ver Prinz auf 
feinen Reifen durch feine Yiebenswürdigfeit manche Anhänger erworben 
haben. Wahrhaft beliebt beim Bolfe war er feineswegs, da ihm jede 
Gelegenheit fehlte ven Maſſen feine Bedeutung zu zeigen. Aber zu 
jenen Vorzügen, die ihn ſchon vor drei Jahren dem Volke empfablen, 
trat jett ein neuer bochwichtiger hinzu: Ludwig Bonaparte war bereits 
am Ruder, und der Nation graute vor jeder ungewilfen Neuerung. 
Da überdies ein namhafter Gegencandivat nicht auftrat, jo ſtand 
zweifellos feſt — fein Unparteiifcher hat dies je bejtritten — daß das 
Volk den Prinzen, ver Verfaffung zumiver, abermals wählen würde. 
Dies war fo ficher, daß ſelbſt eine Erklärung des Präfidenten, er werde 
die. Wiederwahl nicht annehmen, die Nation in ihrem verfaffungs:- 
widrigen Willen-nicht beirrt hätte. Welch’ eine Aussicht, wenn vergeftalt 
das Voll jelber ven Staatsftreih vollzog, die Untreue, die Zuchtlofig- 
feit in jeve Hütte drang, wenn taufende von Beamten, das geſammte 
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officielle Frankreich, die Nation zum Verfaſſungsbruche aufftachelten ! 
Und waren denn bie Bolfsvertreter einer Demokratie berechtigt, dem 
Billen des jouveränen Volkes ven Buchſtaben einer unmöglich gewor- 
denen Berfajfung entgegenzubalten? Nein, wahrlih, wenn in den 
Stürmen. des Parteigezänfes noch ein Funken vaterländifchen Geijtes 
wach geblieben war, jo mußte die Nationalverfammlung die gejetliche 
Aenderung der Berfaffung beichließen. So war der Wille des Landes; 
79 von den 85 Generalräthen der Departements forderten die Ver: 
faffungsrevijion. Daß hinter dem Berlangen nach Revifion mande 
ſehr unlautere Beweggründe ſich verbargen, daß es nicht heilfam war 
das faum erjt neugegründete öffentliche Recht abermals in Frage zu 
jtelfen, das Alles. durfte nicht in Betracht kommen neben ver Gefahr 
einer politifchen Entfittlichung ohne Gleichen und neben ver anderen 
Gefahr des Bürgerkrieges. Mögen die Spießgefellen des Bonapartis- 
mus über die finjteren Pläne der Rothen noch jo wunderbar gefabelt 
baben — joviel ift fiher, daß die Socialdemokratie für die Wahlen 
von 1852 einen legten verzweifelten Schlag vorbereitete. Wieder wie 
zur Zeit der Neftauration überzog ein Net von Geheimbünvden das 
Yand. Weithin im Süden wirkte der Bund der Montagnards und 
jein gefürchtetes Organ, der Ami du peuple. Der alte bourbonijche 
Fanatismus diejer erregbaren Provinzen war jetzt verbrängt durch eine 
wild radikale Bewegung, die in Marfeille ihren Mittelpunkt fand. 
Daß aud die ceommuniftifchen Verſchwörungen ver Arbeiter feineswegs 
ausgeftorben waren, läßt ſich nach den jüngiten Enthüllungen über vie 
Internationale nicht mehr bezweifeln. Sollte man ſolches Unheil that- 
{08 reifen lajjen? General Changarnier meinte, ald er am Morgen 
bes 2. December verhaftet wurde: das- hätte man jich erjparen können, 
die Biedererwählung des Präfidenten ſei ja doch gewiß. Den gepdanfen- 
loſen Moraliften, welche noch heute dieſen Ausſpruch wieverholen und 
den Staatöftreich für eine überflüfjige, müßige Gewaltthat erklären, 
geben wir. zu eriwägen, ob nicht unter allen denkbaren Schlägen, vie 
Frankreich treffen fonnten, der coup d'état populaire, ver von der 
Geſammtheit ver Nation vollzogene Berfaffungsbruch der jehredlichite 
gewejen wäre? 

Mit alledem iſt das Bild der umerhört verworrenen Yage noch 
nicht vollendet. War die Wiederwahl des Prinzen jicher, jo ſtand doch 
nicht minder feit, daß die Bauern wiederum eine Mehrheit von royali- 
ſtiſchen Reaktionären in die Nutionalverfammtlung wählen wirben, 
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denn eine ftarfe parlamentsfähige Partei des Bonapartismus beftand 
noch immer nicht. Alfo eröffnete auch die Berfaffungsrevifion, wenn 
fie fich damit begnügte die Wiederwahl des Präſidenten zu ermöglichen, 
nur die Ausjicht auf neue unendliche Händel. Yebiglich die von den 
Maffen längst geforderte Heritellung der Monarchie, der. jegt noch 
allein möglichen napoleonifchen Krone, fonnte vem Staate Rettung 
bringen ; und in ber That wurde die Frage: Republik oder Monarchie ? 
von dem Ausfchuffe ver Verfammlung, der im Sommer 1851 über die 
Reviſion verhandelte, ernjtlich erwogen. Ein treffliher Bericht aus 
Zocqueville's Feder jchlug der Verfammlung vor, bie Revifion zu 
beichließen. Aber vie Verblendung des Berges und einiger fanatifcher 
Gegner des Präfidenten verhinderte, daß die Dreiviertelmehrheit zu 
Stande fam. Das bejtehende Recht war unhaltbar, jeine gefekliche 
Umbilvdung durch die Abſtimmung vom 19. Juli verſperrt. Die Frage 
ber nächſten Zukunft lautete — nad dem rohen Worte des Radikalen 
Schölcher: — & qui le-canon? 


Der tiefe Efel, ven die rohen Schmeichelreven der bonapartifti- 
ſchen Prejje jedem Rechtlichen erregen, darf ung nicht hindern anzu— 
erfennen, daß der Präfident in jenem Augenblid ver einzige Dann 
wear, der ein flares, erreichbares politifches Ziel verfolgte. Seit Mo- 
naten ſprach alle Welt von dem drohenden Staatsjtreiche, und doch 
fhien bei der unendlichen Ermattung der Nation ein Gewaltjtreich 
ebenjo jhwierig wie der Gevanfe der Abwehr. Die Parteien ber 
Nationalverfammlung verzehrten fich in nichtigen Händeln und fuchten 
nad) der Kataftrophe ihre Unthätigfeit mit ver hohlen Phrafe zu recht- 
fertigen, die Verachtung gegen den unwürdigen Präjidenten habe jede 
Wachſamkeit verhindert. Auch Tocqueville fam nur zu dem troſtloſen 
Entichluffe den Staatsftreih abzuwarten und nachher dazwiſchen—⸗ 
zutreten, damit etwas won bürgerlicher Freiheit gerettet werde! Wie 
fiher und überlegen ericheint neben ſolcher Zerfahrenheit der Präfi- 
dent! Er unternahm im Sommer 1851 feine dritte Rundreife, und 
wer in den Reiſepredigten des Prinzen die wiederholte Verſicherung 
wandellojer Berfafjungstreue dicht neben der unverblümten Anküns 
digung des Staatsftreiches vernahm, der mußte befennen, daß vie 
Gewiffenlofigfeit des Oheims einen würdigen Erben gefunden babe. 
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In Dijon ſprach der Prinz die bereits nicht mehr ungewöhnliche Ver- 
fiherung aus, daß er dem Rufe des Yandes folgen werde — „und 
glauben Sie mir, Nranfreich wird nicht untergehen in meinen Hän— 
den” — er wagte auch einen heftigen Ausfall gegen die National- 
verfammlung, die alle Maßregeln ver Strenge gebilligt, alle Vorfchläge 
der Milde verworfen habe. Obwohl ver Moniteur diefen Sak unter: 
brüdte, fo brach doch in der Nationalverfammlung ein neuer Sturm 
des Unmillens los. Die erregten Gemüther wurden nicht befchwichtigt, 
ald der Prinz einige Wochen fpäter in Beauvais die gottergebenen 
Worte ſprach: „es iſt ermuthigend zu denken, daß in den größten Ge- 
fahren die Vorſehung oft einen Einzelnen zum Werkzeuge der Rettung 
auserwählt.“ Durchgängig tritt in dieſen Reden das Beſtreben hervor, 
den Bonapartismus darzuftellen als ein Syſtem der rechten Mitte, 
gleichweit entfernt von unmöglichen Utopien wie von dem alten Regime, 
„in welche Formen diefes ſich auch verkleiden möge." Wie Guizot in 
ſolchen Tagen jein Buch über Monk fchreiben konnte — in der unver: 
bohlenen Hoffnung, ver Prinz werde dem fläglichen Beijpiele dieſes 
Helden folgen — das war auch den Berehrern des eigenrichtigen Mi- 
nifters ein Näthiel. 

Dem Präſidenten blieb noch eim leßter Trumpf: das Gefek vom 
31. Mai. Uns jcheint durchaus glaubhaft, daß der Prinz nur wider: 
willig feine Zuſtimmung gegeben hatte zu dieſer Bejchränfung des 
allgemeinen Stimmrechtes, des einzigen NRechtstitel® feiner Dynaſtie; 
das Geſetz zu verhindern war er ohnedies nicht berechtigt. Jetzt 
entichloß er fich, das unbedachte Werk als Waffe gegen vie National- 
verſammlung zu gebrauden. Die bonapartiftifche Preffe, voran ver 
nie verlegene Veron, eröffnet ven Federkrieg gegen das Geſetz. Der 
Prinz verfucht ſogar eine bald wieder aufgegebenre Anmäherung an bie 
Socialvemofraten und jagt enblih am 4. November der Verſamm⸗ 
lung in einer Botſchaft: „habt Ihr weniger Vertrauen als wir zu dem 
Ausprud des Volkswillens? Das allgemeine Stimmrecht wiederher- 
ſtellen heißt dem Bürgerfriege feine Fahne, der Oppofition ihren legten 
Grund nehmen.“ Es war, nächit der Berwerfung der Verfaffungs- 
tevifion, der zweite große Mißgriff der Verſammlung, daß fie 
aus Haß gegen ben Präfiventen das Geſetz aufrechterhielt, deſſen 
Unhaftbarkeit Jedermann zugab. Der Präfivdent erſchien jetzt den 
Maſſen als ein Bertreter der Demofratie gegenüber einer herrich- 
ſüchtigen Kaſte. 
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Ein Kampf zwifchen der ausübenden und der geſetzgebenden Ge- 
walt muß in einem bureaufratifchen Staate unfehlbar zum Siege der 
Erecutive führen, wenn anders das Haupt der Verwaltung auf vie 
Feitigfeit des eigenen Willens und auf die Theilnahmlofigfeit ver Maf- 
jen zählen kann. Seit Ende Octobers war der Krieg erklärt, ein Ca- 
binet von ergebenen perfönlihen Anhängern umgab den Präftventen. 
Yängit hatte ver Prinz in dem General St. Arnaub den gewiſſenlos 
verwegenen Abenteurer erfannt, deſſen er bevurfte. Um viefem Men: 
chen einigen Ruf zu verfchaffen, wurde ein Feldzug gegen vie Kabylen 
unternommen. Dann erhielt ver fiegreich aus Afrika heimkehrende 
Held das PBortefeuille des Krieges und erinnerte jogleich die Truppen 
an die Pflicht des blinden militäriihen Gehorſams. Der Präfivent 
empfing die Offiziere mit der BVerfiherung: „am Tage ver Gefahr 
werde ich nicht Handeln wie meine Borgänger ; ich werde nicht zu Euch 
jagen: marfchiret, ich folge Euch! Ich werde jagen: ich marjchire, 
folget mir!” Nach ſolchen Ereigniffen ftellten die Duäftoren des Haufes 
den Antrag, daß die Verfammlung die Verfügung über das Heer für 
jich in Anfpruch nehmen folle. Daß dieſer Gedanke bei der feinpfeligen 
Gefinnung des Heeres erfolglos bleiben mußte, leuchtet ein ; doch follte 
nicht das gefammte Thun der VBerfammlung als leeres Wortgepränge 
erſcheinen, fo mußte ver lekte Verfuch der Abwehr gemacht werben. 
Die Verſammlung hatte unvergeplich gefündigt, da ſie jo oft ven reaf- 
tionären Parteihaß über das Wohl des Yandes ftellte; jekt beſchied 
ihr eine gerechte Vergeltwig, unterzugehen duch die Parteiwuth des 
Berges... Den Sorialiften war der. Haß gegen die Verächter ver heiligen 
Februartage theurer als die Erhaltung der Republik. Sie bewährten 
ſich als die echten Vertreter jener Demofratie des Neides, welche vie 
Italiener mit dem treffenden Namen democrazia di rapresaglia 
bezeichnen. Sie wollten ven Mördern des allgemeinen Stimmrechts 
nicht noch Waffen leihen ; der Antrag der Quäſtoren ward verworfen. 
Es war der dritte große Mißgriff des Haufed. Das Parlament gab 
felber jein Spiel verloren. Der Präfivent war, wie ſelbſt Granier aus 
Caſſagnac zugiebt, entfchlofjen, jobald der Antrag der Quäftoren ange 
nommen wurde, augenblicklich mit einem Gewaltftreiche zu antworten. 
Num der Antrag fiel, ſagte er erleichtert: cela vaut peut-Etre mieux! 
Er wußte jegt, daß nicht der Schatten eines Willens ihm gegenüber: 
ftand, und wenn der Staatsftreich taufend Gegner fand — um dieſe 
Berfammlung hat nie ein Mann getrauert. 
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Die einzig mögliche Rechtfertigung des Staatsftreiches liegt in 
den unabjehbaren Wirren, die das Jahr 1852 zu bringen drohte, und 
in ver Nothwendigfeit der Monarchie, welche durch die unzweideutigen 
Ausfprüche des Volfswillens, ja im Grunde auch durch die letten Ver- 
bandlungen der Nationalverfanmlung anerfannt war. Der Präſi— 
dent vermied die Mißgriffe des 18. Brumaire, er nahm ſich em 
Mufter an jener raſch purchgreifenden, eifernen Strenge, wodurch der 
Obeim einft am 13. Vendemiaire das aufſtändiſche Paris nieverwarf. 
Auch den vier Männern, vie ver Prinz allein im fein unbeimliches 
Geheimniß einweißte — Morny, St. Arnaud, Perfigny und Maupas 
— gebührt das Zeugniß, daß fie Die Yehren des Tyrannenkatechisinus 
Maciavelli’s mit virtuojer Sicherheit befolgten. Morny war die Seele 
des Unternehmens; er leitete auch aus der Stille feines Cabinets die 
Thätigkeit ver Truppen, als endlich am 3. December, zu feiner hohen Be- 
friedigung, ein. ſchwächlicher Straßenfampf ausbrach. Wenn der 2. De- 
cember eine Nothwendigkeit war — und welder Mann von politiſchem 
Urtbeile darf das heute noch beſtreiten? — fo bleibt doch nicht minber 
fiher, daß von jenem tiefen Ernſte, womit ein welthiftoriiches Wagniß 
die vermeijenen Thäter erfüllen ſoll, fchlechthin nichts zu finden it in 
den flachen Seelen jener frechen Glücksritter, welche fi dem Stants- 
ftreihe als Hamblanger boten. Herr v. Morny. fagte am Abend des 
1. Decembers: „wenn es zum Ausfegen fommt, fo werde ich juchen 
auf der Seite des Bejenftieles zu ſtehen;“ und derweil am Frühmorgen 
des nächften Zages pie Häfcher in die Häufer der Volksvertreter drangen, 
unterhielten fih St. Arnaud und Mocquart mit faden Witzeleien: wie 
fpaßhaft wird der fleine. Thierd und der feine Baze ausfchauen, wenn 
fie im Hemdchen vor den Polizeifergeanten ftehen! Und alf’ dieſe 
alten Schandgejhichten werden von Herrn Beron nach fünfzehn Jahren 
mit felbitgefälligem Behagen wieder aufgetifcht. Der unanfechtbare 
Sub, daß ein Staatsmann nichts Sittlicheres wollen kann als das 
Rothwendige, reicht. offenbar nicht aus, den frivolen Frevelmuth ver 
Werkzeuge des Notbwendigen zu entichuldigen. Wenn eine. Verſchwö— 
rung, die von den Hütern des Geſetzes ſelbſt ausgeht, ficherlich Die 
häßlichſte aller Nechtöverlegungen ift, fo wurde vollends diefe That 
durch die jittliche Nichtigfeit ver Gefelfen, welche ver Präſident benutzen 
mußte, fait unfühnbear. Auch die Ausführung des Staatsftreiches 
erfolgte mit maßlofer und unnüter Brutalität. 

Wir überlaffen Anderen in diefem Schmutze zu wühlen und im Ein- 
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zelnen zu jehilvdern, wie General Forey die Abgeordneten am Fragen paden 
fieß, wie St. Arnaub jeden auf einer Barrifade Betroffenen mit augen» 
blicklichem Tode beftrafte, wie die trumfene Solvatesca nad dem Siege 
unter den Spaziergängern der Boulevards morbete und tobte, wie man die 
gebliebenen Barrifapenfämpfer in Haufen halb verſcharrte und dann die 
Hinterlaffenen auf den Friedhof frömten, um an einem Arme, einem 
Fuße, der aus der Erdſchicht herausragte, ihre gefalenen Lieben zu er— 
fennen. Das Shſtem der Deportationen und Berbannımgen, von der 
Nationalvderfammlung mit fo ſchnödem Eifer gehandhabt, richtete 
fich jet gegen jeine Urheber. Wir dürfen wohl rechnen, daß unter 
dem Belagerungszuftande, der über einen großen Theil des Landes 
verhängt ward, gegen 80,000 Menſchen verhaftet worben find; felbft 
die Reaktion in Rom und Neapel hatte jo gründlich nicht aufgeräumt 
unter den Gegnern. 

Dem fittlichen Urtheile erfcheint als das ſchmachvollſte Ereigniß 
der Brumaires Revolution nicht jener brutale Einbruch der Soldaten 
in ven Saal der Fünfhundert, fondern die in den meiften Gefchichts- 
werfen nicht erwähnte Abendſitzung vom 19. Brumaire, da berjelbe 
Rath ver Fünfhundert erklärte, Bonaparte habe ſich um das Vaterland 
wohl verdient gemacht. Desgleichen liegt auch das erfchütternde tra» 
giiche Moment des Decemberftaatsftreichs nicht in den Roheiten ver 
Scergen, nicht in dem wohlfeilen rhetorifhen Pathos, das die Ab» 
geordneten den eindringenden Soldaten entgegenitellten: — es bleibt 
ja das Loos der Vollsvertretungen, daß ihre geiftigen Waffen beim 
Zufammenftoßen mit der Macht der Fäufte armjelig erjcheinen, und 
wir wollen den Bonapartiften überlaffen darüber zu fpotten. Das 
Schreckliche der Kataftrophe liegt in der Thatſache, daß die Mehrheit 
der Nation ven Staatsftreich billigte. Es mag fein, daß der Präfident 
als ein fataliftifher Bekenner feines napoleonifchen Glaubens die 
Sympathien der Maſſe für jtärfer hielt als fie waren; immerhin hatte 
er die ungeheure Mehrheit ver Brovinzen für fich, die Arbeiter der 
Hauptitadt nicht gegen fih. Kaum taufend Kämpfer, zumeift aus den 
gebildeten Ständen, eilten auf bie Barrifaden. Der Blufenmann 
ſah ſchadenfroh zu, wie Die vomehmen Transporteurs von ber Vers 
geltung ereilt wurden. Die Antonsvorftadt war feit dem Juniaufſtand 
gänzlich entwaffnet; den Mitglievern der Nationalverfammlung, die 
zum Widerftand aufforderten, wurbe die höhnifche Antwort : follen wir 
fümpfen gegen ven Dann, ver ung das allgemeine Stimmrecht bringt ? 
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— So unendlich tief war bie Kluft, welche. bie Mafjen von den ge- 
bildeten Republifanern ſchied! Die große Mehrzahl ver hauptftäntifchen 
Bevölkerung zeigte eine vollendete Frivolität, befuchte neugierig bie 
Stätten bes beftegten Straßenfampfes wie einen neuen Circus und freute 
ſich, daß die Annalen der Hauptſtadt ver Welt abermals um ein unerhörtes 
Ereigniß bereichert waren. In einzelnen Departements der Mitte und 
des Südens rotteten fi die Bauern und Kleinbürger zufammen; im 
Bar ftand eine Göttin der Freiheitan ver Spike des Aufruhrs. Es blieb 
immerhin beveutjam, daß der Feine Mann in der Brovinz endlich anfing 
einen Willen zu zeigen; doch wurde ver Aufftand überall leicht geworfen. 

Wir Iegen feinen Werth darauf, daß das wohlgebrilite Be- 
amtenthum auch diesmal ſich fügte und in feiner großen Mehrheit vie 
förmliche Anerfermung des Staatsſtreichs unterfchrieb,, welche ver neue 
Gewalthaber mit ficherer Menjchenfenntniß ſogleich verlangte; wir 
laſſen pahingeftellt, ob die Haufie, womit die Barifer Börje den 2. De- 
cember begrüßte, durch gewandte Aufläufe ver Genoſſen Fould's be- 
wirft war. Aber die blinde Freude ver Beſitzenden, die raſche Er- 
mannung. des Verkehrs, die vollendete Gleichgiltigkeit, welche jedem 
neuen Gewaltfchritte ver Regierung folgte, gejtattet feinen Zweifel au 
der Meinung ver Nation. Sieben Millionen Franzofen genehmigten 
durch ihre Abftimmung den Stantsftreih. Und das Heer? Wie hätten 
diefe Bauernjöhne dem Napoleoniden ihr Schwert geliehen, wenn nicht 
die Bauerſchaft das Kaiferreich wollte? 

Dem Politiker geziemt, ftatt an einzelne Fälſchungen fich anzu- 
fammern, welche bei ver allgemeinen Abftimmung mit untergelaufen 
find, vielmehr ernfthaft das Weſen einer vemofratifhen Gejellihaft, 
bie Bedeutung des frevelhaft mißbrauchten Wortes vox populi vox 
Dei ins Auge zu faffen. Der bärtefte Abfolutismus, den das nem: 
zehnte Sahrhundert fennt, ift durch eine Kundgebung des demokratiſchen 
Bolfswillend gegründet. Dem neuen Herrſcher ftanden in den eriten 
Jahren faft alle bedeutenden Geifter ver Nation, faft alle glängenven 
Namen der Kunſt und Wiſſenſchaft, der Bolitif und ver Waffen als 
Feinde gegenüber — mit einer Einftimmigfeit, die in der Gefchichte 
faum erbört ift. Es begann eine Zeit, da die ermatteten Köpfe in dem 
reinen Nichts der Gevdanfenlofigfeit ausruhten, und ebleren Naturen 
faft alles verloren ging, was ihnen des Lebens beften Inhalt bilvet ; 
die Maſſen aber waren während einiger Jahre unleugbar glüdlich und 
zufrieden. So gering tt die Bedeutung des Talents und des Ge 
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danfens in einem Zeitalter der Demokratie und ber Volkswirthichaft ! 
Die Februarrevolution verlegte die Intereffen des Eigenthums , darum 
erhob jich wider fie augenblidfich ein ftegreiher Widerſtand. Der 
Staatsftreih war ein Segen für Handel und Wanvel, er traf Nie- 
manben ſchwerer als die geiftigen Häupter ver Nation, die Männer des 
Gedanfens; darum erwacte ver Wibderftand langfam und die Macht 
der Ideen beſaß in diefem Volke nicht mehr vie Kraft den Despotismus 
zu vernichten. Nicht Frankreich, ſondern das deutjche Schwert follte ver» 
einft ven dritten wie den erften Napoleon enttbronen. Der Barla- 
mentarismus, der während eines Menfchenalters den geiftigen Adel 
des Yandes erregt und beichäftigt hatte, verfchwand an Einem Tage, 
ſpurlos, wie von der Erde eingefchludt, ohne auch nur eine mächtige 
Erinnerung, eine begeifterte Partei zurüdzulajjen. Denn er hatte nie 
mals wahrhaft gelebt in diefem bureaufratifchen Staate, er hatte noch 
in feinen Todeszuckungen die Nation daran erinnert, daß Frankreichs 
Unfreiheit durch Barlamente gegründet wurde. Verfaſſungswidrige Ge- 
waltthaten, wie jenes Gejek vom 31. Mai, und geheime verrätheriiche 
Umtriebe mit den Orleans — dies waren bie legten Thaten ber par» 
lamentarifhen Tugendhelden Frankreichs. 

Die legten Gründe der Kataftrophe reichen weit zurüd. Die Ge 
genwart, dem Norciffus gleich in fich ſelbſt verliebt, wiederholt achtlos 
die jchwere Wahrheit, daß Frankreich mit feiner Geſchichte gebrochen 
hat. Sie weiß nicht, weld’ eine Welt voll hiftorifher Schuld in diefem 
einen Worte liegt. Die Erfahrung jedes Tages lehrt, wie der Ent» 
jchluß ein neues Leben zu beginnen auch ſtarke Seelen verwüftet, und 
wie jelten er gelingt. Und wir wundern ung, wenn eine große Nation, 
die ihrer Vergangenheit vergeffen hat, zwifchen zuchtlofer Uinbotmäßig- 
feit und blinder Unterwerfung einherfchwanft! Wir Protejtanten können 
die jühen Zudungen des franzöfifchen Lebens nicht betrachten, ohne 
abermals jene unbeilvolle Fügung zu beflagen , welche ven evangelifchen 
Glauben aus Frankreich vertrieb. Wenn einem fühnen geiftvollen 
Bolfe nur die Wahl bleibt zwifchen der Kirche der Autorität und der 
platten Verneimung, wenn ihm in ven beiligften, höchſtperſönlichen 
Fragen vie maßvolle Freiheit, ver Boden ver Berftändigung feblt, dann 
dringt in fein gejammtes geiftiges Xeben eine krampfhafte Aufregung; 
furchtbare Gegenfäte ſtoßen unvermittelt auf einander, und die Gejell- 
ſchaft, geängftet durch ven unverjöhnlichen Kampf, fucht immer von 
Nenem ihre Rettung in der Knechtichaft. 
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Dem Deutfchen jteht wohl an, auch ver Mitſchuld unferes eigenen 
Bolfes, der Mitfhuld des gefammten Welttheils zu gedenken. Nicht 
blos der Papſt begrüßte ven Helden des 2. Decembers mit überfchwäng- 
lichen Segensworten; in allen Yänbern Europa’s jaudyten die Ber 
fitenden dem neuen Gewalthaber zu. Einzelne wie Lord Balmerfton, 
durchſchauten die Nothwenvigfeit des Umſchwunges, die Meiften freuten 
fih gedanfenlos, der Sorge um die Sicherheit des Beutels endlich ent: 
hoben zu fein. Selbft Czar Nicolaus, der alte Gegner ver Bonapartes, 
erfannte willig die Verbienfte an, die fich. der Präſident um die Sache 
der „Ordnung“ erivorben. Die Wiener Hofburg hoffte im Stillen, ver 
Staatsftreih werde ſchließlich zu einer bourbonifchen Reftauration 
führen; darum hielt Felix Schwarzenberg nicht für unrecht, un indi- 
vidu tel que Louis Napoleon als einen Helden der conjervativen 
Sache zu feiern. Schon ver Name „Retter ver Geſellſchaft“ ftellt dem 
Mannesmuth jener tiefgefunfenen Epoche ein unvergehliches Armuths- 
zeugnig aus, Noch armfeliger fogar als die Freude des geretteten 
Philiftertfums erſchien die Feigheit des deutſchen Radikalismus, der, 
ftatt den Sünden der heimifchen Reaktion mannhaft zu widerjtehen, 
jahrelang in ungefährliden Wigeleien über „Ihn“ feinen Bürgermuth 
bewährte. Aber je lauter die Radikalen fpotteten und höhnten, um jo 
tiefer griff das neue Syſtem im die Gefittung der Nachbarländer ein. 
„Das allgemeine Stimmrecht ift die Arbeit,“ fo lautet die beſtbe— 
gründete unter ven PBrahlereien des neuen Bonapartismus; der 2. Des 
cember bezeichnet für ganz Europa den Beginn einer Epoche voll hoch 
gefteigerten wirthſchaftlichen Schaffens. Während das erjte Kaiſerreich 
durh feinen gewaltthätigen Uebermuth alle fittlihen Kräfte der 
Nachbarn wachrief, drang jett verheerend und bethörend die neufran- 
zöfifche Unzucht und Schwelgerei über die Grenzen — eine Tyrannei 
ver ibeenlofen Unfittlichfeit, der in jenen fünfziger Jahren fein Volk 
Europa’s ſich gänzlich entzog. 

Der neue Gewalthaber ftand ficherlich hoch über feiner Umgebung. 
Schon damals fonnte unbefangenem Urtheile nicht entgehen, daß er 
weder den blutigen Spuren des Oheims zu folgen, noch in die Nichtig- 
feit jieggefrönter Glüdsritter zu verfallen gedachte. Aber er begann 
zum erjtenmale in dem neuen Franfreih ein Regiment, das ſchon in 
feinen Anfängen mit dem Widerftande der Hauptitadt zu ringen hatte: 
noch unter dem Belagerungszuftande ſprach ein Drittheil der Pariſer 
Stimmen fein Nein gegen die neue Ordnung. Bei folhem Wagniß 
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fonnte ver Präfident feine Waffe, die fich ihm bot, verfchmähen. Er 
brauchte ven Säbel und fprach nach der Weife des Oheims zu dem Heere 
als zu der Elite der Nation. Er brauchte ven Beichtftubl und ermutbigte 
die Ultramontanen zu den verwegenften Hoffnungen. Er brauchte die 
Knechtung der Geifter, und das allegeit willige Beamtenthum übte 
bald alle Ränke altkaiſerlicher Polizei. Die Wuth des Schweigens, la 
fureur de silence, herrfchte in Frankreich, und die Prefie des Prä— 
fiventen verfündete frohlodend: wir haben einen Herm! Der Eingang 
der neuen Verfaſſung erflärte, daß das Staatsoberhaupt perfönlich ver- 
antwortlich fei. Der Artifel warb viel beipottet, und doch enthält er 
eine der wenigen Wahrheiten unter ven gehäuften Rügen diefes Grund- 
geſetzes. Die ungeheure Verantwortung, welche auf dem neuen Herr: 
ſcher laftete, ließ fich nur ertragen, wenn ihm gelang feine Regierung 
von bem Mafel ihres Urfprungs zu befreien und jene Gedanken des 
Fortichrittes zu entfalten, welche in dem proteifchen Weſen des Bona- 
partismus unzweifelhaft enthalten find. 

Die Rube war wieder bergeftellt, doch nicht der Friebe der 
GSeifter. Schon vor dem Staatöftreiche erklärte ein geheimes Rund- 
fchreiben des radikalen „Wiverftandscomit6s“, fortan fei jede Ver— 
zeihung gegen die Befigenden unmöglich. Jetzt aber trat zu den alten 
Gegenfäten, welche das Land zerflüfteten, ein neuer hinzu, fo mächtig, 
daß daneben alle anderen Barteiungen faft verſchwanden: Frankreich 
zerfiel wieder wie nach den hundert Tagen in zwei Nationen, die Sieger 
und die Befiegten vom 2. December. Und dieſer Gegenjak beſtand 
fort bis zum Sturze des dritten Napoleon. Das zweite Kaiſerthum 
bat der Macht und dem Wohlftande des Reiches manchen glänzenden 
Erfolg gebracht, aber in zwanzig Jahren tft ihm niemals gelungen, die 
Nation zur rubigen rüdhaltlofen Anerkennung der neuen Ordnung zu 
bewegen. — 


5. Das zweite Kaiferreid). . 
(Heidelberg 1871.) 


Die furzfichtige Meinung der Vielen wird immer durch den Ein- 
druck der legten Stunde beftimmt. Seit das zweite Kaiſerreich auf 
dem Schlachtfelde von Sedan ein ſchmachvolles Ende fand, fteht das 
Bild des dritten Napoleon als eines ruchlofen Friedensbrechers in dem 
Gedächtniß des deutfchen Volkes feit, und bies volksthümliche Urtbeil 
wird vielleicht niemals, gewiß nicht in der nächften Zukunft fich ver- 
ändern. Wenn ich e8 wage, die Bemerkungen über die jüngfte Er- 
iheinungsform des Bonapartismus, die ich im Jahre 1868 niever- 
ſchrieb, heute berichtigt und ergänzt von Neuem herauszugeben, fo liegt 
mir die Anmaßung fern einzumwirfen auf die Volksanſchauung, die mit 
gutem Grunde ſtets nach einfachen, fertigen, widerfpruchslofen Bildern 
verlangt. Ich wende mich nur an ven kleinen Kreis derer, welche ſich's 
nicht verbrießen laffen, die erjchütternde Krankheitsgefchichte des fran- 
zöſiſchen Volks durch die jüngften achtzig Jahre hindurch zu verfolgen. 
Wer dies ernftlich verfucht hat, ver wird, bevor er über ven Stantsbau 
Napoleon’s III. verdammend abfpricht, vielmehr zuerft vie Frage auf- 
werfen, ob es überhaupt möglich fei dieſe Nation gut zu regieren? — 
und darauf die Antwort finden: das zweite Kaiſerreich hat ven Ber- 
fall Frankreichs nicht verſchuldet, ſondern ihn um zwei Jahrzehnte auf- 
gehalten. Dem legten Bonaparte gelang, durch eigene Klugheit, durch 
die Gunſt des Glückes und durch die Schwäche ber Nachbarvölker, ven 
franzöfifhen Staat noch einmal zu einer Fülle ver Macht emporzu- 
heben, welche weit über die fittlihe Kraft ver Nation binausging. 

&.v. Treitſchke, Auffäge. III. 19 
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Wir können nicht finden, daß die Haltung unſerer Nachbarn gegen 
uns ſeit den Wiener Verträgen ſich weſentlich verändert hätte. Wir 
ſuchen den Grund dieſer bald aufreizenden bald drohenden bald ge— 
waltthätig ausgreifenden Staatskunſt nicht in irgend welchem poli— 
tiſchen Syſteme, ſondern einestheils in dem Nationalcharakter, 
der ſich nicht ändern wird, ſo lange die Volkserziehung der Fran— 
zoſen darauf ausgeht, den äußerlichen Ehrgeiz ſtatt des ſittlichen Kernes 
der Menſchenſeele zu erwecken — zum anderen Theile in uns ſelber, 
in unferer Zerfplitterung, unferen Bürgerfriegen, welche den Franzofen 
erlaubten, auf Deutſchlands Schwäche zu zählen. Heute, da das glor- 
reich wieder auferftandene deutfche Reich allen ſolchen freunbnachbar- 
lichen Berechnungen den Boden unter den Füßen weggezogen hat, darf 
der Deutjche mit dem ftolzen Gefühle der Ruhe die jüngften Schidfale 
des Nachbarlandes daritellen. 

Die Aufgabe bleibt immerhin wenig banfbar. Denn die von 
vornherein unabweisbare Ahnung, auch diefes prunkende Kaiſerthum 
werde jich am Ende nur als ein ‚neues Proviſorium erweifen, hat von 
jeber allen Urtheilen ber Feinde wie der Freunde einen leidenſchaft⸗ 
lichen Zug der Uebertreibung aufgeprägt. Jedes Wort der Anerfenmung 
vertrodnet uns in der Feder, wenn wir hören, mit wie fchantlofer 
Marktichreierei der Bonapartismus feinen eigenen Ruhm zu fingen 
wußte; an die Größe jenes Rouher'ſchen Ausfpruches: „nein, nein, es 
iſt niemals ein Fehler begangen worden“ wird unſer befcheidenes 
deutſches Lob ja doch nie heranreichen. Auch ruhiger Tadel erfcheint 
trivial gegenüber einem Shiteme, dem felbft gemäßigte Gegner als 
einem gigantifchen Abenteuer ſchon lange vor ſeinem Untergange in 
feterlichfter Form den Grabftein jegten. Es ift ſchwer zwifchen ſolchem 
Uebermaße des Lobes und der Verdammung die fefte klare Linie des 
biftorifchen Urtheils einzuhalten; um fo ſchwerer, da der innere Wider- 
iprud des Bonapartismus, die diabolifche Halbwahrheit, welche wir 
jo oft als den Grundcharakter des revolutionären Despotismus auf- 
gewiejen haben, in dem zweiten Kaiferreiche mit geradezu felbftzerftöre- 
riſcher Kraft auftrat. Der dritte Napoleon har in Worten und Werfen 
faum einen Sak aufgeftellt, ven er nicht felber durch einen Gegenjat 
aufgehoben hätte. Er war von ven gefährlichen Leidenſchaften, daran 
das neue Frankreich krankt, perfönlich vieleicht freier als irgend ein 
nambafter Mann unter den zeitgenöffifchen Franzofen ; doch die Noth- 
wendigfeit der Selbiterhaltung, das innerſte Wefen feines Syitems 
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zwang ihn diefe Leidenſchaften fortwährend aufzuftacheln, und fo ift an 
ihm und feinem Haufe die Nemeſis vollſtreckt worven, welche früher ‚oder 
jpäter ven frevelhaften Mebermuth bes geſammten Volkes ereilen mußte, 

Die allergröfte Schwierigkeit für das fichere politifche Urtheil 
liegt in den focialen Grundlagen des neuen franzöfifchen Stants, 
Ständifche Selbftfucht war jederzeit. die unveräußerliche Gefinnung 
aller herrichenden Klaſſen; fie erfcheint dem Auge der Nachwelt dann 
am häßlichſten, wenn jie, den Herrſchenden zur anderen Natur ge— 
worden, fi naiv ımb unbewußt ausſpricht. Jedermann hört 
jest aus den Schriften des Altertbums den geiitigen Hochmuth jener 
Dafjenariftofratien heraus, welche über die Sklaven und Banaufen 
wie über bie leere Luft hinwegfahen. Die Wenigften ahnen, wie jehr 
wir felber in verwandten Gefinnungen befangen find. Der Mittelftand, 
welcher heute die öffentliche Meinung in Deutfchland beftimmt , ‚er 
fennt in dem jchranfenlojen Wettbewerbe das Wefen der focialen, in 
der ungehemmten Discufjion die erfte, unentbehrlide VBorausjegung 
der politifchen Freiheit, er ift in unvergeplichen Kämpfen dem urtheils: 
Iojen Kirchenglauben entwachſen. Solchem Geifte danken. wir bie 
Emancipation des Landvolks; buch ihn. jind unfere gebilveten 
Stände die freiejte und gerechtefte von allen regierenden Klaſſen ver 
Geihichte geworden. Strenge Selbitprüfung jagt uns jedoch, daß auch 
wir, indem wir für diefe reinen politifchen Ideale arbeiten, num: wie 
aus Fejjeln heraus reden. Ein ftolzer Edelmann des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts vermochte leichter die Ideen bes heranwachſenden Bürger: 
thums zu verſtehen, als wir, ung einzuleben in den Gedankenkreis 
des vierten Standes. en 

Die Gefinnung der arbeitenden Klaſſen ift von Ariftoteles mit 
dem Haffifchen Ausipruche gezeichnet worden: zaigovaı Eav vis 
Ed ngög roig idiosg oxgokaleım — einen Worte, das in den freieren 
modernen Tagen wohl gemildert, aber nie wieberlegt werben kann. 
Das Privatleben, Schweiß und Sorge der Wirthſchaft, ift dieſen 
Schichten ver Gefellichaft ver Kern des Daſeins; fie mögen mit vollen 
Rechte danach trachten Einfluß zu gewinnen auf bie Yeitung des 
Staates, zu dauernder regelmäßiger Arbeit für ven Staat find: fie 
nicht im Stande. Sie werden felten warm für jenen lebendigen 
Kampf ver Geifter der dem gebilveten Manne das Brot. bes Yebens 
ift, und find ſehr geneigt, die Freiheit des Gedankens dahinzugeben 
für eine wohlwollende Staatsgewalt, welche kraftvoll das Wohlfein der 
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Vielen fördert; unter allen geiftigen Mächten ift e8 noch immer bie 
Kirche, welche auf diefe Gemüther ven ftärfften Zauber übt. Hier 
liegt der Grund, der dem Gelehrten ein ficheres Urtheil über die jüngfte 
Entwidelungsftufe des Bonapartismus erfchwert. Die Bedeutung des 
vierten Standes war niemals in ber modernen Welt fo gewaltig wie 
‚ unter dem zweiten Ratferreiche. In den Tagen des Conventes be- 
herrſchten die Maſſen von Paris die Staatsgewalt und entlehnten einen 
Thetl ihrer. Macht der ficher arbeitenden VBerwaltungsmafchine. Unter 
Napoleon IH. ftanden fie außerhalb ver Regierung, und doch bildete 
der vierte Stand die wichtigfte Klaſſe des Staates ; beſtändige Rückſicht 
auf die Zufriedenheit der Heinen Yeute blieb ver leitende Gedanfe des 
neuen Bonapartismus. Auch heute, unter ver jogenannten Republik, 
liegt die Zukunft des Reiches unzweifelhaft in den Händen ver Bauern 
und der Arbeiter. Wo aber der vierte Stand herrſcht, va berrfcht auch 
feine finnlihe Anfhauung vom Leben. Und fo entjeßlich erſcheint in 
bem neuen Frankreich die fittliche Robeit, vie Mißachtung aller ivealen 
Güter, daß man umwilffürfih auf eine Vermuthung geräth, vie fich 
freilich Hiftorifch nicht ermwetfen läßt. Es bat den Anfchein, als feien 
die edlen romanifchen und germanifchen Elemente von dieſem gemischten 
Bolfsthum gänzlich abgeſchäumt, und ver efle Bodenſatz des Kelten- 
thums brodle wieber empor. — Um das Verdienſt eines ſolchen auf ven 
vierten Stand geftügten Syſtems aus einer Fülle von Heuchelei und 
Unfittlichleit heraus zu erfennen, muß der gebildete Mann manche ver 
theuerften und ebelften Anſchauungen feines Standes gewaltfam zurüd- 
drängen. 

Das zweite Raiferreich fällt in die beiden politifch reichften Sabr- 
zehnte der Gegenwart; und wenn wir gebenfen, wie raſch in tollen 
Sprüngen das Urtheil ver Welt über ven dritten Napoleon gewechjelt 
bat, fo empfinden wir lebhaft, wie alt wir wurden in furgen Tagen. 
Das leibhaftige Gegentheil des umthätigen Bürgerkönigthums, bat ver 
neue Bonapartismus tiefer, gewaltfamer als irgend eine Regierung ver 
Gegenwart die foctalen Zuftände feines Landes umgeftaltet ; die Kübn- 
heit feines abjoluten Willens wagte mande tief einfchneidende Re— 
formen, wozu ein Parlament weder ven Muth noch die Unbefangenheit 
gefunden. hätte. Aber ver jähe Fall dieſes vielgefhäftigen Syſtems be- 
jtätigt nochmals die Regel, daß eine Regierung um fo weniger feſt ftebt, 
je weiter fie ihre Thätigfeit ausdehnt. 

Wir erinnern zubörberft das furze Gedächtniß der Gegenwart an 
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bie Hauptitabien, welche das zweite Kaiferreich durchmeſſen hat. Seine 
Geſchichte zerfällt in zwei deutlich geſchiedene Hälften. Gleichwie einft 
bald nach dem Jahre 1840 die Meinung fich bilbete, das Geftirn der 
Orleans fei im Niedergehen,, fo ftand nach dem Jahre 1860 das all- 
gemeine Urtheil feft, daß das Reich des britten Napoleon feinen Höhe- 
punkt überfhritten habe. Das Jahrzehnt des Auffteigens aber war die 
Zeit des ungemilvderten Despotismus, das Jahrzehnt bes Verfalls war 
die Epoche der liberalen Verſuche! Man braucht dieſen harten That- 
fachen nur falt ins Geficht zu fchauen, um alsbald die Wahrheit zu 
erfennen, daß ber Bonapartismus durch Zugeſtändniſſe an die Freiheits⸗ 
begriffe der höheren Stände fich felber untreu wurbe, und — daß bie 
Nation nicht mehr fühig war ein freies Regiment zu ertragen. 

Auf den Staatsſtreich folgt zuerft ein Jahr des Ueberganges, die 
Blüthezeit ver Unfittlichkeit vesneuen Spitemes. Während bie verlogenen 
Reden des Präfidenten aus der Zeit ber Nationalverfammlung in ber 
politifchen Lage ihre Erklärung finden, ericheint das republikaniſche 
Gautelfpiel des Jahres 1852 ſchlechthin frivol und gemein. Hielt der 
Präfident eine dritte VBollsabftimmung für nöthig um feine Macht zu 
befejtigen? Oper meinte der Fatalift, nur auf drei Stufen gleich dem 
Oheim zur höchften Gewalt emporfteigen zu können? Entjcheivend war 
wohl, daß der Prinz am 2. December den Schein. behaupten mußte, 
als gelte ver Staatsftreich der Rettung der Republif. Dazu die Nüd- 
ficht auf die großen Mächte, welche zwar dem Siege der „Ordnung“ 
ihren Beifall gaben, doch allefammt vie. Herftellung bes Kaiſerthums 
nicht wünfchten. Genug, das offizielle Frankreich fpielte noch zehn 
Monate lang mit den gleißnerifchen Phrafen republilanifcher Treue, 
obgleich der Stantsftreih nichts anderes bedeuten Fonnte als die Auf- 
richtung des Thrones. Noch im September 1852 verficherte. ver Prü- 
ſident auf feiner Rundfahrt durch das Land: er fehe in dem wieber- 
holten Ruf: „es lebe der Kaiſer“ mehr eine rührende Erinnerung als 
eine Hoffnung; der Minifter des Innern aber lieh fih die Namen aller 
RBerfonen melden, welche auf diejer Kaiferreife mit dem Prinzen in Bes 
rührung famen, „damit. fie der Gejchichte nicht verloren gehen.“ Kalt 
und rubig hatte ver Phlegmatifer mitteninne geftanden in dieſem braufen- 
ven Volksjubel, welcher unzweideutig bewies, daß die Majfen ven 
Sinn der legten December» Abjtimmung richtiger verftanben als die 
großen Höfe. Einige Wochen darauf ſchien die Sehnfuht Des 
Landes nach der Herftellung des Raiferreihs unwiderſtehlich; die 
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Nation verlangte, wie der Maire von Sevres ſchwungvoll fich 
ausprüdte, die Vermählung Franfreihs mit dem Abgefandten 
Gottes. Nun folgt jener Senatsbericht aus Troplong’s Feder, den 
wir getroft als das Meifterftüd des modernen Byzantinerthums be— 
zeichnen dürfen. Warum follte auch vie Sprache des getreuen Senates 
fih mit zu dithyrambiſcher Kühnheit fteigern? Troplong gefteht ja 
felbſt: es giebt Augenblide, wo ver Enthufiasnus auch das Nect hat 
Fragen zu löfen! Die Nation Frönt nur fi) felber, indem fie Napo- 
leon III. frönt, ſie nimmt dadurch eine edle und friedliche Rache für 
die Verträge von 1815. Die NRepublif Liegt dem Wefen nah in 
der durch das fouveräne Volk übertragenen Kaiferwürbe, und der 
große Schatten in den Wolfen ſchaut befriedigt ver Erhebung des 
Neffen zul — 

Unter dem Schutze des neuen Thrones entfalten ſich gewaltig alle 
Mächte ver Arbeit und des Schwinvels ; tiefe Stille lagert über dem gei- 
ftigen und politifchen Leben. Die Meinung der Völker haft den Kaifer ala 
den Hort der enropäifchen Reaktion, ver überall bis in die Aſyle freier 
Länder die Kämpfer ver Nepublif verfolgt; fie zittert vor der Stunde, 
da er. unfehlbar in die Wege des Oheims einlenfen wird. Die Höfe 
ſchwanken zwiſchen dem Widermillen gegen ven Emporkömmling und ver 
Verehrung für den Retter der Geſellſchaft. Rußland giebt den Aus— 
ſchlag in ven europäiſchen Händeln, und gerade dieſer Hof ſteht dem 
Napoleoniden, ſobald er Kaiſer geworden, mit ſtarrem legitimiſtiſchen 
Hochmuth gegenüber. Da bieten die orientaliſchen Wirren den Anlaß, 
Frankreichs Macht und das Talent ſeines Führers zu erproben. Es er: 
folgt eine durchgreifende Verſchiebung der Allianzen und Mactverbält- 
niffe, die lebhaft arı jene glänzende Zeit des Conſulats erinnert, da 
Bmaparte, faum erft von einer übermächtigen Coalition bebrobt, nach 
wenigen Monaten bie Staaten des Südens und bes Nordens. zum 
Bunde gegen das englifche Seerecht vereinigte. Zwar die Ergebniffe 
des Krimfelbzuges für die ortentalifche Welt mußten dürftig, faft nichtig 
bleiben; aber der Waffenruhm der kaiſerlichen Adler. wurde bemübrt ; 
die Hilfsquellen des Yandes ſchienen unerſchöpflich, da die Hauptitabt 
mitten.tim Kriege das neusnapoleonifche Prafferleben weiter führte und 
dem Gemwerbfleife Europa’s eine prunfende Ausftellung bereitete. 
Dem Napsleontben ward die Genugtbuung, daß am Jahrestage ver 
Eroberung von Paris ein enropäifcher Congreß an ber Seine unter bein 
Vorſitze des franzöfifchen Gefandten ven Friedensſchluß unterzeichnete. 
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Rußlands Hebergewicht war gebrochen. Frankreich nannte jich wieder 
die große Nation. Bald darauf wurbe ver faiferliche Prinz geboren ; 
int Oriente feierten franzöſiſche, engliſche, italienijche, türkiſche und 
ruſſiſche Truppen zugleich die Geburt des Thronerben. Das nationale 
Syſtem war verewigt, wie die Behörden im Stile des erjten Kaifer- 
reihs jagten. Im Februar 1857 konnte der Kaifer den ergebenen 
gejeßgebenden Körper entlaffen mit der Zuverjicht, bald werde man von 
dem zweiten Kaiferreiche fprechen wie einft von dem Conſulate: „vie 
Befriedigung war überall, und wer nicht jchlechte Leidenſchaften im 
Herzen begte, freute jich an dem Glücke des Landes.“ 

Dann trat ein kurzer Rückſchlag ein: das Attentat Orjini’s 
brachte Napoleon III. für eine Weile außer Yaffung, das faum erit 
gemilderte Syitem der Bebrüdung ward durch das Sicherheitsgejek 
auf's Neue angeipannt. Die überſchwänglichen Glückwünſche aber, 
welche dem Kaiſer nad feiner Errettung zuftrömten, bewiefen der Welt, 
wie jehr die Maffen diefes Mannes bedurften; aus ihnen redete un- 
zweifelhaft ein eben folches Gemiſch von ehrlihen Empfindungen und 
Liebedienerei, wie aus jener Ode divis orte bonis, die einft Horaz in 
verwandter Zeit dem Auguftus zufang. Den idealen Grund folcher 
Anhänglichkeit hat Niemand jo treffend bezeichnet, wie das enfant 
terrible der Bonapartiften, ver Marquis von Botjfy, mit den Worten: 
„wir lieben alle den Kaifer; denn Jeder fagt fih: in welchen Sumpf 
würden wir gerathen, wenn Napoleon ftürbel“ Eben in viefen Tagen, 
da die liberale öffentliche Meinung an dem Kaifer. wieder irre ward, 
traf er zu Plombieres mit Cavour zufammen, brachte ven kühnſten und 
fegensreichften Gedanken jeiner europäifchen Politik zur Reife. Denn 
was auch ver Kaiſer jpäter an Italien geſündigt hat, und wie jehr auch 
der Berlauf ver Bewegung den Erwartungen des Napoleoniden wider: 
ſprechen mochte — der Ruhm wird dem dritten Napoleon bleiben, va 
ohne jeine Hilfe die Erhebung Italiens vielleicht nie begonnen, ſicherlich 
niemals triumphirt hätte. In jenen Stunden, da der Kaifer unter 
dem jubelnden Zurufe der Arbeiter von Paris fih in das Feldlager 
begab, galt er wirklich als ein volksthümlicher Herrſcher, ale der Ver— 
treter der Revolution. Nach dem Siege von Solferino ichten Franf- 
reich Hegemonie unter den romaniſchen Völkern geſichert. Auch be- 
ſonnene Liberale beugten ſich vor dem Befreier Italiens, in weiten 
Kreifen wiederholte man das überfchwänglide Lob: Napoleon ver 
Kleine ruht bei den Invaliden, ver große Napoleon berrieht in ven 
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Tuilerien. Es war die Zeit, da der Welttheil an jedem Neujahrsfefte 
mit der Angft des gebrannten Kindes nach Paris hinüber horchte. Im 
Bemwußtfein feiner Macht wagt jet der Kaifer die große bandelspolitifche 
Reform; der. jtolze Gedanke, ganz Weſteuropa zu einem freien Marft- 
gebiete zu vereinigen, geht der Erfüllung entgegen. 

Doch ſchon war die gute Zeit des Kaiferreichs vorüber. Das 
Sinten begann, feit die Gefchichte überall neue Verwidelungen hervor- 
rief, welche dem Anfpruche Frankreichs, der Lehrmeifter aller Welt zu 
jein, ſchlechterdings nicht entfprachen. Bereits die Gründung des 
Königreichs Italien war dem Anfehen der napoleonifchen Krone zum 
Minveften nicht förderlihd. Dann bewies die unvermeidliche Unthätig- 
feit des Gabinets während des polnifchen Aufftandes, daß Frankreich 
nicht jtarf genug war feine jogenannten Alliirten zu ſchützen. Vergeblich 
verfuchte der Kaiſer nochmals als der Schirmherr des europätichen 
Friedens aufzutreten ; er lub die Großmächte in faft drohender Sprache 
zu einem Congreſſe: jede Weigerung verrathe geheime Pläne, welche 
das Yicht des Tages jheuten! Gerade als dieſe hochtrabenden Worte 
in die Welt hinausgingen, begann der fchleswig-holfteinifche Krieg und 
mit ihm der große Gang der deutfchen Bolitif. Die Zurücdhaftung des 
Kaiſers während der Kämpfe um Düppel und Alfen erwarb ihm bei 
den Deutfhen Anerkennung und oftmals Ueberſchätzung, bei feinem 
Bolfe nur Spott und Tadel. Imzwifchen hatte das zweite Kaiſerreich 
in Merico fein Spanien gefunden. ine Kette grober Fehlgriffe, ein 
unbegreifliches Berfennen ver Lebenskraft der BVBereinigten Staaten 
führte zu bejchämenben Niederlagen, gefährbete die Würde und den 
Ruf der Krone, zerrüttete Finanzen und Heer bergeftalt, daß der Staat 
beim Ausbruch des großen deutfchen Krieges zum bewaffneten Eintreten 
nicht im Stande war. So vollzog fich die Gründung des norbbeutfchen 
Staates, ein furchtbarer Schlag für alle theuerften Borurtheile unferer 
Nachbarn, und zugleich wurde die non Frankreich begonnene Einigung 
Italiens durch Preußens Siege weiter geführt. 

Unterdeffen war ver Kaiſer gealtert, und von den kräftigen Ge- 
bilfen, die feine Krone ftüten, Einer nach dem Andern dahingegangen : 
Et. Amaud und Magnan, Pietri und Mocquart, Fould, Beliffier und 
Walewski, dazu jene drei Unerſetzlichen, welche vor Allen mit ftaats- 
männiſchem Emjt an der dauerhaften Begründung des Kaiſerreichs 
arbeiteten : Billault, Thouvenel und jenerMorny, der dem zaudernden 
Despoten jo oft die frifche Kraft des jchneidigen Entfchlujjes lieh. Der 
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Despotismus aber hatte fich Hier wie überall unfähig erwiefen neue 
ſtaatsmänniſche Talente großzuziehen. Der Widerftand der gebildeten 
Klaſſen war zu nenem Eifer erwacht, das Frondiren wieder eine modifche 
Kunjt geworden, und feit dem Rückzuge aus Merico ertönte unter ven 
Gegnern immer zuwerfüchtlicher der Ruf: l’empire est defait. Durd) 
den Banfbrud des Eredit-Mobilier und bie fortichreitende Leberfchul- 
dung der Staatsfinanzen, dur bie Entvölferung des flachen Landes 
und den Umbau der Städte wurde der Zweifel an ver Gefunpheit ver 
neuen wirthfchaftlihen Blüthe erregt, durch den Tag von Königgräß 
der Blid geſchärft für die Schäden des heimischen Staates. Auch das 
Vertrauen der Nachbarvölker war feit dem häßlichen Yuremburger 
Handel und der Wieverbejekung Roms bis auf den Grund zerftört. 
Alfo beprängt von innen und außen ging Napoleon, nach wiederholten 
Anläufen und Rüdfällen, endlich vorwärts auf der Bahn der Ver— 
faſſungsreformen, die er mit dem Decrete vom 24. November 1860 
eröffnet hatte. Aber vie Mahnung „Krieg oder freiheit,“ die aus den 
Reihen ver Oppofition erflang, gab ein trauriges Zeugniß zugleich für 
jenen Uebermuth, ver das Recht ver Nachbarn mit Füßen zu treten 
gewohnt ijt, wie für/vie Verzweiflung einer Nation, welche die Un— 
würdigfeit ihrer Yage empfindet, ohne die nachhaltige Kraft zur Er- 
bebung in jich zu fühlen. Die knechtiſche Haltung des Bolfes bei den 
Wahlen von 1869 bewies, daß die politifche Thatkraft in Wahrheit 
völlig verflogen war. Nicht ein feiter, ficherer Volfswille, jondern 
lediglich die unklar launiſche Unzufriedenheit der höheren Stände be- 
jtimmte ven Despoten, ven wieder auftauchenven conftitutionellen Ideen 
Schritt für Schritt nachzugeben. Endlich ward durch das Minifterium 
Dllivier der Verfuch gewagt, die vemofratifche Tyrannis mit dem Parla- 
mentarismus zu verföhnen — ein Berfuch, ver an feinem eigenen Wider: 
finne fcheitern mußte, Der Grolf ver Befiegten vom zweiten December 
war durch das conftitutionelfe Gaufelfpiel ebenfo wenig beſchwichtigt wie 
die frevelhafte Kriegsluft der Nation. Durch eine Appellation an das 
Volk, ſodann durch einen von der Nation heiß erfehnten Krieg juchte 
fich der Kaifer aus feiner unhaltbaren Lage zu befreien. Da ſchlug 
unfer gutes Schwert feinen Thron in Trümmer ; und treulos, würbelos 
wie die Nation jich einft dem Staatäftreiche gebeugt hatte, jo verlieh 
fie jegt den „Retter ver Gefellfhaft“, weil er auf dem Schlachtfelve 
nicht glücklich geweſen. — 
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| Die wiederholten gewaltfamen Thronwechjel der neuen franzö- 

fiſchen Geſchichte, die rückſichtsloſe Selbftfucht, womit dort jede herr: 
chende Klaſſe ihre Gewalt ausbentete, haben ſchließlich die Monarchie 
in dem alten, einfachen Sinne des Worts vernichtet. Der innere 
Widerſpruch diefes Staatslebens läßt fich kurz in dem Sate zufanmen- 
faſſen: Frankreich fann einer ftarken, in einer Hand vereinigten Staate- 
gewalt nicht entbehren und hat doch die Sitten und Ueberlieferungen 
der gejetlichen Monarchie gänzlich verloren. Das neue bonapartiftifche 
Syſtem war weder ein aufgeflärter Despotismus im Stile des acht— 
zehnten Jahrhunderts, noch fchlechtiweg eine Erneuerung des napoleoni- 
chen Soldatenkaiſerthums, fondern eine felbftändige, durchaus moderne 
Staatsform: eine perfönliche Tyrannis, gewählt durch die Maſſen und 
regierend zum Beſten diefes zu feinem Selbftbewußtjein gelangten 
vierten Standes. Während in dem gefelichen Königthume, auch unter 
einer abfoluten Krone, alle Inftitutionen und Staatsjitten darauf aus: 
geben, die Perfon des Monarchen dem Kampfe ver Parteien zu ent- 
ziehen und felbft unter einem unfähigen Fürften den geregelten Gang 
des Gemeinwefens zu fihern, trug umgefehrt in dem benapartijtifchen 
Frankreich vie Perfon des Monarchen grundjäglic die Verantwortung 
für das Schidfal des Staates. Sogar ein genialer Minifter wäre 
unter einem talentlofen oder verhaßten Kaiſer nicht im Stande geweſen, 
das Syſtem auf die Dauer zu erhalten. Der Doctrinär des zweiten 
Kaiſerreichs, der Herzog von Perfigny, pflegte den Erwählten des Volfes 
den homme-peuple zu nennen; der Ausprud enthielt in fchmeichle- 
riſcher Wendung den richtigen Sinn, daß dies Kaiſerthum eine höchſt— 
perſönliche Würde war, die durch täglich erneute Sorge für das Wohl 
der Vielen behauptet werben mußte. Es ift wahr, vie Mehrzahl ver 
Wähler hatte den dritten Napoleon erhoben um feines Namens willen ; 
aber fein Unbefangener fonnte aus diefer Macht der napoleoniſchen 
Erinmerungen ven Schluß ziehen, daß die Maffe der Franzoſen mit 
derjelben Treue an den Bonapartes hänge wie Die Preußen an den 
legitimen Hohenzollern oder weiland die Holländer an dem Tyrannen- 
baufe der Oranier. Jedes Band ver Pietät zwifchen Volk und Fürjten- 
haus ift in Frankreich durch die Stürme zweier Mienfchenalter zerftört. 
Das Intereffe bildet hier die einzig mögliche Verbindung der Regieren- 
‚den mit den Negierten, und in der That hat fein Staat der neuejten 
Geſchichte jo unbefangen wie das zweite Kaiferreich die Selbftfucht jeiner 
Bürger verwertbet. Der neue Bonapartismus war wirflih, wie 
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Freund und Feind ihn oftmals nannten, ein gouvernement indiseu- 
table: nicht blos wegen feines unheimlichen Urfprunges, ſondern vor- 
nehmlich, weil der Geift dieſes Spftemes roh materialiftiijh war, alfe 
rückhaltsloſe Prüfung nicht vertrug. 

Es leuchtet ein, daß das Oberhaupt eines folhen Gemeinweſens 
verantwortlich fein und bleiben mußte. Wenn Yaboulaye und die 
anderen Doctrinäte des empire liberal gegen dieſe Thatjache zu Felde 
zogen mit ben befannten conjtitutionellen Sägen, daß Regieren und 
Berantwortlichjein, gleichzeitig gedacht, einen Widerfpruch bildet, und 
mithin jeit ver Einführung des Erbkaiſerthums die Berantwortlichkeit 
des Staatsoberhauptes hinweggefalfen fei, fo jchlugen fie in die leere 
Luft. Die Rechtslehren des parlamentarifhen Königthums laſſen ſich 
auf eine vemofratifche Tyrannis nicht anwenden. Die Gründung des 
Kaiſerthums war lediglich ein Namenwechfel, der an ber rechtlichen 
Natur der Präfidentenwürde nichts Wejentliches änderte. Die Erblich— 
feit diefer Krone blieb immer nur eine unfichere Anweifung auf die 
Zufunft, die Verantwortlichfeit des Kaiferd dagegen ein Grund— 
faß, dejjen ummwandelbare Fortvauer von den Würdenträgern des 
Kaiſerreichs Rouher und Troplong jederzeit behauptet wurde und deſſen 
praftijhe Durchführung durch die Verfafjung felber ermöglicht war. 
Glaubte der Kaifer der Maffen fiber zu fein, fo durfte er nad 
Artifel 5 an das ſonveräne Volk appellicen — eine gewaltige Waffe 
des Despotismus, welche, zur rechten Stunde und mit napoleoniſcher 
Sittlichfeit gebraucht, die Vollgewalt der Krone jederzeit vermehren 
fonnte und in Wahrheit jede Hoffnung auf ein ehrlich parlamentarijches 
Regiment ausjchlof. 

Fanden dagegen die Maffen, daß der Erwählte ihre Intereifen 
nicht mehr vertrete, fo wies das Vorwort der Verfaffung ven Weg, 
um den Slaifer zur Berantwortung zu ziehen. Ein franzöjiiches Staats- 
oberhaupt für unverantwortlich erflüren, heißt es dort, „pas beveutet: 
das öffentliche Gefühl belügen, das beveutet: eine Fiction aufitellen, 
welche dreimal unter vem Lärm der Revolutionen zerjtoben iſt.“ Deut- 
ficher ließ ſich doch nicht jagen, daß ver Kaifer feine Krone trug und 
tragen wollte auf vie Gefahr hin durch eine vierte Revolution vertrieben 
zu werden. Dahin alfo war es mit dem ftolzen Frankreich gefommen, 
daß das Grundgeſetz einer gefitteten Nation mit chnifcher Unbefangen- 
heit geſtand: unſer Regiment ift ein va-banque-Spiel, jede Sicher: 
beit des öffentlichen Rechts ift ein Schein, jede Verfaffung nur ein 
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Nothbehelf! Die napoleonifche Krone befaß nicht die Sicherheit des 
Erbfönigthums, eben darum war fie ausgerüftet mit einer Machtfülle, 
welche ein legitimer Monarch nie erreiht: „va das Staatsoberhaupt 
verantwortlich ift, fagt jenes Vorwort, jo muß feine Thätigfeit frei und 
ohne Hemmniſſe fein.“ 

Kein Zweifel, der neue Bonapartismus hegte die Abficht, gleich 
dem erften Kaiferreiche, emen neutralen Boden zu bilden, darauf die 
Trümmer der alten Parteien fich zufammenfinven follten. Er kümmerte 
fich nicht um die Vergangenheit feiner Helfer und nahm Alte in feinen 
Dienft, welche die neue Ordnung nerfannten. Er bat nad einigen 
Jahren des Drudes jedem verbannten Gegner, der fich zum Gehorſam 
verpflichtete, die Rückkehr geftattet, er kam immer wieder zurüd auf die 
Mahnung, die Größe des Baterlandes über die Parteien zu ftellen. 
Wer fennt nicht jenes pathetifch- großherzige Schreiben des Kaifers, 
das bie Freilaffung des gefährlichen Verfchwörers Barbes befahl, weil 
biefer jeine patriotifche Begeifterung für den Krimkrieg ausgefprochen 
hatte? Das Kaiſerthum wollte auch nicht einem Stanve allein dienen; 
e8 wußte den Ehrgeiz und die Erwerbsluft der Bourgeoifie zu ber 
friedigen und hat fogar den Adel hergeftellt — ein vortreffliches Mittel, 
taufend Familien durch den gemeinen Ehrgeiz jowie durch die Angst vor 
der Bejeitigung erichlichener Adelstitel an die Krone zu binden, aber 
auch ein Beweis, daß man Neigungen und Borurtheile ver höheren 
Stände jchonen wollte. Ja, der Erwählte des Volkes trug fich "eine 
Zeit lang fogar mit dem Plane, einen neuen napoleonifchen Adel zu 
dem alten hinzuzufügen. Herr v. Perfigny pried in Tifchreven und 
Proclamationen als den eigenthimlichen Vorzug, „den eminent focialen 
Gedanken“ des neuen Syſtemes, daß jede frühere Negierung nur eine 
ver drei Klaſſen ver Geſellſchaft vertreten habe, das Katjerreich pagegen 
alle zugleih. Solches Selbitlob trug einigen Anfchein der Wahrheit. 
Der vierte Stand beherrichte allerdings das Gemeinweſen nicht mehr 
durch Straßentumulte, wie in den erften Tagen ver Republif: er ift 
überhaupt in georbneten Zuftänden niemals im Stande ſich jo un- 
mittelbar der Staatsgewalt zu bemächtigen, wie dies einft ver Adel und 
die Bourgeoifie vermochten, und er hatte unter dem zweiten Kaiſerreiche 
icheinbar gleich den anderen Ständen lediglich die Aufgabe zu gehorchen 
und zu arbeiten. 

Nichtsdeſtoweniger bildete der vierte Stand die politifche Klaſſe 
in Sranfreih und wurde von dem Beamtenthume mit unabläffigen 
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Schmeichelreven verherrliht. „Diefer zahlreichften und intereffanteften 
Klaſſe ver Geſellſchaft hat Gott zuerſt ven Retter offenbart,“ fo ver- 
fiherten die Rundſchreiben ver Präfekten; und vor ven Wahlen von 
1857 erflärte ver Minifter Billault amtlich: „die Feldarbeiter und 
Handwerker haben das Kaiſerthum geihaffen, jene Maffen fleißiger 
Menſchen, welche die breite Grundlage des allgemeinen Stimmrechtes 
bilden.“ Darum ermahnte Herr von Morny die Wähler, ftatt der 
fogenannten politifchen Männer Gejhäftsleute aus dem Kreife ihres - 
eigenen Gewerbes in ven gejeßgebenven Körper zu ſenden; und noch 
derber verficherte Herr Granier aus Caſſagnac: die Bauerfchaft, ver 
Kern der Nation, fragt bereits: warum regiert der Kaifer nicht allein? 
Napoleon ILL. jelber bezeichnete fein Syſtem ſtets ald das gouverne- 
ment du grand nombre, und wenn er in einem oft wiederholten 
Ausſpruche erflärte, feine Regierung ruhe „auf dem Volke, vem Duell 
aller Staatsgewalt, auf dem Deere, vem Quell aller Macht, und auf ver 
Religion, dem Quell aller Gerectigfeit,“ jo jagte er in dreifacher Um» 
ſchreibung lediglih das Eine, daß dieſes Regiment des vierten Standes 
fich wefentlich auf jene Mächte ftütte, welche die Haltung der Maffen 
beftimmen. Daher erjheint auch vie ſeltſam gemifchte Geſellſchaft des 
napoleoniſchen Hofes, dies harmlofe Nebeneinander von Hofpfaffen, 
Hofvemagogen und Hoffolvaten, durchaus zwedmäßig. Erwägen wir 
bie Entftehung des Syſtemes jowie jein langjähriges Dafein, das 
ungleich frieblicher verlief als die raftlo8 angefeindete Regierung ver 
Bourbonen umd der Orleans und fohlieglih nur durch die Waffen des 
Auslands zerftört wurde, fo läßt ſich nicht verfennen, daß dieſe Staats: 
form fich nothwendig aus den focialen Zuftänden des Landes entwidelt 
hatte. Die zur Herrſchaft gelangte Maffe, empfänglih für die ein- 
fachen allgemeinen Iveen ver Gleichheit und ver einen, allmächtigen 
Staatögewalt, neigt jederzeit zur gleichmäßigen Unterwerfung Aller 
unter einen volfsthümlichen Tyrannen. Selbſt in den ungleich ge- 
fünderen Verhältniſſen Nordamerika's ift, zur Zeit Jackſon's und 
Abraham Lincoln’s, dem fouveränen Volke dieſe Berfuhung nahe ge- 
treten. Vollends die ver Selbftregierung ungewohnte Maſſe in Franf- 
reich befigt, nach dem Geftänpniffe des Socialiften Duveyrier, „im 
höchſten Grade das Gefühl ver Hierarchie,“ fie hat über dem Fanatis— 
mus der Gleichheit das Verſtädniß der Freiheit jo vollftändig verloren, 
daß Taufenve lange in gutem Glauben jenem bis zum Ekel wieber- 
holten Selbftlobe ves Bonapartismus beiftimmten: „ber dritte Napoleon 
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ift der wahre Gründer der Freiheit, denn feit dem zweiten Katjerreiche 
giebt es feine politifchen Heloten mehr.“ 

Das allgemeine Stimmrecht beftand, nicht mehr abgeſchwächt durch 
Yıltenwahlen, wie unter dem erjten Napoleon, ſondern vollſtändig und 
in regelmäßiger Wirffamkeit. Die einft won dem Arbeiterparlamente 
im Yıremburgpalafte ausgefprochene Forderung, daß die Ueberlegenheit 
der Bildung fortan ebenfo wenig ein Recht begründen jollte wie bie 
Ueberlegenheit ver Muskelkraft, war in Erfüllung gegangen. Das 
suffrage universel bilvete die Grundlage des /neuen Staatsrechte, es 
trat in Kraft bei jever Wahl, bei jeder Aenderung der Hauptgrundfüge 
der Verfaſſung, und bat in furzer Zeit jo feite Wurzeln geichlagen, daß 
feine Partei mehr ernſtlich an jeine Befeitigung denft. An ven Wah— 
len des Jahres 1863 betheiligten jih 73,9%,, an ven Plebisciten, 
welche die Verfaſſung und das Kaiſerthum gründeten, jogar 75 bis 
84 %/, aller erwachjenen männlichen Franzofen. Aus ſolchen Thats 
jachen zogen gewandte Werkzeuge der Regierung, wie Thuillier, ven 
Schluß: „das Kaiſerreich ift die größte, die glücklichſfte Demokratie, 
welche Die Welt, von dem Ruhme und ver Freiheit gekrönt, je gejehen 
hat;“ der Hiftorifer aber erblidt gerade in dieſer mafjenhaften Be— 
theiligung des Volkes den Beweis für die fhranfenloje Gewalt des 
demofratifchen Despotismus. 

Die Geſchichte der meiſten Staaten hat in den Tagen des Lieber: 
ganges vom Mittelalter zur neuen Zeit „Könige der armen Leute“ ges 
jehen, welche, wie ver erjte Tudor in England, geftügt auf die Majfen, 
den Troß der Heinen Herren braden. Bon anderem Schlage war ver 
neufranzöfifche Despotismus. Er fand das gemeine Recht längſt ge> 
jichert wor und fühlte fich berufen, ven großen Interefjenfampf ber 
modernen Bolfswirthichaft durch pofitive Leitungen einer allmächtigen 
Stantsgewalt auszugleichen. Er wollte, wie Napoleon II. fagt, „die 
Thätigfeit viefer athemlojen, unrubigen, heifchenden Geſellſchaft, welche 
Alles von der Regierung erwartet, nähren und befriedigen“ — mit 
anderen Worten, das Syſtem war ein monarchiſcher Socialismus. 
Sehr treffend fahte einft St. Beuve im Senate die Aufgabe des 
socialisme autoritaire, deſſen Spuren wir ſchon in den erften 
Schriften Yudwig Bonaparte’s erkannt haben, dahin zufunmen: „er 
will das Gute aus den focialiftifchen Ipeen nehmen, um es der Revo— 
lution zu entziehen und in die regelmäßige Ordnung der Gejellichaft 
einzufügen.“ Nicht blos die allen Socialiften eigenthümliche Gleich» 
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giltigfeit gegen Berfaffungsfragen, fondern das Bewußtſein ver Wahl- 
verwanbtfchaft hat Viele, die einjt ven Schulen der Socialiften nahe 
itanden, die Birio, Chevalier, Duveyrier in das Yager der Bonapartes 
geführt. Auch jene Sorialiften, welche jahrelang die Börjenwelt. des 
Bonapartismus beherrſchten, bie beiven Pereire und ihre Genofjen, 
hatten feineswegs ihren Glauben abgejchworen. 

Jedes despotiſche Regiment ift mit einem myſtiſchen Zuge behaf⸗ 
tet: der Myſticismus des zweiten Kaiſerreichs offenbarte ſich in der 
religiöſen Andacht, womit die Majeſtät des Bolfswillens, die Weihe des 
homme-peuple verherrficht wurde. Daß dieſe Weihe augenbliclich 
binfällig wirb, jobald ver Volkswille jich ändert, durfte natürlich nicht 


. „gejagt werben. Sicherlich, ver Bonapartismus hegte feine Vorurtheile, 


er wollte nicht, wie einft die Bourbonen, die Vergangenheit jtreichen, 
jondern erfannte ſich als jolidarisch verbunden mit allen früheren Re— 
gierungen; er pries die Ideen non 89 als die Grundlage, die Yebens- 
flamme jeiner Berfaffung und befannte ſich mit beredtem Munde zu 
den Grundfägen der Freiheit, auch wenn er fie durch die That unters 
drückte. Der Kaifer verjicherte: „ich betrachte, treu meinem Urſprunge, 
die Prärogative der Krone weder als ein geheiligtes unantaftbares 
Pfand, noch als ein Erbe meiner Büter, das ich vor Allem unverfjehrt 
meinem Sohne übergeben müßte.” Aber wenn legitimiſtiſche Grillen 
den Bonapartigmus nicht berühren fonnten, fo Eranfte er dafür an vem 
Erbleiden ver Tyrannis, an dem Haſſe gegen jede feſte gejetliche Be: 
ihränfung der Stantsgewalt. 

Der Kaiſer mochte dem Yiberalismus Zugeftänpnifje gewähren, 
doch der Erwählte des Volfes konnte nie eine wahrhafte Gegenfeitigkeit 
der Rechte und Pflichten zwifchen fich und dem gejeßgebenvden Körper, 
nie eine wirflihe Verfaſſung anerkennen. Ein Geſetz durfte freilich 
nur durch die Uebereinjtimmung des Kaifers, des Senates und bes 
gejetgebenden Körpers zu Stande fommen; indeß der Kaifer allein 
erließ die zur Ausführung der Geſetze nöthigen Decrete, und jene weife 
Berfügung des erſten Napoleon, welche dem Senate die Regelung aller 
in der Verfaſſung nicht vorgeſehenen Verhältniſſe übertrug, war 
auch auf das zweite Kaiferreich übergegangen. Da außer dem Despoten 
feine Gewalt beſtand, welche dieſe ſchwierigen ſtaatsrechtlichen Begriffe 
auseinandberzuhalten vermochte, jo jind thatſächlich alle großen geſetz— 
geberijchen Acte des Kaiſerreichs allein von dem Kaifer ausgegangen. 
Ein faiferkiches Decret ordnete die Thronfolge; ein Decret gründete 
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im Jahre 1858 ven geheimen Rath — ein Collegium von perfönlichen 
Bertrauten, dem der Monarch Alles was ihm beliebte zur Berathung 
vorlegte — und doc follte der mit der Vorberathung aller Gejeg- 
entwürfe beauftragte Staatsrath nah dem Staatsgrundgeſetze „Das 
wichtigfte Rad unjerer neuen Organifation“ bilden. Ein fatferliches 
Decret gab dem gefeßgebenden Körper das Necht ver Adreßberathung, 
ein anderes Decret nahm dies Recht wieder und gewährte als Erfag 
die Erlaubniß, die Regierung zu interpelliren. Der Kaifer durfte jever- 
zeit den Belagerungszuftand verhängen und war nur verpflichtet, nach» 
träglich die Genehmigung des Senates einzuholen. Kurz, das furdt- 
bare napoleonifche Schlagwort le pouvoir reprend ses droits fonnte 
jeden Augenblid in Kraft treten; an jedem nächſten Tage konnten aber- 
mals wie im Jahre 1858 durch ein Sicherheitsgefet ganze Klafjen von 
Staatsbürgern außerhalb des Geſetzes geitellt werden. 

Die eiferne Hand im weißen Handſchuh, jenes beliebte Heilmittel 
der Abfolutiften für unfere franfe Zeit, war dem neuen Franfreich in 
ver That zu Theil geworden. Nur fünf Hauptgrundlagen ver Ber- 
faffung durften allein mit Zuftimmung des ſouveränen Bolfes bejeitigt 
werben: das verantwortlihe Staatsoberhaupt, die von dem Kaiſer 
allein abhängigen Minifter, der vorberathende Staatsrath, der die 
Geſetze beſchließende gejeßgebenvde Körper und der Senat als pouvoir 
ponderateur. Zu deutſch: die Beichränfung der kaiferlihen Gewalt, 
der Uebergang zum parlamentarifhen Syitem war ohne die Geneh— 
migung der Nation unmöglich; dagegen ftand dem Kaijer ohne Wei- 
teres frei feine Macht auszudehnen, nur durfte er nicht den gejet- 
gebenven Körper jelber aufheben. Wie einjt der erite Napoleon jagte: 
„der Berfaffungsplan von Sieyes enthielt nur Schatten, wir brauchen 
aber eine Subftanz, und ich habe diefe Subftanz in die Regierung ge- 
legt” — fo durfte auch ver neue Bonapartismus jich rühmen, daß die 
erecutive Gewalt die einzige lebendige Kraft feines Staatsrechtes bilvete. 
Gewiß, die Berfaffung von 1852 hat nicht gleich der Conſularverfaſſung 
zu immer gewaltjamerer Steigerung des Despotismus geführt. Der 
Kaifer hat das Bedürfniß freierer Zuftände oft anerkannt. Er beflagte, 
nach der DVerficherung des Herzogs von Morny, im Jahre 1861 vor 
dem Geheimen Rathe ven Mangel an Deffentlichfeit und Controle als 
den Krebsfchaden des Spftemes, er erklärte im Februar 1866 dem 
Senate: „meine Regierung ift nicht ftationär, jie ſchreitet fort, fie will 
fortfchreiten.“ Er ließ im Jahre 1865 die wichtigſten Kundgebungen 
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feiner Regierung in dem Sammelwerfe la politique imp6riale dem 
Publikum vorlegen, in der jiheren Erwartung, daß das öffentliche Ur- 
theil die Vervienite des Regiments nicht verfennen werde. Aber die 
erite Vorbedingung der politifchen Freiheit, die Sicherheit des öffent- 
lien Rechtes, welche mehr bedeutet ald einzelne Zugejtänpniffe an 
den Liberalismus, war in dem kaiſerlichen Frankreich ein» für allemal 
unmöglich. 

Das zweite Kaiferreich blieb bis zu feinem Untergange eine Ge- 
waltherrichaft, und Napoleon III. hat ven legten Grund dieſes recht: 
loſen Zuftandes aufgededt in den allbefannten Worten feiner Thronrede 
vom 14. Februar 1853: „bie Freiheit hat nie geholfen ein dauer- 
baftes politiihes Gebäude zu gründen, aber jie Frönt es, wenn die Zeit 
e8 befejtigt hat.“ Spotte man immerhin über die flache, geiftloje Auf- 
faffung des Weſens der Freiheit, die fich in diefer echt napoleonijchen 
Halbwahrheit verräth; ganz unfinmig iſt die berüchtigte Theorie von 
der Krönung des Gebäudes mit nichten. Das von den Bonapartiften 
taufenpmal angeführte Beijpiel des englifchen Staates läßt fich nicht 
abweifen. Auch England trat erjt dann in den vollen Genuß der par- 
lamentariſchen Freiheit, als die Stuart’fchen Prätendenten nicht mehr 
gefährlich waren, und doc wurde das Haus Hannover nur in einzel: 
nen Theilen des Reiches ernitlich bedroht. In Frankreich dagegen lagen 
regelmäßig drei Biertheile der Volkskraft für die Staatsgewalt brach, 
da drei Parteien ſtets die vierte herrſchende befümpften. Die Regierung 
mußte, wie im Grunde alle ihre Vorgänger feit 1815, täglich um ihr 
Daſein kämpfen, und jie hatte das lebendige Bewußtſein ihrer Yage, jie 
glaubte jelber nicht an die baldige Erfüllung jener pomphaften Prophe— 
zeiung ihrer Thronreden: „die feindfeligen Yeidenjchaften, das einzige 
Hinderniß der Ausdehnung unferer Freiheiten, werden untergehen in 
der Unermeßlichkeit des allgemeinen Stimmrechte.“ Weit Flarer war 
des Kaiſers wirflihe Meinung ausgeſprochen in dem Saße der Vie de 
Cesar: „die politifhen Parteien entwaffnen niemals, nicht einmal vor 
dem nationalen Ruhme.“ Darum fiel das Kaiſerthum immer auf's 
Neue in die Angitlehren der Tyrannis zurüd: hatte das Yand im 
Sinne der Regierung gewählt, jo war die Nation befriedigt und be- 
durfte feiner Reformen; fielen die Wahlen zu Gunften der Op- 
pofition aus, fo lebten die alten Parteien noch, und jedes Zugeſtänd— 
niß brachte Gefahr. Die Regierung bejorgte nach ihrem eigenen Ge— 
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Mißbrauch der Staategewalt, ſie gab nie ein Recht endgiltig aus 
der Hand. 

Durch die Maffen erhoben fürchtete ver Kaiſer auch nichts mehr - 
als die Unzufriedenheit ver Mafjen. Der Ruf: silence aux pauvres! 
den einft Yammennais al® das Feldgeſchrei der Bourgeoifie bezeichnete, 
galt auch unter Napoleon III., aber in einem neuen Sinne : man durfte 
in dem neuen Frankreich Alles jagen, nur nicht zu dem Bolfe. Daher bie 
furchtbare, felbft von dem erjten Kaifer kaum überbotene Knebelung 
des Gedanfens, welche von ven Maſſen felber nicht unmittelbar als ein 
Drud empfunden und doch nur um ihretwillen aufrecht erhalten wurde. 
Bon „jenem fchulpvollen und unvorſichtigen Gehenlaffen, das man 
manchmal mit dem Namen der Freiheit ziert,“ hat jich der Bonapar- 
tismus unleugbar fern gehalten. Seiner väterlichen Sorgfalt bot der 
Bücerhaufirhandel ein vankbares Feld: ſchon in den eriten zwei Jah— 
ren des Kaiferreichs wurden 6000 Schriften als unſittlich von den 
Liſten der Haufirer geftrihen. Selbit das befcheidenjte der politifchen 
Rechte, das Recht der Bitte, war verfümmert. Petitionen durften nur 
an den Senat gerichtet werden, der fie nach Belieben unerörtert lief; 
zwiſchen dem geſetzgebenden Körper und den Maffen jollte jchlechthin 
feine Beziehung beftehen. Daß das Recht der politifchen Verfamm- 
lungen, das zu der allgemeinen Abjtimmung gehört wie ver Anker zum 
Schiff, durd das Kaiſerreich geradezu vernichtet wurde, mag befremp- 
lich erjcheinen, wenn wir erwägen, wie raſch und unfehlbar, bei ven 
Zufammenftrömen aller Talente in der Hauptjtabt, neue oppofitionelle 
Gedanken durch die freie Unterhaltung ſich in der geſammten gebildeten 
Sejellihaft verbreiten. Aber die Stimmung der Gebilveten fam für 
den Bonapartismus wenig in Betradt. Auch die Arbeiter mochten 
unter fich ihre focialen Wünſche beſprechen. Nur die politiihe Ein- 
wirfung der Gebilveten auf die Maffen mußte verhindert werben, vie 
tiefe Unzufriedenheit ver Dentenvden durfte nimmermehr in ven vierten 
Stand hinüberbringen. Daher die von dem Minifter Pinard auf- 
geftellte tieffinnige Unterjheidung zwiſchen dem angebornen Gefellig- 
feitstriebe und dem blos relativen Verſammlungsrechte. Daher bildete 
der deutjche Turnverein zu Paris, Dank der Gunft des Haujes Roth- 
ſchild, lange ven einzigen Verein in Frankreich, der politifchen Gedanken 
nicht ganz fremd war, und die ftolze Nation, welche das Verſammlungs— 
recht dem Feſtlande erobert hat, war um das Jahr 1866 in ihren 
Hoffnungen fo tief gelunfen, daß ſelbſt Yiberale jih nur bis zu dem 
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Wunſche erhoben, es möchten öffentliche Berfammlungen mindeftens in 
den legten zwanzig Tagen vor den Wahlen gejtattet jein! Daß in der 
- Stille fein Unheil gebrütet werde, dafür jorgte die geheime Polizei, die 
pflichteifrige Schülerin der Maupas, Pietri, Leſpinaſſe. Auch ein 
ihwarzes Cabinet bejtand, foweit ver ungeheure Auffchwung des moder⸗ 
nen Briefverfehrs die arınjeligen Künfte einer überwunbenen Epoche 
noch gejtattete. Napoleon III. beim Einzuge in Mailand, mit Jubel 
begrüßt von einem Wolfe, vem er die Freiheit bringt, und auf Schritt 
und Tritt verfolgt von einer Wolfe von Mouchards, deren wohlbefannte 
italieniſche Banditengefihter das Yächeln ver Wälfchen erregen — das 
ift eine Scene, die ven Charakter diefer popularen Tyrannis im vollen 
Yichte erfcheinen läßt. 

Aus ähnlichen Gründen erklärt jih auch, daß die Ungleichheit des 
Rechtes für die dauernden umd für die flüchtigen Erzeugniffe der Preife, 
welche in einem unfertigen Staate allerdings unvermeidlich ift, in dem 
Kaiferreiche über jedes Maß hinaus gefteigert wurde. Die Ideen won 
89 begründen nach Herrn Rouher nur ein Recht des Einzelnen jeine 
Meinung zu veröffentliden, nicht aber ein Necht zu collectiver Mit- 
theilung. Bücher, die der Fleine Diann nicht lieſt, genoſſen einer faft 
volljtändigen Preßfreiheit. Prevoſt-Paradol pflegte, wie einft umfere 
Yiberalen unter ver Karlsbader Cenſur, nachträglich in jeinen Büchern 
jene Aeußerungen befannt zu machen, welde die Polizei jeiner Zeit- 
ichrift nicht geitatten wollte. Für die Zeitungen galt der Orakelſpruch 
Granier’s aus Caſſagnac: die Preſſe verbittert die Streitfragen, ohne 
ſie zu löfen, die Regierung löſt jie, ohne jie zu verbitten. Ein Rüft- 
zeug weitaus genügend zur Zähmung ver Prejje lag bereits in den 
Gefegen der Republik vor; das Kaiferreih fügte im Februar 1852 
noch die polizeilichen Berwarnungen hinzu. Durch einumdneunzig Ver— 
warnungen, die binnen fünfzehn Monaten auf die längſt eingeſchüch— 
terten Zeitungen herabregneten, jchuf Herr v. Perfigny in ver öffent: 
lihen Discuffion „jene gemäßigte Temperatur, in welcher allein die 
Freiheit gedeiht.“ Wichtiger für das Syitem war der hohe Zeitungs- 
fteınpel ; er verwidelte viele Blätter in Gefpverlegenheiten, brachte jie 
in unjaubere Beziehungen zu ven Mächten ver Börfe, und vor Allen, 
er verſchloß die gebildete Prefje ven Mafjen. Der fleine Mann mochte 
ſich aus dem billigen fleinen Moniteur von dem Glanze des Kaifer- 
reichs überzeugen oder an der vollendeten Albernheit und den Zoten des 
Petit journal und verwandter Klatichblätter feine fittlihe Bildung 
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fräftigen. Die auswärtige Preſſe unterlag nach wie vor einer jchlechtbin 
ruſſiſchen Brutalität; nicht einmal auf Umwegen jollte dem Volke die 
Kunde werben, baf irgendwo Thoren lebten, welche das Kaijerreich nicht 
für den freieften und glüdfichften Staat ver Welt hielten. Nehmen wir 
hinzu eine Theatercenfur, deren hochkomiſche Seelenangit oft an die 
Zeiten des alten Kaiſers Franz erinnerte, jo müfjen wir geitehen, daß 
die Gewalt für die politifche Unfchulo ver Maſſen gethan hatte was die 
Gewalt vermag. 

Zu diejem jede ernitliche Aenderung des Syſtemes verhindernven 
Gefühle der inficherheit gefellte ſich noch der jittliche Makel, ver an dem 
Staatsjtreihe baftete und wohl vergeſſen, doch nicht verziehen werden 
fonnte. Napoleon III. befennt in vem Yeben Cäfar’s, vie ſchwerſte 
Aufgabe einer durch Gewalt entftandenen Regierung fei: die ehrlichen 
Männer zu verfühnen. Auch ver 2. December brachte freilich wieder 
nur eine Thronrevolution, er änderte nur Weniges an den wichtigiten 
Inftitutionen der Verwaltung, deſto mehr an ihrem Geifte: für ven 
gebildeten Dann, ver ohne die Freiheit des Gedanfens nicht wahrbaft 
zu leben vermag, begann mit jenem Tage in Wahrheit ein neues Zeit- 
alter. Deshalb konnte jelbit ver maßvolle Torqueville ſich nie entfchlie- 
Ben, vem Kaiſerthum ven Eid zu leiften. Für den tiefen fittlichen Ekel 
des geiftigen Adels der Nation bot die Ergebenheit gewandter Geiiter 
feinen Erfat. Wenn der alte Dupin ein hohes Amt des Bonapartis- 
mus übernahm, weil der Unglüdliche bereits dahin gelangt war, „vie 
Zinfen feines Vermögens angreifen zu müffen,“ wenn der Prinz Napo- 
leon, ven am 2. December Niemand finden konnte, nach dem Siege in 
das Yager feines glüdlichen Vetters eilte, und jo weiter in's Unendliche 
— fo mochten diefe Männer ſich jelber mit dem hehren Worte Dupin’s 
tröſten: „ich habe immer Frankreich angehört, niemals einer Partei.“ 
Dem klugen Selbſtherrſcher aber ftieg jicherlich oft der Zweifel auf, ob 
dies die fittlichen Kräfte feien, worauf ein Reich fich ftügen fann. Ein 
Würdenträger des Kaiferreich8 predigte einft: „Für die Maffen wie 
für die Einzelnen gilt die Regel, daß wer Gunſt erbittet und erhält, jich 
dem Gewährenden zu Dank verpflichtet. Alfo will es das öffentliche 
Schamgefühl.“ Die Wahrheit diefer Worte, deren erhabener Tugend— 
ſtolz an Guizot erinnert, muß jedem Unbefangenen einleuchten, aber 
ihwerlich einem Beamtenthume, das jchon fo viele Throne fallen jab. 
Und diefe Bureaufratie hegte bei aller Dienftbefliffenheit doch eine ſehr 
beftimmte Standesgefinnung ; fie war emporgefommen im Namen der 
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„Ordnung“, fie wollte der herrſchende Stand bleiben und dachte darum, 
vom Präfekten bis zum Flurſchützen herab, reaftionär. Auch die Re— 
gterungspartei, welche durch die ſanfte Beihülfe viefer Präfeften in ven 
gefeßgebenvden Körper gelangte, bejtand aus Fanatikern der Ordnung. 
Der Raifer war der freiefte Kopf feiner Regierung, und dennoch, jo 
lange die Dynaſtie von den Liberalen nicht rückhaltslos anerkannt 
wurde, ſah er jich gezwungen jeine Reformen durchzuführen durch Män— 
ner, welche jeden Fortſchritt verabfcheuten. So gelangen wir von alfen 
Zeiten ber zu dem Ergebnik, daß das Katferreich ein demokratiſcher 
Despotismus fein und bleiben mußte. 

Auf den eriten Blick fcheint die Conſequenz dieſer Staatsform un» 
zweifelhaft. Die Pyramide der altsnapoleontfchen Verwaltung, durch 
und für den Despotismus gefchaffen, gegründet auf ven Gedanken ver 
Allmacht des Staats, Hat ihre naturgemäße Spite gefunden in dem 
erwählten Selbitherricher, der die Staatägewalt zum Beften ver 
Maſſen verwendet und im äußeriten Falle ver Revolution gewärtig iſt. 
Auch der Staatsrath, deſſen Mitgliederzahl namhaft verftärft wurde, 
bildet wieder wie unter dem erften Kaifer das Haupt und die hohe 
Schule der Berwaltung. Er jhütt die Beamten vor gerichtlicher Ver: 
folgung und verhandelt jo fürmlih und umſtändlich über die Gejet- 
entwürfe, daß eine weitere Berathung in einem Parlamente dem großen 
Haufen als überflüffig erſcheint. Das Beamtenthum ift durch bie 
mafjenhafte Vermehrung der Aemter und die Erhöhung der Gehälter 
an das Shitem gebunden, die Entfernung unbequemer Charaktere ohne 
viele Umſtände durch die neu errichteten cadres de non-activite er: 
feihtert. Auch die Unabhängigkeit des Richterftandes erjcheint kaum 
noch als eine Schugwehr gegen den Abfolutismus. Beförderungen der 
Richter erfolgen grundfäglich nur zur Belohnung dynaſtiſcher Gefin- 
nung; die Einweifung der Mitglieder der Gerichtöhöfe in pie Gerichts- 
commiffionen gejchieht nicht mehr wie fonft durch ven Gerichtspräfiden- 
ten und die ältejten Käthe, ſondern durch den Präjidenten und ben 
Seneralprocurater. Neben dieſer Hierarchie der Autorität fteht als 
ein Fluges Zugeſtändniß an die Ideen vergangener Tage das systeme 
eonsultatif, die won Perſigny jo genannte Hierarchie ver Freiheit — 
der gejetgebende Körper, die General-, Bezirks- und Gemeinderäthe — 
ohne wirklichen Antheil an ver Staatsgewalt, aber berechtigt der Bureau⸗ 
fratie zu Zeiten im Namen der Beſitzenden Rath zu ertheilen. Gelänge 
es num, das Heer durch kurze glückliche Kriege, die Maffen durch Spiele 
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und öffentliche Arbeiten in guter Stimmung zu erhalten, die Gebildeten 
ganz und gar mit dem ſtrebſamen Knechtsſinne der fonetionnomanie 
und der Luft am Golve zu erfüllen, jo beftände ein Gemeinwefen, aller: 
dings ohne fittlihen Inhalt, aber jehr wohl fühig die Ordnung und bie 
Arbeit im Innern, die Staatsmacht nach außen aufrecht zu erhalten — 
ein modernes Gegenbild des byzantinischen Reiche. Auch dort konnte 
der Kaifer, einmal von ven Parteien ver Rennbahn anerkannt, auf eine 
leivlih ruhige Regierung zählen. Eine ftramme Bureaufratie zog alle 
Talente an ſich, fiberte dem Staate ein taufendjähriges Dafein, ver 
Geſellſchaft ſchwunghaften Verkehr. Ein technifch wortreffliches Heer 
errang die Jahrhunderte hindurch Triumphe über Oftgothen und Van— 
dalen, Kreter und Syrer, Armenier und Bulgaren — und wenn wir 
Carlyle und anderen ftarfen Geiftern der Gegenwart glauben, jo find 
pie Freiheitsideale unferes Jahrhunderts überhaupt nur als eine Art 
Hautfrankheit ver Neuzeit zu betrachten. 

In den zuverfichtlichen Jahren feiner Herrichaft hat Napoleon III. 
auch jicherlih an die Ummwandelbarfeit der Grundgedanken feiner neuen 
Eonfularverfaffung geglaubt und von dem parlamentariſchen Syſteme 
ſich nichts träumen laffen; denn gerade diefer /Staatsform galten vie 
gehäſſigſten Angriffe feiner älteren Schriften, und noch auf dem Throne 
fprach er gern ſeine Verachtung aus über dieſe „abjonverlihen Doctri: 
nen der Theoretifer, diefe übergeiſtreichen Syſteme, dieſe leeren Ab- 
ftractionen“. Vollends die Werkzeuge des Kaiſers befleikigten fich in 
ihren Reden eine grenzenloje Verachtung gegen ven Parlamentarismus 
zur Schau zu tragen. Da eifert St. Arnaud über die alten kothigen 
Geleife, darin man erbärmlich fällt, Baroche wider die pedantifchen 
Skrupel der conftitutionellen Juriften, Troplong wiver das hemmende 
und verwirrende Räderwerk ver parlamentarifhen Maſchine. Berfignv 
und der Prinz Napoleon kommen unaufhörlich auf ven alten Glaubens: 
fat des Bonapartismus zurüd, daß das parlamentarifche Syſtem 
oligarchifch fei, vem Wohl der Bielen verderblich, nur ſchmeichelhaft Für 
die Eitelfsit Einzelner. Ya Herr v. Morny beflagt ſogar das theatra— 
liſche Weſen parlamentarifcher Verhandlungen — ein feltener Vorwurf 
im Munde des Bonapartismus, der in ven Künften ver Marftichreierei 
niemals feinen Meijter fand. Solcher Widerwille, dem Initincte des 
Despotismus entiprungen, wurbe genährt dur die aufregende Er- 
innerung an die Orleand. Sie waren dem zweiten Kaiſer was die 
Bourbonen dem eriten, ein Gegenjtand unabläfiiger Sorge und Ber: 
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folgung. Wir verweiſen nicht auf die berufene Einziehung der Güter 
des Hauſes, denn der Kenner der franzöſiſchen Domänengeſchichte darf 
nicht leugnen, daß dieſe That, wie gehäſſig ſie ſcheinen mag, den Tra— 
ditionen der Krone vollſtändig entſprach. Wohl aber bezeugen die bos— 
haften Ausfälle und Seitenhiebe gegen das Julikönigthum, die in den 
kaiſerlichen Reden immer wiederkehrten, den unverſöhnlichen Groll des 
Gefangenen von Ham. Wie unfürſtlich war jene Rede des Präſidenten 
im Schloſſe von Amboiſe, da er den gefangenen Abdelkader entließ 
und die Großmuth ſeiner eigenen mit dem Kleinſinne der geſtürzten 
Regierung verglich! Sogar das Anſtandsgefühl kam dem nachtragen⸗ 
den Manne abhanden, wenn er der Orleans gedachte: als er den hohen 
Staatskörperſchaften ſeine Verlobung anzeigte, verſagte er ſich's nicht 
über die kleine mecklenburgiſche Prinzeſſin, mit welcher der Thronerbe 
Ludwig Philipp's ſich begnügen mußte, zu ſpotten. Und als der Herzog 
von Aumale den Prinzen Napoleon durch ſeinen anzüglichen Brief über 
die Geſchichte Frankreichs geärgert hatte, da erging ein allgemeines 
Verbot wider alle Schriften der verbannten Dynaſtie — von demſelben 
Fürſten, der einſt im Kerker des Julikönigthums vollſtändige Preßfrei— 
heit genoſſen hatte. 

Von dieſem Haſſe gegen das Julikönigthum giebt auch die Ver— 
faſſung des Kaiſerreichs ein Zeugniß; die Begriffe der parlamenta— 
riſchen Zeit find hier bis auf die letzte Spur zerſtört, von einer Volks— 
vertretung kann nur in figürlihem Sinne gerevet werden. Auch wir 
Deutjchen kennen ven Mißbrauch der Amtsgewalt bei ven Parlaments- 
wahlen ; immerhin vürfen wir vreift behaupten, daß vie jhimpflichiten 
Fälle deutſcher Wahlcorruption, wegen der Unabhängigkeit unferer 
Gemeinden, der Bildung unferer Mafjen, faum an die Beifpiele ver 
Tage Guizot's heranreihen. Dem Bonapartismus blieb vorbehalten, 
alle feine Vorgänger zu verdunfeln und die zweifchneidige Wirkung des 
allgemeinen Stimmrechts der Demokratie jo furchtbar deutlich zu 
machen, daß der republifanifche Minifter Carnot gejtehen mußte: „die 
allgemeine Abſtimmung ift ohne Volfsbildung eine Gefahr, ohne Frei- 
heit eine Lüge.” Das Xob ver Offenheit, das die satisfaits dem 
Wahlſyſteme des Bonapartismus zu ſpenden liebten, ift in ver That 
wohl begründet. „Die Zeit der feinen, der geheimen Mittel ift 
vorüber,“ jagte ver Minifter Perſigny in feinem erjten Wahlrund- 
Iehreiben vom Februar 1852. „Welche Verlegenheit für die Wähler, 
wenn bie Regierung nicht jelber die Männer ihres Vertrauens be- 
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zeichnete !* — umd, fügten dienftwillige Präfekten Hinzu, „da es der 
Würde der Regieruig nicht entjpricht etwas halb zu thun, jo wird jie 
die Gegencandidaten befämpfen.“ In jedem Bezirke wird ein officieller 
Candidat aufgeftellt. ever andere Candidat ift desavoue d’ayance. 
Denn entweder er iſt ein Gegner, dann wäre e8 eine thörichte Hoffnung, 
jeßt noch, unter dem verantwortlichen Kaifer, regierungsfeinpliche 
Tendenzen durchjegen zu wollen ; oder er ift ein Freund, dann ſoll nicht 
um eines Eleinlichen perfönlichen Interefjes willen das öffentlihe Wohl 
gefährdet werden! Man ging jo weit jelbjt bonapartiftiihe Candidaten 
zu befämpfen, wenn jie fich nicht um den Schuß des Präfekten beivar- 
ben; wer feinen Sig allein jich jelber vervanft, kann ja dem Yajter 
der Unabhängigkeit verfallen. Die Kriecherei der aljo gebilveten 
Negierungspartei ward allmählich fo bevenflih, daß Herr Rouher 
ihr einſt herablafjend erklären mußte: „wir gejtehen der Regierungs— 
partei dag Recht zu unjere Fehler zu verbeifem, wenn wir Unrecht 
haben.“ 

Auch die Heimlichkeit gewährte feine Bürgichaft für die Freiheit 
der Wahlen. Die Abjtimmung erfolgte gemeinbemeife, und die Heinen 
Communen des flachen Yandes gehorchten unfehlbar dem Befehle 
ihrer Maires, deren Amtseifer jich noch gehoben hatte, jeit Herr v. 
Perfigny auf den glüdlichen Einfall fam, auch dem Dorffchulzen die 
ihm bisher verſchloſſene Ausficht auf das rothe Band zu eröffnen. In 
den erſten Jahren baute der Kaiſer jo feit auf pas Anjehen jeiner Be- 
amten, daß der Minifter Billault den Maires verbot perjönlich bei 
den Gemeindewahlen zu erjheinen. Die Wahlbezirfe wurden von der 
Regierung nach Belieben verändert; bei der Bildung der Wählerliften 
verfuhr das Beamtenthum mit jouveräner Freiheit, bergeitalt, daß bie 
unermeßlich geftiegene Bevölferung von Paris im Jahre 1863 weniger 
Wähler zählte als ſechs Jahre früher. Seit bei ven zweiten Wahlen 
des Kaiferreichs einzelne Eidverweigerer fich wählen ließen, mußte jever 
Candidat im Voraus den Eid auf die Verfajfung leiften. Wahlcomite’s 
fielen unter das Verbot des code Napoleon; vie Freiheit ver Wahl 
erfordert — fo erklärte Herr Thullier amtlih im Jahre 1865 — daß 
die Wähler nicht durch Ausſchüſſe terrorifirt werden. Ein gütiger Zu— 
fall fügte e8 gemeinhin, daß am Morgen des Wahltages Plakate an 
den Straßeneden von neuen Eifenbahnen und Ganälen, die der Staat 
dem Departement jchenfen wolle, erzählten. Mit dieſer Wabhlcorruption 
von oben hat jih allmählih ein Syſtem der privaten Beftechung ver- 
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bunden, gleich als gälte e8 alle Sünden des engliſchen und bes alt- 
franzöfifchen Parlamentarismus in das Kaiferreih aufzunehmen. Die 
Koſten ver Wahl — ohnehin, bei der großen Ausdehnung der ländlichen 
Bezirke, ſehr erheblich jelbft für den offiziellen Ganbidaten, dem ber 
Staat einen Theil ver Ausgaben abnahm — wurben dem linbemittelten 
faft unerſchwinglich, feit die Candidaten fich gewöhnten der Wäbhler- 
ichaft gemeinnügige Stiftungen zu verfprechen, Denkmäler und Brunnen 
zu bauen u. ſ. f. 

Ein geſetzgebender Körper von folchem Urſprunge darf folgerecht 
nicht Herr fein im eigenen Haufe. Der Kaiſer ernannte die Präſi— 
denten und Quäftoeren, und da in Frankreich bekanntlich ſelbſt ver 
Gerichtspräſident fich verpflichtet glaubt Bartei zu ergreifen, jo übten 
vollends die Vorſitzenden des faiferlichen Parlaments einen ſchamloſen 
Terrorismus wider ihre politifchen Gegner. Ein Meifterftüd des 
demofratifchen Despotismus war auch die hohe Befoldung der Abge- 
orpneten. Frankreich beſaß die koftfpieligfte Volkövertretung in Europa; 
das Budget für beide Häufer, das unter Ludwig Philipp 2, Millionen 
betrug, ſtellte jich in dem Kaiferreich auf 12 Millionen Francs. Dieſe 
Einrihtung, die dem Nachdenken unferer deutſchen Diätenfhwärmer 
entgangen zu fein fcheint, entfpricht, wie das Geſetz jagt, „der demo» 
fratiihen Grundlage unferer Verfaffung“, fie nährt jene Abneigung 
gegen den unentgeltlichen Bürgerdtenft, welche ver bureaukratiſche Staat 
begünftigen muß, und fie ſchmälert unzweifelhaft das fittliche Anfchen 
der Bolfövertretung. Die Nichtwählbarfeit ver Beamten fchien ein Zu: 
geftändniß an den Liberalismus, da fi von einem napoleonifchen 
Beamten eine halbwegs unabhängige Haltung im gejeßgebenben 
Körper nicht erwarten ließ; aber in diefem bureaufratifchen Gemein- 
wejen wird mit dem Beamtenthum auch die Sachkenntnif dem Parla- 
mente entzogen: bie große Mehrheit des Haufes beitand aus Dilettanten. 
Der folgenreichſte Sat der Verfaffung über den gefetgebenvden Körper 
war jedoch die Vorfchrift, daß die Prefje nur eine amtliche Inhaltsüber- 
ficht über den Verlauf der Sikungen veröffentlichen dürfe. Damit war 
der Sache nach die Heimlichkeit des Parlaments und der Wille ver Re- 
gierung, biefe Verſammlung niemals erftarfen zu laſſen, unzweideutig 
ausgeiprochen. Der gefeggebende Körper genehmigt oder verwirft bie 
Gefegentwärfe im Ganzen; über Verbefferumgsanträge, „welche fo oft 
die Defonomie eines Gefetes ftören“, darf nur berathen werben, wenn 
der Staatsrath fie im Voraus für zuläffig erflärt hat. Der Grundſatz 
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der Abhängigkeit der Miniſter von dem Kaiſer allein war in der 
Verfaffung ſo hartnäckig feſtgehalten, daß nur Mitglieder des 
Staatsrathes, nicht die Miniſter als ſolche, vor dem geſetzgebenden 
Körper die Regierung vertreten durften. Der Vorſchlag einer Dotation 
für den berüchtigten Grafen Palikao — welche in anderer Form doch 
durchgeſetzt wurde — und der unſinnige Plan einer umfaſſenden Ent— 
waldung blieben während langer Jahre die beiden einzigen namhaften 
Gefetentwürfe, die vor dem Widerfpruche der Abgeorpneten zurüdge- 
zogen wurben. In zweifelhaften Füllen fprach die rechtliche Vermuthung 
natürlich gegen ven geſetzgebenden Körper; da der Kaiſer allein berech— 
tigt war Hanvelsverträge zu fchließen, jo wurde auch die durchgreifende 
Umgeftaltung des Zolltarifg allein durch die Krone vollzogen. 

Nicht minder kläglich ſtand es um die finanziellen Rechte des Haufes. 
Jene Tage der Siegesgewißheit gingen freilich bald vorüber da der 
Minister Bineau die harmloſe Theorie aufitellen fonnte: die Volfsver- 
tretung bejtimmt, welche Summte für die Staatsverwaltung ausgegeben 
werben joll, über die Verwendung im Einzelnen entjcheidet die Re— 
gierung allein. Aber auch nachdem die Rechte des geſetzgebenden 
Körpers etwas erweitert worden, beftanden noch fünf Budgets, pas 
budget general, extraordinaire, suppl&mentaire, rectificatif und 
das budget de l’amortissement, welche jämmtlich in provijorifcher 
oder befinitiver Form erfcheinen fonnten. Die proviforiihen Budgets 
brauchten oft drei, ja fünf Jahre, bis fie ihre definitive Geftalt erlang- 
ten. Stets lagen drei oder vier Jahresbudgets gleichzeitig unabge— 
ſchloſſen vor. Die Regierung behielt die rückſichtslos mißbrauchte Ber 
fugniß ver virements, des beliebigen Uebertragens der bemilfigten 
Gelder auf andere Bolten, innerhalb der 59 Sectionen des Budgets. 
Kurz, vor einem fo chaotiſchen Finanzwejen, deſſen wirkliche Yage felbit 
dem Kennerblide Achille Fould's jelten far wurde, mußte jede wirkſame 
parlamentarifche Eontrole verftummen. 

Noch nichtiger fogar als der gefeßgebende Körper war der napo- 
feonifche Senat. Ein Oberhaus, weldes Sachkunde und Unabbängig- 
feit in fich vereinigte, läßt fih in dieſer vemofratifchen Geſellſchaft wohl 
nur duch Wahlen aus den Generalräthen ver Departements bilden — 
ein Gedanke, ver in liberalen Kreiſen viel beiprochen wurde. Der Kaijer 
zog die ausfchließliche Ernennung durch die Krone vor. Der Senat 
bildete ven Sammelplat für die Würbenträger und Bertrauten des 
Raiferreihs, doch vornehmlich die Verforgungsanftalt für alle ver- 
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brauchten Werkzeuge, welche ver Kaifer zur Seite warf. Die Verhand— 
lungen des Senats waren allerdings, nad dem Wunfche des Gründers, 
nit mehr wie jene der orleaniftifchen Pairslammer „blos ein ſchwacher 
Widerſchein ver Debatten der zweiten Kammer ;“ fie beveuteten einfach 
nichts und erregten nur dann und warn eine flüchtige Aufmerkfamfeit, 
ſobald der Fanatismus der Ordnung unter biefen Glüdsfindern des 
Kaiferreichs in draftifchen Auftritten fich entlud. Der Senat war „ver 
Hüter des Grundvertrages der Nation“ und wachte nach unten eifer- 
füchtig über feinen Rechten. Er wies eine Zufchrift, welche vie Ein- 
reihung von Petitionen auch bei dem geſetzgebenden Körper erbat, mit 
Eutrüftung zurüd und verbot noch im Jahre 1865 jede Discuffion 
außerhalb des Senats, welche die Veränderung oder die Kritif ver 
Berfafjung/bezwede. Gebuldiger zeigte er ſich nach oben. Gegen das 
Sicherheitsgefet von 1858 erhob fich die Stimme Eines Senator$, 
des Marichalls Mac Mahon. Die faiferlihen Decrete, welche die Ver- 
faffung umgeftalteten, nahm der Hüter des Grundvertrages ſtets 
fummervolf aber gefaßt entgegen, ohne zu proteftiren. Won feinem 
Rechte der Initiative hat ver Senat unferes Wiffens nur zweimal Ge- 
brauch gemacht: als er einen Bericht über die Findelkinder erftattete 
umd das erſte Buch eines code rural berieth. Solche Beſcheidenheit 
entſprach ven bureaufratifchen Staatsfitten, fie fand auch ihren Lohn : nach 
ver Berfafjung ftand dem Staatsoberhaupte frei einzelne Senatoren 
für ihr Wohlverhalten zu belohnen, einige Jahre darauf wurben alle 
Senatoren befolbet. 

Die parlamentarifhen Schöpfungen des Bonapartismus waren 
mit umfichtiger Berechnung darauf eingerichtet, daß fie niemals eine 
Macht werden follten; und doch war die eiferne Conſequenz dieſes 
Staatsbaues nur ein Schein. Der tiefe innere Widerſpruch, der ven 
franzöfifhen Staat feit zwei Menfjchenaltern erfüllt, war auch durc 
das Kaiferreich keineswegs gelöft. Wenn die Habgier und Herrichfucht 
der Franzofen den demofratifhen Despotismus begünftigten, jo blieben 
doch in dem bochbegabten Volfe ſelbſt während diefer Epoche ver Er- 
mattung ideale Kräfte lebendig, die nach freieren Staatsformen dräng— 
ten. Die Nation fühlte noch immer das Bedürfniß von einer ſtarken 
Gewalt regiert zu werben und dann bie Regierung anzugreifen. Wenn 
das parlamentarifche Syitem auf biefem Boden eine Unwahrheit war 
und ven Berwaltungspespotismus für die Zwecke der Parteien mißbrauchte, 
je war doch das Kaiferthum nicht minder eine Unwahrheit. Die 
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Erinnerungen an die großen Tage der Revolution und an jene Zeit, 
da der Welttheil auf vie Rebnerbühne des palais Bourbon lauſchte, 
lebten unausrottbar fort; die Macht diefer Traditionen verhinderte, 
daß die verfpottete „Hierarchie der Freiheit“ zu einem unſchädlichen 
Beimerfe des Staates wurde. Die Nothwendigkeit conftitutioneller 
Ordnungen wurde um das Jahr 1860 leiſe anflopfend fogar in Ruß— 
fand hörbar; die Sünden der europäifchen Reaktion hatten das Ge— 
fühl der Gemeinfamfeit unter ven Völkern gefräftigt. Die Gefittung 
des Jahrhumderts zwang dem Despotismus überall eine liberale Maske 
anf, fie nöthigte die Bonapartiften, ven Soldatenkaiſer als einen Hel- 
den ber freiheit und des Friedens zu feiern. Sie gab jogar dem trau- 
tigen gefekgebenden Körper des Raiferreichs eine wachfende Bedeutung. 

Auf die Todtenftille ver Wahlen von 1852 folgte der heftige 
Wahlfampf von 1857. Bergeblih prahlte die Thronrede, nur 
einige örtlihe Meinungsverſchiedenheiten hätten die allgemeine Be— 
friedigung geſtört. Vergeblich fuchte die officielle Prejje die fünf 
mutbhigen Männer, welche jet ſechs Jahre lang allein im gefeßgebenven 
Körper der Regierung zu widerfprechen wagten, als Verräther und Ber- 
ihmwörer anzufhwärzen. Die geichloffene Schaar ver ergebenen Abge- 
ordneten blieb allerdings noch von jeder Anftekung frei. „Sprechen 
Sie draußen mit mir, Mornh fieht auf uns“ — fagte ein gefinnungs- 
tüchtiger Deputirter ängftlih zu Ollivier, als dieſer, einer ver Fünf, 
ihn im Sitzungsſaale anrebete. Die gebildete Geſellſchaft aber begann 
den Reden der Fünf Beifall zu Hatjchen; das Fronbiren und Wider- 
iprechen warb wieder zur Mode. Der Kaifer und fein Morny folgten 
vorfichtig ven Wandlungen der Zeititimmung ; fte dachten die erwachende 
Oppofition durch rechtzeitige Gewährungen im Zaum zu halten und 
freilich fein wefentliches Recht des homme-peuple aufzugeben. Nachdem 
ihon nach dem Italtenifchen Feldzuge eine umfaſſende Amneſtie erlaffen 
worden, erfchien plößlich, gänzlich unerwartet, in Wahrbeit nicht ertrott 
durch eine übermächtige Bewegung bes nationalen Geiftes, fondern frei 
hervorgegangen aus dem felbftändigen Entſchluſſe des Kaifers, das 
Decret vom 24. November 1860, von dem Marquis von Boiſſy le 
deeret sauveur genannt, das die Veröffentlichung der Kammerbebatten 
geitattete. Dadurch war mit einem Schlage das Wejen des gefekge- 
benden Körpers geändert, aus einem großen Generalrathe eine Art von 
Bolfsvertretung geworden. Das neu erworbene Recht der Adreßbe— 
rathung offenbarte aber auch fofort Die Unhaltbarfeit eines Parlamentes, 
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das die Nation befriedigen follte ohne vie Regierung zu bejchränfen. 
Die Adreßdebatten erregten das Volk purch eine heiße und im Grunde 
zielfofe Rhetorif, quälten den denlenden Hörer durch die ewige Wieder- 
bolung ver längſtbekannten Elementarbegriffe der conftitutionellen 
Doctrin; ihr praftifches Ergebniß war lediglich die Verzögerung ber 
Geſchäfte um einige Monate. 

Mit jenem Novemberbecrete war für ven Staat Napoleon’s II. 
ver Augenblid eingetreten, ber für jede unfichere Regierung ber gefähr- 
lichjte ift: der Zeitpunkt, da fie fich zu reformiren beginnt. Dieſer Zeit: 
punft aber währte, pa die politische Kraft der Nation fait eritorben war, 
volle zehn Jahre. Die Oppofition eritarkte langſam; jie errang bei 
ben Wahlen von 1863 und mehr noch bei ven Nachwahlen fowie bei 
der Wiederbeſetzung der Gemeinderäthe einige Erfülge; in der mächtigen 
Hauptftabt entichied eine bedeutende Mehrheit gegen -die Regierung. 
Ein neues Geſchlecht, das die Schreien der Februartage nicht mit Be- 
wußtfein vurchlebt, war herangewachfen; und dem Despoten mochte oft 
die Sorge auffteigen: wie nun, wenn die Majfen, gewöhnt, jedes Unbeil, 
auch Mißwachs und Hungersnoth, dem Kaiſer zu Laſt zur legen, in einem 
Augenblide wirthſchaftlicher Noth ſich mit den längſt grollenden Ge- 
bildeten verbinden? Er fing an, wie Morny, die Annäherung an das 
parlamentarifche Spftem für umvermeidlich zu halten. Jedes Jahr 
brachte dem geſetzgebenden Körper neue Rechte — die Einficht in die 
Actenftüde der Diplomatie, die Genehmigung der Supplementarcrevite 
u. dgl. — bis endlich ſogar die Nebnerbühne, ein Gräuelbild für ven 
correcten Bonapartismus, in dem ſchönen Halbrunde des Balaftes 
Bourbon wieder aufgeftellt wurde. Jeder diefer taftenven Berfuche 
ward für bie erwachende öffentlihe Meinung nur ein Hebel, um neue 
Forderungen zu ftellen und fchließlich rund und nett den „englifchen“ 
Parlamentarismus zu verlangen. Bedarf es heute noch des Beweiſes, 
daß die gebildeten Klaſſen in einem ungebeuerlichen Irrthume befangen 
waren? Ein einziger Blick auf die Bedeutung der Maffen lehrt, daß 
jene boctrinären Wünfche den faulen Flef in dem neufranzöfifchen 
Staate gar nicht berührten, ja daß ihre Erfüllung den politiſch einfluß- 
reichiten Stand ganz gewiß nicht befriedigen fonnte. Was dieſer 
Staat beburfte war Beſchränkung ver Staatsgewalt durch gründliche 
Umbildung ver Verwaltung. Erſt auf diefem neuen Unterbau fonnte 
fih vielleicht im Lauf der Jahre eine parlamentarifche Regierung er- 
heben, Statt deſſen fang die Prefje wieder das alte Lied von ber 
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Theilung ver Gewalten; fie verlangte, ohne es ſich ſelber ehrlich ein— 
zugeftehen, einfach die Rückkehr eines durch eigene Schuld gefallenen 
Spftemes, die Rückkehr jenes bureaukratifch-parlamentarifchen Partei- 
bespotismus, der fo lange Frankreichs Unheil gewefen. Alfes was bie 
Doctrinäre des empire liberal forderten, hatte Frankreich bereits be= 
ieffen in der Zufatafte der Hundert Tage; und unter dem zweiten 
Raiferreiche blieb e8 ebenfo undenkbar wie unter dem erften, daß der 
Erwählte des Volles, der unumfchränfte Beherricher der Verwaltung 
und des Heeres, der die Geſammtheit ver Nation vertrat, einer Parla= 
mentömehrheit, die nur einen Theil des Volkes hinter fich hatte, ehrlich 
gehorchen follte. Wer aber damals, wie der Schreiber dieſer Zeilen, 
die fegeriiche Behauptung aufitellte „ver parlamentarifhe Bonapartis— 
mus wäre die Lüge aller Lügen“, der wurde von den Fiberalen vornehm 
abgefertigt mit der Verſicherung: wenn nur erſt ver Parlamentarismus be⸗ 
ſteht, fo wird fich die Selftwerwaltung von ſelber finden ! So blind glaubte 
man noch an die Wunberfräfte ver alten conftitutionellen Schablone! 

Und hatte jich denn in dem Barteileben eine heilfame Klärung voll- 
zogen, die zu der Erwartung berechtigte, die Nation werbe den unge— 
heuren Widerfpruch despotifcher Verwaltung und conftitutioneller Ber- 
faſſung glüdlicher als vor Jahren ertragen? Die Antwort lautet tief 
befhämend. Die alten Parteien waren vernußt, neue nicht entftanpen. 
Die Monarchie der Bourbonen und der Orleans bildete — 
die Republik erzog ein Geſchlecht von Reaktionären, unter dem Kaiſer— 
reiche ſchuf der Geiſt des Widerſpruches zwar der Unzufriedenen viele, 
doch nicht eine ſtarke liberale Partei mit feſten Zielen. Die Herrſchaft 
der Legitimiſten war in dem neuen Frankreich unmöglich — wenn anders 
wir das gefährliche Wort auf die unberechenbaren Zuſtände dieſes 
Reiches anwenden dürfen. Die Orleaniſten hatten wenig gelernt. 
Nicht blos ihre Flüchtlinge verzehrten fich in unfrudtbarem Haſſe — 
wie jener einjt fo befonnene Dunoyer, der in feinem Werfe über das 
zweite Raiferreich nur jinnlofe Zornreden und das ewige 'quiconque 
est loup agisse en loup zu jagen wuhte. Auch die daheim geblieben, 
waren den Ideen verfchollener Tage nicht entwachjen: verantwortliche 
Dinifter und eine feinpfelige Haltung gegen Deutſchland bildeten die 
Kernfäge ihres politiihen Glaubens. Die gemäßigten Republikaner 
zählten noch immer wie vor zwanzig Jahren viele hochachtbare mann 
bafte Namen, aber die Maſſe jtand nicht hinter ihnen, und auch fie 
lebten weniger in neuen Gedanfen als in dem Haſſe gegen den zweiten 
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December, „ver fein Datum, jondern ein Verbrechen iſt.“ Bon ben 
Radikalen waren die Einen übergelaufen zu dem rothen Prinzen, die 
Anderen beraufchten jih an Traumbildern , die jeven Staat, jeve Ord- 
nung der Gefellfchaft zerjtören mußten. Welh ein Abgrund gottes- 
läfterlicher Zuchtlofigfeit that jih auf, als auf dem Yütticher Stubenten- 
congrefje der Löwe des lateinifchen Vierteld brüllte! Und welch eine 
tobende ſchäumende Wuth in den Flugſchriften jener Flüchtlings— 
literatur, welche die Fenfter der Buchläben von Genf und Brüffel be— 
dvedte! Die Pamphlete der Rothen über Cäſar's Frau zeigten die alte 
unheimliche Verwandtſchaft der Blutlederei und der Wolluſt. Die 
Drohungen ver Boihot und Pyat gegen den weißen Soulouque, ber 
einft im Jardin des Plantes neben ven wilden Thieren in einen Käfig 
gejperrt werden muß — die unfläthigen Schimpfreben ver Flüchtlinge 
wider die Königin von England als die Verbündete Napoleon’s — das 
Alles zeigte die ungefchwächte Fortdauer uralten gräßlichen Barteihafjes, 
der die ehrliche Verföhmung der befonnenen Elemente verhindern mußte. 
Wohin wir fhauen — nirgends ein erreichbares Ziel, nirgends auch 
nur ein falfches neues Ideal, das von einer mächtigen ſelbſtbewußten 
@artei erftrebt wurde, Ueberallein bumpfer unflarer Mißmuth, ver den 
traurigjten Klopffechtern,, einem Rogeard und Rochefort, erlaubte eine 
Rolle zu jpielen, wenn jie nur boshaft und frech zu fchreiben wußten. 
Nah und nach ſchaarte jih unter Ollivier's Führung eine neue 
Mittelpartei, liberal und dynaſtiſch zugleich, ver tiers parti zufammen ; 
wer ben gewandten Schwäßer fannte, der mußte ernftlich zweifeln, ob 
bier die jittliche Kraft zu finden fei, die einen franfen Staat verjüngen 
ſollte. — Die herbe Geringſchätzung des Selbftherrichers gegen feine 
Feinde, gegen den Schaumwein der Oppofitionsreden war nur zu bes 
greiflih. Die breiftündigen Prunfreden, womit ver alte Thiers den 
gefeggebenden Körper zu entzüden pflegte, trafen wohl mit manchen 
icharfen boshaften Hiebe die Schwächen und Sünden des Bonapartis« 
mus; doch jie verrietben überall die geiftige Unfruchtbarkeit eines in 
rechthaberiſcher Eitelkeit verfonmmenen Greiſes. Die Liberalen hatten 
jich endlich befehrt zu der hausbadenen Klugheitsregel, daß vie beite 
Berfaffung die beftehende ift — wenn man fie nur zu benußen weiß; 
jie waren feit dem Jahre 1863 wieder eingetreten in den Ringplak 
ver praftifchen Bolitit, und ein Theil ihrer Bubliciften verfocht bereits 
die zufunftsreihen Gedanken der Selbitverwaltung. Doch noch waren 
diefe Ideen bei weitem nicht ein Gemeingut der Partei, nicht in ihrer 
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wahren Bedeutung erfannt. Prevoſt-Paradol's France nouvelle, 
das gefeierte Programm des Xiberalismus, enthielt fein Kapitel 
über das Gemeindewejen. Neue Ideen wurden in jenem jammer— 
vollen Parlamente faft allein. auf ver Minifterbant ausgefproden ; 
neben ven Freihandelslehren des mächtigen „Bicelaifers“ Rouher er: 
ſchienen die Helden der Oppofition zumeift als Reactionäre. Lind wie 
hatte die Nation in den langen ftillen Jahren ver Selbjtbefinnung doch 
fo gar nicht$ gelernt von den Tugenden parlamentarifher Mannszuct, 
ruhiger Selbſtbeherrſchung, männlicher. Haltung! Noch immer bie alte 
fnabenbafte Luft an theatralifchen Effekten, die alte grimmige Wildheit des 
Parteihaſſes. Keine Situng des geſetzgebenden Körpers befriedigte die 
blafirten Barifer, wenn fie nicht durch ein ineident, einen Auftritt 
Ihmähfüchtiger Parteimuth, gewürzt wurde. Hatten dann die Gejek- 
geber mit flammendem Geficht und wilder Armbemwegung eine Zeit 
lang ihre Schimpfreven ausgetaufcht, jo pflegte der Präfident ſich weibe- 
voll zu erheben und jenes tragifomifche Wort zu ſprechen, das, undenl- 
bar in dem englifchen oder dem deutſchen Parlamente, in dem franzö⸗ 
ſiſchen gradezu ein techniſcher Ausdruck wurde: „meine Herrn, ber 
Zwiſchenfall ift geſchloſſen!“ Bald follte jih erweifen, ob pifante Zwiſchen 
fälle ein Geſchlecht parlamentariſcher Staatsmänner erziehen können! 

Woher, im Grunde, entjprang die liberale Umftimmung , melde 
nad und nach die bisher befriedigten beſitzenden Klajjen dem demokra— 
tifchen Despotismus entfremdete? Aus drei Quellen. Aus ehren- 
werthem Unwillen über bie Unfreiheit des Staates; aus unftäter Neue 
rungsluft; endlich und vornehmlich aus jener Eiferfucht gegen Deutſch— 
land, die fich gleich einem rothen Faden durch alle Schwankungen des 
öffentlichen Geiftes hindurchzog. Erſt feit ber norddeutſche Staat ges 
gründet war, feit das Götzenbild des franzöfiichen prestige in's Wan- 
fen fan, begann die Mehrheit ver Nation die Schmach des Despotis- 
mus lebhaft zu empfinden; und eben weil bie neue liberale Gefinnung 
nicht in ſchwerer Arbeit errungen und erfämpft war, darum hat ſie jich 
nicht als dauernd und probehaltig erwiefen. Erit nach der Schlacht von 
Königgrätz ſah fich der Kaifer zu einer zweiten einfchneidenden Reform 
genöthigt. Er ſchrieb am 19. Januar 1867 jenen theatralifchen Brief 
an Rouber, ber die „Krönung des Gebäudes“ feierlih anfündigte. Die 
Adreßdebatte wurde, auf ven Wunfch des jterbenden Morny, durch das 
Recht der Interpellation erjett. Doc auch dieſe verftändige Neuerung 
enthüllte abermals nur den Widerfinn des Syſtemes. Der Staats 
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miniſter, der jeit dem November-Decrete für feine ſchweigenden Collegen 
als platonifcher Bertheidiger gefprochen hatte, war jett in Wahrheit ver 
Chef des Minifteriums. Der BVicefaifer Rouher vertrat die Regie: 
rungspolitif im Ganzen, jeder Fachminifter vertheidigte kraft beſonderen 
Auftrags die Verwaltung feines Departements. Daraus ergab fich 
unabweisbar die Nothwendigfeit einer gemeinfamen Bolitif des Mini- 
fteriums, wenn nicht die ſchon mehrmals eingetretenen Fälle ſchreienden 
Widerſpruchs zwifchen ven Miniftern noch häßlicher fich erneuern follten. 
Und doch mufte der felber verantwortliche demokratiſche Despot jedı 
Solidarität zwifchen den Miniftern beharrlich zurüdtweifen. Noch mehr, 
je reicher an Inhalt und Leben die Debatten wurden, um fo empfind- 
licher ftelfte fich heraus, daß die conftitutionelfe Fiction der Föniglichen 
Unfehlbarfeit nichts Anderes ist, ald eine Umschreibung des Begriffes: 
Herrichaft des Gefetzes. Weil die Aufforderung zur Empörung in 
einem Parlamente gar nicht gedacht werben barf, darım müjfen ver: 
antwortlide Beamte auf jeve Beſchwerde Rede ftehen. Darum war 
die verantwortliche Tyrannis mit der Rebefreiheit einer ernſthaften 
parlamentarifhen Verhandlung unvereinbar; jeder Vorwurf traf bier 
den Kaiſer, erfchütterte das Anfehen ver Krone oder — wurde von ber 
Präfiventenglode übertäubt. 

Noch wehrte fich der alternde Despot; er erinnerte die Nation 
noch einmal an „die Nechtstitel ver Bonapartes“, zählte ihr noch ein- 
mal die gewaltigen Stimmenmaffen auf, welche in ſechs großen Ab- 
ftimmungen die Macht feines Haufes gegründet. batten, Aber der 
Glaube an die Zukunft ver Bonapartes war tief geſunken, feit ver Kat- 
fer ji abermals anflammerte an jene herrichfüchtige Kirche, welche ſehr 
wohl wußte, daß der Bonapartismus ihrer Hilfe mehr bedurfte als fie 
feines Schutzes. Noch ſprachen die Bonapartiften mit Zuverficht, ja 
fie verfuchten jogar oft ven gemüthlichen Ton des partriarchalifchen 
Königthums anzufchlagen. Aus Beron’s Memoiren, aus Guettrot's 
Annales de la paix und ähnlichen Broducten redete eine kindiſche Er- 
gebenbeit, die andas „Büchlein vom König Iohann von Sachſen“ und ver- 
wandte Werfe deutjcher Eleinftaatlicher Servilität erinnerte. Aber der Ton 
war gefucht und erfünftelt ; die einft modifche Parallele zwifchen Augustus 
und dem dritten Napoleon begann in ver Welt ausgepfiffen zu werden. 
Immer zuverfichtlicher erflärte die Prefje, unter dem Beifall des Aus: 
lands, nur der Parlamentarismus, der ganze und wahre, könne das 


finfende Kaiſerhaus erretten. Immer lauter erflang das alte Schlag- 
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wort la France est centre gauche — während eine nahe Zukunft offen- 
baren follte, daß der Rauſch friegerifcher Erfolge diefem Volke noch 
immer theurer war als irgend ein politifches Ipeal. Der Kaifer fonnte 
die Zügel bes Regiments, die er einmal gelodert, nicht wieder mit fefter 
Hand ergreifen. Ein reiches Zugeftändniß folgte dem andern. Im 
März 1868 erſchien das neue Preßgeſetz. Das Urtheil ver Zuchtpo- 
lizeigerichte trat an die Stelle ver Willfür polizeilicher Berivarnungen ; 
die großen Blätter erhielten durch die Erniedrigung des Stempels vie 
Möglichkeit finanzieller Ordnung und Unabhängigkeit. Freilich, das 
Eindringen ver gebildeten Prefje in ben vierten Stand, worauf Alles 
ankam, war durch die geringe Ermäßigung des Stempels nicht erleich 
tert. Die Gebildeten verfchmähten die Gründung von unabhängigen 
Yofalblättern, welche das Treiben der allmächtigen Präfelten an Ort 
und Stelle beauffichtigen fonnten; die ſchillernde Rhetorik der großen 
Barifer Blätter ſchien diefem Liberalismus wichtiger als eine beſcheidene 
aber wirffame Provinzialprejje. Im felben Monat fam das Vereins 
gefek zu Stande, das allerdings von dem wachen Mißtrauen des Des 
potismus Runde gab: feine Berfammlung, wenn nicht alle Theilnehmer 
zuvor über Berfon, Stand, Wohnſitz fih ausgewiefen haben; für den 
Präfeften unbedingte Befugniß zur Vertagung, fobald er Gefahr für/die 
öffentliche Nuhe fürchtet. Doc felbft dieſe befchränfte Vereinsfreiheit 
war in Wahrheit zu groß für eine Nation, die das Verfammlungsrecdt 
von je ber mißbraucht hatte zu dem Unweſen ver Clubs und Verſchwö— 
rungen. Janze und die anderen Bertrauensfeligen des tiers-parti jubelten, 
nun fei von ber Verfafjung von 1852 beinahe nichts mehr übrig. 

Wir aber fragen: wie hat Frankreich feine neue Freiheit gebraucht ? 
Die Antwort lautet abermals tief traurig. Jetzt erft zeigte fih, welche 
ungeheure Gefahr darin lag, daß ein leivenfchaftliches geiftreihes Volk 
fich feit zwei Jahrzehnten des öffentlichen Lebens gänzlich entwöhnt hatte. 
Wenn wir gedenken, welcher Wahnfinn nach den Februarftürmen zu 
Tage kam, nachdem die Nation doch während eines Menfchenalters aus 
einer freien Preſſe Belehrung gefchöpft hatte, fo nimmt es und nicht 
Wunder, daß ein Gefchlecht, welches die Mannszucht ver Freiheit nicht 
mehr geübt und von den Gefchäften des Staates feine Kenntniß hatte, 
Radicalismus und Freiſinn nicht zu unterſcheiden wußte und fich führer- 
[08 dem Toben der Leidenfchaften überlier. 

Al jener efelhafte Schmutz, der fich einft in die Spalten der Flücht- 
lingspreſſe verftedt, wurde jett auf den Boulevards der Hauptitabt 
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feilgeboten; die überreizten Gaumen verfchlangen gierig Rochefort's 
Yanterne, unzweifelhaft das gemeinſte und gebanfenlofejte Schand- 
blatt, das je in einer gefitteten Nation erichien. In den Pariſer Elubs 
heulte die thierifche Wildheit eines zuchtlofen Pöbels; von Zeit zu Zeit 
führten die Demagogen das fouveräne Volk zu einer journde, einem 
unfläthigen Straßenunfug ſpazieren. Was Wunder, daß die ängſtlichen 
Bhilifter ich bereits bei Rouher beflagten, man fühle die Hand ber Re— 
gierumg nicht mehr! Run fam der Tag ver Prüfung, die Wahl vom 
23. Mai 1869. Die Frage wurde an Franfreich geftellt, ob denn 
binter diefem ungeheuren radikalen Gefchrei irgend eine fittliche Kraft 
fich verberge. Die Probe wurde jchimpflich beftanden. Bei ven Wahlen 
von 1852 hatte die Regierung 5 Millionen Stimmen erhalten gegen 
872,000 ver Oppofition, 1857 gar 6 Millionen gegen 840,000; 1863 
ftieg die Stimmenzahl der Oppofition auf 1,8 gegen 5,36, 1869 auf 
3,31 gegen 4,66 Millionen. Auf den erften Blick erſcheinen dieſe 
Zahlen alsein klarer Beweis für das ftätige Anſchwellen der Oppofition. 
Doch in Wahrheit ftand es anders. Jene drei erjten Wahlergebnijje 
waren der getreue Ausbrud, das legte war eine Berfälfhung der Stims- 
mung des Landes. Die ungeheure Mehrheit ver Nation hatte fich jetzt wirk- 
(ich den liberalen Ideen fo fehr befreundet, daß Emil Girarbin, der Augur 
der Revolutionen, bereits den Anfang des Endes zu jehen glaubte; und 
trotzdem fand fie nicht den Muth, jenen fchlechten Künſten napoleonifcher 
Wahlbedrückung, die Rouher noch einmal jpielen ließ, Widerftant zu leiſten. 

Es war eine feierliche Banfrotterflärung der Nation, und zudem 
wußte Jedermann, daß ber eingefchüchterte, entmuthigte Despotismus 
gar nicht mehr im Stande war die alten Gemwaltmittel rüdjichte- 
108 zu gebrauchen. Nach diefem Probſtück der nationalen Charakter: 
fejtigfeit war leicht vorherzufehen, daß auch der große Fortichritt 
ber politifchen Einſicht, den die legten Jahre gebracht haben jollten, 
ih als ein Schein erweifen würbe. 40 Radikale, 60 Mitglieder 
des neuen tiers parti und 200 Mamelufen und Arkadier, Rouher's 
getreue Phalanz, bildeten die neue Stammer, Aber noch einmal erwies 
jich die fogenannte öffentliche Meinung als eine unwiverftehlihe Macht. 
Erjchredt durch den Lärm der Prejje und der Clubs, ſchwenkte ein Theil 
der Bonapartiften plötzlich linfsunm, und jo kam, durch einen Act vollen- 
deter Gefinnungstlofigfeit, der Antrag dev 116 zu Stande, der neue con= 
jtitutionelle Rechte forderte. Rouher wurde entlaſſen; ver Kaifer aber 
lag, als der hundertjährige Geburtstag feines Ahnherrn gefeiert wurbe, 
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auf den Tod darnieder, und alle Welt fühlte, daß die Dynaſtie gerich- 
tet ſei, jobald diefe beiden Augen fich ſchlöſſen. Nach feiner Genefung 
ließ der geängftete Despot. das Senatusconfult vom 6. September er- 
fcheinen, das den Grundfa der Minifterverantwortlichfeit verfünpigte. 
Am 2. Januar ward endlih das Minifterium Olivier berufen, die 
Hera des parlamentarifhen Bonapartismus förmlich eingeweiht. 

Der Raifer verglich fich felber nicht unwahr einem müden Reifen- 
den, der einen Theil feiner Bürde ablege, um fortan leichter feines 
Weges zu gehen; er erfüllte getreulich alle Pflichten einer correcten 
conftitutionellen Fürftenpuppe, verzichtete auf das Recht mit feinen 
Gejandten diplomatiſchen Briefwechfel zu führen, und entließ fogar ven 
getreuen Seinepräfekten Haußmann. Ollivier aber verfündete, ſtrahlend 
in Weisheit, Salbung und Tugend, daß die Regierung fortan feine 
officiellen Wahlcandidaten ernennen werde. Die liberale Welt frob- 
lockte, jetzt endlich ziehe Franfreich vie toga virilis an, jet endlich jei 
durch eine neue vierte Auguftnacht die Negierung übergegangen von 
den Advokaten und Bureaufraten in die Hand der unabhängigen Be- 
fitenden. Das ruhige Journal des d&bats weifjagte, bald werde man 
in Preußen „die Freiheit wie in Frankreich“ erfehnen. Die Times 
fah die Zeit fommen, da das tugendhafte Beifpiel der bürgerlich ein- 
fachen Frau Dllivier die Sitten des Tuilerienhofes veredeln werde. 
In der That befaß Frankreich jegt die „freieſte“ Verfaſſung jeiner 
Geſchichte, ein Grundgefek , das alle Glaubensfäge des rechtgläubigen 
Liberalismus noch weit vollftändiger enthielt, als weiland die Zufat- 
acteNapoleon’s I. Doc in Wahrheit hatte ſich an dem alten Präfeften- 
despotismus nicht das Mindeſte geändert; joeben wurden ımter dem 
Schutze der neuen Freiheit 450 franzöfifche Bürger verhaftet, zum 
Theil durch lettres de cachet — weil die geheime Polizei eine Ver— 
Ihwörung entdedt haben wollte. Der unerhörte Umfchwung, der den 
Welttheil in Athem hielt, war. einfach — die plumpe Wiederholung 
eines Schaufpieles, das die Franzofen ſchon bis zum Ekel genoffen 
hatten. Der Despotismus der einen Partei verbrängte den ver 
anderen; s’emparer du pouvoir war wieder die Loſung des Tuges. 

Dasneue Cabinet bejtand aus Mitgliedern der ſämmtlichen vier ge- 
mäßigten alten Parteien, aus Männern, deren unbejcholtener Ruf von 
der anrüchigen Umgebung des Kaiſers vortheilhaft abſtach. Doc 
augenblicklich Frochen alle vie alten Eonftitutionelfen, die das Kaiſerreich 
bisher auf Tod und Leben befümpft, aus ihren Schmollwinfeln hervor 
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und heifchten jchamlos Aemter und Pfründen — Niemand dreifter als 
die Orleaniften, die noch immer ven alten begehrlichen Cliquengeiſt der 
goldenen Tage der Bourgeoifie bewahrt hatten. War es nicht menjch- 
ich, daß die lebensluftige Kaiferin fcheelen Auges auf den Tugend— 
ipecufanten Ollivier fehaute, wie er einherprunfte in feiner Bürger: 
reinheit und dabei aller Bettern und Vettersvettern fo gar zärtlich ſich 
annahm und felbft um die Freundfchaft des alten Finanzmannes Magne 
buhlte, damit die Rente nur nicht um einen Franken finfe? War es 
dem Kaifer zu verargen, wenn er des Mißtrauens gegen feine neuen 
orleaniftifchen Freunde fich nicht erwehren fonnte? Auf Treue hatte 
ver Cyniker nie gerechnet, indeß die alten harten Bonapartiften, wie 
Jerome David und Genoffen, waren mit dem Haufe der Napoleons 
doch durch ungleich feitere Intereffen verfnüpft,, als der alte Guizot und 
die anderen orleaniftifchen Ueberläufer. — Im März ließ Ollivier die 
neuen Freiheitsrechte in einem Grundgefege — dem zwölften jeit 1789 
— zufammenftellen. Aber von jenen befcheidenen Reformen der Ber: 
waltung, welche allein der Verfaſſung Kraft und Leben bringen konnten, 
itand fein Wort darin. Der Maire wurde nad wie vor von ber 
Regierung ernannt, der Beamte blieb vor allen Anklagen durch die 
Bürger gefichert. Die Kammer, deren Mehrheit der Stimmung des 
Landes nicht entſprach, wurde nicht aufgelöft, die alten ergebenen Werf- 
jeuge des Despotismus behielten die Präfeftenftellen ; die neuen parla> 
mentarifchen Commiſſionen, die man zur Neubildung aller Zweige des 
Staatslebens berufen Hatte, leifteten gar nichts. 

Und jekt trat endlich die entſcheidende Frage hervor, die früher 
oder jpäter aufgeworfen werben mußte. Der Kaifer war noch immer 
der verantwortliche Erwählte des Volks. Er verlangte jett auf Grund 
der alten Verfaffung, daß das neue Grundgefek von dem fouveränen 
Bolfe durch ein Plebiscit angenommen werde. Mit diefer Forderung 
war freilich ausgefprohen, daß Napoleon fich noch als den homme- 
peuple fühle und daher niemals ein ehrliches parlamentarifches 
Regiment führen könne; aber das pofitive Recht ftand unzweifelhaft 
auf der Seite des Kaiſers. Noch mehr, das Plebiseit war eine poli- 
tiſche Nothwendigkeit. Die Radikalen ſchmähten bereits wider bie 
neue Berfaffung, die nur das Machwerf einiger Inechtifcher Senatoren 
jei; fie hätten, da in dieſem Lande Jedermann vor dem allgemeinen 
Stimmrechte fich vemüthig beugte, den Kaiſer über lang oder kurz uns 
fehlbar gezwungen Berufung an das Volf einzulegen. Die Liberalen 
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Frankreichs aber bewiejen nochmals, daß ihnen die erfte Tugend des 
freien Bürgers, der Rechtsſinn, fehlte. Von der Rechtsfrage ward 
faum gefproden; man fchalt nur auf ven Despoten, der bie kaum ge- 
gründete parlamtentarifche Herrlichkeit fofort untergrabe. Der Kaiſer 
blieb diesmal feft. Am 8. Mai genehmigte die Nation mit fieben 
gegen anderthalb Millionen Stimmen das parlamentarifche Raiferreic. 
Napoleon wußte jekt, daß er an den ergebenen Maffen noch einen 
Rückhalt beſaß wider die parlamentarifchen Wortführer ; zugleich quälte 
ihn die Sorge um bie Stimmung des Heeres, das 47000 Stimmen 
gegen das Kaiferreich abgegeben hatte. Immer ungeftümer warb der 
friegerifche Eifer ver alten Bonapartiften, die ihre Aemter an Ollivier’s 
begehrliche Genofjen zu verlieren fürchteten ; verlodenver immer erflang 
ihre Mahnung durch einen volfsthümlichen Krieg das gefunfene Anſehen 
der Krone berzuftellen. So ging denn, unter dem Jubel der verblen— 
beten Nation, unter vem gelfenden Kriegslärm eines ruchloſen Beute 
zuges der parlamentarifche Bonapartisınus fpurlos zu Grunde. Unter 
fünf verfchievenen Syſtemen hatte die Nation feit vem 18. Brumaire 
nach der Freiheit geſucht. Den Mißerfolg des erften Kaiferreichs ſchob 
man auf die europäifchen Kriege; den der Reftauration auf die Pegiti- 
miften; ven des Julikönigthums auf die Bourgeotfie; den der Republif 
auf die hauptftäbtifchen Arbeiter. Diesmal war feine äußere Ent- 
fhuldigung zu finden, feine Partei zu nennen, die man ald Simnven- 
bock fhlachten fonnte. Die Nation, die gefammte Nation hatte dur 
eine lange Reihe von Thorbeiten und Sünden bewiefen, daß fie für jest 
und noch auf lange hinaus nicht fähig war die Freiheit zu ertragen. — 


Es ift wahr, die Heilung eines ſiechenden Staates kann von unten 
wie von oben, bei der Verwaltung wie bei der Berfaffung begonnen 
werden. In Franfreih indeß waren alle ervenflihen Verfaffungs— 
erperimente längft vernutzt. Die Hoffnung auf eine neue Revolution, 
wie fie ſich ausſprach in dem landläuflgen Worte: „Frankreich hat die 
Freiheit weggeborgt,“ war ein Troft für Kinder. Die Reform ver 
Verwaltung blieb ver einzige noch offene Weg zur politifchen Freiheit. 
So lange die Gemeinden nicht in einiger Selbftändigfeit der Bureau- 
fratie gegenüberftehen, führt die Freiheit der Preffe und der Vereine 
unfehlbar zur Anarchie, die Erweiterung der Rechte der Volfsvertretung 
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zum Parteidespotismus. Nur eine freiere Stellung der Gemeinden — 
dergeſtalt, daß ihnen zum allermindeften ihre Bürgermeifter nicht mehr 
aufgezwungen wurden — fonnte vielleicht die beſitzenden Klaſſen dahin 
führen, die Ehrenämter der Communen als eine Ehre zu betrachten. 
Nur die thätige Theilnahme der Gebildeten an ben Arbeiten ver Ver: 
waltung fonnten vereinft vie Bureaufratie zwingen, die Rathſchläge ver 
Prefje nicht mehr als eine Anmaßung der hommes sans mandat zu 
mißachten. Und vor Allem, nur ein lebendiges Gemeindeweſen konnte 
vielleicht die in den Stürmen der Barteilämpfe faft erftorbenen Tugen- 
ven politifcher Zucht und / Pflichttreue wieder erweden, die ungeheure 
Macht der gedankenlofen Routine und Schablone, welche das gefammte 
Volksthum beherrſchte, in etwas erſchüttern. Welch ein unheimlicher 
Anblid, die Vernichtung des öffentlichen Lebens in den eriten zehn 
Jahren des Raiferreihs. War doch felbft ver fröhliche Straßenlärm 
des Faſchings ımter der napoleonifchen Polizei faft verfhwunden. Und 
welch ein Erwachen mußte diefem bleiemen Schlummer folgen! 
Angefichts folder Zuftände reifte die Einjicht, daß der Staat ſich 
bisher im Kreife bewegt und die Reform von unten zu beginnen habe; 
Tocqueville's Lehre von der Selbftverwaltung war nach vem Tode des 
Meijters eine Macht geworden unter den Denfenden. Der Gevante 
der Selbjtwerwaltung wurde noch unter dem Julikönigthum als eine 
Ehimäre verlacht, unter Napoleon IL. bildete die Decentralifation das 
Schlagwort einer großen Publiciftenjchule. Odilon Barrot und Yabou- 
laye, Raudot und Desmarets, Regnault und der Bonapartift Bau- 
drilfart, Männer der verſchiedenſten Richtungen, jchufen über vieje 
Frage eine Literatur, welche durch jittlihen Ernjt und freudigen Glau- 
ben an die Zufunft die Fortdauer des alten jchönen Idealismus der 
Franzoſen befundete, während ihre liebenswürbige Frifche bewies, wie 
neu ſolche Gedanken auf Frankreich Boden waren. Man begammn vie 
unbijtorijche geiftloje/ Willlür der Departementseintheilung einzufehen. ” ö 
Derweil in der Bretagne, der Normandie, unter Basken und Gas- 
cogmern das alte provinzielle Selbftgefühl noch immer beftand — aller- 
dings ein Provinzialftolz ohne politifche Kraft — und der Elſaſſer bei 
allem Batriotismus auf die „wäljchen Franzofen“ wie auf ein halb- 
fremdes Volk herabichaute, waren die Departements reine Berwaltungs- 
förper geblieben. Es blieb unmöglich, dag Orte wie Epinal und Veſoul 
zu Mittelpunften eines eigenthümlichen Provinzialgeiftes werden foll- 
ten wie Bordeaur oder yon. Die Departements konnten noch immer 
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mit Nummern bezeichnet werben, wie einjt Sieyes in feinem Haffe ge- 
gen alle Hiftorifche Bildung vorjchlug ; fo jchablonenhaft und farblos 
erichienen fie nach jiebzigjährigem Beſtande. Die alten Uebelſtände ver 
Präfektenregierung wurben unleivlicher denn je, feit die neuen General- 
infpectoren ver Polizei ald Sittenwächter hinter den Präfekten ftanden 
und feit die grundfätlich vafchen Verjegungen alle Beamten gewöhnten, 
jich als heimathloje Menſchen zu betradgten. Die Generalräthe wurden 
jeßt freilich durch allgemeine Abjtimmung gewählt, doc ihr Wirkungs- 
freis blieb unverändert ; ja, mander unabhängige Mann zog ſich von 
ihnen zurüd, nachdem die Regierung das Recht erlangt hatte, die Prä- 
jibenten und Secretäre zu ernennen und die Wahlen allein zu prüfen. 
Sp gewiß ein Kreis nur das jelber verwalten fann, was er jelber be— 
zahlt — ebenjo gewiß war die Selbftverwaltung erftorben in dieſem 
Staate, deffen Generalräthe feit dem eriten Kaiſer nur das fümmerliche 
Recht hatten, 4%), für die Zwede des Departements zu den Staate- 
jteuern Hinzuzufchlagen. Ein großer Theil diefer 4 centimes faculta- 
tifs warb überdies für allgemeine Staatözivede, für die Unterhaltung 
ver Präfekturgebäude u. vergl. verwendet. Noch härter lauteten bie 
Anflagen gegen die Arrondiffements ; Napoleon III. ſelbſt geſtand in 
jeinem Briefe über Algerien, die Befeitigung ver überflüffigen Unter: 
präfeften fei ein fast allgemeiner Wunſch. 

Die Stellung der Gemeinden war durch den Art. 57 ver Ver— 
fafjung von 1852 noch abhängiger geworben, da die Negierung den 
Maire nad Belieben aus den Glievern des Gemeinderathes ernennen 
oder auch einen der Gemeindeverwaltung ganz fremden Einwohner zu 
der herrſchenden Stelle berufen durfte. Jener Art. 57 galt mit Recht 
als einer der wichtigiten ver Berfaffung, da die Maires den Ausfall der 
Wahlen auf dem flachen Lande beftimmten. Der Gemeinverath tagte 
geheim, durfte von der Regierung jederzeit aufgelöft oder ſuspendirt 
werden. Die ftolzeften Kommunen ftanden nicht jelbftändiger als jene 
winzigen, zu jedem eigenthümlichen Yeben unfähigen Gemeinden, welche 
auf dem flachen Yande in Frankreich die Regel bilden. Ja die beiden 
größten Städte Paris und Lyon waren fogar der Wohlthat des Geſetzes 
beraubt; ihr Gemeinderath wurde aller fünf Jahre vom Kaifer er- 
nannt und entbehrte darum jedes Anſehens — troß der Vobeserhebun- 
gen, welche Napoleon III. bei ver Eröffnung des boulevard de Se- 
bastopol und oftmals fpäter feinem getreuen Haußmann geſpendet hat. 
Schon im Jahre 1857 wurden von 2379 Mill. Staatseinnahmen 
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877 Mill. im Departement ver Seine ausgegeben. Die Bevorzugung 
der Hauptſtadt machte ſich Längft ſelbſt in ven Gejchäften des täglichen 
Yebens fichtbar ; war doch das gefammte Eifenbahnneg des Reiches 
wejentlih für Paris gefchaften. Die Borftellung, e8 könne Jemand 
nicht von oder nad) Paris fahren, ſchien viefer Bureaufratie ganz unfaß- 
‚ bar; das weiß Jeder, der einmal verfucht hat von Lyon nach Bordeaux 
zu reifen. 

Die erjtaunlichiten Proben von feiner Unfähigkeit zu ſchöpferiſchem 
Wirken hat das Syitem ver bureaufratifchen Eentralifation in Algier 
abgelegt. Diefe Colonie, die nur durch freiefte Entfaltung der perfün- 
lichen Kräfte erftarken kann, war das gelobte Yand der bureaufratifchen 
Erperimente, die Earicatur ver heimiſchen Verwaltung geworden. Hier 
winfte vem Beamten das Glüd einer zweifachen Gentralifation, da alle 
Geſchäfte zuerft in der Eolonialhauptftabt, ſodann in Paris entſchieden 
wurben. Fünfzehn Syſteme der Organifation wurden in einem 
Menjchenalter verfucht und verworfen. 192,000 Europäer in 71 Ges 
meinden (die Hälfte der Durchſchnittsbevölkerung eines Departements) 
(ebten bier unter 3 Präfeften, 13 Unterpräfeften und 15 Civilcommif- 
fären, und jelbftverftinpfich blieb die Regierung von Paris ohne jede 
Kenntniß von den wirklichen Zuftänden Algeriens, troß der unendlichen 
Berichte, welche dies Beamtenheer fchrieb. Der Kaiſer hatte befohlen 
die einheimifchen Gerichte, Medjlehs, aufrechtzuerhalten, ven Ein- 
geborenen zwifchen ven arabifchen und ven franzöfifchen Gerichtshöfen 
die Wahl zu faffen. Alle Behörden melveten, daß die Araber, bejeelt 
von einem wunderbaren Vertrauen auf die Gerechtigkeit ver Franken, 
die fremden Gerichtshöfe ſtets den heimijchen vorzögen — und als der 
Kaiſer die Eolonie befuchte, ftellte e8 fich heraus, daf die Medjlehs gar 
nicht vorhanden waren! Die Einwanderung jtodte, va ein unjicheres 
Dajein unter dem Segen bureaufratifcher Mafregelung "feinen kräf- 
tigen Mann reizen fann. Ein Heer von 76,000 Mann genügte kaum, 
die Coloniften zu behüten. Die zum Schutze ver Eingeborenen be— 
jtimmen arabifchen Bureaur erwiejen ſich unfähig, fremdes Volksthum 
zu veritehen. Napoleon ILL, ſprach in feinem Briefe an ven Marſchall 
Mac Mahon die Hoffnung aus, Frankreich möge durch eine Mufter- 
verwaltung in Afrifa ein Uebergewicht erlangen unter allen Bölfern 
bis zum Euphrat, und aus der Befreundung ber Eingeborenen mit 
franzöfifcher Sitte werde eine neue „mächtige Individualität“, ein galli» 
firtes Semitenthum hervorgehen. Aber dieſer Wunſch mußte an ber 
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Zähigkeit orientaliſcher Religion und Sitte, jener an der gedankenloſen 
Starrheit der franzöſiſchen Bureaukratie zu Schanden werden. 

Der Brief über Algerien bewies, daß der Kaiſer ſeiner alten Vor— 
liebe fir die Selbſtverwaltung keineswegs entſagt hatte. Das Schlag— 
wort favoriser l’initiative individuelle fehrt in jeinen Reven faft fo 
häufig wieder wie einft in den Schriften Cavour's. Er mußte wünſchen, 
die Bauerfchaft der Provinzen, die Stütze feiner Herrſchaft, von dem 
Einfluffe ver feindlichen Hauptftadt zu befreien. Er wußte ebenjowohl 
wie jein Freund Perfigup, daß die Gentralifation das Bewußtjein ver 
perjönlihen Verantwortung in den Beamten zulett erftiden muß; er 
ahnte, wie viel köſtliche Kräfte, die jetzt der politifchen Oppofition dien- 
ten, durch ein freies Gemeindeleben in minder gefährliche Bahnen ge- 
leitet werden fünnten. Aber die eigenthümliche Halbheit jeines Denkens, 
bie Furcht vor jeder Schwähung der Staatsgewalt und die Rückſicht 
auf den bureaufratifchen Kaftengeift hielten ſolcher Einfiht die Wage; 
daher blieben die vielgerühmten Decentralifationsverfuce des Kaifers 
allefammt inhaltslos, jie trafen nur die Form, nicht das Weſen der 
Verwaltung. Schon am 25. März; 1352 legte ein Decret eine Reibe 
von Gefchäften, die bisher dem Minifter oblagen, in die Hände ver 
Präfekten; denn „man kann wohl aus der Ferne regieren, aber mur 
aus der Nähe verwalten.“ Natürlich berichtete jpäter der Miinifter, 
welche herrliche Früchte dies Decret getragen habe. Minder leichtblütig 
als feine Räthe beauftragte ver Kaijer am 24. Juni 1863 den Staate- 
rath, abermals Bericht zu erftatten über die Bereinfachung des Geſchäfts— 
ganges: welche Verzögerung, wenn die einfachiten Berwaltungsfragen 
durch elf Inftanzen zu gehen haben! Auch wünfchte er die General: 
einnehmer zu befeitigen, die Steuereinnehmer der Departements in 
directe Verbindung mit der Hauptitaatsfafje zu jegen. Man jieht, 
durch ſolche Reformen gewinnt wohl die Verwaltung an Zeit, doch nicht 
das Volk an Freiheit. So wenig jpruchreif aber find diefe Fragen für 
die romanifchen VBölfer, daß jelbit La Farina jene nichtigen Verwaltungs⸗ 
reformen Napoleon’s II, aufrichtig bewundern fonnte. Nur einmal 
hat das Kaiferreich einen Verſuch zur Begründung wirklicher Selbitver- 
waltung gewagt: als Perfigny im Jahre 1852 den Gemeinden und 
Departements das Recht zugeftand, ſich ohne Staatsgenehmigung einige 
Zufchlagscentimen aufzulegen ; aber die Reform ward ſchon nad einem 
Jahre durch den Wideritand ver Präfeften hinfällig. 

Derber gingen die Parteien dem Wejen der Streitfrage zu Yeibe. 
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Das Programm von Nanch vom Jahre 1865 faßte die dringenpiten 
Winfche ver Anhänger ver Selbjtverwaltung in folgenden Säten zu- 
fammen : die Generafräthe erwählen ihre Präfidenten felbft ; ver Maire 
wird allein aus den Mitglievern des Gemeinderathes ernannt (eine 
Erwählung der Maires wagte man nicht zu fordern) ; dem Präfeften 
jteht ein bleibenver Ausſchuß des Generalrathes zur Seite. Die Frucht 
eines Compromiſſes zwijchen Yiberalen und Yegitimiften ift diefer un- 
reife und unklare Plan dennoch ein Prüfitein geworben für die Par- 
teien. An dem gehäffigen Widerfpruche, welchen das Siedele und vie 
Opinion nationale gegen die Männer von Nanch erhoben, ließ ji 
der despotiſche Terrorismus der unbelehrbaren alten Demokratie, ver 
democratie autoritaire, an ver beredten Vertheivigung im Temps 
und im Journal des debats die reifere Einficht des gebildeten Yibera- 
lismus erfennen. Leider fehlte viel daran, daß dieſe Ideen durch die 
Preſſe wahrhaft geflärt umd gefichtet, zu einem Vorurtheil der Den- 
fenden geworben wären. Unter ven Wortführern der Selbftwerwaltung 
wurben oft ftaatsfeindliche Anfichten laut: aus Haß gegen die Buremı- 
fratie befimpfte man den Staat. Wir reden nicht von dem frivolen 
Emil Girarbin, der abwehslungshalber einmal ven Etat federe ver- 
theidigte und dem Staate die Aufgabe einer Berfiherungsanftalt zu- 
wies. Aber auch befjere Männer wie Ch. Dollfus fielen in die flachen 
Gedanken des achtzehnten Jahrhunderts zurück, indem fie die Regierung 
auffakten als ein Syſtem von Garantien für die Freiheit ver Perfonen. 
Wenn die Decentralifationsfimpen des Temps in der deutſchen Klein- 
ftaaterei ein Ideal ſahen, jo konnten ſolche Verirrungen das Selbit- 
gefühl ver Bureaufratie nur Fräftigen. Yaboulaye wünſchte jogar Be- 
feitigung der Berwaltungsjuftiz, und doch bildet dieſe fir alle Staaten 
des Feitlandes ein unentbehrliches Glied, ihre großartige technifche 
Ausbildung einen Ruhm für Franfreid, Wenn er vollends um die 
Unabhängigkeit der Nichter zu fihern ihmen das Avancement ver- 
ichließen wollte, jo verfannte er gänzlih das Wefen einer vemofrati- 
ſchen Geiellichaft. 

Nüchterne Prüfung führt zu der Einficht, daß die Selbftverwal- 
tung in Frankreich nur jehr bejcheidene Anfprüche erheben durfte. Die 
Centraliſation ift mit dem innerften Wejen dieſes Volksthums ver- 
wachen. Nur die Uebermacht ihrer Hauptſtadt hat ven Franzoſen er= 
möglicht, mit mäßigen geiftigen Arbeitsfräften vermoc eine ehrenvolfe 
Stelfung in der Gefittung des Welttheils zu behaupten; heute, jeit die 
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Sünden der Parifer Commune jenen beherrichenden Einfluß der Haupt- 
jtabt faft gebrochen haben, fcheint ein tiefes Sinfen ver Bildung, wo 
nicht gar ein Rüdfall in die Barbarei unvermeivlih. Eine bejolvete 
Bureanfratie mit dem Beirath gewählter Collegien — das blieb noch 
auf lange hinaus bie nationale Form der Verwaltung. Es konnte fich 
vorberhand nur darum handeln, die Befugnilfe diefer Eolfegien zu 
erweitern, ferner jenes alte Verſprechen ver Liberalen endlich einzu— 
löfen umd dem Bürger außer der Beſchwerde an den Staatsrath auch 
den Rechtsweg gegen Beamtenwillfür zu eröffnen. Nicht als wollten 
wir dem Charakter der Franzofen die Fähigkeit zu freiem Gemeinde- 
leben jchlechthin abfprechen. Haben doch die nächiten Blutsverwandten 
gerade der friegsluftigiten Stämme des Yandes, Wallonen und Waabt- 
länder, die Selbitverwaltung mit großer Begabung bei fich ausgebilvet ; 
haben doch die franzöfifchen Generalräthe ſelbſt — mindeftens in der 
Zeit, da fie ihre Präfidenten noch wählen durften — oftmals rühmliche 
Proben werkthätigen Gemeinfinnes gegeben. Aber bureaufratijche Ge— 
wohnheiten und Vorjtellungen find durch eine uralte politiiche Verbil- 
dung und vornehmlich jeit der Revolution fo tief in das Volk ein- 
gedrungen, daß eine gänzliche Umkehr nicht möglich ſcheint. Das 
glänzende Beifpiel der ſtändiſchen Selbjtverwaltung in der alten Pro: 
vinz Yangueboc beweift gar nichts ; denn jene Zeiten find gewejen. 
Man mag den geiftlofen Mechanismus ver Departementaleinthei- 
lung beflagen ; ihn zu befeitigen war offenbar unthunlich. Leder Ver— 
juch die alten Provinzen und ihre Stände herzuftellen mußte, wie einjt 
unter ber Reftauration, ven Haß des Beamtenthums und der Maſſe 
gegen das alte Regime, die umauslöfchliche Angſt des Haufens vor ver 
Wiederkehr ver Zehnten und Frohnden wachrufen. Der Gedanke, meh- 
tere Departements zu einer Region mit einer beherrſchenden großen 
Stadt zu verbinden, fand einzelne berebte Füriprecher. Wir aber fragen: 
war es wirklich noch an der Zeit, jenen uralten biftoriichen Werde— 
gang, welcher das Mark des Landes in Paris vereinigt hatte, rüdgängig 
zu macen? und wie viele felbjtändige geiftige Kräfte befaß denn Lyon, 
außer den Standesintereffen feiner Elerifei und feiner Handelswelt? 
In den Departements konnte jich ſchon deshalb eine Fräftige Selbit- 
verwaltung nicht entwideln, weil dieſe Amtsförper fein nambaftes 
eigenes Vermögen befaßen. So bebeutende lofale Stiftungen, wie die 
Kreisarmenhäufer und Provinzial-Irrenanftalten in Preußen oder die 
unzähligen Grafichaftsftiftungen in England, find nur ausnahmsöweife 
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möglich in einem Lande, wo zehn Rerolutionen allen alten Corporations- 
befig vernichtet haben. Auch beitand wenig Hoffnung ſolche lokale Ver— 
mögen neu zu bilden. Die natürlichjte der Communalſteuern bleibt in 
alle Wege die Grunpftener; die Erhöhung diefer Abgabe aber mußte 
bei dem überſchuldeten Landvolke auf unbefieglichen Widerſtand ftoßen. 
Herr Thiers liebte mit der neuen Ariftofratie zu prahlen, welche, nad) 
der Revolution erwachſen, ein Unterpfand fei für die Zukunft ver Frei— 
heit — als ob nicht eine jociale Ariftofratie in jever hochentwidelten 
Volkswirthſchaft notwendig entftehen müßte! Solchen Sophiftereien 
zum Trotz bleibt die Thatfache aufrecht, daß eine politifche Ariftofratie 
von feſtem Anfehen im Volke nicht vorhanden war. In der Mehrzahl 
der Mittelflaffen lebte fein ernſthafter Wille für die Selbftwerwaltung. 
Man berufe ſich nicht auf die zahlreichen induftriellen Affociationen, 
worin die Selbitthätigfeit diefer Stände fich glänzend bewährt hat. 
Solche Uinternehmungen, welche dem Beutel der Unternehmer direct over 
indirect zu gute fommen, beweijen nichts für die Kraft des politifchen 
Semeingeiftes. Iſt Doch die englische Manchefterfchule, Meifterin in 
allen wirthichaftlichen Genoffenfchaften, zugleich vie erklärte Feindin der 
„Arbeitsverſchwendung“ des selfgovernment. In dem franzöfiichen 
Mittelftande, deſſen Hand für barmberzige Werke immer offen ift, 
drängte fich dennoch Alles um die Ehrenlegion und die bejolveten Staatö- 
ämter, Alles floh vor vem Ehrendienfte des Schwurgericht8, der National- 
garde, ver Gemeinden. Die Denunciation galt als eine Schande, wie 
bei allen Bölfern von mangelhaft entwideltem Rechtögefühle ; und doch 
erhob jich bei jever Gefahr, jever Rechtsverlegung alsbald der Angſtruf 
nach der Polizei. 

Das alferftärkite Hinderniß fir die Selbftverwaltung lag jedoch 
in der Herrichaft des vierten Standes. Dempofratijirte Mafjen zeigen 
jelten viel Verſtändniß für ven Werth einer Gemeindefreiheit, an welcher 
fie fich doch nur vorübergehend, zur Zeit der Wahlen, betheiligen fünnen ; 
ja fie gehorchen gemeinhin lieber einem Solobeamten, der außerhalb ver 
ſtändiſchen Gegenfäte zu ftehen jcheint, als einem Ehrenbeamten aus 
den bejikenden Klaſſen. Die Begründung einer wahrhaften Selbft- 
verwaltung jett eine jeltene Kraft ver Entfagung auf Seiten der Staats⸗ 
gewalt voraus; aber lieh fich ſolche Selbjtwerleugnung von dem Abjo- 
lutismus erwarten, wenn nicht eine furdhtbare Kataftrophe, wie ver 
Friede von Tilfit, fie ihm aufzwang? Jede Selbftverwaltung belaftet 
den Befigenden mit ſchweren Opfern, fte kann alfo nur eingeführt wer 
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den dur Zwang und Befehl ver Staatsgewalt. Doch was die legitime 
Monardie in Preußen 1808 einem ruhigen, an jtrengen Gehorfam 
gewöhnten Volke auferlegen fonnte, das durfte die vemofratifche Tyran- 
nis nicht wagen gegenüber einer aufgeregten Nation, welche ſich beredh- 
tigt meint vom Staate das Größte zu fordern und das Mindeſte für 
ihn zu leiften. 

Darum ftand die Vernichtung des bureaufratifchen VBerwaltungs- 
ſyſtems nicht zu Hoffen; nur eine Ermäßigung feiner Allgewalt blieb 
denkbar. Bon dem Gelingen dieſer beicheivenen Reform hing die Zu- 
funft der politifchen Freiheit vomehmlich ab. Die Liberalen aber, kaum 
an's Ruder gelangt, folgten vem Beifpiel aller früheren Regierungen. 
Ollivier ſchob die Selbftwerwaltungswünfche, die er einit jelber ver- 
treten, gleichgiltig zur Seite. Und jo blieb venn die Beftimmung, daß 
der Maire nur aus der Mitte des Gemeinderaths ernannt werben 
dürfe, faft ver einzige nennenswerthe Fortjchritt, ven das Gemeinde- 
feben unter dem zweiten Raiferreiche erlangte. 


Daß diefe Unterlafjungsfünde dem Weſen des Bonapartismus 
entiprang, erhelit raſch, jobalo wir die Yeiftungen des zweiten Kaiſer— 
reich betrachten und alsbald entveden: e8 war ber Staat umb immer 
nur der Staat, der die großen focialen Umgeftaltungen ver jüngjten 
zwei Jahrzehnte geleitet und vollendet hat. Auf dem wirthichaftlichen 
Gebiete lagen die größten Bervienfte des neuen Bonapartimus, bier 
auch die ſchwerſten Gefahren für die Sicherheit des Staats. Gewiß, 
nur die Liebedienerei fonnte den Kaifer kurzweg als den Schöpfer ver 
neuen Volkswirthſchaft betrachten. Leſen wir die Hymnen der Prä— 
feften auf die baguette magique des Bonapartismus, jo fcheint es 
faft, ver Kaiſer habe nur an feinem Zauberringe gedreht, und alsbald 
jei der ſchwunghafte VBerfehr erwacht — ganz wie einft die veutjchen 
Hofblätter der fünfziger Jahre das naturgemäße Anwachſen unferes 
Handeld und Wandels aus der ımergründlihen Weisheit ver Brud 
und Beuft herleiteten. Indeß Napoleon III. vurfte allerdings jich rüh- 
men, daß unter feiner früheren Regierung der Wohlſtand ver Nation 
einen jo großartigen Aufihwung genommen hatte, Er wußte zudem, 
daß bei ver Sefbitjucht der Reichen, dem Groll und Neide der Yeiden- 
den das Syſtem des Gehenlaffens nicht ausreichte, daß unmittelbare 
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Staatshilfe für die Hebung des vierten Standes unumgänglich war. 
Durch die VBerwöhnung diefer achtzehn Jahre find die Anfprüche der 
arbeitenden Klaſſen an den Staat umermeßlich gejteigert worden, und 
in Aufunft wird feine franzöjiihe Regierung den monarchiſchen So- 
cialismus entbehren fünnen. Der Urfprung der neuen Staatsgewalt, 
das Bedürfniß der Sicherheit, die Tyrannenluft an prahleriſchem 
Glanze und nicht am wenigften der gutmüthige, menfchenfreundliche 
Sinn des Kaifers, dem das Helfen eime Freude war, haben zufammen- 
gewirkt, um dem zweiten Kaiferreich die Ideen der focialiftifchen frater- 
nite aufzuprägen. Nicht umfonft ftand über dem Thore des neuen 
Louvrepalaſtes die Bildſäule ver Arbeit mit dem Füllhorn, nicht um- 
ſonſt ward in allen napoleonifchen Manifeften die Ordnung als die erſte 
Duelle der Arbeit gepriefen. Das Ideal des Kaiſers war, den Sieg 
der Demofratie in der Gefellfchaft zu vollenden durch die Befeitigung 
der Maffenarmuth, durch die Wohlthaten der Erziehung, des Credits 
und der öffentlichen Arbeiten. „Sch will, jagte er einft, für die Reli- 
gion, die Sittlichkeit, ven Wohlftand jenen noch jo zahlreichen Theil der 
Bevölkerung erobern, der faum ven Namen Chrifti kennt, faum die 
nothwendigen Yebensbepürfniffe genießen kann.“ 

Wir Deutjchen befennen uns zu der altwäterifhen Meinung, daß 
die brüderliche Thätigfeit des Staates nur aushelfend und ausnahms— 
weife in das freie Spiel der wirthichaftlichen Kräfte eingreifen dürfe. 
Der Staatsgewalt Frankreichs find nach dem Verlaufe ihrer Gefchichte 
weitere Grenzen geftedt, und unleugbar hat der monarchiſche Socialis— 
mus neben vielen haſtigen unreifen Erperintenten auch manche Werte 
von dauerhaften Segen gefchaffen. Die soeietes de secours mutuel 
fefjelten Taujende an das Syſtem. Eine ſolche Sparkaſſe wurde gebil- 
det in jeder Gemeinde, wo der Präfekt es für nöthig hielt; den Präfi- 
denten ernannte der Raifer. Ihre Zahl wuchs von 2000 im Jahre 
1852 binnen 7 Jahren auf 4118 mit 534,233 Mitglievdem und 
23 Millionen Franken Vermögen. Ihr Vermögen mußte, wie die Ca— 
pitalien aller Gemeinden und Corporationen, bei den Staatsbehörden 
niedergelegt werden — ein Schritt weiter auf der Bahn des monardi- 
ſchen Socialismus. Die alten Wohlthätigfeitsanitalten, won jeher 
zahlreich in dem fatholifchen Lande, jind unter Napoleon II. faſt durch- 
gängig neu geordnet; fie wurden unter Staatsaufjicht verwaltet von 
Commiffionen, die der Präfekt ernannte. Dazu eine Unmafje neuer 
Stiftungen: Krippen für die Arbeiterfinder; neue Hospitäler und 
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Anftalten zur Verpflegung der Kranken im Haufe; Aiyle für die ver- 
ftümmelten und genejenden Arbeiter, „damit die Invaliden der Werf- 
ftatt ven Invaliven des Schlachtfelves gleichgeftellt werben.“ Die four- 
neaux des faiferfihen Prinzen gewährten vem Arbeiter billiges Eifen ; 
die Handwerkerkaſſen jollten „das Vorurtheil widerlegen, als ob nur 
dem Reichen geliehen werde, und die Wahrheit erhärten, daß ein guter 
Ruf ein wirkliches Eigenthum iſt.“ Die Hauptjtadt bot umentgeltliche 
Bäder, die Gemeinden der Departements erhielten Staatszufchüffe, um 
dem Arbeiter wohlfeile Waſchungen zu ermöglichen. Für bequemen Ein- 
fauf der Lebensmittel jorgten die großen Parifer Markthallen. Die 
Bäderkaffe von Paris erhob einen Centime von jevem Kilogramm Ge- 
treidve und gab ven Bädern Zuſchüſſe, ſobald der Preis des Kilogramme 
Brot unter den unüberfchreitbaren Sat von 50 Eentimes gefunfen war; 
fo erhielt der Arbeiter billiges Brot, und der Bäder fpeculirte auf 
niedrige Preife. Auch die Freigebung des Bäder: und Schlächter- 
gewerbes jollte ven VBerzehrern aus dem vierten Stande zu gute kom— 
men, nur daß jie bei vem Widerſtande der Privilegirten fait wirkungs— 
[08 blieb. Selbft baares Geld wurde in ven Tagen der Noth, wie zur 
Zeit des amerifanijchen Krieges, von Staatswegen unter die Arbeiter 
vertheilt. Zuletzt entwarf ver Kaiſer ven umfaffenven Plan einer gro- 
ken Staatsverſicherungskaſſe für die Arbeiter — offenbar eine rein 
ſocialiſtiſche Idee. Bei allen ſolchen Wohlthaten blieb die perfönliche 
Verbindung des Kaiferhaufes mit ven Arbeitern ein wefentlicher Zwed. 
Napoleon III. erflärte am Tage nach feiner Krönung: „mein erfter 
Beſuch als Kaifer joll ven Leidenden gelten,“ und ſeitdem wurden faſt 
alle Vereine zum Beſten ver arbeitenden Klaſſen unter das Protectorat 
des Raifers, der Kaiſerin oder des Kronprinzen geftellt. 

Schon ald Präfident ließ Napoleon IH. das Buch von Henry 
Roberts über die Arbeitermohnungen überjegen, er felber entwarf 
Modelle für die Häufer ver cites ouvrieres. Den Deutfhen überfam 
wohl eine bittere Empfindung, wenn er in jenen Jahren ven fchönen 
Sundgau, der ung für immer verloren ſchien, burchwanderte und dann 
Abends aus den Thoren von Mühlhauſen die dichten Schaaren kräf- 
tiger Männer hinausftrömen fah nach den jauberen Gartenhäuschen ver 
Arbeiterftant — e8 waren ja zumeift umjere Yandsleute, die dort dem 
deutſchen Xeben verloren gingen. Das hat die deutſchen Volkswirthe 
nicht gehindert, die menjchenfreundlichen Verdienſte ver societe indu- 
strielle de Mulhouse anzuerfennen,, ihre lebrreiben Bulletins dank- 
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bar zu lejen. Hier in ver That war eine fociale Reform, die in die 
Tiefe grub; der Arbeiter, der in jenen freundliden Wohnungen an 
häusliche Sitten fich gewöhnt und dur mäßige Rentenzablungen binnen 
weniger Jahre das Eigentbum feines Haufes erwirbt, wird nicht blos 
wirtbfchaftlich gehoben, ſondern fittlich gebildet. Während dort fowie 
in dem benachbarten Gebweiler und Beaucourt der alte reichsftäbtifche 
Geiſt, die Thatkraft treffliher veutjher Bürger wie I. Dollfus das 
gute Werf leitete und der Staat nur mäßige Zuſchüſſe gewährte, wurden 
dagegen andere Arbeiterftädte allein oder überwiegend aus Staats- 
mitteln erbaut: fo vie 9000 Einwohner zählende eitE Napoleon in 
Lille und die neuen Arbeiterwohnungen in der Pariſer Antonsvoritadt. 
Bon den unter der Republik geftifteten Arbeitergenoffenfchaften hatten 
fib wenige erhalten; radikalen Beftrebungen entfprungen mußten fie 
mit dem Unmwillen ver Regierung kämpfen, jie waren zubem meijt 
Productiv-Affociationen, bewegten ſich mithin auf dem fehwierigiten und 
unbanfbariten Gebiete des genofjenfchaftlichen Lebens. In ven legten 
Fahren des Raiferreihs wendete ſich auch diefen Arbeitervereinen die 
Gunft des Staates zu. Das gute Recht der Arbeitseinftellung wurde 
endlich anerfannt, das wichtige Gefet vom 25. Mat 1864 gab ven 
Arbeitergenoſſenſchaften volle Freibeit. 

War dergeftalt für das Brot des vierten Standes geforgt, fo 
durften auch die Cirkusſpiele nicht fehlen: Paraden und Ausstellungen 
das ganze Jahr hindurch, Spektafeljtüde jeder Art unter dem Segen 
der neuen Theaterfreibeit, Iluminationen und Freibühnen am Napo- 
leonstage. Am Martinstbore, wo die alten Boulevards an die Arbeiter- 
viertel grenzen, ließ ver Kaifer das grand cafe Parisien errichten, wo 
der Duprier für wenige Sous unter ftrablenden Kronleuchtern auf 
fammtenem Divan fein petit verre trinfen mochte. Desgleihen ver 
Segnungen der Staatsſchuld follte der vierte Stand theilhaftig werben, 
auch fein Beutel jollte mit haften für den Katfertbron. Nachven die 
Appoints ver Staatsrentenbriefe auf eine ganz geringe Summe herab: 
gejett wurden, ftieg die Zahl der Nentenbefiter von 292,000 (1348) 
auf 1,095,683 (1867) Daß diefe Demofratifirung ver Rente dem 
Spiteme einige Anhänger warb, tft freilich Mar, noch klarer aber 
die jhädliche Einwirkung auf die Sicherheit des Staatscrebits, da der 
feine Mann für paniſchen Schreden befonders empfänglich zu fein 
pflegt. Seit ver Rentenconverfion, die Villele unter den Bourbonen 
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und Fould bildeten die dreiprocentigen Bapiere die Regel in der fran— 
zöſiſchen, wie in der englifhen Staatsſchuld. Von 341 Millionen 
Renten waren 303 Millionen breiprocentig; jie blieben die Yicblinge 
der Speculanten, da ihre niedrige Verzinjung zwar Sicherheit gegen 
weitere Zinsreduction gewährte, aber dem Gefchäftsmanne nicht genügen 
fonnte, Wie furchtbar wurbe die Spielmuth genährt, die Feftigfeit des 
Wohlſtandes gefährdet durch die mafjenhafte Verbreitung folcher Papiere, 
die in den Kämpfen ver Börfe unabläfiig auf und niedergefchleudert 
wurden! Der Franzofe befitt bei großem Fleiße wenig Arbeitsfreudig- 
feit; er jchafft unermüdlich zwanzig Jahre lang um fich dann zeitig 
einen bequemen Yebensabend einzurichten. Auf diefe nationale Schwäche 
war die Demofratijirung ver Rente berechnet, wie vor der Revolution 
die unwirthſchaftliche Sitte der Tontinen. Die Zahl der fleinen Rent: 
ner, die jich mit vierzig, fünfzig Jahren zur Rube ſetzen, wuchs unter 
dem Kaifer erbeblih an: in dieſen Kreifen fand der Bonapartisnus 
eine jtarfe Schaar eifriger Anhänger, prahlfüchtiger Chauviniften. — 
Muſtern wir nochmals dies vielgeftaltige Rüftzeug der demokratiſchen 
Tyrannis, jo müſſen wir gejtehen. daß eine jo unmittelbare Verbindung 
der nieberen Stände mit ber Perjon des Staatsoherhauptes höchſtens 
in dem römifchen Imperatorenreiche, in der neueren Gefchichte niemals 
beitanden hat. 

Eines der wichtigsten unter jenen ſocialiſtiſchen Machtmitteln, welche 
die Arbeiter zugleid; bändigen und befriedigen jollten, war der berufene 
Umbau der Städte. Der Kaiſer wollte jih in den Stand fegen jeden 
Straßenaufruhr niederzufartätichen — und er erfüllte nur feine mo— 
narchiiche Pflicht, wenn er ver Wieberfehr jo unfeliger Ueberraichungen, 
wie die Februarrevolution gewejen, vorzubeugen verfuchte. Die breite 
Rivolijtraße verband die Zuilerien mit dem Stadthaufe, dem alten 
Mittelpunkte des Aufruhrs; der Boulevard von Sebajtopel wurde 
mitten hineingelegt zwijchen die Straßen von St. Martin und St. 
Denys, die Schaupläge jo vieler Kämpfe unter ven Bourgeoisregimente. 
Die Macadamiſirung der Boulevards entzog den Barrifadenhelden 
den gewohnten Bauftoff. Das Kaiſerſchloß bildete mit dem Louvre eine 
fleine Feſte, die durch die mächtigen Gitterthore des Carrouſſelplatzes 
raſch abgejchloffen werden fonnte. Gewaltige unterirbifhe Gänge 
dienten zur Ableitung des Unrathes wie zur unvermutheten Beförbe- 
rung der Truppen an bedrohte Punkte, Feſte Kaſernen an allen ftrate- 
gifch wichtigen Stellen; grüne Syuares an den Rnotenpunften ver 
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Straßen — dem Auge und den Lungen erfreulih, aber auch leicht ab» 
jujperren beim Ausbruche ver Straßenſchlacht. Kurz, gegen einen rohen 
Handſtreich jchien das Kaiſerthum leidlich gefichert. Als wieder einmal 
eine Kartätfchenftraße durch ein unruhiges Arbeiterviertel gezogen 
wurde, da wies der Kaifer den vorgefchlagenen Namen boulevard de 
la reine Hortense mit rührenden Worten zurüf und wählte den 
Namen des durch eigene Kraft zum Reichthum aufgeftiegenen Arbeiters ' 
Richard Yenoir; er wollte dem Adel ver Arbeit feine Hochachtung aus— 
iprechen und — nebenbei den Duvrier daran erinnern, daß das Raifer: 
reich die Peitjche wie das Zuderbrot zu handhaben wife. 

Nicht blos für die Sicherheit, auch für Die Schönheit und Gefund- 
heit der Städte, für die Erleichterung des Verfehres gedachte der Staat 
zu forgen. Wer Rouen um das Jahr 1865 gejehen hat, als bie neuen 
jauberen Straßenlinien joeben dur das bumpfige alte Gaffengewirr 
hindurchbrachen, der wird zugeben, daß manchen Städten allerdings Luft 
und Yicht und freier Athem fehlten. Aber die Unternehmung, wohlbes 
rechtigt in ihren Anfängen, wuchs bald über alle Grenzen der Bernunft 
binaus, fie wurde zu einer gewaltfamen focialen Ummwälzung, welche jo 
nur in unfreien Staaten möglid iſt. Das Eoloffale ift ein Vorrecht 
der Tespoten; die riefigen Demolirungen und Neubauten bes Bona- 
partismus gemahnen in Wahrheit an jene grandiofen Bauwerke des 
Deorgenlandes, weldhe Kunde geben nicht von der Größe des Volkes, 
das jie ſchuf, jondern lediglich von der Tiefe feiner Knechtfchaft, von 
ver Macht jeiner Zwingherren. Paris und Lyon, Bordeaux und Mar— 
jeilfe, alle großen und jchließlic auch viele Mittelftänte des Neiches 
mwetteiferten in folder Baumwuth. Straßen und Warferleitungen, Kathe- 
dralen und Börfenpaläfte wuchjen aus der Erde; neben vem mächtigen 
Kriegshafen von Cherbourg,, der Lieblingsfhöpfung des erften Kaifers, 
die der Neffe natürlich in großem Stile zu Ende führte, entftanden in 
allen Seeplüten neue Dods und Häfen. Ein faiferliches Decret ge 
währte den Gemeinden das Recht ver Erpropriation, ımb der autoritäre 
Socialismus wüthete mit erftaunlicher Unbefangenheit gegen das 
Privateigenthum, ließ auch bei der Entſchädigungsfrage die politifche 
Geſinnung der vertriebenen Eigenthümer nicht ganz außer Acht. Die 
foliveiten Haushaltungen wurben alfo den Glücksſpiele preisgegeben: 
Yedru-Rollin gewann durch einen faiferlichen Boulevard fein halbver- 
forenes Vermögen wieder, hundert Andere beflagten den Untergang 
ihrer Habe. In Paris, wo der Seinepräfeft Haußmann fich jelber zur 
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Erpropriation ermächtigen durfte, brachte jeder Sommer neue Wunder. 
1222 Millionen waren bereits im Januar 1865 binnen zwölf Jabren, 
1500 Millionen im Sahre 1869 für die Neugeftaltung der Dauptftadt 
verwendet. Kleinigkeiten wie jene zwölf prächtigen Boulevard, die 
gleib ven Strahlen eines Sternes von dem Arc de l’&toile ausgeben, 
fanden faum noch Beachtung. Die fchranfenlofe Gewalt jenes einen 
"Mannes in der ftolzen Hauptitabt ftand einzig da in der modernen 
Geſchichte. Wo war ed jemals gebört worden, daß einer mächtigen 
Commune von Amtswegen erflärt wurde, ihre Einwohner feien Nomaden, 
fie gehöre nicht fich felber an, fondern dem Staate? 

Für die Befchaffung der Mittel bot zumächit die ungefunde Steuer: 
verfaffung der Städte eine bequeme Handhabe. Da die wichtigfte Ein- 
nabmequelle ver Städte aus den Octrois flieht, fo entfchließt ſich bier 
ein Gemeinverath weit leichter zur Verſchwendung als in Ländern, wo 
die Gemeindeausgaben durch Grund» und Mietbftenern beftritten 
werben. Als aud dies Mittel nicht mehr ausreichte, da wurde jene 
alte Irrlehre, daß es möglich ſei die Laften ver Gegenwart den Schul: 
tern der Zukunft aufzubürden — jene Theorie, die einft von Gent mit 
fo viel unfruchtbarem Scharffinn vertbeidigt ward und in dem neuen 
Raiferreihe amtliches Anfeben genoß — aub auf vie Gemeinden an- 
gewendet. Ein faiferlihes Decret genügte, um die Gemeinden zu An- 
leihen zu ermächtigen. Die Kaffe ver Depots gewährte Credit für 
lange ‘Perioden und zu niedrigen Zinfen: noch williger zeigte ſich ver 
mit Herrn Haufmann befreundete Credit foncier, der die ſchwebende 
Schuld von Paris confolidirte. Wo e8 gelang die aufgewendeten Wertbe 
wirklich in mwerbende fire Gapitalien zu verwandeln, da mochte ſelbſt 
eine fo krampfhaft gefteigerte Speculation beilfam wirken: in Lvon 
ftieg die Schuldenlaft in 9 Jahren (1854—63) von 10 auf 54 Mill., 
aber bei der mächtigen Zunahme ver Bevölferung und des Wohlftandes 
hoben ſich gleichzeitig die für Schulventilgung und aufßerorbentlichen 
Aufwand beftimmten Einnabme-Ueberfchüffe von 620,000 Franken auf 
31, Mill. — offenbar ein günftiges Ergebnif. Zu Marſeille ftiegen 
dagegen in 18 Jahren (1847 —65) die Schulden von 17 auf 91 Mill, 
die Einnahmen nur von 51’, auf 20,, Mill. Vollends in Paris batte 
fih die Schulvenlaft jeit 1859 in acht Jahren verzwanzigfacht (fie ſtieg 
von 49 auf 934 Mill.), das Ausgabebudget für 1868 ftellte fich auf 
245 Mill. — um die Hälfte mehr als das Künigreib Belgien für 
feinen Staatsbausbalt braucht! Solchen Zahlen gegenüber fonnte man 
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in der That nur dann eine Beruhigung finden, wenn man ſich erhob 
ju der bon den bonapartiftiichen Blättern mit gerechtem Selbftgefühle 
verfündigten Yehre: ein Staat, eine Gemeinde ift um jo reicher, je 
jchwerer ihre Schuldenlaſt. Auch darin lag wenig Troſt, daß der Seine 
präfeft jene ungeheuren Summen nicht blos für die orientalifche Pracht 
feiner Stadthausfeſte, ſondern auch für mügliche Zivede verwendete, und 
die Ausgaben der Hauptjtadt für den Vollsunterricht von 1,, Mill. 
(1847) auf 6,, Mill. (1867) jtiegen. 

Die Hoffnung des Kaifers, der Anblid der ſtädtiſchen Prachtbau— 
ten werde den Scönheitsjinn der Provinzbewohner weden, mußte 
ihon an ver fieberifchen Haft der Unternehmung zu Schanden werden. 
Hat der Fremde den erjten blendenven Gindrud überwunden — und 
nantentlih auf einzelnen neuen Pläten in Lyon iſt der Anblid ver 
prächtigen Springbrumnen unter grünen Büfchen mitten im Marft- 
gewühle wahrhaft bezaubernd: — hat das Auge des Norblänvers fich 
erit gewöhnt an den jchönen hellen Hauftein, der in der milden Luft des 
Landes jih jo klar und rein erhält, jo empfinden wir bald die geift- 
iofe Armieligfeit des neuen Bauftiles, Kahle Kafernenbauten, mit 
einigen anſpruchsvollen Rococofchnörfeln überhangen, das ift Alles — 
das Ganze ein getreues Abbild diefer Epoche der Mathematik und des 
böfiichen Prunfes, ver Gentralifation und militärijchen Uniformirung. 
Widerwärtig berührt vornehmlich die fnechtifehe Nachahmung ver Pari- 
jer Bauten; es ijt, als ob den Provinzen jeber felbftändige Gedanke 
abhanden gefommen jei. „Jedermann fennt den Pont neuf mit dem 
Stanpbilde Heinrich’s IV. auf der Seine-Inſel; Jedermann den alten 
Thurm St. Jacques de la Boucherie, welcher als ein Markſtein des 
alten Paris, eingefriedigt von einem grünen Square, in die neuen 
geraplinigen Prachtſtraßen hineinſchaut — eines ber anmuthigſten 
Effectftüde der modernen Bauzauberei, Auf der Brüde von Rouen 
begegnet uns genan auf berjelben Stelle die Bildſäule Corneille's; 
und der Gemeinderath der Normannenftadt ruhte nicht, bis ein alter 
itumpfer gothifcher Thurm aufgetrieben war, der, genau wie St. 
Jacques, von Buſchwerk umgeben, die Grenze des alten und bes 
neuen Rouen bezeichnet u. j. wm. Was Wunper, daß dies ewige Einer: 
lei die Gebildeten ermüdete, daß heftige Klagen laut wurden über ben 
liebloſen Neuerungsgeift, der die ehrwürdigſten hiftorifhen Denfmäler 
der alten Städte vernichtete und felbjt vor dem Frieden des Mont— 
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martre= Kirchbofes, vor den berrlihen Baumgängen des Luxemburg— 
Gartens nicht zurüdichraf. 

Schwerer als das Murren der Runftfreunde und Hiftorifer wogen 
die Bedenken ver Volfswirthe. Ein wejentliber Zwed dieſer Maſſen— 
bauten war, ben Arbeitern Befhäftigung und reichlichen Verdienſt zu 
gewähren. In der That ftrömten Humderttaufende von Arbeitern den 
Stüdten zu. Ihre Yage war vorderhand erfreulich, da ver Arbeitslohn 
bob ftand, die fhweren Octrois für den Arbeiter durch ven niedrigen 
DBrotpreis ausgeglihen wurden, und Wohnungen, welche nicht über 
250 France Miethe abwarfen, feine Miethſteuer bezahlten. Aber es 
bleibt das Verhängniß des monarchiſchen Soctalismus, daß er neue 
Bewegungen in der Gefellfhaft wohl zu beginnen, anzuregen, nict 
fie auf die Dauer zu erhalten vermag. Einmal mußte dieſe krankhafte 
Bauwuth doc ihr Ziel erreihen. Die robe, unferer banauſiſchen Zeit 
längſt geläufige Anficht, vak der Staat die Kunſt fördern müſſe um 
den Künſtlern Brot zu geben, wirkte auf das zweite Kaiferreich mit ver 
ganzen Wucht eines jocialen Problems. in Heer von Unternebmem 
und Gehilfen verlangte dauernde Beſchäftigung von dem Stante, ver 
fie von Beruf und Heimath binmweggelodt hatte — denn es war ver 
Staat, der die Städte durch Befehl und Gunſt zu dem Umbau ver- 
führte. Dergeftalt wurden die öffentlichen Arbeiten des Kaiſerreichs 
nah und nach zu Nationalwerfftätten im Sinne ver Februarrevolutien: 
man baute um zu bauen, und Niemand wußte, was aus diefer Schraube 
obne Ende werden folle. Der Arbeiter vom Lande ward in ven großen 
Städten keineswegs zufriedener; er ſah fib ummogt und umraufcht 
ven glänzender Pracht, neben der ihm fein anſehnlicher Arbeitslohn 
wie ein elendes Gnadenbrod erſchien. 

Bei fo unmäÄßiger Begünftigung der ftädtifchen Arbeiter nahm die 
Entoölferung des flachen Landes in bochbevenfliher Weife zu. Der 
Kaiſer fagte einjt zu den von der Londoner Ausstellung heimkehrenden 
Gewerbtreibenven, fie hätten fib um Franfreich wohl verdient gemacht, 
denn jede glänzende wirtbichaftliche Leiſtung eines Volfes laſſe die 
Höhe feiner gefammten Civilifation erfennen. Dies prableriihe „tous 
les progres marchent de front“ war nur eine der vielen Selbft: 
täuſchungen ver Staatskunft des Materialismus. Der ernfte Hiſtoriker 
wird gerade durch die Geſchichte des zweiten Kaiferreihs abermals die 
triviale Wahrbeit, daß der Menſch nit vom Brode allein lebt, beſtä— 
tigt finden. Ja, er fol dies Sprichwort vertiefen und erfennen: einem 
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Genteinwefen, das nur nach materiellen Gütern trachtet, kommt ſchließ— 
lih mit dem fittlicben Ernft auch die Kraft des wirthichaftlichen Fort- 
fchrittes abhanden. Der Kaifer hoffte, die aus den Städten beimfeb- 
renden Bauernföhne würden daheim vie Gewohnheit Fräftiger Fleiſch— 
nahrung verbreiten; aber Niemand fehrte zurüd. Die fleißigen Land— 
fhaften ver Ereufe, ver Marche, des Limoufin ſchickten auch vormals 
ihre jungen Männer als Maurer auf die Wanderfchaft; jett begannen 
fie zu veröden, da der Arbeiter fich nicht mehr von den Genüffen ver 
großen Stäbte trennen wollte. Während der Jahre 1851— 1856 ver- 
minderte fich die Bewölferung von 20 Departements, in dem Departe- 
ment der oberen Saone fogar um ein volles Zehntel; die Einwohner: 
zahl des ganzen Reiches nahm nur um 256,000 Köpfe zu, die ver 
Hauptftabt um 305,000. Die folgenden Jahre zeigten zwar eine etwas 
tafchere Zunahme, aber felbft officiöfe Schriften wußten diefe Franf- 
baften Zuftände nur mit dem wohllautenden Ausdrude: „die Bevöl- 
ferung bleibt ſtationär“ zu bezeichnen. 

Die Bolkszahl des Neiches wuchs in den erften 60 Jahren des 
Jahrhunderts um 0,570%/, jährlich, fie braucht mithin, um fich zu wer- 
doppeln, 150 Jahre — Deutfchland nach den bisherigen Erfahrungen 
etwa 55 Jahre. Jenen Mammonsprieftern, vie in einer zahlreichen 
Kinderſchaar nur unnüge Confumenten erbliden, geben wir zu er- 
wägen, welche Verſchiebung der Machtverhältniffe durch die geringe 
Fruchtbarkeit ver Bevölkerung Frankreichs herbeigeführt wurde. Im 
Sabre 1816 lebten in Frankreich auf ver Geviertmeile 500 Menſchen 
mehr als in Deutfchland (ohne Defterreih), im Jahre 1861 war um- 
gefehrt die Geviertmeile in Deutfchland um 300 Köpfe vichter be- 
vötfert, und beim Beginne des deutſchen Krieges wurde Frankreich 
bereits an abfoluter Vollszahl von Preußen und den verbündeten 
Staaten Nord» und Süddeutſchlands übertroffen! Zwar daß die Flei- 
nen Städte unter 3000 Einwohnern in vem neuen napoleontfchen Zeit- 
alter um 12—14°;, berabgefommen find, wird feinen Kundigen befrem- 
den; ähnliche Erfheinungen bat die Epoche des centralifirenden Eiſen— 
bahnverfehrs überall in Europa gefehen. Aber das anhaltende Sin- 
fen ver Bauerſchaft, verweil Paris und Lille, St. Etienne und andere 
Fabrilplätze unaufbaltfam wuchfen, war unleugbar ein Zeichen focialer 
Krankheit. Wir beflagen auch nicht, gleich vielen patriotifchen Fran- 
zofen, daß die galliſche Raffe nicht mehr viefelbe Fruchtbarkeit zeigt wie 
im fiebzehnten Jahrhundert oder noch heute in Canada; langfamere 
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Volksvermehrung, Erjehwerung der Ehen pflegt ja in der Regel mit 
hochgefteigerter Eultur Hand in Dand zu gehen. Erwägen wir aber, 
daß Franfreihd — Dank feiner Niederlafjungsfreiheit und trok des 
Zwangs » Eoelibates jeiner Soldaten jowie der 45,000 Weltgeiftlichen 
— meniger Hageftolze zählt als irgend ein europäifches Yand, jo er- 
icheint das Stillitehben der Bevölkerung in einem ſehr trüben Lichte. 
Die anhaltende Abnahme der Zahl der Kinder (deren unter dem erjten 
Kaifer 4, unter dem zweiten 3,1, auf eine Ehe kamen) läßt jich, bei 
der nervöſen Sinnlichkeit der modernen Menjchen, im Durchſchnitte 
fchlechterdings nicht aus beiormener Klugheit erklären. Sie hängt zu- 
fammen entweber mit der fittlihen Verwüftung des Yafters oder mit 
der förperlihen Schwäche — und in der That hat die Ehelofigfeit des 
Heeres, die abermalige Bernichtung von 200,000 fräftigen Männer⸗ 
leben durch die Kriege des zweiten Kaiferreihs den Krüppeln und 
Schwächlingen die Ehejchließung wefentlich erleichtert. Auch das Ber: 
bot der Vaterſchaftsklage, das der rohe Lanzknechtsgeiſt des erjten 
Napoleon erließ, hat freilich die Zahl der unehelichen Geburten ver- 
ringert und barum oft den Beifall der Mancejtermänner gefunden; 
ernjteren Männern regt fich heute doch die Frage, ob nicht jenes dra⸗ 
fonifhe Gefeg Berirrungen gefördert hat, welche der Yeibesfraft und 
Sittlichfeit ungleich verderblicher find ? 

Die franzöfifche Nation war nicht mehr in ver Yage, ſich als die 
unbejtritten erſte Macht des Feitlandes zu gebährben, fie mußte ſich 
wohl oder übel in den Zuftand eines ernſthaft gemeinten europäifchen 
Gleichgewichts finden. Wenn diefe Thatjache der frienlichen Gejittung 
der Welt auf die Dauer nur zum Segen gereichen fann, jo erregt da— 
gegen eine andere Folge der ſtockenden Volksvermehrung Frankreichs 
die Trauer jedes Denfenden. Die europätiche Gejchichte hebt an mit 
der Majfenariftofratie ver bellenifchen Bürger, fie wird dereinjt ihren 
Höhepunft erreichen , wenn die Mafjenarijtofratie ver weißen Raſſe vie 
Länder jenjeits des Weltmeeres beherriht. In bem grandioſen Wett: 
fampfe, ver um dieje ſchickſalsſchweren Fragen jich erhebt, ift dem angel» 
ſächſiſchen Stamme das glüdlichite Yoos gefallen. Auch der Deutſche 
ſoll mit jtolzem Vertrauen in dieje große Zukunft bliden. Dafür 
ift längſt gejorgt, daß deutſcher Fleiß und deutfche Thatfraft am 
Miſſiſſippi und Yangtſekiang, in Ehili wie in Japan würbige Bertreter 
finden; und feit dem Tage von Königgräg dürfen wir auch hoffen , daß 
Deutfchlands Vollsthum und Sprache in den transatlantiichen Yän- 
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dern aufrecht bleiben werden. Der Franzofe aber wirb an dieſem 
Wettſtreite nur einen fehr untergeorbneten Antheil nehmen. Frankreich 
fennt feine Auswanderung. 200,000 Köpfe, die binnen 10 Jahren 
das Yand verließen, bedeuten wenig; fie beveuten fat nichts, wenn wir 
bevenfen, daß die guten Köpfe ver Mittelklaſſen fich fchier ſämmtlich zu 
ven Beamtenjtellen prängen, und Frankreich nicht wie Deutfchland oder 
England gejunde Jünglingsfräfte, ſondern zumeift verborbene Subiecte 
in die Contore ber transatlantiichen Häfen ſchickt. Wer den vielgeftal- 
tigen Reichthum der europäifchen Gefittung vollauf zu jchägen weiß, 
der wird fohmerzlich beflagen, daß dies Verſiegen der franzöfifchen 
Volkskraft eine unausfüllbare Yüde in der Eultur der Welt zu reißen 
droht. Aber die Würfel liegen bereits, und wenn nicht alle Zeichen 
trügen, jo muß Frankreich eine europäiſche Macht bleiben in jener ge- 
waltigen Zufunft, da es eine Weltgefchichte geben wird, da Deutjche 
md Ruſſen, Engländer ımd Norbamerifaner dem Welthandel neue 
Bahnen, der Menſchenbildung neue Formen finden werben. 

Hatte jene Verwöhnung ver ftädtifchen Arbeiter, vie das Gleich 
gewicht der wirthichaftlihen Kräfte jo ſchwer gefährbete, dem Kaiſer— 
thume mindejtens die treue Anhänglichfeit der vorgezogenen Kinder 
erworben? Die Erhebung der Parifer Commume giebt darauf eine 
niederjchmetternde Antwort. Die Vortheile, welche das Kaiferreich ven 
Ouvriers gewährte, ließen fich doch nicht vergleichen mit jener Erlöfung 
aus namenlojem Drude, die einft die Cäſaren Roms den Provinz 
bewohnern bradten. Der Arbeiter ftand dem Bonapartismus minder 
feindlich gegenüber als weiland ven Bourgeois und den Yegitimiften, 
jein alter Haß gegen die Transporteurs des parlamentarifchen Syite- 
mes war noch nicht ganz verflogen, Auch das von ven Radikalen ge 
priefene Ziel der directen Volksherrſchaft fand wenig Anhänger; für 
Theorien und Ideale war in diefer Welt der business überhaupt fein 
Boden mehr. Ein Theil der Arbeiter begriff wirklich, was die Bona- 
partiften ihnen unabläſſig einfchärften, „daR allein eine ftarfe und fejte 
Regierung ihnen die Verbejjerungen bringen kann, welche die Wühler 
vergeblich verſprechen.“ Aber von herzlicher Dankbarkeit gegen den 
faiferlihen Wohlthäter war nichts zu jpüren. Wenn die Gewaltigen 
des Raiferreihs die jchwieligen Fäufte liebfoften, wenn ber bonapar- 
tijtifche Poet Mery ven Arbeitern der Eentralbuchbruderei der Eifen- 
bahnen zufang: 
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sachez bien que le jour viendra ou de vos mains 
jaillira la lumiere — 


fo zog der vierte Stand daraus die Lehre, daß er das Kaiſerreich 
vegierte, daß der Hof ibn fürchtete. Wahrbaftig, es führt nur ein 
furzer Weg von ſolchen Schmeichelreden bis zu jenem gräßlichen Liede, 
das nach ver Februarrevolution auf allen Gaſſen der Hauptitadt ge- 


brüfft wurde: 
un jour viendra que le riche &elair« 
donn’ra sa fille au forgat liberd! 


Wenige Monate nachdem Jules Favre prablerifch verfichert batte, 
es gebe feinen Pöbel in Paris, bereiteten die Petroleufen der Com— 
mune die gräßlide Todtenfeier! Die Verhandlungen des Genfer 
Arbeitercongreffes vom Jahre 1866 gaben ein Tebrreiches Bild von ver 
veränderten Gefinnung diefer Klaſſen. Keine Rede mehr von der comt- 
muniſtiſchen Schwärmerei vergangener Tage. Gefhäftsmäßig, mit 
praftifchenm Geſchick und drohendem Ernſte wurde verhandelt; die 
Arbeiter wollen felber Capitaliften werden, fie betrachte die Armuth 
und ven Arbeitslohn als eine Schande und verlangen zum allerminde- 
jten die Herabfeßung der Arbeitszeit auf acht Stumden — während vie 
Maſſen in ver Februarrevolution no zehn Stunden bewilligten. Später, 
auf dem Arbeitercongrejje zu Brüffel wurde fogar die Ausgleichung 
der Bildung (&galiser les intelligences) gefordert, wenn die Welt 
zur wahren Gleichheit gelangen wolle. — Wenn die demi-monde von 
den Rennen von Vincennes nab dem eleganten Viertel von Notre 
Dame de Lorette heimfehrte — ein glänzendes Durcheinander von 
Cabs und Broughams und Ehaifen, von engliſchen Raffepferden und 
fhweren Percherons, von Livreedienern und grünen Poſtillonen — 
dann bildete das Sonntagspublitum Spalter die breiten Boulevard 
entlang, warf drohende Blide und Schimpfreden auf den Zug, und es 
geſchah wohl, daß einzelne Bluſenmänner durch die Reihen bracen, 
um eine geputzte Dame aus dem Wagen zu reißen. Wer eine ſolche 
Scene geſehen, ver mußte ſehr kindlich fein um zu wähnen, das Ge- 
wiffen des Volles erbebe fich gegen das prahlende Lafter. Es war die 
alte unfterblihe Sceeljucht gegen ven Reichthum, und au ver Prunk 
des Hofes entging diefem Neide nicht. „Ich will mit Euren Händen 
arbeiten und Ihr follt mit meinem Magen verdauen“ — fo lautet 
nach den Propos de Labienus ver Grundvertrag, den Napoleon Ill. 
mit feinem Volke geichloffen, und Taufenve tbeilten Rogeard’s Mei- 
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nung. Die politifhe Haltung diefer ungebildeten trogigen Maſſe, die 
nicht durch Auswanderungen von ihren meifterlofen Elementen gefäus 
bert wurde, blieb ſchlechterdings unberechenbar. Auch die Juniſchlacht von 
1848 hatte die Plünderungswuth der Communiften nur auf Augen- 
blide niedergefchlagen. Ciner geheimen Gejellfhaft anzubören war 
nach wie vor felbftwerjtändlide Ehrenpflicht für jeden Arbeiter, der 
leſen und jchreiben konnte; der Bund der Internationale, deſſen An- 
fänge vermuthlich bis in die Tage der Februarrevolution zurüdreicen, 
warb in der Stille zahlfofe Anhänger. Das neue Recht der Arbeits- 
einftellung wurde fort und fort zu rohen, finnlofen Strifes gemif- 
braudt. Vor den Gemeindewahlen in Marfeille drohten einft die 
officiöfen Blätter: wenn die Wahl gegen die Regierung ausftele, fo 
würden bie öffentlichen Bauten der Stadt, die gegen 50,000 Menſchen 
befchäftigten, aufhören — ein Verſprechen, zu deſſen Bewährung nad- 
ber natürlih der Muth fehlte. Die Arbeiter ftimmten trotzdem für 
die Oppofition, nicht weil fie die Rhetoren der parlamentarifchen Par— 
tei liebten, ſondern weil ihnen die Regierung noch immer nicht genug 
gethan hatte. Kurz, Arbeit und Capital zu verföhnen, war au ven 
Zauberfünften des monarchiſchen Socialismus nicht gelungen. — 

Die Bevorzugung ver ftäbtifchen Arbeiter vor dem Landvolke 
ſcheint auf den erften Blid räthſelhaft, da ja der Kaifer feinen Thron 
der Bauerſchaft verdanfte. Er nannte ji oft mit Stolz einen Bauern: 
kaiſer, verjicherte oft,. daß er, gerechter ala das Julikönigthum, die He- 
bung des Aderbanes vollführen wolle vor der Reform ver Handele- 
politif. Er erklärte die Befferung der Landwirthſchaft für wichtiger ala 
den Umbau der Städte und verlangte von feinen Präfecten, daß fie dem 
Landbau „den ihm gebührenden Rang unter den großen Intereſſen 
des Yandes wieder verjchaffen,“ worauf die Minifter — da ein faifer- 
licher Befehl befanntlih immer ausgeführt wurde — pflichtſchuldigſt 
betbeuerten, die erleuchteten Abſichten Seiner Majeftät ſeien längſt er- 
füllt, die Landwirthſchaft ſei nie populärer und geachteter gewejen denn 
beute. Der Herzog v. Perſigny pflegte diefe bufolifchen Neigungen des 
Kaiſerreichs mit befonderem Eifer; regelmäßig erſchien er auf ven land- 
wirtbichaftlihen Feiten feiner Heimath, in der Landſchaft Forez, um 
die Unſchuld, die Treue, die Genügſamkeit ver Bauern zu preifen gegen- 
über der Unrube und dem Ständehaffe ver Städte. Auch die Prüfecten 
lernten raſch die Weiſen dieſes bonapartiſchen Theokrit nachzufingen. 
Warum iſt dennoch der Landbau das Stiefkind des Kaiſerreichs ge— 
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blieben ? Seit ven Tagen der gallosrömiihen Bagauden war ber fran— 
zöſiſche Landmann in Wahrheit niemals glücklich; warum hat ſich dies 
alte traurige Geſetz der franzöfifchen Gejchichte unter dem Bauernfaifer 
nicht geändert? Die Bauern bildeten die jicherite Stüke des Kaiſer— 
thume, ihre bonapartiftiiche Gefinnung war fo leidenschaftlich, daß fich 
im Nothfalle gerade in ven roheiten Strichen des Reiches eine Iacquerie 
für den Kaiſer hätte hervorrufen lafjen. Eben darum durften die Bauern 
leichter vernachläfjigt werden als die Ouvriers, von denen eine unmittel- 
bare Gefahr drohte. Auch bot die Beicheidenheit und Langſamkeit ver 
ländlichen Arbeit wenig Raum für jene glänzenden Paradeſtücke, deren 
die Tyrannis bedurfte. Die Yandwirthichaft ift pas freiefte Gewerbe, 
fie fan ohne einige Selbitändigfeit ver Yandgemeinden nie zu nachhal- 
tiger Blüthe gelangen und leidet daher unter dem injtinctiven Wider: 
willen der Bureaufratie. Das Beamtenthum, durch und Durch ſtädtiſch ges 
bildet, jtand dem Aderbau von jeher mit wollendeter Unwiſſenheit gegen- 
über. Seit unvorbenklicher Zeit gab es feinen Präfeften, ver jelbit- 
thätiger Landwirth war; jene Verbindung der Verwaltungsitellen mit 
dem großen Grundbefige, die in dem preußischen Yanbratbsamte ſich fo 
trefflih bewährt, war bei ven focialen Berhältniffen Frankreichs un— 
denkbar. Zeit der Julirenolution jtand der große Grumpbejig in dem 
Verdachte legitimiftifcher Gejinnung ; das Bürgerfönigthum erwies dem 
Gentralcongrefie ver Aderbauer, welchem der alte bourbonifche Miniſter 
Decazes vorjtand, ein unverhohlenes Mißwollen, das jich ſeitdem in 
der Bureaufratie erhalten hat. Da überdies dem großen Grunveigen- 
thum ein ariftofratifcher Zug anhaftet und namhafte techniſche Fort⸗ 
ichritte des Yanpbaues in der Kegel von diefen ländlichen Ariftofraten 
ausgehen müſſen, jo gewährte auch die Preſſe in ihrem Gleichheitseifer 
den Reformbeitrebungen der Yandwirthichaft nur geringe Unterjtügung. 

In folder Yage konnten die Beglüdungsverjuche des Kaifers nur 
geringen Erfolg haben, obgleich Napoleon III. für ven Yandbau immer: 
hin taufenpmal mehr geleijtet hat als das Julikönigthum. Eine Menge 
landwirthſchaftlicher Vereine wurden gegründet, zahllofe Ausftellungen 
veranftaltet, wobei der Präfelt dem ſtrebſamen Bauer&manne Ehren- 
zeichen mit blauen Bändchen anheftete, auch wohl in feierlichen Augen: 
bfiden männlicher Rührung einen feufchen Kuß auf die Yippen einer 
mujterhaften Kuhmagd drüdte. Großartige Ereditanftalten follten dem 
Sapitalmangel ver Bauern abhelfen, jeit 1859 beftand auch eine reich 
ausgeftattete VBerjicherungsanftalt für das flache Yand, Den Elementar- 
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ſchulen wurde die Verbreitung landwirthſchaftlicher Kenntniffe zur Pflicht 
gemacht, im Jahre 1366 unter großem Lärmen eine Staatsunterfuchung 
über alle erdenklichen VBerbältniffe des Yandbaues veranftaltet. Die 
öden Landes des Südweſtens hat der Staat mit ungebeuren Koften 
urbar gemacht und an Feine Befiter ausgetbeilt, dergeitalt, daß die 
Gascogne heute nur noch 9500 Hectaren unbebauten Yandes (it. 3. 
1857 : 283,000) beſitzt. In den verwahrloften Striben ver Sologne 
und des Berry legte der Kaifer ſelbſt Muftergüter an, deren mit un- 
verhältnißmäßigem Aufwande erzielte technifche Erfolge freilih dem 
armen Bauer fein Vorbild gaben. Das größte Verdienft indeſſen, das 
ficb ver Kaifer um die Landwirthſchaft erwarb, lag in feiner Handels— 
politif. Als Napoleon II. unter dem gehäſſigen Wiverftreben ver 
Grundbeſitzer zuerſt den Zoll auf Leinwand und Vieh herabſetzte, dann 
alfe landwirthſchaftlichen Schutzzölle aufbob und die Wandelſcala gänz— 
lich beſeitigte, da vollführte er eine heiſſame Reform, die ein unbefan— 
generes Geſchlecht dereinſt anerkennen wird. 

Doch leider wurden die wohlmeinenden Abſichten des Monarchen 
ſtets durch bureaukratiſche Afterweisheit durchkreuzt. Die landwirth— 
ſchaftlichen Vereine ſtanden unter der Aufſicht der Präfekten und ge— 
diehen darum nur kümmerlich. Ihre Vereinigung unter einem gemein— 
ſamen Mittelpunkte galt für gefährlich; noch in der letzten liberaleren 
Zeit des Kaiſerreichs wurde ein Congreß der Weinbauer verboten. 
Während der Handelsſtand ſeine Handelskammern ſelbſt wählte, er— 
nannte der Präfekt das conseil, das ihm in landwirthſchaftlichen 
Fragen technifche Gutachten gab. So fügte es fich oft, daß in dem land- 
wirtbichaftlihen Rathe fein einziger großer Grundbefiker tagte. Der 
Bräfeft führte ven Vorfiß und ernannte den Secretär. Die bureau- 
kratiſche Allwiſſenheit erbreiftete fich nicht felten die Ernte zu verbieten, 
wenn das Getreide nach der Anficht des Präfeften noch nicht reif war, 
fie verbot das Aufbarfen des Strobes, weil die ſocialiſtiſche Tyrannis 
auch für die Aehrenlefer forgen mußte — und was der Abderitenftreiche 
mebr find, die Herr von Eſterno in feiner einfeitigen aber lehrreichen 
Schrift les privilegies de l’ancien regime et les privilägies du 
nouveau gefchilvert bat. Wenn das Syſtem der Vicinalwege, allen 
Mahnungen des Kaifers zum Troß, fich nicht entwideln wollte, und 
einige Striche von Mittelfranfreih an das römifche Gallien erinnerten, 
da prächtige Kaiferftraßen durch ein unwegſames Yand zogen, fo liegt 
die Schuld wiederum an der bureaufratifchen Verwaltung. Nur felb- 
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ſtändige Gemeinden ſchaffen VBicinalwege; desgleichen nur jelbftäntige 
Gemeinten gewähren Abhilfe für den Mißſtand, daß der Bauerburih 
die elementaren Begriffe ver Theorie feines Gewerbes niemals fernen 
lernt. 

Die mit jo vielem Pomp in Scene gejekten Ereditanftalten find, 
ergriffen von dem Schwindelgeifte der Epoche, dem anſpruchsloſen Ger 
werbe bes Landmannes fajt gar nicht zu gute gefommen. Die Gejell 
ihaft des Credit foncier verwendete in 13 Jahren (1852 —65) 
714 Millionen, die Hälfte davon für den Umbau von Paris, für das 
flache Land nur die lächerlich geringe Summe von 57 Millionen. Auch 
die eités ouvrieres haben bald auf den Beiſtand dieſer Geſellſchaft 
verzichtet, da ein wahrhaft gemeinnütiges Unternehmen die hohen Zin- 
fen, welche ver Speculant verlangt, nicht erfchwingen fann. Ebenfo " 
unfruchtbar für den Yandbau blieb der jogenannte Credit agricole. 
Noch mehr: die Steuereinnehmer, die amtlichen Agenten des Credit 
foneier, erhielten Prämien für jedes Capital, das fie der Gefellichaft 
zuführten, jie bemühten jich alfo, die Erſparniſſe des Bauern nach Paris 
zu loden, jtatt die Gapitalien der Hauptitadt im Yandbau anzulegen. 
Bedeutende landwirthichaftliche Genoffenihaften zum Schute gegen 
Hochwaſſer u. dgl. waren nirgends vorhanden; das Börjenipiel, die hohe 
Dividende der Parifer Ereditgejellichaften erfchien lockender. Sobald 
aber der Bauer der Speculation verfällt, entfremdet er fich feinem bes 
icheivenen Gewerbe. So litt der Landmann zwiefach unter dem mo— 
narchiſchen Socialigmus: die Gapitalien des flachen Landes floffen nach 
der Sauptjtabt, und zugleich jtieg der Ländliche Arbeitslohn, da der Um— 
bau der Stäbte Die Tagelöhner hinwegführte. 

Der bureaufratiihe Schlenprian hat felbjt dies ruhelofe Regiment 
verhindert, an die alten fehlerhaften Gefeke, die den Yandınann drücken 
die befjernde Hand zu legen. Der Code rural, daran feit vem Jahre 
1808 fünf Syſteme arbeiteten, wurbe nie vollendet. Der fegensreihe 
Grundſatz der freien Theilbarfeit des Bodens wirft offenbar ververblich, 
wenn nicht die Zufammenlegung der Grundftüde erleichtert wird. Aber 
die hohe Beiteuerung der Aedervertaufhung, welche die Bourbonen 
nach dent Mufter Preußens und Englands abihafften, wurde durch vie 
Orleans wieber eingeführt und beſtand aud unter dem Kaiferreiche fort, 
dergeſtalt daß Zufammenlegungen der weit zerftreuten Parcellen kaum 
jemals vorfamen. Die Abgaben für den Berfauf von Grundſtücken und 
die damit verbundenen Gerichtöfoften beliefen fich auf 10 0, des Werthes: 
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im Jahre 1862 wurden für 2 Milliarden Grundſtücke verkauft mit 
einem Aufwande von 214 Millionen an Koſten und Steuern. Nicht 
minder läſtig wirkte die noch immer unveränderte Hypothekenordnung 
mit ihren leidigen Koſten und Förmlichleiten. Nicht die directen Steuern 
erbrüdten ven Bauer, wie die Oppofitionsredner behaupteten; auch nicht 
die unvernünftige Thür und Fenſterſteuer — denn jene fenfterlofen 
Höhlen, welche dem Nordländer jo widerwärtig in die Augen ftechen, 
jind bei den Yebensgewohnheiten ber Südländer feineswegs unerträg- 
lid. Aber die Creditloſigkeit, gefördert durch eine unter der Herrfchaft 
des ſtädtiſchen Mittelftandes zu Stande gekommene Agrargefekgebung 
und durch die Speculationswuth des Katferreichs, Laftete ſchwer auf dem 
Yandmanne. Von 7,946 Millionen Grundeigenthümern waren im Jahre 
1850 drei Millionen jteuerfrei wegen Zahlungsunfähigfeit. Dielinter: 
werfung bes flachen Landes unter die Macht des jtäbtifchen Capitals, 
dies alte Yeiden Italiens, begann auch in Frankreich einzureißen; ſehr 
häufig wurde der Heine Bauer in den parcellirten Küftenftrichen des 
Canals durd die Fabrifanten von Rouen und Elbeuf ausgefauft. Selbit 
für die Sicherheit der Perfonen und des Eigenthums auf dem Lande 
war nicht genugjam gejorgt. Solche Ungleichheit wurde fchwer empfun- 
den in einem Bolfe, das mit allen Privilegien gebrochen hat. 

Das wunderbar reihe Yand, deſſen unermeßliche Hilfsmittel 
nicht Leicht überjchägt werden können, hat im Anfange des Kaiſerreichs 
drei Mikernten hintereinander, vie Cholera, wiederholte Kriege und 
Ueberſchwemmungen ohne fonderliche Beſchwerden überſtanden. Der 
Yandbau 308, wie billig, von dem neu erwachten volfswirthichaftlichen 
Eifer einigen Bortheil. Wir erinnern nur an die Zucht der Pferde, 
deren Zahl und Werth troß der Eifenbahnen jih nambaft hob. Die 
Ausfuhr der Percherong nahm jährlich zu, franzöfifhe Renner fchlu- 
gen wiederholt auf den Bahnen von Baden und Paris beutjche und 
engliſche Roffe aus dem Felde. Auch find wir keineswegs der Anficht 
vieler conſervativer Politifer, daß der Uebergang zum englifchen Pacht: 
ſyſteme dem franzöfifhen Yanbbau noth thue. Hier handelt es jich 
um feſtſtehende jittliche Begriffe ver Nation, welche mächtiger find als 
Parteidoctrinen. Mag der englifche Pächter technifch glänzendere Er- 
folge erzielen — in feinen Millionen freier Bauern befist Frankreich 
einen fittlihen Schatz, deſſen politiicher Werth leicht bei einem euro- 
päifchen Kriege ven Zweiflern ſich erhärten fan. Aber die goldenen 
Berge, welche das Kaiferreih den Bauern verſprach, ſind doch ein 
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Traum geblieben. Noch immer kennt der unwiſſende capitalloſe kleine 
Landwirth die Düngerbenutzung ſehr wenig, die Drainage faſt gar nicht, 
noch immer ertönt die alte Klage ber Fachmänner, daß die Landwirth— 
ſchaft fich einfeitig auf den Getreidebau richte, Viehzucht und Wiejen- 
bau vernacläffige Der Yanbbau blieb auch unter dem Bauernkatjer 
das unfcheinbarfte Gewerbe, unvergleichlih weniger ebrenvoll und ein- 
träglich als Beamtentbum und Barreau, Induſtrie und Börfe. — 
Während die Landwirthſchaft ihr altes Siechthum nicht verwinden 
konnte, ward dagegen für ben Handel und Gewerbfleik eine neue glüd: 
libere Zeit heraufgeführt durch eine That des Kaiſers, welche, ſchon 
balb vergeffen von den undankbaren Zeitgenoffen, allein genügt dem 
Namen Napoleon's III. unvergänglide Dauer zu fibern. Um bie 
Freiheit des Handels zu gründen, mußte ver Kaifer brechen mit einigen 
Slaubensfägen der napoleonifhen Religion, mit ven bureaufratifchen 
Gewohnheiten umd volfstbümlichen Vorurtheilen, ja geradezu mit der 
biftorifchen leberlieferung feines Staates. Er hatte einft vie ſchutzzöll— 
nerifchen Gedanken des Obeims gläubig verebrt, dann war er ein Au- 
genzeuge ver fühnen Schwenfung Robert Peel's und lernte fpäter von 
Cavour, von Michel Chevalier und jenen Fortfhrittsconfervativen des 
Yulifönigthums, ven Morny und Girardin, welch Längft durch ihre frei: 
händleriſchen Wünjche die Bourgeoifte erbittert batten. Aber jelbit 
Girarbin erwartete erft in einer fernen Zukunft ven Abfall der Regie- 
rung von der uralten Gewohnbeit des Prohibitivſyſtems. Der Kaifer 
batte inzwifchen die veränderten Lebensbedingungen des Welthandels 
erfannt; und daß er es wagte fich in die hohe Fluth des modernen 
Verkehrslebens zu ftürzen, daß er zu lernen vermochte von der 
wachjenden Zeit, daß er einmal doch ver Selbjtfucht ver Stände eine 
monarchiſche That gleichaustbeilender Gerechtigkeit entgegenftellte, darin 
liegt der bejte Ruhm feiner Regierung. Er ſah voraus, daß eine Re- 
form der unbaltbaren Tarife von Frankreich und England unvermeid— 
lich bevorftand, eine Reform, melde ohne gegenfeitige Verſtändigung 
die Gewerbsinterefjen beiver Yänder zu verwirren drohte. Gr benutste 
nun ben günftigen Zeitpunkt, va das Anfeben des Kaiferreichs nach ven 
italienischen Erfolgen auf ver Höbe ftand, um mit Fachmännern beider 
Stanten, vornehmlich mit Cobden und Chevalier, die bei ver großen 
Verſchiedenheit der zwei Tarife überaus fchwierige Ausgleihung ver 
gegenfeitigen Anſprüche zu verſuchen. Am 23. Januar 1860 wurde 
dann der Hanvelövertrag geſchloſſen. Mit Fug und Recht ftand bald 
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nachher die Bildfäule Richard Cobden's im Schloſſe von PVerfailles 
unter Franfreichs Größen. Wenn die Summe der gefammten Aus- 
und Einfuhr des Staates im Jahre 1850 nur 2500, 1865 aber 
7614 Millionen Franfen betrug, wenn die Ausfuhr, namentlich der 
articles de Paris und jener feineren Waaren, an denen ber gefchmad- 
volle Schönheitsfinn der Franzoſen zur Geltung gelangt, ganz unver- 
bältnigmäßig ftieg: jo mußten ſolche Zahlen jedem Unbefangenen ven 
Segen des freien Handels erhärten — troß der anerfannten Runit- 
fertigfeit der kaiſerlichen Statiftif, welche ftets bewies, was fie be- 
weiſen wollte. 

Politiſche und wirthfchaftliche Rückſichten zwangen den Kaifer, vie 
Handelsfreibeit auf dem Wege der Differentialzölle und Handelsver- 
träge zu erſtreben. Es galt die Zuftimmung des geſetzgebenden Kör— 
pers zu umgeben, welche bei einer allgemeinen gejetlihen Tarif: 
veränderung fich nicht vermeiden lief. Es galt ferner die anderen 
Nachbarſtaaten durch die Furt vor dem Verluſt des franzöfifchen 
Marktes gleichfalld in die Bahn des freien Handels zu treiben und 
doch dem Gewerbfleiße Franfreihs einige Entſchädigung zu fichern. 
Bornehmlich Tag dem Erwählten des Volfes am Herzen, als der Frie— 
vensbringer und Bahnbrecher eines europäifchen Fortjchrittes zu er- 
fcheinen. Er mußte zu der Handelskammer von Lyon fagen können: 
„Frankreich giebt in Europa den Anftoß zu allen großen und hoch— 
berzigen Gedanken," und bergeftalt durch die Befchwichtigung ver 
nationalen Eitelfeit viele verlekte Klafjeninterejfen verföhnen. Nun 
drängten jich in rafcher Folge die Verhandlungen mit Belgien, Italien, 
Deutſchland. Die Diplomatie fhien, gemäß dem holden Traume der 
Friedensapoſtel, gänzlich in der Handelspolitif aufzugeben, und es ent- 
ftand jene neue menfchlichite Form ber Handelsverträge, welche nicht 
mehr danach trachtet ven Verhandelnden VBorzugsrechte zu fichern, fon- 
pern lediglich verhindern will, daß Dritten ein Vorrecht eingerinmt 
werde. Durch diefe Kette von Handelsverträgen, durch den Paß— 
vertrag mit England u. f. w. wurde der freie Markt Wefteuropa’s ges 
gründet, das von dem Oheim mit argliftiger Herrſchſucht erjtrebte euro- 
päifche Föderatipfpftem in einem gerechten und verftändigen Sinne ver- 
wirfliht. Mit Genugthuung konnte der Kaiſer verfünden: „da ift fic 
endlich vollzogen, jene fo lange vorhergefagte jchredliche Invafion auf 
ven englifchen Boden“ — und feine Nation aufferdern „muthig ein 
neues Zeitalter des Friedens einzumeiben. ” 
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Wohl erregt ſolche despotiſche Völkerbeglückung nicht eine jo un— 
getrübte Befriedigung wie einit jenes erhebende Schaufpiel der Klärung 
der Geiſter im freien Kampfe, welches der Abſchaffung der englifchen 
Korngefeke vorausging. Frankreichs Freihändler klagten vormals, daß 
ihnen die Verbreitung ihrer Grundſätze durch das freie Wort verfagt 
fei, jett aber nahmen fie ven coup d’autorite mit Freude, ja mit 
Stolz hin. Sicherlich ein trauriger Beweis fir die Unfertigfeit der 
politifchen Bildung. Doch das harte Wort muß gefagt werden, ohne 
jenen faiferlihen Machtbefehl hätte Frankreich noch jahrzehntelang der 
Segnungen der Handelsfreiheit entbehrt. Die erſchreckende Unwifjen- 
heit und Selbftfucht ver meiften Mitgliever des gefetsgebenven Körpers, 
die in taufend Gewerbs⸗ und Schwindelgejchäfte verflodhten waren, 
geitattet paran feinen Zweifel, daß eine parlamentartiche Reform ver 
Handelspofitif unmöglich war. Der monarchiſche Wille hatte in diefem 
einen Falle nicht blos die Geſetze verbeffert, fondern auch die Erziehung 
der Nation zur Freiheit gefördert — foweit in dieſem Yande Freiheit 
möglich war. Der politifch günftige Zeitpunkt der Reform war volfe- 
wirthichaftlich fehr unglücklich gewählt. Das Yand litt unter ver Miß— 
ernte von 1861, das Baumwollengefhäft unter dem amerikanischen 
Kriege; einzelne Zweige der Induſtrie waren der englifchen Concurrenz 
in der That nicht gewachfen. Dennoch gewann die freihändleriiche 
Sefinnung des Südens und Weftens langſam das Uebergewicht über 
die jchußzölfnerifche Seelenangft des Nordens. Wenn in Franfreic 
im vergangenen Iahrzehnt nur 10 Pfo. Kaffee und 3 Pfd. Zuder, in 
dem von derNatur ungleich weniger begünftigten Zollvereine 101/, Pfo. 
Kaffee und 4 Pfd. Zuder auf den Kopf der Bevölkerung verzehrt 
wurden, jo mag man immerhin die verſchiedenen Conſumtionsgewohn— 
heiten der Norbländer und der Südländer berüdfichtigen; fo viel erhellt 
doch aus diefen und ähnlichen Zahlen, daß die Volkswirthſchaft des 
gejegneten Landes noch nicht leiftete was fie vermochte. In der Preſſe 
vornehmlich wurde die Ueberzeugung immer lebendiger, daß nur die 
Entfejfelung der wirthichaftlichen Kräfte die Machtmittel des Yandes 
ganz verwerthen könne; blieb ver Frieden erhalten, fo ſchien ein Rück— 
fall in das Prohibitivfpftem nach der praftiichen Schule der legten 
Fahre unmöglih. Der freie Handel aber giebt dem modernen Men— 
ichen erft das volle Bewußtfein feiner perfönlichen Kraft. Seltſam 
genug, ein Gewaltjtreich der bureaufratiichen Regierung hat die erite 
breite Breiche in das Syſtem bureaukratiſcher Bevormundung gelegt. 
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Das Wort Napoleon’s IL. : „je reicher und glücdlicher ein Volt ift, 
deito mehr trägt es bei zu dem Reichthum und dem Glüde der anderen,“ 
war allmählich zu einem Gemeinplate in Frankreich geworben. Es 
jtand zu hoffen, daß man lernen werde diefe humane Grundwahrheit 
der modernen Staatshunft auch auf das Verhältnig der Stände und 
auf die auswärtige Politif anzuwenden. Seitdem hat ber beutjche 
Krieg und die dritte Republif auf diefem wie auf alfen anderen Gebieten 
des Stantelebens eine rohe Neaction herbeigeführt; der handele» 
politijche Aberwits des großen Bürgers Thiers follte ver Welt abermals 
beweifen, daß die mödiocrite m&connue Ludwig Napoleon’s mit allen 
ihren Sünden Flüger und freifinniger war als irgend ein Staatsmann 
des jüngſten franzöſiſchen Gejchlechts. 

Der berufene Ausſpruch: „Frankreich ift reich genug jeinen Ruhm 
zu bezahlen“ emtbehrt nicht jedes Grundes; die ungeheure Kraft der 
Arbeit und des Sparens in der modernen Volkswirthſchaft übertrifft 
jede Vorausſicht. Vielleicht niemals hat. das Feitland ein jo gewals 
tiges wirthichaftliches Schaffen gejehen, wie in ven beiden großen 
Speculationsepochen des Kaiferreihs, nach dem Staatsſtreiche und 
nach dem Krimfriege. Es war die Zeit, da Girardin fagte: il n’y a 
plus rien & faire aujourd’hui que de se faire millionaire. Selbit 
dies unermüdliche faiferlihe Regiment vermochte den coloſſalen Fort— 
ichritten des Verfehres nicht zu folgen. Die Poſtreform, die Ausdeh— 
nung ber Telegraphenlinien, nad dem Staatsſtreiche vielbewundert, 
genügten längſt nicht mehr; bald bfieb die franzöfifche Poſt hinter ven 
Nachbarlanden zurück. Zu dem alten Eifenbahnneke der ſechs großen 
Geſellſchaften trat ein zweites hinzu, neuerdings noch ein drittes; 
während im Jahre 1857 1330 Kilometer Eifenbahnen beftanden, 
waren elf Jahre jpäter 21,050 Kilometer fertig oder im Bau, und 
jeder Zag brachte neue Baupläne. Die Leiſtungen des Kaiſerthums 
auf dem Gebiete der Wirthichaftspofitif ftellten die Thaten der Bour: 
bonen und Orleans gänzlich in Schatten ; doch jie krankten vornehmlich 
an zwei Gebrechen , weiche wiederum auf die politifchen Grundſchäden 
des Syſtemes zurücdführen. Die überſpannte Gentralifation laftete 
auch auf dem Verkehre; pas Monopol der Bank ſtand noch immer auf: 
recht, ja die Bank von Frankreich war thatjüchlich nur die Banf von 
Paris, ihr Credit fam überwiegend der Hauptitadt zu gute. Und jener 
Geiſt prahleriihen Schwindels, der im Wejen der demokratiſchen 
Tyrannis liegt, erreichte gerade in dem industriellen Yeben eine furct: 
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bare Höhe: ein goldener Regen ſollte die um ihre idealen Güter be— 
trogene Bourgeoiſie tröften. Das Börſenſpiel ift freilich alt auf dem 
Boden von Paris, ja es wirkte in einer Zeit unentwidelter Volkswirth— 
fchaft, in den Tagen Yaw’s, offenbar weit verderblicher als heute, da 
ein Theil der Börfenfpeculanten doch das Amt der Pioniere verjieht 
für ernſte Gefchäfte. Aber jene 9923 Millionen fremder Anleihen, 
welche in den zehn Jahren nach 1855 an der Parifer Börſe negociirt 
wurden (im Jahre 1863 allein 1205 Millionen), deuten doch auf einen 
Zuftand des Fiebers, um jo mehr, da die ſchwindelhaften Anleihen ver 
allerverrufenften Staaten, Dejterreihs und Mexico's, Italiens und 
Spaniens, Rußlands und der Türkei, fich der abſonderlichen Gunft ver 
Parifer Börfengrößen erfreuten. Wenn jchwermüthige Gelehrte vie 
Schlemmer des zweiten Kaiferreiches an das alte Rom erinnerten, jo 
lautete die Antwort: der moderne Reichthum ift erarbeitet, der der 
Römer war zufammengeraubt. Indeß Angefichts der Firmen Mires 
und Solar, Pereire u. Co. und fo vieler amberer neu entitandener 
fchimpflicher Vermögen erjcheint auch dieſer lette Troft von zweifel- 
bafter Kraft. 

Die Regierung felber litt unter der fünftlich aufgeſchwellten Ueber— 
macht der Börje, fie ſah jich gezwungen in ihren politiſchen Plänen 
eine höchſt unziemliche Rüdficht auf die Baifje zu nehmen — und jie 
erntete damit nur bie Früchte ihres Thuns. Die Staatsgewalt des 
Bonapartismus wähnte jich verpflichtet, auch dem Capitale ver Nation 
jeine Wege zu zeigen. Sie verleitete die Befigenden, Milliarden in 
Italien, Merico, Dejterreich anzulegen; und Jedermann weiß, wie 
viel parteiiſche Gunſt der Staat den neuen Creditanftalten fchenkte, 
wie ſchamlos die Geſellſchaft des Credit Mobilier die wichtigiten Ver— 
fchreinterejjen des Yandes zur Bereicherung ihrer leitenden Firmen 
ausbeuten durfte. Der Gedanke einer Creditgejellihaft, welche nur 
dazu dienen joll, neue Anlagepläge für das Capital zu finden, neue 
Actienunternehmungen hervorzurufen, entjpricht offenbar dem Charaf- 
ter eines bureaufratifchen Staates, wo Jedermann gewöhnt ift vem 
Antriebe von oben zu folgen; er bat darum in den Ländern jelbitän- 
digſter Gejchäftsübung, in England und Nordamerifa, niemals ernit- 
haften Anklang gefunden. Die Geſellſchaft erlebte einige Jahre blen— 
denden Slanzes, welche ſelbſt den Londoner Economiſt zu vorzeitigem 
Lobe verführten; nachher in jener Epoche des Mißtrauens, die ſeit dem 
Jahre 1864 auf dem Verkehre laſtete, ward offenbar, daß die Ver— 
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einigung jo maffenhafter und grumdverjchiedener Unternehmungen in 
Einer Hand über das Maß menschlicher Geiftesfraft hinausgeht. Die 
glänzende Unternehmung eilte dem Untergange entgegen ; das Syſtem 
wußte auch hier nur Kräfte zu weden, nicht fie fortzuleiten und zu 
erhalten. Erwägen wir jolche Erfahrungen, fo wird verftändlich, warum 
einer unferer erſten deutichen Geſchäftsmänner, em rechter Vertreter 
des alten Bürgertfums, traurig zu fagen pflegte: „ſolche Zeiten wie 
unter Ludwig Philipp werden wir doch nie wiederſehen!“ Die Aus: 
dehnung der Geſchäfte war unermeßlich geftiegen feit dem Bürgerkönig— 
thum, aber die fieberiſche Vielgefchäftigkeit des ſocialiſtiſchen Staates, 
die rohe Genußfucht ver Epoche Tiefen auch die wirthichaftliche Thä— 
tigfeit wie ein Abenteuer, ein vermeſſenes Spiel erfcheinen. Zudem 
wurde die Gapitalbildung immer von Neuem durch Hofprumf und 
Kriege, duch die umerhörte Yeichtfertigfeit der Finanzverwaltung ges 
ſtört. — 

Wenn irgend eine der Verſprechungen des Prätendenten nicht er— 
füllt ward, jo find e8 jicher die Verheißungen napoleonticher Sparfant- 
feit, welche in den Schriften Yubwig Bonaparte’s, unter heftigen 
Ausfällen gegen die Verfchwendung des Parlamentarismus, immer 
wiederfehrten. Der Neffe fonnte weder wie der Oheim durch die Tribute 
unterjochter Yänder den eigenen Staat entlaften, noch befaß er das 
finanzielle Talent, den foldatifhen Ordnungsfinn des Ahnherrn. Das 
beliebte Schlagwort der Unzufriedenen „Freiheit oder Bankrott“ war 
freilich eine Phrafe, genau jo leer und frivol wie die andere „Freiheit 
oder Krieg.” Die Finanzen des Kaijerreihs ftanden noch im Früh— 
jahr 1870 feineswegs fo rettungslos, wie einft das Budget des alten 
Regimes vor der Revolution; wir können auch mit nichten zugeben, 
daß der Staatshaushalt in der parlamentarifchen Epoche fich durch 
Ordnung und Sparfamfeit ausgezeichnet habe. Nur die Reſtauration 
hat die Finanzen mujterhaft verwaltet — durch Bureaufraten wie 
Villele und Youis, welche der conjtitutionellen Doctrin keineswegs nabe 
jtanden. In der Blüthezeit des Parlamentarismus dagegen jtieg die 
Berichuldung des Staates unaufhaltſam, obgleih das Julikönigthum 
für das Wohlfein der Vielen und die Macht des Reiches nur Geringes 
leitete. Auch die Unklarheit und Unſicherheit des Budgets ift ein Ver: 
mächtniß der parlamentarifchen Zeit. Schon im Januar 1848 erhob 
Yajteyrie die berechtigte Klage: „das Schaugerüfte unferes Budgets ift 
angefüllt mit Täuſchungen und Fictionen.“ Die fette Anleihe des 
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Julikönigthums, 1847, wurde abgejchlofjen zu dem Eurje von 75 France 
15 Gentimes; aber die Renten wurden jofort in das große Buch ein: 
getragen, während das Capital erſt in zwei Jahren allmählich einge- 
zahlt wurde; daraus ergiebt jich ein Curs, nur wenig günftiger ale 
jener, den das Kaiſerreich 1.3. 1868, nach ungleich größeren Yeiftungen 
für das Gemeinwohl, zu erreichen vermochte. Der befannte furz vor 
dem Februar gejchriebene Brief des Herzogs von Yoinville giebt über 
die Bedrängniß der Staatswirthichaft der Bourgeoifie unzweideutigen 
Aufſchluß. 

Die ſocialiſtiſche Thrannis wollte Großes ſchaffen und durfte darum 
vor erhöhten Ausgaben und erneuten Schulden nicht zurüdichreden; fie 
bat fogar. die Amortifation der Schuld mehrmals ausgefett oder be- 
ſchränkt, und allerdings mußte ſchon unter vem Yulifönigthum ver ver: 
jtändige Zweifel laut werben: wozu Dies verluſtvolle Amortifiren, wenn 
gleichzeitig neue größere Schulden aufgenommen werden? Das Kaiſer— 
reich wollte die nothwendig fteigenden Staatsausgaben durch ein no 
raſcheres Fortichreiten der Volkswirthſchaft ausgleichen. Gin joldes 
Spitem wird nicht verurtbeilt durch wie Aufführung einiger großer 
Zahlen. Wir müffen vielmehr fragen: ift der Volkswohlſtand wirftic 
Schneller gewachfen als die Belaftung des Staates? umd find Die unge— 
beuren Staatsausgaben in Wahrheit probuctiv gewefen? Die erite 
Frage darf man bejaben, auf bie zweite kann nur ein beſtimmtes Nein 
erwibert werben. 

Die Schulvenlaft war an fich mit nichten unerſchwinglich; wenn 
Großbritannien jeine 19 Milliarden mit Peichtigfeit ertrug, fo fonnte 
Franfreich unter einer Laſt von 12 Milliarden und 133 Milltonen nicht 
verbluten. Auch an Steuern vermochte das reiche Yand bei einem ratio- 
nellen Steuerfgjteme noch weit mehr aufzubringen als unter Nape: 
Leon III. — jiherlih 21/;, Milliarden. Die Behauptung des verdienten 
Statiftifers Horn, daß jeder Franzofe ein Biertel feines Einkommens 
an den Staat entrichte, mußte Unbefangenen fofort als eine Uebertrei- 
bung des Barteihaffes ericheinen. Aber die mangelhafte VBertbeilung 
der Steuerlaft, die durch den Staat ſelbſt verſchuldete Beprängnik des 
Landmannes machten eine Erhöhung der virecten Steuern unausfübr: 
bar; der Staat ſah jich bei jenem neuen Bedarf auf die indirecten Ab— 
gaben und auf Anleihen angewiefen. Und in welcer rafenven Steige: 
rung wuchſen Ausgaben und Schulden! Das Ausgabebudget batte 
längſt die dritte Milliarde angebroden und konnte ſelbſtverſtändlich nie 
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wieder auf 2 Milliarden berabgeben; jebr treffend rief einſt Thiers, 
ald das Budget über die erjte Milliarde hinausjchritt: saluez ce 
milliard, vous ne le reverrez plus! Das Kaijerreich verzehrte im 
Jahre burchichnittlih 800 Millionen mehr als das Bürgerkönigtbum. 
Die Verwaltung der conjolidirten Staatsſchuld hatte im Frühjahr 1870 
364 Millionen an jährlichen Renten zu bezahlen ; davon waren 54 Mil- 
lionen unter ver Republif, 133 unter dem Kaiferreiche neu hinzugefont- 
men. Die Schulp hatte jich mithin verboppelt in 22 Jahren, während 
deren nie ein feinblicher Soldat ven Boden Frankreichs betreten hatte. 
Außerdem war dur die Gemeinden und Departements ein Schuld» 
capital von 2 Milliarden neu aufgenommen ; und die ſchwebende Schuld 
des Staats erreichte zuleßt die ſchvindelnde Höhe von 923 Millionen. 
Der Leichtfinn einer ſolchen Finanzwirtbichaft it unverfennbar. Doc 
in berfelben Zeit verzwölffachte jih der Güterverkehr auf ven Eifen- 
bahnen, die Zahl der Dampfmafchinen ftieg von 7779 auf 25,027, vie 
Koblengruben lieferten eine Ausbeute von 11 Millionen Tonnen it. 3. 
1864 — erheblich mehr als der Betrag der gejammten europäijchen 
Kohlenproduction, ven Villefoſſe für das Jahr 1808 berechnete — und 
nachdem bie jüngiten Anleihen der dritten Republik nach je jchweren 
Kriegsleiden ein fo glänzendes Ergebnig geliefert haben, läßt jich immer: 
bin behaupten, daß unter Napoleon III. der Volkswohlſtand mit ven 
gewaltigen Sprüngen des Budgets jedenfalls gleiben Schritt ge 
halten hat. 

Aber wozu wurden jene colojjalen Summen verwendet ? Wir ſahen 
eben, daß von den für öffentliche Arbeiten verbrauchten Gapitalien ein 
Theil, aber auch nur ein Theil als probuctiv gelten kann. Auch die 
1348 Millionen, welche der Krimkrieg verichlang, und die Koften des 
italienifchen Feldzugs muß der Politifer als productiv anfehen — Die 
Manchefterfchule mag uns ſolche Ketzerei verzeihen. Doch wie furchtbar 
war bie alte Verſchwendung und Unreblichfeit der Bureaufratie unter 
der ntaterialiftifchen Geiſtloſigkeit dieſes Syſtemes geftiegen! Wie viele 
Millionen wanderten bei jeder großen Staatsunternehmung in die 
Zajchen unfauberer Bauherren und Börjenfchwindler! Der Hof, die 
Kammern und die höchiten Staatsbehörven verlangten unter Yudwig 
Philipp 31, Millionen jährlich; das Kaiferreih mußte feinen Getreuen 
anderen Lohn bieten und bepurfte für diefe Zwecke 58,;, Millionen, für 
den Hof allein 26,, Millionen, während der Bürgerfönig fih mit 13,; 
Millionen begnügte. Selbit diefe Ausgaben mechnete die Hofpreife den 
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Kaifer zum Ruhme anz fie ftellte wie eine neue wiffenfhaftliche Ent: 
defung den Sag auf, daß der Yurus, der doch nur als ein Symptom 
gejteigerten Volkswohlſtandes berechtigt und erfreulich ift, geradezu neue 
Werthe ſchaffe — jene alte Lehre vom „Geld unter die Yeute bringen,” 
welche einft in Deutichland zur Zeit der polniſchen Augufte und der 
ichwäbifchen Karle von ergebenen Federn gepredigt ward. Aber konnte 
ein Ammenmärchen, das vor hundert Jahren felbjt die geduldigen Bölk- 
chen am Nejenbad und an der Oberelbe kaum beſchwichtigte, in unferen 
Tagen bei einer ftolzen unbotmäßigen Nation auf die Dauer Glauben 
finden ? 

Um das Jahr 1860 wähnte der Bonapartismus das Mittel zu 
foftenfreier Befriedigung der nationalen Ruhmſucht gefunden: über: 
jeeiiche Heerfahrten in balbbarbarifche Länder jollten durch Beute und 
Tribute ihre Auslagen felber deden. Doch ſchon die Züge nach China’ 
und Cochinchina brachten ein zweifelhaftes finanzielles Ergebniß; dann 
beihwerte vollends die unbegreiflihe Thorheit der mericanifchen Er: 
pebition den Staat zwedlos und ruhmlos mit ber Laſt einer neuen 
Milliarde, und ſeitdem jtiegen die Heeresausgaben — la grosse affaire 
du budget — mit erjchredenvder Schnelligkeit. Es war nur der natür- 
liche Gang der Politif, wenn der Staat jett alte Unterlaffungsfünven 
jühnte und auf ven Ruhm der erſten Dilttärmacht nicht verzichten wollte. 
Franfreih verbrauchte in den letten Jahren vor dem deutſchen Kriege 
449 Millionen Franfen jährlich für Heer und Flotte, alfo volle 100 Mit- 
lionen mehr als der norddeutſche Bund, der mit 911/, Millionen Thaler 
ausfam; dazu die neuen Anleihen, die faſt ausſchließlich für militärifche 
Zwede bejtimmt waren, 1. 3. 1868 allein eine Anleihe von 440 Mil- 
lionen. Das Kaiferreih ftand den Zomreden der Oppofitien mit 
ichlechtem Gewiſſen gegenüber; denn allein feine eigene Schuld, das 
unjelige Unternehmen gegen Merico, hatte die neuen NRüftungen zur 
Nothwendigfeit gemacht. Und wie ſündlich jene ungeheuren Rüftungs- 
gelder vergeudet wurden, das jollte erſt der deutjche Krieg offenbaren. 
Der tüchtigſte Finanzmann des Bonapartismus, Fould, erſchöpfte ſich 
in Warnungen und Mahnungen; feit jeinem Tode beſaß das Kaifer: 
reich nur zwei Männer, welche einiges Anjehen an ver Börfe genojfen, 
Germiny und Vuitry. Die Staatsgläubiger, längſt beforgt, verlangten 
um ihrer Sicherbeit willen ſchärfere parlamentarifche Controle über die 
Sinanzen. Die bedeutenden Zeichnungen für die Anleihe von 1868 
fonnten feineswegs als ein Anzeichen feſten Staatscredits gelten, da 
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die Handelsſtockung zahlreiche unbeſchäftigte Capitalien auf den Markt 
warf und der Speculant nach böſen Erfahrungen ſich vor anderen Bör- 
jenpapieren fürdtete. Der ernſte Politiker aber darf ſich nicht begnügen 
mit dem Witworte des Herrn Thiers: „wenn es gefährlich ift, wie man 
jagt, die Freiheit zu beſitzen, jo ijt es doch ſehr koſtſpielig, fie zu ent- 
behren;“ er foll vielmehr den ſchweren principiellen Wiverfpruch in 
dieſem ſeltſamen Stantshaushalt erfennen. Die Staatsausgaben 
waren durch ven monarchiſchen Socialismus von Grund aus verändert 
worden, aber das Syſtem ber Staatseinnahmen hatte fih, wenn wir 
von der Zollreform abfehen, nicht weſentlich umgeftaltet ; ein jchöpferi« 
ſcher jtantswirtbichaftlicher Gedanke, der die Mittel der Nation für die 
Politif der Vollsbeglüdung von oben flüſſig machte, war nirgends auf- 
getaucht. Frankreich litt unter dem unmöglichen Verſuche, alle Ueppig— 
feit des Friedens und zu gleicher Zeit das furchtbare Rüftzeug der Er- 
oberungspolitif aufrecht zu erhalten. Früher oder fpäter mußte die 
Stunde kommen, da ein unglüdlicher Krieg das Kartenhaus dieſes 
ihwindelhaften Staatshaushalts über den Haufen warf. — 


Wie oft warb in der allgemeinen Verdummung ber Gefellichaft 
unter der Republik die Sehnſucht ausgefprodhen: gewährt uns das Recht 
auf Ruhe, und der franzöfifche Genius wird ſich zu neuem Fluge er- 
heben! Die Ruhe fam, Ruhe im Ueberſchwang, doch die erfehnte Blüthe 
des geiftigen Lebens blieb aus; fie mußte ausbleiben, bewies doc jene 
Klage jelber, daß die Welt fich gewöhnt hatte das Denken als einen 
Yurus, als eine Beihäftigung für Mußeftunden zu betrachten. Das 
ariſtokratiſche Königthum der alten Zeit mochte in den bevorzugten 
Ständen bedeutende Perjönlichleiten ertragen; unter einem “Despotis- 
mus, der ſich auf der vollendeten focialen Gleichheit auferbaute, konnte 
die Kraft der Geifter und der Herzen nicht hoch ftehen. Mochte ver Bona- 
partismus immerhin die Trachten und Ceremonien von Verfailles fih zum 
Vorbilde wählen — die Tage Racine’s und Moliere’s waren dahin, und 
auch die feine Sitte Ludwig's XIV. fehrte nicht wieder. 

Der neue Hof blieb doch eine Gefellfhaft von Emporfönunlingen 
und Abenteurern ; die Morny, Walewski und Prosper Merimee wurden 
durch ihre fonderbaren Beziehungen zu dem Kaiſerhauſe noch nicht zu 
vornehmen Männern. Eine Frau von mehr denn zweideutiger Vergan— 
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genheit jtand an der Spike und die Moden, die dies gejchäftige Köpfen 
in raſchem Wechjel der Welt dictirte, waren den Dirnen der Hauptitadt 
abgejehen. Der Kaiſer, der im perjönlichen Verfehre nicht gejuchte 
Herablafjung, jondern die natürliche Einfachheit des verftändigen, im 
Leben gejchulten Mannes zeigte, wollte doch an jeinem Hofe den ge- 
ſchmackloſen Prumf der Glüdsritter nicht entbehren. Ein cyniſcher 
Menfchenverächter, wie er von jeher war, hatte er es nie ver Mübe 
werth gehalten, die Männer feiner Umgebung ernftlich zu prüfen, ob— 
gleich der perfönliche Verkehr des Monarchen in einem abjeluten Staate 
verbängnißvolle politische Folgen nach fich ziehen fan. Und fo drängte 
fih denn um den Herrſcher eine männliche und weibliche Halbwelt ves 
verworfenjten Schlages. Die Enthüllungen aus ven Quilerien, wodurch 
die Tugenbhelden ber dritten Republif ven Huf des zweiten Kaiferreichs 
zu vernichten wähnten, erzählten allerdings nichts Aergeres als was 
Jedermann ſchon wußte. Aber ein efelbafter Anblic bleibt es doch — 
diefer gedankenloſe, zwiſchen Unzucht und Köhlerglauben einhertau- 
melnde Hof, diefe abenteuernden faiferlichen Berwandten, die ven glück— 
liben Better mit unverſchämten Bettelbriefen beftürmten, dieſer Er— 
wählte des Volks, der an die albernen Herereien des Geijterfehers Home 
alles Ernites glaubte! Nicht nur die Charaktere waren felten in ſolchem 
Gewirr des Spieles und des Scheines, darin der tadelloje Batriotis- 
mus Thouvenel’8 jehr einfam ftand; auch der Glaube an vie jelbftlofe 
Treue, an das gute Gewiffen der Mächtigen war faſt verſchwunden. 
Schamlofer noch als unter vem Bürgerfönige wurde ven Mammon ge: 
opfert; die Gier nach Gold und Genuß, die Furcht, lächerlich zu er- 
icheinen durch irgend welche ivealiftiihe Schwachheit, bildeten vie herr— 
fchende Gefinnung in weiten reifen der blafirten Jugend. Als einmal 
ein vom Hofe geſchätzter Speculant nah unglüdlichem Börfenfpiele ſich 
erhenkte, da ging den Zeitungen die Weifung zu, man folle die Familie 
Ihonen, den Bermögensverluft verfchweigen und anbeuten, daß der 
Mann wegen ver Untreue feiner Frau feinem Leben ein Ende gemacht 
habe. Sole Heine Züge offenbaren deutlicher als lange Schilderungen, 
mit welchem Maße diefe Gefellihaft die Güter des Lebens maf. 

Paris bildete wieder wie unter der Regentjchaft die hohe Schule 
für das Lafter aller Welt; Frankreichs Civilifation — jenes der erften 
Revolution noch unbekannte Zauberwort , das jekt die Köpfe ver Fran— 
zofen beraufchte — zeigte fich vornehmlich in der Propaganda der Un- 
jittlichkeit. Längſt leiteten denkende Engländer die unweibliche Ked- 
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beit, die zunehmende Roheit ihrer Damen von dem Parifer Mufter 
ber; und wir Deutſchen machten in jenen Spielhöllen, die von unferer 
fleinbürgerliben Schwachherzigfeit den Fremden geöffnet und darum 
von dem echten Barifer zu Frankreich gerechnet wurden, alltäglich bie 
Erfahrung, daß die vollendete Frechheit von felber nad) der franzöfifchen 
Sprache greift: dann erregt fie feinen Anſtoß mehr. Die Grifette des 
Quartier Yatin, das bei allem Leichtfinn doch naiv liebenswürdige Ge- 
ſchöpf, das einſt Beranger bejang, war längjt ausgeftorben. Es folgte 
die herzlos rechnende Korette, und weiter in abſteigender Linie die Biche, 
bie Cocotte, zuletzt — die Petroleufe! Und mit dem Schlamm dieſer 
Unzucht vermengte fich bie literarifche Gemeinheit der petite Boheme, 
jener verborbenen Schriftjteller, die in ven cafes litraires ihre wutb- 
ſchnaubenden Reben hielten gegen jede heilige Ordnung des Menfchen- 
lebens. Wir überlajfen ven Bhiliftern fich zu ereifern über jene wüjten 
Orgien, wo der Cancan, ermäßigt durch ven Stadtjergeanten, bie Herr: 
jchaft behauptete; ſolcher Schmut wird von den bewegten Wellen des 
großftädtifchen Yebens überall emporgewirbelt. Die eigenthümlice 
Fäulniß ver Parijer Sitten lag vielmehr darin, daß die Grenzen zwiſchen 
der guten und ber verworfenen Gefellihaft jich mehr und mehr ver: 
mifchten, daß Niemand mehr zu jagen wußte, wo der Kreis ver Tuilerien 
anfing umd jener der Cora Pearl aufhörte. Die geiftreich jpielende 
Unterhaltung der alten Salons war verfhwunden — ein unfhätbarer 
Berluft für die Gejittung des ganzen Welttheils. Für die wenigen 
wahrhaften Evelleute, die noch übrig waren aus bejjeren Tagen, für vie 
Tocqueville und Circourt, bot die neue Gefellihaft feinen Raum. Die 
ſchamloſe und doch affectirte Tracht ver demi- monde, ihre männifche 
Frechheit, ihr Rauchen und Fluchen, das Rothwälſch ihrer langue verte 
bürgerte ji ein in den höchften Ständen. Die Heldin der cafes chan- 
tants Therefa fand mit ihren unflätbigen Liedern Gehör beim Kaifer 
und in der Fürftin Metternich eine begabte Schülerin; in den Ge: 
nähern der Prinzeffin Mathilde fpielte man Lanzfuecht und betitelte 
fih mit dem vertraulichen Schmeichelnamen animal. Die leichte An— 
muth ber altfranzöfifchen Galanterie verflog ; denn wer mochte non Liebe 
reden zu einer femme entretenue und wer fände die Zeit dazu in 
dieſer atbemlofen Welt, welcher Bonjard aljo ven Spiegel vorbielt: 


cette aimable jeunesse 
dunne aux feınmes le temps que la Bourse lui laisse! 
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Nur wenige gebildete Familien blieben dem rohen Praſſerleben fern, 
hüteten am jtilfen Herde die gute Sitte. Die Zahl der Mütter, die 
ihres Berufes warteten, war gering. Die Erziehung der Kinder außer 
dem Haufe bildete unter den Reichen durchaus die Regel. In den 
Penſionaten lernte die fünftige Bureaufratie von Kindesbeinen an die 
ichwere Runjt nach oben zu duden, nach unten zu druden. Der Frau 
ward jede Freiheit geitattet, das Mädchen wuchs auf in Höfterliber 
Strenge, 

Einer folhen Welt des Genufjes und der Habgter hatte die Kunst 
Lingjt den Rüden gewendet. Es ijt berzzerreißend in ben Briefen Toc— 
queville's zu leſen, wie der geiſtvolle Mann jich in der Heimath fremder 
fühlt als im Auslande, wie er fein Vaterland zu überleben meint und 
vergeblih nach Worten fucht, um die Kellerfinfterniß ber veröreten 
Brovinzen zu jchildern. Noch immer beſaß der franzöſiſche Dichter vor 
dent deutfchen ein föjtlihes Gut voraus: ein wirkliches Publikum, das 
jedem Talente gewaltige Wirkung erlaubte und noch jüngſt durch die 
Sammlung für Yamartine feine Danfbarfeit gegen die nationale Dich- 
tung bewährte. Noch war die alte Schauluft jo lebendig, daß in dieſem 
Yande der Bureaufratie die volle Hälfte der 297 Theater durch die 
Stadtgemeinden unterhalten wurde. Doc) leider, welche Koft wird in 
diefen Tempeln geboten! Wo find fie hin jene bacchantiſchen Klänge 
gallifcher Yebensluft, die einft Rabelais zu Ehren ver Dame Bouteille 
ertönen ließ? Wo jener föftliche Uebermuth, der in jedem Worte von 
Motiere’s Gelimene lacht? Wo auch nur jene letzten Funken des Schön— 
heitsfinnes, die noch aus den wollüftigen Gedichten der Tage Ludwig 
Philipp's herporjprühen ? Wer fingt noch einmal: ah qu’elle est belle 
en son desordre quand elle tombe les seins nus? Es gab eine 
Zeit, da die Buhlerin, welche liebt oder Liebe heuchelt,, ſchon als eine 
bedenkliche Helbin der Poejie galt. Jetzt wurde die Dirne, die nie ges 
liebt hat und gelaffen ihre Rechnung macht, ungefcheut auf die Bühne 
geführt. Die liederlichen Söhne jtrenger Väter — dies uralte natür- 
fiche Luſtſpielmotiv — galten für vernutzt; der moderne Poet zeichnete 
mit Vorliebe tugendhafte Söhne lafterhafter Väter — einen ſchlechthin 
efelhaften Stoff, der nicht einmal mehr das traurige Verdienſt beſaß, 
im profatfchen Sinne wahr zu fein. Nun ſchuf gar Feydeau das Meifter 
jtücf diejer verfommenen Dibtung, die Fanny. Welch ein Kitel für 
jtumpfe Seelen, ftatt des verbrauchten eiferfüchtigen Gatten den eifer- 
füchtigen Liebhaber zu bewundern, der die ehelichen Umarmungen feiner 
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Geliebten durch das Fenfter belaufht! Was ift entjeglicher an diefem 
Schmuß, die Frechheit oder die Dummheit? Von felbjt verſteht ji, 
daß die Dichter einer ſolchen Epoche ihre Kunſt als eine induftrielle 
Speculation betrieben. Regelmäßig ließ der Romanſchreiber fein Werf 
noch einmal als Drama erfcheinen, um das doppelte Honorar nicht zu 
verlieren. Man vergleiche die nüchterne Langeweile der Dranten des 
jüngeren Dumas, welcher der Unzucht auch ven Tegten Schimmer einer 
Illuſion zu rauben weiß, mit den Romanen Dumas’ des Vaters, die 
doch noch unterhalten — es tft ein furdtbarer Verfall. Auch in den 
ungleich Iuftigeren und lebensvolleren bouffes von Offenbach tritt ung 
nicht mehr das Kofettiren des Lafters, die Niedlichfeit der Sünde — 
dieje alte franzöfifche Unart — entgegen, die Unfittlichfeit erfcheint an- 
maßend mit einer unerhört Shamlojen Frechheit. Daneben wurde ver 
patriotifche Stolz der Hörer befriedigt dur eine Unzahl Friegerifcher 
Spektakelſtücke, die den chie exquis des Zuaven und des Turcos im 
beiteren Wechjel glüdlicher Abenteuer zeigten; die elektriſche Sonne 
von Aufterlig und eine angemefjene Abwechslung der Reime Frangais 
— suceces, laurier — guerrier, gloire — vietoire mußte das Beſte 
dabei thun. Vollends bis zu dem Aberwige der Puppencomödie ſanken 
die beliebten Feenmärchen herab: vecolletirte Radieschen und Mobr- 
rüben in Tricots fchlugen ihre Pirouetten, jedes äfthetifche Gefühl er- 
ftite in einem Schwalle ſchlechter Mufif und pomphafter Tableaur. 
Die alte Herrichaft fefter alademifcher Regeln war der zerfahrenen Un— 
fiherheit des Gefhmads gewichen ; der blafirte Weltmann und der naive 
feine Bourgeois erbauten fich einträchtig an der obſcönen Gemeinbeit. 

Nah meinem Gefühle zeigt fih dies allmähliche Vertrodnen des 
Bolfdgemüthes am Widerwärtigften gerade in jenen Büchern, welche einen 
fittlichen Zweck verfolgen. Michelet wollte mit feiner Schrift l’amour 
die Nation wieder an die Heiligkeit ver Ehe erinnern ; und doch, welcher 
Mann, der das rechtſchaffene Glück einer veutfchen Ehe genofjen, fann 
diefe lendenlahmen fentimentalen Phrafen ohne Mitleid leſen? Das 
fo wundervolle und doch fo einfache Räthjel des Frauenherzens weik fi 
der unglückliche Philoſoph fchließlich nur dadurch zu erflären, daß er alle 
Frauen für förperlih frank ausgiebt! Wer kennnt nicht Monsieur, 
Madame et Bebe von Guſtav Droz, das wunderliche Buch, das in 
mehr denn dreißig Auflagen verbreitet, die durchichnittlichen Erfahrungen 
des franzöfiichen Gatten mit photographiicher Genauigkeit wiedergiebt? 
Gewiß, es ſteckt Gemüth und Herzlichfeit und ſogar etwas wie Religion 
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in diefen Blättern. Aber auch wie viel trivialer Sinnenligel, wie viel 
hohle Eleganz! Wenn der arme Dann die Freuden feiner Yiebe ſchildert, 
da entzückt ihn nichts jo fehr wie derdurchbringende Wohlgeruch der Haare 
der Geliebten — und der Leſer jchlägt unmwillfürlich das Buch zu, um auıf 
der Nüdfeite des Titels nachzufehen, ob diefe wunderbare pommade 
philocome bei Pinaud et Co., bei der Societe hygienique over bei 
irgend einem andern ami de la töte zu kaufen ift. Ich fonnte mich bei 
diefen moralifden Schriften der neueren Franzofen niemals des Ge- 
dankens erwehren: unglüdliche Nation, die gar nicht mehr zu unter- 
jcheiden weiß zwifchen dem Flittertand der Parifer Modewaarenläden 
und den ewigen Gütern des Lebens! 

Napoleon III. erfannte trog jeiner profaifchen Nüchternheit mit 
dem Inſtinkte des Staatsmannes, welche Gefahr für die Geſellſchaft 
in einer jo verwilderten Kunſt lag. Ex fchrieb Preife aus für moralifche 
Dramen, welche tugendhafte Beifpiele und „gefunde Ideen“ dem Volke 
vorführen jollten, er begünjtigte jenes bausbadene Ponſard'ſche Schau— 
jpiel „die Börſe“, das der Welt die geiftreiche Wahrheit zurief : 


l’argent est un bonheur, mais ce n’est pas un titre, 


Er mußte jedoch erfahren, daß die fünftlerifche Begeiſterung ein Kind 
ihrer Zeit ift: jo wenig unter Alexander ein Sophofles erjtehen fonnte, 
ebenjomenig vermag in ber unreinen Luft des neuen Paris eine fittliche 
Dramatif zu gebeihen. Einige feine Luftfpiele von Augier, einige Werte 
von Ponſard — jo vornehmlich das von einem edlen und tapferen vater- 
ländiſchen Geifte durchwehte Schwanenlied diefes Poeten, le lion amou- 
reux — ragten einfam aus dem allgemeinen Schwachſinne der neueiten 
Dichtung empor. Aucd in ven bildenden Künſten — welch ein Sinfen 
in jenen kurzen Jahrzehnten, feit Paul Delaroche die herrliche Rotunde 
in ver Ecole des beaux arts malte! Noch ſchenkte ver Pariſer wie in 
bejjeren Tagen der Kunftausftellung des Salons eifrige Theilnahme, 
noch war das technifche Geſchick virtuofer Farbengebung der Malerei 
unverloren, noch wußten einzelne Künftler, wie Gerome in feinem 
Sladintorenbilde, auch häßlichen Stoffen eine padende Wirkung zu 
geben. Aber der geiftige Gehalt ver Kunft war im Verjiegen, und dem 
Betrachter der neueſten hiftorifchen Malerei drängte fich ſtets die Frage 
auf, ob nadte Weiber und rothhofige Soldaten wirklich den ganzen 
Tieffinn des Menfchenlebens darftellen. Der echte Künſtlerfleiß erlag 
fajt unter dem Ueberwuchern ver Dilettanten, die an dem Direftor ver 
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faiferlichen Mufeen, dem Grafen Nieumwelerfe, einen Genofjen und 
natürlihen Beſchützer fanden. 

Wer ſolche unzweideutige Zeichen des fünftlerifchen Verfalld be- 
trachtet, ift gemeinhin raſch bei der Hand mit der Behauptung, der 
Bonapartismus habe unter dem Neffen wie unter dem Obeim ben Geiſt 
eritikt. Dem ruhigen Urtheile offenbart fich jevoch auch auf dieſem Ge— 
biete der weite Abftand zwiſchen dem zweiten und dem erften Kaifer- 
reiche. Die Kunſt bildet in unferem profaifchen Jahrhundert nicht mehr 
einen untrüglichen Mafftab für das geiftige Yeben. Das Italien Ca— 
vour's und Manin’s verwahrt fich mit Recht pagegen, daß man feine 
GSeiftesfraft nach ven Opern Verdi's fchäte, und auch wir Deutfchen — 
wie viele dramatiſche Dichter, die fi neben Ponſard und Augier ftellen 
durften, befaken wir denn in jenen für umfere Entwidelung fo frucht- 
baren fünfziger Iahren?. Am wenigften fann heute die dramatiſche 
Kunst als ein getreuer Spiegel der Vollsbildung gelten. Der aufges 
ipeicherte Schat älterer Dramen befreit die Bühne von der fchranfen- 
(ofen Herrfchaft der neueften Poefie: während die zeitgenöffifche 
Bühnendichtung verfiel, führte das Theätre frangais, noch immer das 
erite Theater der Welt, in meifterhafter Darftellung die Geftalten Eor- 
neille's und Moliere’s über die Bretter. Die Wiffenfhaft gewährt 
einen fefteren Anhalt zur Schägung der modernen Eultur, und ſchauen 
wir hierhin, jo ericheint nicht nur jeder Vergleich des zweiten Kaifer- 
reichs mit dem geiftigen Tode des erften als lächerlich, jondern e8 erhebt 
jich fogar die Frage, ob nicht die beſcheidene Tüchtigkeit der neueften 
franzöfifchen Wiffenfchaft ver Welt mehr gefunde und dauernde Ge- 
danken gejchenkt hat, als weiland die anmaßlich lärmende Literatur des 
Julikönigthums. 

Auf den 2. December folgte eine troſtloſe Zeit der Erſtarrung, 
da nach Tocqueville'8 Schilderung die Künfte des Leſens und Schrei- 
bens fast verloren fchienen. Aber bald wurden gerade durch die freche 
Prahlerei der Sünde ernſtere Geifter zur Einkehr in fich ſelbſt getrie- 
ben. Es entjtand in den politifchen und focialen Wiſſenſchaften eine 
neue Literatur, arm an Werken erjten Ranges, defto reicher an fach: 
licher Forfhung und ernftem fittlihen Sinne. Der unäfthetiiche Ge- 
ſchäftsmann Napoleon II. war freilih für das Medicäerthum ver- 
dorben. Doch das Verſtändniß für den Werth ftrenger Wiffenichaft 
fehlte ihm feineswegs. Die Archive wurden wie unterYudwig Philipp mit 
Einfiht und einer uns Preußen beſchämenden Freigebigfeit gepflegt. 
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Mehrere namhafte wifjenichaftlihe Werfe find auf die Anregung des 
Kaiſers entjtanden, jo ber ſchöne Katalog ber Barifer hiſtoriſchen 
Bibliothef, die Sammlungen ver napoleonifhen Briefe und Commen— 
tarien, die Gefchichte des Wiener Congrefjes von dem Grafen Anger- 
berg; viele Gelehrte erhielten vom Staate Unterftükung für ihre 
Arbeiten, jo Baschet für fein Sammelwerk zur Gefchichte ver venetia— 
niichen Diplomatie. Nach Aegypten, Syrien, Kleinafien, Mefopota- 
mien wurben foftfpielige und ergebnißreiche wiffenfchaftliche Expedi— 
tionen unternommen. Auch die Naturwiffenfchaften mußten die offene 
Hand Napoleon’s loben; fie wiefen noch immer bedeutende Peiftungen 
auf, obgleich das Wort des Elſaſſers Würg: la chimie est une 
science toute frangaise allerdings nur eine chauviniſtiſche Prahle— 
rei war. 

Je ſchwerer der Drud des Despotismus auf der Tagespreiie 
Laftete, je jeltener bedeutende Köpfe jich jenen Zeitungen zuwandten, die 
nicht mehr wie unter Ludwig Philipp ven Weg zur Macht erjchleffen, 
um jo lieber las man am Hofe ernfte Werfe über focialpolitijche 
Probleme, um fo mehr war der Gelehrte gezwungen feine Gedanken 
ausführlich zu entwideln, nicht mehr wie unter dem Julikönigthume jie 
in Zeitartifeln und Feuilletons zu zerjtreuen. Bon der talentreichen 
liberalen Bubliciftenfchule, die Tocqueville's Spuren folgte und in 
Laboulaye ihre geiftreichfte Fever fand, bis hinüber zu dem hochconſer— 
vatinen gedanfenvollen Werfe Le Plah's über die ſociale Reform blieb 
faum eine Parteifärbung unvertreten in der neuen Staatswiffenichaft. 
Die italienifche Frage rief publiciftifche Arbeiten hervor, wie die treff- 
lihen Schriften R. Rey's über Italien, deren gründliche Sorgfalt in 
der politifchen Literatur des Julikönigthums nirgends ihres Gleichen 
findet. Ein oppofitionelfer Geift waltete wie billig aud) in ver Mehr— 
zahl dieſer Werfe, aber keineswegs eine fpftematifche Oppofition: fie 
verlangten zumeift nur Ausbildung ver bejtehenden Inftitutionen, Ver: 
wendung der Staatögewalt für die Veredlung der Maffen. Sole 
männliche Refignation fteht fittlich und politifch höher als jener grilfige 
Trotz, ven die vierzig Unfterblichen ver Akademie dem Kaiferreich erwie- 
fen. Nah einem thörichten Verfuche, die Unabhängigkeit ver Akademie 
zu brechen, gewöhnte fich der Kaifer die alten Herren in den palmen- 
geftidten Frads gewähren zu laffen. Mochten fie immerhin die Helden 
der weißen und der rothen Oppofition in ihren Kreis aufnehmen — 
alademifche PBrunffcenen und geiftreiche Revue-Artikel konnten den Kai— 
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ferthron nicht ummwerfen, und die Klage Guizot's: „wir ftehen unter 
lauter Ruinen,“ war nur der Stoßfeufzer eines Greifes, der die Welt 
verjinfen fieht, weil feine Welt vergeht. 

Zum erften male jeit Jahrzehnten griff die deutſche Wiffenfchaft tief 
ein in das franzöfifche Leben. Dollfus und Taine, Renan und Laboulaye 
traten auf als Apoftel des germanischen Geiftes. Das Elfaß fpielte eine 
Zeit lang mit Glüd die Rolle des Vermittlers zwifchen den beiden großen 
Völkern; das will fagen : feine Gelehrten brachten ven Franzoſen die Er- 
gebniffe veutfcher Wiſſenſchaft, ohne ung eine ebenbürtige Gegenleiftung 
zu bieten. Leider berubte diefe Annäherung, die in der Revue germa- 
nique ein Organ fand, auf ber ftillfehweigenden Vorausfegung, daß 
die Deutfchen fich immerdar mit dem Reiche des Gedankens begnügen 
würden; fie gerietb daher alsbald in's Stoden, feit wir einen Staat 
mit felbftändigem Willen befafen. Die Revue germanique ging ein, 
und die neue Revue contemporaine, worin Herr v. Calonne deutſche 
Ideen vertrat, fand jo wenig Anklang bei dem wieder erwachten Natio- 
nalbafje, daß jie faum noch als ein franzöfiiches Blatt gelten Eonnte. 

Immerhin hatten die böhmischen Schlachten vie alte Selbftgefäl- 
ligfeit unjerer Nachbarn ein wenig erfchüttert. Noch im Jahre 1864 
erregte I. Simon im gefetsgebenden Körper allgemeines Hohngelächter, 
als er an das preußifche Schulwefen erinnerte; „nichts, gar nichts 
haben wir von Preußen zu lernen, * tönte es von allen Seiten. Im fpäteren 
Jahren fanden vie Verfuche des Kaifers und feines trefflichen*) Mini- 
fter8 Duruy, die Volksbildung nach deutſchem Mufter zu heben, weit: 
bin verdiente Anerfennung. Gerade auf diefem Gebiete hat Napo- 
leon IH. unter fchweren Kämpfen ſehr Tüchtiges gefchaffen; bier 
bielt der Fürft, was der Prätenbent verfprad. In diefen wie in 
ven volfswirtbichaftlichen Fragen überfah er weit die Durchſchnitts— 
meinung der Nation; er wünfchte ven preußifchen Schulzwang, doch 


) In den früheren Abdrüden ftand bier das Wort „proteftantiichen”. Dies 
eine Wort hat Herrn H. B. Oppenbeim veranlaft (in feinen Vermiſchten politiihen 
Schriften) mich mit einer Flutb anmntbiger Redensarten zu überfhütten. Er 
fagt, das jei „ein poffirlicher Irrtbum;“ ich müffe „Frankreich ſehr wenig kennen“ 
um bergleichen zu ſchreiben; „Telbft unter Ludwig Philipp wäre ein proteftantifcher 
Unterrichteminiſter faum möglich gewefen“ u. ſ. f. — Nun, ber Irrthum war biess 
mal freilich auf meiner Seite, doch die Poifirlichkeit ganz auf ber Seite des be: 
lehrenden Kritiklers. Herr Duruy ift allerdings Katbolif; aber wer war denn ber 
bebdeutendfte Unterrihtsminifter, den Frankreich je gebabt? Wer andere als Guizot, 
ber Broteftant? 

9. u. Treitſchke, Aufiäge. III. 24 
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unter allen feinen Staatemännern wagte allein Duruy dieſen fete- 
riſchen Gebanfen zu unterjtügen. Bei ber Gonfeription von 1857 
jtelfte jih beraus, daß ein volles Drittel der Rekruten nicht zu 
lefen verftand; nur in 11 Departements — zumeijt in den balbdeut- 
jchen Oſtprovinzen — ſank die Zahl der gänzlich ohne Schulbilvung 
Aufgewachfenen auf 2— 6%, in den meiften anderen ftieg fie weit 
böber, in einigen Strichen des Inneren und der Bretagne ſogar auf 
58—650%/. So ernite Wahrnehmungen zwangen ben Staat, durch 
Prämien und directes Cingreifen überall im Lande Schulen für 
Erwachſene hervorzurufen: bereits im Winter 1865/66 ertheilten 
30,000 Lehrer Unterricht an 600,000 Erwachſene. Die conferences, 
freie wifjenfchaftliche Vorträge, früher in Paris verboten wegen ver 
Concurrenz mit der Univerfität, erfreuten jich in den legten Jahren 
des Kaiferreihs amtlicher Begünftigung und zahlreichen Bejuchs ; 
den Brofefjoren der collöges war anbefohlen, in den benachbarten 
Provinzialftädten Borlefungen zu halten. Dann wurden auch Real- 
ſchulen gegründet, die für die eracten Wiffenfchaften leiften jollten, 
was die Lyceen für die clafjische Bildung. Dazu jene Bolksbibliotbefen, 
welche die Gemeinden im Elfaß mit rühmlicher Sorgfalt pflegten. 
Ueberall eine höchſt ehrenwerthe Thätigkeit, pie mit franzöjifcher Ener— 
gie fortgeführt, ſchon bei den legten Gonfcriptionen leidliche Ergebniſſe 
lieferte und für die Zukunft noch reichere Früchte zu verfprechen ſchien. 

Die Schwäche viefer Bewegung lag nur darin, daß dem Despotis- 
mus jener fittliche Ernft gänzlich fehlte, der allein die Bildung fruchtbar 
macht. Vollends das Hinüberwirken der Wijjenfchaft auf ven Staat 
fonnte in bdiefem Reiche nicht geduldet werden. Während die eine 
Hand dem Arbeiter die Elemente ver Bildung reichte, ertödete ihm bie 
andere die fittlihe Spannkraft durch die obſeöne Niedertradt jener 
balbamtlichen Winfelprefje, darin die haute bicherie ihr Weſen trieb. 
Volfsunterricht auf der einen Seite; auf der anderen Herr Trimm 
mit feinem Petit journal, die Zoten ver Parifer Witblätter und vie 
bimmeljchreiende Dummheit der Provinzialprefje, die von Arles bis 
Met, von dem Forum bis zum Courier de la Moselle, faft überall 
biefelbe Nichtigkeit zeigte — wahrhaftig der Eontraft wäre Iuftig, wenn 
er nicht jo traurig wäre! Hier vornehmlich zeigte fich die innere Unwahr- 
beit eines Syſtemes, das beftändig feine eigenen Werke zerftören mußte. 
Kein Zweifel, Napoleon wünfchte aufrichtig den Auffchwung der Vollsbil⸗ 
dung, und boch untergrub fein Regiment bie Grundlagen aller Gefittung. 
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Die tiefe Stille der erſten Jahre des Kaiſerthums gab allen ge— 
ſchlagenen Parteien den Anlaß, die Summe ihres Wirkens zu ziehen. 
Duvergier de Hauranne begann die Geſchichte der parlamentariſchen 
Zeit, Guizot ſchrieb ſeine Memoiren, Garnier-Pagès, Louis Blanc 
und Andere Beiträge zur Geſchichte der Februar-Revolution. Wenn— 
gleich dieſe Werke die Einſeitigkeit der Parteigeſinnung nicht verleug— 
neten, ſo wird doch ihr Werth dem Deutſchen ſehr fühlbar, wenn wir 
die Gleichgiltigkeit unſeres eigenen Volkes gegen ſeine jüngſte Geſchichte 
daneben halten: noch iſt bei uns nicht einmal eine tüchtige Parteiſchrift 
über die deutſche Revolution erſchienen. 

Als die amtliche Welt ſich in den Staub warf vor dem Abgott des 
Bonapartismus, als der Imperator wieder im kaiſerlichen Prachtge— 
wande, wie er gewünfcht, auf ber Vendomeſäule erfhien, da fiel ver 
Siberalismus wie Ein Mann von dem napoleonifchen Glauben ab, und 
ſelbſt Thiers begann in den letten Bänden feines Werkes mit ge- 
dämpfter Stimme zu reden. Beranger’s Kränze verwelften. Seit das 
Kaiferreich ven nationalen Poeten mit amtlichen Ehren beftattete, ver— 
ihwanden feine Gedichte aus der guten Geſellſchaft. Eine emnithafte 
hiſtoriſche Kritif warf fih auf das napoleonifche Zeitalter; ſie ſchlug 
oftmals über den Strang und brachte den Deutfchen zuweilen in die 
ſeltſame Lage, unferen großen Feind vertheirigen zu müſſen gegen die 
Charras, Bari, Chauffour-Reftner. Gegen das Ende der neu =nape- 
leonifchen Tage begann ſodann Yanfrey feine Gejchichte Napoleon’s I., 
ein Buch von mäßiger wiffenfhaftlicher Bedeutung , aber von höchiter 
Wahrhaftigkeit. Von breiterer Wirkung als dieſe ernften Schriften 
waren die „nationalen Romane“ des Elfaffers Erdmann und des 
Lothringers Chatrian — freilich eine poetifche Zwittergattung im Stile 
der Mühlbach'ſchen Producte, doch mit ungleich größerem Talente, 
jtelfenweife mit echter poetifcher Kraft gefchrieben, noch keineswegs 
frei von Porurtheilen — denn natürlich fünnen erjt fünf Preu— 
ben einen Franzoſen bezwingen — aber durchweht von dem huma— 
nen Geijte gefunder Bildung, eine draſtiſche Schilderung der Yeis 
den und Frevel ungerechter Kriege, eine Friedenspredigt von hohem 
Werthe für das kriegsluftigfte ver Völker. Sogar die vergötterte große 
Revolution wurde in diefer Epoche der Selbftbefinnung von der nüch— 
ternen Kritik ereilt. Das Buch von Edgar Duinet über die Revolu— 
tion bleibt weit zurüd hinter der glänzenden Arbeit Tocqueville's über 
das alte Regime; aber welch’ ein Fortfchritt der wiffenfchaftlichen und 
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mehr noch der fittlichen Bildung feit Lamartine's Geſchichte ver Gironde ! 
Es ftand doch nicht ganz fo traurig, wie ber fhmwarzfichtige Renan 
annahm: die Nation wurde nicht fehlechthin nichtig und gemein, wenn 
man fie zur Mittelmäßigfeit zwingen wollte. Jene fchlichten Werfe 
voll fachlichen Wahrbeitsfinnes mit ihrem herzhaften Haffe gegen jeden, 
auch den jacobinifchen, Despotismus begannen in der Stille vie 
fchwere Arbeit ver Sammlung und Selbftprüfung,, die einem unfreien 
Volke heilfamer ift als eine claffiiche Literatur. Freilich, dies Erftar- 
fen edlerer Bildung bedurfte der Jahrzehnte um Früchte zu tragen und 
— die politifche Klaffe des Bonapartismus wurde von der Wieder: 
geburt der Wiffenfchaft kaum berührt. 

Napoleon III, felbft Hat einmal wider Willen das Erwachen ver 
biftorifchen Kritif gefördert durch feine Geſchichte Cäſar's. Lohnt es 
heute, da die Neugierde längſt verflogen, nech der Mühe ein Wort zu 
verlieren über dies wunderlihe Buch, dem die Nachrede gebührt, daß 
niemals mit größeren Koften geringere wiffenfchaftliche Ergebniife 
erzielt worden find? Wenn es erftaunlich bleibt, wie ver Kaiſer 
Arbeitskraft und Muße für ſolche Thätigkeit fand, fo tft doch noch räth— 
felhafter, daß er der Verſuchung nicht widerſtehen fonnte, jenen heißen 
Boden der Gefchichte wieder zu betreten, ver fehon dem Prätendenten 
wenig freundlich war. Nur ein Pedant wird fich verwundern über die 
mangelhafte Forfchung des Faiferlichen Dilettanten: neben forgfältigen 
Unterfuchungen ungenannter Genoffen über die Lage von Bibracte, 
neben fleißigen Mittheilungen aus den Arbeiten deutſcher Wiffenfhaft, 
fogar aus der Metrologie unferes emſigen Hultſch, gebt eine unfchul- 
dige Kritif einher, welche mit voller Unbefangenbeit die von Salluft 
gebichteten Neben des Cäfar und Memmius als Gefchichtsquellen 
benutzt. Der Eindrud wird vollends hochkomiſch, wenn der Verfaſſer 
fih an die fehiwierigfte Aufgabe des Gefchichtichreibers wagt und eine 
ganze Eulturwelt in zufammenfaffender Ueberficht zu ſchildern verfucht : 
hier gilt e8 jehr viel zu wiffen, um ſehr wenig zu fagen, bier kann auch 
der andächtigfte Leſer die heitere Erinnerung an die goldenen Tage ver 
Untertertia nicht bewältigen, wenn ihm erzählt wird, daß Athen eine 
ſehr jchöne Stadt war mit einem Hafen des Namens Piräeus, mit einer 
Bildſäule der Pallas aus Gold und Elfenbein. Ueberrafchender als 
folde unvermeidlihe Schwächen des Dilettantismus erfcheint die namen- 
loſe Flachheit des biftorifchen wie des politifchen Urtheils, dies Schwel- 
gen in nichtigen Gemeinplätzen. Ueberall ein feichter Pragmatismus, 
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eine willtürliche Weife die Thatjachen zu conftruiren,, welche durch Die 
Futuralformen der franzöfifhen Sprache — durch dies ewige ainsi 
tomberont, les Romains tourneront — auch noch die feierliche Ge- 
jpreiztheit des Orafeltones empfängt. Jener Fatalismus, welcher ven 
Kaifer im Leben zu den höchſten Wagniffen befähigte, erfcheint in der 
Wiſſenſchaft weder Far noch tiefjinnig, er ift im Grunde nur die blinde 
Unterwerfung unter den Erfolg: ber Werth einer Inftitution gilt als 
erwiefen durch ihre Dauer. Und der Mann, der jelber die Kunft des 
Herrſchers verjteht, jinkt vor feinem Helden geblendet nieder wie nur 
ein verjchüchterter Stubengelehrter vor einem grimmigen Kriegsmanne. 
Alles, Alles wird an Cäſar bewundert, jogar jeine Verſe; es ift eine 
plumpe Barteilichfeit der Vertheidigung, wofür unjere ehrliche Sprade 
den Namen Weißbrennen gebraudt. 

Da nur wenige Leſer die weite Kluft zwifchen dem Worte und 
der That ganz ermefjen, fo mußte eine jo verfehlte Schrift pas Urtheil 
der Welt über die geiftigen Kräfte des Verfajjers verwirren. Wenn 
der Held des zweiten Decembers heroifche Heilmittel und einen Netter 
für Roms krankende Gefellfchaft verlangt, wenn er ven Geift des Ver- 
trauens preift, der die Vollgewalt des Imperiums gründete, und 
icheele Blide wirft auf den Sinn des Mißtrauens in unferen conſti— 
tutionellen Gewohnheiten — fo erjcheint der Staatsftreich nicht mehr 
als eine Thatjache, jondern als ein Princip der Rechtsverlekung. Der 
Widerſpruch aller freien Köpfe, der ſchon nach den Cäſarenreden des 
getreuen Troplong nicht geichwiegen, war jett gewaltjam herausgefor- 
dert, um jo mehr, da das kaiſerliche Gejchichtswerk von unterthänigen 
Beamten in die Schulen eingeführt wurde. Die Oppofition ergriff 
mit Eifer die bequeme Gelegenheit durch Angriffe auf Eäfar und Aus 
guitus ihrem rolle wider den Bonapartismus Luft zu machen. Die 
wifjenjchaftlichen Ergebniffe diefer opposition d’allusion blieben dürf— 
tig; der heilige Ernjt der Geſchichte ftraft graufam jeden tendenziöfen 
Mißbrauch. Immerhin jchien es ein Fortjchritt, daß jekt zum erſten 
male nah langer Zeit das Idol des die Nation perjonificirenden 
Heroenthums in Trümmer gefchlagen, die tiefe Unſittlichkeit der Ge— 
mwaltherrihaft, die Nothwenpigfeit fejter rechtlicher Schranken für jede 
Staatsgewalt mit leivenjchaftliher Beredſamkeit gejchildert wurde. 

Wer freilich die Franzofen in der Nähe beobachtete, vem konnte nicht 
entgeben, daß doch nur ein Heiner Kreis tief und ernſtlich von dieſen 
neuen Gedanken berührt wurde. In derjelben Zeit, da die hiftorifche ° 
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Kritik den Soldatenfaifer fhonungslos verdammte, wälzte ſich, immer 
von Neuem anfegend, immer ftärker anſchwellend, das Kriegsgeſchrei 
über das Yand. Der nationale Hochmuth wuchs, nach einem ewig 
mwiederfehrenden biftoriichen Geſetze, um fo maflofer, da die Franzoſen 
ibre glänzende Machtſtellung nicht fich felber, fondern dem Glüd und 
Geſchick ihres Herrfchers verdankten. In den erften erregten Tagen 
des veutjch-franzöfifhen Krieges wurde, meines Wiffens zuerit von 
W. Wehrenpfennig, diefer Uebermuth als Größenwahnfinn bezeichnet. 
Der Ausdrud machte rafch die Runde durch die deutfchen Blätter, da 
er ben Nagel auf den Kopf traf. Es war wirklich eine epidemiſche 
Krankheit der Geifter. Während die Hifterifer die napoleoniſche Ye- 
gende gewiffenhaft zergliederten und wiberlegten, niftete fih ein neues 
Märchen wunderbar fchnell in allen Köpfen ein, die Bismarck'ſche Le— 
gende. Kein Urtheil, feine Bildung bielt Stand vor der anftedenden 
Kraft diefer Lüge, bis endlich die Nation kaum noch fühig war, Schein 
und Wahrheit zu unterſcheiden. — 

Das allmählih wieder erwachende wiffenfchaftliche Yeben fand 
überdies einen furdtbaren Feind in der ultramontanen Partei. _ Nas 
poleon II. befannte fih zu der Lehre von der Soltvarität der conjer- 
pativen Intereffen, er jah in der Kirche eine Stütze der Thrannis und 
zugleich die einzige ideale Macht, welche die bildungslofe Maſſe vor der 
Unzucht materialiftiiher Begehrlichfeit bewahren fann. „Meine Regie— 
rung — fo ſprach er im September 1852, als er den Grundſtein legte 
zu der Kathedrale von Marjeille — meine Regierung, ich fage es mit 
Stolz, ift vielleicht die einzige, welche die Religien um ihrer jelbit 
willen unterftüßt bat; fie hält fie aufrecht nicht als ein politifches 
Werkzeug, nicht um einer Partei zu gefallen, fondern allein aus Ueber- 
zeugung." Ein feierliches Tedeum warb am Neujahrstage nach dem 
Staatsjtreihe zum Dank für die Rettung der Gefellfhaft abgebalten, 
das Pantheon wieder als Genovevenfirhe dem Cultus zurüdgegeben, 
die Bildung neuer Frauenorden duch einfachen Regierungsbefehl ſo— 
gleich geftattet. Noch fefter ſchloß fich in den erften Jahren des Ktaifer- 
reichs der Bund zwijchen dem weltlichen und geiftlichen Despotismus. 
Der Elerus buldigte „dem Abgefandten des Herrn, dem Erwählten 
feiner Gnade, dem Werkzeuge der göttlichen Rathſchläge“ mit Schmei- 
chelreden, die fo knechtiſch kaum ımter dem erften Kaiſer erflangen. Die 
Wahlverwandtichaft ver ftreitbaren Kirche und des ruhmmeichen Heeres, 
“ jener beiden großen Körper, die von dem Geifte der Ordnung ımd des 
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Gehorſams befeelt find, bildete ein Lieblingsthema unterwürfiger Kan— 
zelreden. Der ganze Zorn des Mannes und des Chriften über jolche 
Entwürdigung des Heiligiten liegt ausgejprochen in einem ſchönen 
Briefe, ven damals Tocqueville an einen jener ergebenen Biſchöfe rich» 
tete. Als die orientalifben Wirren begannen und fanatiſche Popen 
vie rechtgläubigen Ruſſen zum Kriege gegen den Halbmond entflammten, 
da feierten franzöfifche Priefter ven Kampf der fatholifchen Kirche gegen 
vie ſchismatiſchen Moskowiter, und ein Küraffierregiment ftieg auf dem 
Durchmarſche durch Lyon zu der Bergfirche Notre Dame de Fourvieres 
empor, um den Segen der Kirche in den heiligen Krieg mitzunehmen. 

Wie bie Gunft der Regierung, fo bot auch die Stimmung der 
bejigenden Klaſſen einen dankbaren Boden für die Macht der Kirche. 
Die religiöfe Gleichgiltigkeit der Franzoſen hat bie Herrſchaft der Ul— 
tramontanen begründet. Jener proteftantifhe Gewiffensernft, der die 
Slaubenswahrheiten durch jchwere Erfahrungen, durch Seelenkämpfe 
erringt und erlebt, fand in biefer weltlichen Bildung felten eine 
Stätte. Die Religion galt ven Meiften nur als ein Faktor in der 
politifhen Rechnung, ein Religionswechjel um des Gewiffens willen 
als eine Narrheit. Der ungläubige Adel der Bourbonen ward durch 
die politifchen Erfahrungen der Revolutiongzeit zu der alleinjelig- 
machenden Kirche zurüdgeführt. Aus den Aengjten der Februartage, 
aus dem wüthenden Religionshaſſe ver Radikalen jhöpfte vie Bour— 
geoifie bie politifche Ueberzeugung, daß die Kirche für die Ruhe der 
Geſellſchaft unentbehrlich jei. Einzelne tiefere Gemüther mögen in 
jenen Tagen bes Sturmes fich wirflih zu dem alten Glauben befehrt 
haben: die große Mehrheit ver gebildeten Bourgeois hatte im vertrauten 
Kreife deſſen gar fein Hehl, daß man bie Kirche ehre wegen ber Frauen 
und Finder, doch vornehmlich wegen ver Maffen und des focialen 
Friedens. Während die liberale Brefje von dem Papftthume weg— 
werfend redete wie von einer Macht, bie gewejen, übergab der liberale 
Durchſchnittsmenſch, auf ven Wunfh der von dem Beichtvater geleis 
teten Frau, jeine Rinder ven clericalen Schulen, und jene mochten 
heranwachſend venjelben Kreislauf wie die Väter beginnen. Kurz, man 
ſpottete und unterwarf fih, gleich den Stalienern bes Zeitalters der 
Renaiſſance. Dies beharrliche Abſinken des fittlihen Muthes läßt fich 
ſchrittweis verfolgen: zur Zeit der Julirevolution forderte der gefammte 
Liberalismus einftimmig die Freiheit der Eheſcheidung zurüd, nachher 
mäßigte fich der Eifer, und beute ift von der Frage faum nod die Rede. 
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Eine folhe aus wirthſchaftlicher Angſt und Denffaulheit entfprungene 
Kirchlichfeit der Gebilveten muß in einem Gemeinwejen, das auf den 
blindgläubigen Mafjen ruht, unfchlbar jener Partei in die Hände ar- 
beiten, welche das Wefen der Kirche in ihrer Herrſchaft fucht. 

Wir jahen früher, wie die voltairianifchen Aengfterlinge mit ven 
Glericalen vereint das ultramontane Unterrichtsgefek von 1850 ſchufen; 
jeitdem ift die Macht der Kirche im unaufbaltiamen Anjchwellen ge 
blieben. Die Zahl ter Weltgeiftlichen, die unter ver Rejtauration 
und dem Julikönigthum mit der langſam wachjenden Bevölkerung nicht 
gleichen Schritt hielt, ftieg in 14 Jahren (1847—61) von 37,600 
auf 44,600, die ihnen vom Staate gezahlte Dotation von 36 auf 45 
Dill. — wobei 2 Mill. für die Heritellung kirchlicher Gebäude nicht 
mitgerechnet find. Noch weit rafcher hob fich ver Reichthum der todten 
Hand: überall entftanden neue Kirchen, Klöfter, geiftlide Schulen. 
Die Kirche war auf dem jicheren Wege, um in wenigen Jahrzehnten jene 
fümmtlichen Güter zurüd zu gewinnen, welche fie einft in ebenfo viel 
Jahrhunderten erwarb. In allen Ländern franzöjifcher Zunge vollzog 
jich diefe mächtige Reftauration: ſchon längft war Genf, das calvi- 
niftifche Nom, eine überwiegend fatholifche Stadt, Belgien das gelobte 
Yand der Elerifei. Das Möndthum aber bildete ben berrfchenden 
Stand der wiederhergejtellten Hierarchie ; in ber. Unfreiheit des Klo— 
jterlebens wird der Geift des neuen Roms am getreuejten gehütet. 
Unzählige alte und neue Orden haben unter dem Kaiferreiche wieder 
feiten Fuß gefaßt — nicht blos die waderen und gelehrten Väter des 
Oratoriums, jondern auch andere von zweifelhaften jittlichen Werthe. 
Der Staat kam ihnen willig entgegen und fiel nur felten in bie alten 
Gewohnheiten des bureaufratifchen Mißtrauens zurüd, jo um das Jahr 
1867, pa er den Generalrath ber Konferenzen von St. Vincent de 
Paula unterdrüdte. Selbſt der Herzog von Perfigny bemerfte mit 
Befremben, wie ber römiſche Stuhl die Ordensgeiſtlichen auszeichnete 
und jie bereits in päpftlichen Rundſchreiben über die Weltgeiftlichen 
jtelite; von Yacordaire wirb verfichert, daß er Mönch ward, um freier 
und einflußreicher dazuſtehen denn als einfacher Elerifer. 

Demfelben Geifte entfprang der neu erwachte Eifer für ven Bil- 
der» und Reliquiendienft, für alle jene Dogmen und Geremonien, welche 
dem Protejtantismus am fchroffjten gegenüberftehen. Der Marien- 
cultus wurde in dem faijerlichen Frankreich gepflegt mit einer weichlichen 
Sentimentalität, die oft jogar unter deutfchen Ultrameontanen berz- 
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haften Unwillen erregte. Das ganze Rhonethal, die alte gefegnete 
Heimath der franzöfifchen Kekerei, ift heute der Madonna geweiht. 
Notre Dame de Fourvieres über Lyon beginnt, Notre Dame de la 
Garde über dem Hafen von Marfeille fchließt ven Reihen: faft in 
jeder Nhoneftadt, in Vienne, Avignon, Viviers fteht auf beherrfchender 
Höhe das Thal überfchauend ein mächtiges Martenbild, fie alle unter 
dem zweiten Raiferreiche gegründet. Noch prahlerifcher erfcheint bie 
colofjale Madonnenftatue auf der jteilen Wand inmitten des Kejjels 
von le Buy. Eine ähnliche Oftentation des Katholicismus ift mir auf 
deutſchem Boden nur einmal begegnet: auf den rothen Felfen an ver 
Mofel, vem heiligen Trier gegenüber. Die abfolute Gewalt des 
Papſtthums erſchien jo gefichert, die Centralifation fo ſcharf durchge— 
führt in der modernen Kirche, daß eine ernfte Kirchenfpaltung in dem 
nächſten Menfchenalter höchftens für den Fall einer ftreitigen Papft- 
wahl Erfolg verfprad. Der Elerus gehorcht den Biſchöfen fo unbe- 
dingt wie die Soldaten den Offizieren — mit diefen Worten bezeich- 
nete Cardinal Bonnechofe im Senate den verwandelten Geift der Reli- 
gion der Yiebe. Das römiſche Wefen triumphirte überall, ſelbſt in 
unmwejentlihen Förmlichkeiten: das breviarinm Romanum, die rö- 
mijchen Meßgewänder verbrängten den alten örtlichen Kirchenbraud. 
Der Bapft jchuf durch die Bulle Ineffabilis deus eigenmächtig das 
neue Dogma ber unbefledten Empfängniß, und diefer in der älteren 
Kirchengeſchichte unerhörte Gewaltftreih warb von der Fatholifchen 
Welt ohne nennenswerthen Widerftand, von ver Mehrheit des franzö- 
fifhen Elerus mit Jubel aufgenommen. Die Unveräußerlichfeit des 
Kirchenſtaats wurde von allen Ranzeln mit heiligem Eifer wie ein Dogma 
vertheibigt; erflärte doch ſelbſt ver Voltairianer Thiers die weltliche 
Souveränität des Papftes in Rom für einen Grundgebanfen des Ka— 
tholicismus. Die gallitaniichen Ipeen des Episcopalfpftens fanden 
nur noch in wenigen Blättern muthige VBertheidiger, während die Ul— 
tramontanen faft in jeder größeren Provinzialftadt eine Zeitung bes 
jaßen. Die herrichfüchtige Robeit der Schriften Veuillot’8 wäre noch 
unter der Reftauration unmöglich gewefen. Die Etudes religieuses, 
das Organ ber franzöfifchen Sefuiten, vertraten zwar eine etwas mildere 
Richtung als die Civiltä cattolica oder die Stimmen aus Maria⸗Laach; 
doch wie hätten jie das Dogma ber päpftlichen Unfehlbarkeit nachhaltig 
befämpfen follen ? Als endlich das vaticanifche Concil zufammentrat und 
jenes gottesläfterlihe Dogma wirklich verfündet wurde, da ftand die 
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große Mehrheit der franzöſiſchen Prälaten feſt zu dem unfehlbaren 
Papſte. 

Der ultramontane Eifer trat um jo gehäſſiger auf, je lebbafter 
man empfand, daß die neue Macht der Kirche keineswegs auf einer Er— 
ftarfung des Glaubens berubte. Daher die ängitlichen Verjuche, die 
Werfe Boltaire’s und Rouſſeau's ven Bolfsbibliothefen zu rauben, da- 
ber die jhredhafte Wirkung jenes Buches von Renan, das mit all jeinen 
wiſſenſchaftlichen Schwächen doch einem tief religiöfen Geifte entiprun- 
gen war. In dem Senate des erften Kaiſers ſaßen Laplace und Bolnen, 
Cabanis, Trach und Sieyes; in dem neuen Senate wagte der ein- 
ige St. Beuve das Recht der freien Forſchung zu verfechten. Mit 
welcher Wuth ftürzten fih die Maupas, Canrobert, Segur auf den 
Bertbeidiger Renan's, und wie unbefangen befannte Graf Chapuis- 
Montlaville Die weltliben Gründe dieſes Glaubenseifers: „es ift bier 
nicht erlaubt, dieſe Menſchen zu vertheidigen, welche ven Feuerbrand in 
vie Gefellfchaft tragen!“ Wie weit die ultramentane Richtung in den 
niederen Clerus eingedrungen, ift ſchwer nachzumeifen. Aber in dem 
Episcopate herrſchte durchaus der Geift ber Dupanloup und Bonne- 
choſe; und dies genügte. Denn da die 18 Erzbiſchöfe und 67 Biſchöfe 
pie Pfarrer ernannten und nach Belieben innerhalb der Diöcefe ver- 
fetten, fo vermochte der nationale Geist, welcher vielen Pfarrern noch 
ven Glauben vergiftete, jich nicht zu äußern. Ueberdies fanden die An— 
ſprüche bes neuen Papftthbums am Hofe ſelbſt eine mächtige Stüte. 
Der Raifer jagte einjt zu dem Cardinal Bonnecoje über feine Gemab- 
lin: „es ift das glüdliche Vorrecht der Frau, der Staatsraifon und ven 
falten Rechnungen ber Bolitif fremd zu bleiben und fich allein ven hoch— 
berzigen Eingebungen des Gemüthes zu überlaffen.“ Er follte inzwifchen 
an feiner Eugenie erfahren, daß jene hochherzigen Infpirationen ver 
Frauenſeele auch in die falten Rechnungen ver Politik eingreifen fünnen. 
Hispanifche Tendenzen, hochfahrend und berrifch, Ideen, welche jeit ver 
Medicäerin Katharina fich nicht mehr auf dem franzöfiihen Throne bes 
baupten konnten, beberrfchten die Umgebung ber Kaiferin; ſchweſterliche 
Freundſchaft verband die Tuilerien mit jenem bornirtejten der Höfe, der 
fih um die Königin Iſabella und die Nonne Patrocinio jchaarte. 

Die ſpaniſche Partei errieth mit feiner Witterung, daß der Cha— 
rakter der modernen Bolfsbildung am letten Ende durch bie hoben 
Schulen beſtimmt wird. Die kaiſerlichen Lyceen ericheinen ungefährlich, 
fo lange die Kirche ſich mit dem Staate in die Oberaufficht tbeilt und 
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in ihmen ſelber der Geift der priejterlichemilitärtfchen Uniformirung fo 
fröhlich waltet, daß in Perpignan und Lille zur jelben Stunde dieſelben 
Fragen geftellt werden. Bedenklicher ſchon ijt der von dem raftlofen 
Minifter Duruy erftrebte obligatorifche Elementarunterriht. Da die 
Kirche fich ihrer alten Güter wieder erfreut, fo würde fie nichts einmwen- 
den, wenn der Staat auch fürderhin 450 Millionen für das Heer und 
23—29 Millionen für den Unterricht ausgäbe. Indeß auch der 
Schulzwang ließe fich ertragen, da der Pfarrer die Volksſchule ſorgſam 
behütet. Aber fchlechthin verderblich wirft die der Kirche gänzlich ent- 
zogene afabemifche Bildung. Es genügt nicht, daß bereits neben jeder 
tbeologifhen Facultät des Staates ein Priefterfeminar beſteht; in ven 
anderen Facultäten treiben die geborenen Feinde des Wunderglaubens, 
Hiftorifer und Naturforjcher, ungejtört ihr Unmefen. Die Bejegung 
der Lehrftellen durch Concurs erfchwert freilich das Emporfommen er- 
Härter Ketzer; dennoch bleibt bei einem neuen Aufſchwunge der welt- 
lichen Wiſſenſchaft die unheilvolle Wendung möglich, daß die Vorträge 
ber Sorbonne wieder fo ftarf und aufregend wirken fünnten, wie zur 
Zeit Eoufin’s und Guizot’s, daß die herrlichen Codices der faiferlichen 
Bibliothek auch von franzöfifchen, nicht wie jetst fat nur von fremden 
Gelehrten purchforfht würden. — Daher erhob fich plöglich, auf eine 
Weifung aus Rom, ringsum im clericalen Lager die Forderung, daß 
auch der höchjte Unterricht der Kirche unterftelft werde ; im Hintergrunde 
ftand dann die Hoffnung auf eine fogenannte freie fatholifche Univer- 
jität wie die Yöwener. Diefer centralifirte Beamtenftaat war aber nicht 
in ber Lage, gleich der neutralen Provinz Belgien, den unabläfjigen 
Kampf zweier gleich ftarfer Parteien um die Grumdlagen des ſocialen 
Lebens zu ertragen; feine weltliche Wijjenfchaft ift nicht wahrhaft frei 
und fann nicht frei werben, jo lange die bureaufratifche Gentralifation 
dauert. Eine katholifche Univerfität Touloufe fände alfo garfeine leben» 
dige Gegenkraft vor; die Träume der Elericalen fonnten nur dann in’s 
Leben treten, wenn Staat und Kirche der Bildung fih umterwarfen. 
Wenn die Kirche befcheivden dem Berufe der Seelforge lebte, jo könnte 
fie in diefer Epoche des Mammonspienftes und der Sinnenluft für tau— 
jend gebrüdte Gemüther ein Duell des Heiles werden; und wirklich 
bildete fie noch immer in manchen verwahrloften Departements bie eins 
zige Hüterin des Idealismus, fie beſaß noch immer einzelne treffliche 
Priefterfeminarien, die durch wiſſenſchaftlichen Eifer und Sittenftrenge 
ihren alten Ruhm zu behaupten wußten — fo die Schule zu St. Sul- 
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pice. Aber ihre leitenden Gewalten ſind dem Jeſuitismus verfallen, ſie 
ſind, trotz aller modiſchen Askeſe, verweltlicht im ärgſten Sinne, ſie be— 
kämpfen auf den Tod jede freie Sittlichkeit, jeden Grundgedanken des 
modernen Lebens. 

Wir zählen uns nicht zu jenen Kleingläubigen, welche, erſchreckt 
durch dies gewaltige Anſchwellen der ultramontanen Mächte, an der 
Zukunft der freien Menſchenbildung verzweifeln. Wir wiſſen wohl, die 
Kirche der Autorität wird nicht allein durch die Waffen des Geiſtes ge— 
ſchlagen. Wir bauen darum nicht allzu feſt auf die Erfahrung, daß dieſe 
Kirche an den befreienden Thaten der modernen Geſittung, vornehmlich 
an der Emancipation der niederen Stände, gar kein Verdienſt hat und 
noch immer über ungleich geringere geiſtige Kräfte gebietet als der 
Staat oder die Wiſſenſchaft. Aber auch die materielle Macht des Pro— 
teſtantismus iſt der römiſchen Kirche ebenbürtig. Die neue Welt gehört 
dem evangeliſchen Glauben. Wo immer ein Squatter Axt und Büchſe 
in den Urwald trägt, da iſt es in neun Fällen unter zehn ein Proteſtant, 
der die Wildniß der Geſittung erſchließt. Und vor der majeſtätiſchen Aus— 
ſicht, welche ſich dem Proteſtantismus dort im Weſten eröffnet, ſchrumpfen 
die europäiſchen Triumphe der alten Kirche Gott ſei Dank zuſammen. 

Selbſt in Frankreich war der Sieg der ſpaniſch-römiſchen Partei 
noch feineswegs gefichert. Wir legen geringen Werth auf den Anklang, 
den die Schriften Renan’s und anderer Freidenker in weiten Kreiſen 
fanden; jolche oppofitionelle Stimmungen, die in der guten Gejellicaft 
Franfreichs niemals fehlten, führen noch nicht zur Befreiung der Geijter. 
Auch ver Protejtantismug bildet auf franzöſiſchem Boden fein genügen: 
des Gegengewicht den ultramontanen Mächten gegenüber. Wohl kann 
ein Proteftant nur mit herzlicher Freude betrachten, wie dieſe glorreiche 
Märtyrerfirche des evangeliſchen Glaubens in den legten Jahrzehnten 
zu neuem Leben erwachte. Sie jtiftete unter dem Drude der Reſtau— 
ration ihre Bibelgefellihaften und hat ſeitdem mit rüftigem Eifer an 
allen Kämpfen der deutſchen Theologie theilgenommen. Es waren die 
freieften, die gejundeften Yehren des modernen Proteftantismus, welche 
in ven jelbftändigen Gemeinden des evangelifchen Frankreichs die Ober- 
hand behaupteten; jene kryptokatholiſchen Bejtrebungen einer geiftlofeu 
Orthodoxie, die der alte Guizot mit gewohnter Uinfehlbarfeit vertrat, 
fanden wenig Genojjen. Die rechtliche Stellung ver evangeliſchen Ge— 
meinven blieb ungefichert ; das empörenbe Decret vom 25. März 1852 
jtelfte ihre Berfammlungen unter die Strafbeitimmungen des Code pe- 
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nal, aljo daß bie freie Predigt, der Kirchenbefuh der Frauen und 
Kinder lediglich von ver Willfür der Beamten abbing. Die Kirche 
hielt tapfer aus, und bies Fräftige enangelifche Kirchenleben diente zu: 
gleich als die legte Stütze deutfher Sprache und Sitte im Elſaß. Doc 
weil der Proteftantismus in Frankreich fich weſentlich aus deutfchen 
Quellen nährte, ebendeshalb Fonnte er ftets nur eine provinzielle Be- 
deutung behaupten, ebenveshalb galten die eljaffer Proteftanten — 
nach dem Urtheile entjchiedener Chauviniften wie General Ducrot — 
nicht als wahre Franzofen. Die Hoffnung einzelner Heißfporne, es 
werbe gelingen d’&vangeliser la France, erſcheint jedem Nüchternen 
als ein Traum, und fie ift vollends hinfällig geworben, feit das Elſaß 
wieder zu feinem Vaterlande zurückgekehrt. Politiſche Gründe hatten 
das Wiederaufleben des ultramontanen Prieſterthums verſchuldet, und 
politifche Berhältnifje bildeten bisher auch die Schranken feiner Herrfchaft. 

Selbft das gläubige Landvolk wurde durch politifche Erinnerungen 
verhindert, ſich der Kirche gänzlich zu unterwerfen. Der Bauer folgte 
dem Priefter, doch er hatte die argen Tage bes Kirchenzehnten und ver 
Herrenlaften noch nicht vergeffen : ſobald die geiftliche Herrſchſucht die 
Grenzen ver Vorficht überfchritt, fonnte die Glutb von 89, ver alte 
Todhaß gegen die Priefter und Edelleute, leicht wieder aufflammen. 
Bollends in den gebildeten Klaffen wurde die Angft vor den glaubens- 
feindlichen Rotben reichlich aufgewogen durch die Macht der revolutio- 
nären Traditionen. Der vaterländifche Stolz, die energifche Staats- 
gefinmung der denkenden Franzoſen bat bisher noch niemals eine 
Unterwerfung des Staates unter die Kirche geduldet. Die weltliche 
Bildung des Jahrhunderts ſcheut zurüd vor jeder extremen religiöfen 
Richtung, wie vor jeder einfchneidenden Löſung firchlicher Fragen. Die 
Mehrzahl ver Franzoſen wollte nicht, daß der Papſt vie Herrfchaft über 
Rom verliere, aber fie wollte noch weniger, daß er frankreich beberriche. 

Hier, in diefer halben, unficheren Stimmung ber Nation, in ihrer 
Unfähigfeit, veligiöfe Fragen nach religiöfen Gefichtspunften zu beur: 
theilen, liegt ver Schlüfjel für die ſchwankende Kirchenpolitif des Kaifer- 
reihe. Napoleon III. hat die Kirche mit Gunft überhäuft, wie fein 
anderer franzöfifcher Monarch, doch er mufte bald die Gefahren eines 
Weges erkennen, deſſen Klippen von dem Scarfblide Cavour's fchon 
im Sabre 1852 aus der Ferne bemerkt wurden. Der Kaifer fühlte, wie 
die ultramontane Herrfchfucht ihım über ven Kopf wuchs, er warnte die 
Prälaten oftmals: feit Yudwig dem Heiligen babe der Staat nie auf 
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jein Recht der Oberaufficht verzichtet. Da warb enblih durch den 
italienischen Krieg der Gegenfag der ultramontanen und der nationalen 
Interejfen offenbar. Abermals bewährte fich die alte Erfahrung, daß 
die Kirche im Leiden am furcchtbarften iſt. Mit einer Kühnbeit, pie ver 
offenen Auflehnung jehr nahe fam, erhoben vie Biſchöfe ihre Stimme 
für die weltliche Herrichaft des Papftes — fo bei der Rückkehr ver Prä— 
faten von ber pomphaften Heiligiprechung ber japanifchen Märtyrer, 
jo nochmals nach der Septemberconvention. Sie entjannen fich wieder, 
das ein Napoleonive nie ein zuverläffiger Sohn der Kirche jein kann. 
Seitdem ſchwankte ver Hof haltlos zwiſchen feinen revolutionären Ueber: 
lieferungen und den neuen fpanifhen Tendenzen — gleichwie pas Pan— 
theon, dem Kirchenbienfte zurüdgegeben, body noch immer die weltliche 
Inſchrift trug: aux grands hommes la patrie reconnaissante. 

In den legten Jahren des alternden Kaiſers gewann die jpanijche 
Partei die Oberhand am Hofe. Napoleon fonnte, er allein in Europa, 
das Dogma der Unfehlbarfeit verhindern; doch dem müden Manne 
fehlte die Kraft, ver Gemahlin in's Angeficht zu trogen. Seine Truppen 
behüteten Rom nocd während das vaticanifche Eoncil tagte; viejelbe 
Schlacht, die ihn vom Thron ftürzte, ſchenkte den Italienern die ewige 
Stadt. Die Kirchenpolitif des neuen Bonapartismus hat an der Bil- 
dung des Yandes, die der Kaiſer doch fürbern wollte, unvergeßlich ge 
frevelt, fie hat zu der furchtbaren Corruption der Sitten noch die Yajter 
der Heuchelei und des pfäffiichen Hochmuths hinzugebracht und mit 
alledem dennoch das Ziel nicht erreicht, dem Haufe der Napoleons in 
dem Clerus eine fejte Stüte zu fchaffen. Vielmehr, die Jeſuiten halfen, 
dem Raifertbrone das Grab zugraben. Sie bedurften einer europäiſchen 
Berwidlung, um ihr neues Dogma halb unbemerkt von den großen 
Mächten durchzuſetzen; darum besten und brängten fie zu dem Kriege, 
der Napoleon zerfchmettern follte. So warb auch dem zweiten Katjer- 
reiche, wie einft ven Spaniern und den Polen, die Erfahrung, daß jedes 
Reich unfehlbar untergeht, das fih auf die Gefellichaft Jeſu ſtützt. — 


Für die ausgreifenden Pläne auswärtiger Politil, die Jedermann 
dem Napoleoniven zutraute, fand der neue Herrſcher ein treffliches 
Werkzeug vor, das beſte Erbftüd aus dem Nachlafje des Julikönigthums. 
Der Armee waren die afrifanifchen Siege zugleich eine Schule und ein 
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Stachel der Ruhmfucht geworden. Die geſammte Organijation des 
Heeres war auf den Angriffsfrieg berechnet. In diefen heimathlojen Res 
gimentern, bie aus allen Provinzen zufammengewürfelt, von unver» 
heiratbeten Officieren geführt, häufig ihre Garnifon wechfelten, konnte 
jener Yanzfnechtsgeift niemals ausjterben, der fich ſchlagen will um zu 
jehen wer der Stärkfere fet. In feinem anderen Heere hätte ein General 
zu feinem Kriegsheren jagen dürfen, was Marſchall Eajtellane dem 
Kaiſer zurief: „Sire, die Armee langweilt fich; will man jich ſchlagen, 
fo muß man zu zweit fein; auf wen folfen wir loshauen?“ Der Kaifer 
bütete ſorgſam dieje Säule feiner Herrfchaft, er jah wie der Obeim in 
der Armee „den wahren Adel unferes Volkes,“ in ihrer Gefchichte feine 
eigene. Jedermann weiß, wie Bebeutendes in den eriten Jahren des 
Kaiſerreichs geſchah, un die Schlagkraft des Heeres zu erhöhen, welches 
Aufſehen die neuen gezogenen Kanonen auf den Schladtfeldern der 
Lombardei erregten, wie das Lager von Mourmelon lange als die hohe 
Schule der Taktik bewundert wurde, wie der Kaiſer jelbft das Stieffind 
biefer Armee, die Reiterei, durch die Einführung der Heinen feurigen 
Hengite aus Algier zu heben verftand. Zu den verftärkften Zuaven— 
regimentern trat die neue Barbarentruppe der Tureos hinzu, und die 
unficheren völferrechtlichen Begriffe ver Gegenwart erlaubten dem Kaifer, 
dieſe Wilden gegen europäifche Soldaten zu verwenden. Auch die Flotte 
fam endlich nach ungeheuren Anftrengungen in der Zahl der Schiffe 
und Geſchütze der englifchen gleich, obichon fie niemals wie in England 
eine nationale, ftetS zu neuer Verftärfung fähige Waffe werden fonnte. 

Die vielverfpottete Verſicherung Napoleon’g II: l’empire c’est 
la paix war feineswegs jchlehthin eine Lüge, jonbern nur abermals 
eine jener Halbwahrheiten, worin der innere Widerſpruch des Bona- 
partismus fich zeigte. Alle Schöpfungen des monarchiſchen Socialis- 
mus, der despotiſchen Maſſenbeglückung Eonnten ja nur im Frieden 
gedeihen. Der Neffe war fein Feldherr; nicht rohe Schlagluft be— 
jtimmte die Pläne feiner europäifchen Staatsfunft. Und doch beburfte 
er der freudigen Hingebung feiner Soldaten, und doch verdankte das 
Kaiferreih dem Eultus des Kriegsruhmes fein Dafein. Man pflegte 
von Amtswegen die hauviniftifchen Gedanfen. In allen bevenklichen 
Zeiten mußten die halbamtlichen Blätter die Aheinfrage anregen, um 
die unruhigen Köpfe in Volk und Heer zu befchäftigen — fo unmittel- 
bar nach dem Staatsftreiche, jo nach dem Tage von Königgrät. In 
der Militärichule von St. Cyr trug Herr Lavallee die Lehre von den 
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natürlichen Grenzen mit erftaunlicher Plumpheit vor; das ſchlechte Buch, 
das er über dies Thema fchrieb, wurde von der Akademie gekrönt. 
Sogar Durup, der Befchüger der frieplichen Aufklärung, fommt in feiner 
Einleitung zur franzöfifchen Gefchichte immer wieder mit Teivenfchaft- 
licher Entrüftung zurüd auf „jene ungeheure Lücke in unjeren Grenzen,“ 
vie fih von Yauterburg bis Dünfirchen ausdehnt. Die deutfche Sprache 
im Elſaß tft ihm nur ein unberechtigtes rohes Patois; und allein dem 
perſönlichen Billigfeitsgefühle des Kaifers verdankten die Elfaffer, daß 
ihre Sprache aus ven Schulen nicht gänzlich verſchwand. 

Die militärifchen Speltafelftüde des Kaiſerreichs wurden aufge— 
führt mit einer theatralifhen Prahlerei, einer Robeit des Gefühles, 
die an das alte Rom erinnert. Als die von Sebaftopol heimfehrenden 
Truppen an ver Vendomeſäule vorbei defilirten, da fehritten die barm— 
berzigen Schweitern, die Jammergeftalten der Verwundeten vor den 
Negimentern einher; die Soldaten alle im ſchmutzigen Feldanzuge, auf 
daß die wilde Majeftät des Krieges, die Glorie des Soldatenftandes 
den blafirten Hauptjtäbtern vecht anfchaulich werde. Auch das Seil- 
tänzerfoftüm der Zuaven und Turcos war mehr auf die Schauluft der 
Parifer als auf ven Schreden der Feinde berechnet. Mit bejjerem Er: 
folge ald das Julikönigthum wußte das Kaiferreich den pynaftifchen 
Sinn im Heere zu pflegen. Die wenigen liberalen Offiziere, welche 
einft um die afrifanifchen Generale fich ſchaarten, wurden raſch befeitigt 
oder befehrt. Ein Garbecorps von 50,000 Mann, wohl gedrillt und 
body befoldet, trug die Uniform der alten Kaifergarve, lebte und webte 
in napoleonifchen Erinnerungen; in den Reihen ver Kinder der Garde 
erercirte der Faiferliche Prinz. Der ausgezeichneten Offiziere wartete 
eine glänzende Stellung; die Befoldung ver Generalität beanfpruchte 
die ungeheure Summe von 21 Millionen jährlid. Das Kreuz der 
Ehrenlegion war auch dem gemeinen Soldaten erreichbar, geringe Ber: 
dienſte wurden burch die neue Militärmedailfe belohnt. Für jeden Feld— 
zug warb eine Denkmünze gejtiftet, auch an die militärifche Promenade 
nach Peling erinnerte die Medaille mit dem Drachenbilde. 

Bor allem galt e8 einen Stamm von alten Berufsjoldaten zu 
bilden, denen die Fahne Haus und Heimath ſei. Die Eronerations- 
faffe wurde gegründet, fie verlodte durch hohe Einftandsgelder umd 
PVenfionen die ausgedienten Soldaten, als Capitulanten weiter zu bie- 
nen; jelbjt ver Gemeine erhielt die Ausficht, nach fünfundzwanzigjäh— 
rigem Dienfte 500 Franken jährlih, und war er decorirt noch weit 
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mehr, zu beziehen. So entitand rafch eine Kerntruppe von 170,000 
Berufsfoldaten. Daß der Betrag der Militärpenfionen in 10 Jahren 
um 20 Millionen jich vermehrte, fam für bie faiferkiche Finanzwirth- 
ſchaft nicht in Betracht. Auch die Lanzknechtsroheit der alten Solpaten, 
die Völlerei der vieux grognards, vie in vielen von der Preffe ver- 
ſchwiegenen Exceſſen jich äußerte, erregte wenig Anſtoß; fchien doch Die 
napoleonifhe Gefinnung der Prätorianer gefichert. Erſt der italienifche 
Krieg offenbarte die Schattenfeiten dieſes Verfahrens. Se ftärfer ver 
Stamm ber Berufsfolpaten anwuchs, deſto weniger junge Mannfchaften 
wurden ausgehoben — zulegt wohl nur gegen 23,000 Mann im Yabre 
— defto geringer aljo war die Zahl der ausgebildeten Referwetruppen. 
Dean verfuchte zu helfen, indem man einen Theil der Rekruten noth— 
dürftig als Krümper auserercirte. Nun zwang ver mericanifche Krieg 
zu unerwarteten ſchweren Opfern; die Effectiftärfe ver Truppen im 
Lande ward verringert, bie Borräthe, die Beſpannung vernachläffigt, 
und als jest mitten in ſolche Verwirrung bie Königgrätzer Schredtens- 
funde hereinfchmetterte, Aller Blide auf das Heer wendete, da muhte 
die Negierung die Verfehrtheit ihrer Militärpolitif einfehen. Sie 
lenkte ein auf den entgegengefetten Weg und wagte ven Vorſchlag ver 
allgemeinen Wehrpflicht. 

Warum ſtieß diefer Gedanke auf fo heftigen Widerfpruc in einem 
Lande, wo bie Gleichheit vergötterr wird und der vierte Stand herrfcht ? 
Die Heeresverfaffung ändern heift die Grundlagen der Staatsver- 
fafjung umigeftalten. Die allgemeine Wehrpflicht tft unmöglich in 
einem bureaufratiichen Gemeinweſen; ihr Gedeihen allein fchon beweift, 
wie tief die Staatsfitten der Selbjtverwaltung in Preußen eingewurzelt 
find. Im Frankreich haßte nicht blos der Reiche die perfönliche Dienft- 
feiftung für ven Staat; auch die Arbeiter, die loyalen Bauern wurden 
auffäfjig, als der Ruf il n’y aura plus de bons numeros! durch 
das Yand ging. Niemand wollte verzichten auf die Hoffnung, durch 
das Glück des Loofes feiner Bürgerpflicht enthoben zu werden. Die 
allgemeine Wehrpflicht ift unausführbar ohne Provinzial-Armeecorps; 
fie wird zur unerträglichen Härte, ſobald man die Gebilveten zwingt, 
auch zu Friedengeiten fern’ von der Heimath in nomadiſchen Regimen— 
tern zu dienen. Da der Bonapartismus die Mittel beſaß jederzeit 
eine fogenannte öffentliche Meinung zu ſchaffen, ven Anjchein eines all 
gemeinen Friegerifchen Enthufiasmus zu erweden, jo fonnte das Syſtem 
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entfalten wie bet und. Die allgemeine Wehrpflicht wäre bier nur ein 
Werkzeug der Knechtichaft, fie würde alle jugenplichen Köpfe der Ka— 
ſernenzucht unterwerfen, alle Kräfte ver Nation einer unberechenbaren 
auswärtigen Politik verpfänden. Darum wurden die eriten Bläne des 
Marichalls Niel fait allein in dem friegsluftigen Lothringen mit Freu- 
den aufgenommen, überall ſonſt mit Schreden. 

Bei den Debatten des gefeßgebenden Körpers über das Wehrgejet 
bewährte ſich abermals der oberflählide Dilettantismus der Oppoſi— 
tion. Diejelben Rhetoren, welche dem Kaifer jeine Nachgtebigfeit gegen 
Preußen vorwarfen, feierten in hohlen Prunkreden das unfittliche und 
unmögliche Ideal des allgemeinen Friedens, priefen das jchweizeriiche 
Milizinften, dem in Frankreich jever Boden fehlt, verficherten, nur die 
Freiheit mache die Heere unüberwindlid. Das Compromiß, das die 
Negierung endlich mit ber Selbftfuht ver Befigenden abſchloß, 
änderte nicht an dem Grundlagen des alt-napoleonifchen Heerwejens. 
Nur die jährliche Aushebung wurde verjtärkt, eine gewaltige Reſerve— 
armee auf dem Papiere gebildet, vie Ausrüftung des Heeres verbejiert. 
Aber e8 blieb bie Stellvertretung, wenngleich verkürzt auf zehn Jahre, 
es blieb die lange Dienftzeit und die Zertheilung der Armee in ver 
einzelte heimathlofe Negimenter — furz die Organifation des Heeres 
für ven Angriff. Der Geift ver Truppen wurde nach wie vor beſtimmt 
durch die Berufsfoldaten, veren Gefinnung General Changarnier dra- 
ſtiſch ausſprach in feinem wegwerfenden Urtheile über die preußiichen 
Milizen. Nach wie vor betrat der franzöfifche Rekrut mit Schred und 
Zagen die Kaſerne, um unter der Fahne raſch ven raftlofen militäriichen 
Ehrgeiz der Beteranen fi anzueignen. In dieſem Heere umb in dem 
Geiſte der Nation — bierin allein lag die von den franzöſiſchen Frie— 
densapoſteln jo rührend beflagte Gefährdung des Weltfriedens. 

Auch in jeinen militärischen Reformen zeigte fih der Despotismus 
unfähig die fittlichen Kräfte des VBölferlebens zu würdigen. Yubwig Napo- 
leon hatte als Prätendent Worte der Bewunderung über das preußische 
Heerwejen gefchrieben, er erhielt jett von Oberft Stoffel verftändige 
unbefangene Berichte über das deutiche Heer. Doc die Briefe blieben 
unbeachtet, bald ungelefen. Die militärifche Camarilla wollte nicht 
ſehen, daß jeder deutſche Referbift und Yanpwehrmann im jtehenven 
Heere die Schule der Mannszucht und technifchen Hebung durchlaufen 
hatte, und eben hierin bie unvergleichliche Kraft des deutſchen Heeres 
lag; fie hegte nur den einen Gedanfen, durch eine ungeheure Kopfzahl 


V. Das zweite Kaiſerreich. 387 


den Nebenbubler zu überbieten. So fhuf man die ungeihulte, werth- 
loſe Mafje der Mobilgarde, und beharrte in verblendetem Dünkel bei 
dem Wahne, daß die preußiſche Landwehr um nichts beſſer jet, während 
doch ein flüchtiger Blick auf die norddeutſchen Militärgefetse das Gegen- 
tbeil zeigen mußte. Man prahlte mit ven neuen Waffen ver Chafjepots 
und Mitrailleufen und baftete doch in gevanfenlofer Routine an einer 
längſt veralteten Taktik, drillte die Truppen nad einem Reglement v. 
3. 1791, fertigte die Warner ab mit der zuverfichtlichen Phraſe: umfer 
Herr befikt die Tradition des Sieges! Der Despot fonnte nicht wün— 
ihen, daß ein ehrgeiziger Gemeral fich einen feiten Anhang unter feinen 
Truppen ſchaffe; er theilte darum das Land in große Commandos, 
denen die einzelnen Regimenter in raſchem Wechfel zugewiejen wurden; 
er beachtete nicht, daß eine ſolche Zerbrödelung des Heeres den Gemein- 
geift ver Truppen fchädigte und beim Ausbruch eines Krieges zu einer 
ganz neuen Formation der Armee nöthigen, alfo die raſche Schlagkraft 
des Staatesverringern mußte. Die fittliche Fäulniß viefes Volkslebens 
frag furchtbar um fich auch im Heere. Schon währenddes italtenifchen 
Kriegs ſchrieb ein ſcharfblickender englifcher Diplomat, der die Sieger 
von Solferino in der Nähe gejehen, feinem Hofe: dies Heer ſei ret— 
tungslos verloren fobald ihm eine Armee mit feiter Maunszucht gegens 
übertrete. Seitdem waren bie Truppen auf den chineftfchen und mexi— 
kaniſchen Plünderungszügen noch mehr verwildert. Ein fchamlojer Nepo- 
tismus, von den Damen des Hofes gepflegt, loderte das ohnehin loſe 
Band der Kameradſchaft zwifchen ven Offizieren; die Mannfchaft ſah 
ohne Achtung auf die Führer, die ihre Zeit zumeiſt zwiſchen leerer 
Prablerei, mäßiger Arbeit und reichlihem Nichtsthun theilten. 

Indeß Frankreich glaubte an fein unbefiegbares Heer, und da 
Ludwig Napoleon, mindejtens in den erften Jahren feiner Herrichaft, 
viefen Glauben theilte, jo ift unleugbar, daß er lange Zeit einen maß— 
vollen Gebrauch machte von der gewaltigen Angriffswaffe, die er in 
jeinen Händen zu halten wähnte. Er war feit Heinrich IV. ver erjte 
Regent Frankreichs, der die europäifchen Fragen mit verftändiger Sorge 
für das Wohl des Welttheils, nicht allein mit den Borurtheilen frans 
zöfifcher oder perfönliher Herrfchjucht behandelte. Er hat in feinen 
kräftigen Jahren durch bedeutende europäiſche Gedanken die orleanijtifche 
Bolitif des Neides verbrängt. Diefelben Höfe, welde ven Staats— 
jtreich mit Freude begrüßten, jahen nach der Errichtung des Kaifer- 
thrones der europäifchen Bolitif des neuen Gemwalthabers mit begreif- 
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lihem Miftrauen entgegen. Der Kaiſername konnte für einen franzö- 
jifchen Herrſcher niemals ein jo harnılofer Schmud fein wie der Titel 
imperial crown für die Krone von Großbritannien. Der Name Na- 
poleon der Dritte Hang wie eine Rüdforderung der alten Grenzen des 
Weltreichs, denen der Oheim niemals förmlich entfagt hatte. Der 
Neffe gab freilich beruhigende Verfiherungen ; aber die Sorge der Höfe 
währte fort. Ein geheimes Protofoll, von ven Gefandten der vier 
großen Mächte am 2. December 1852 in London unterzeichnet, ſprach 
den Grundfak ver Nichteinmifchung aus, in der Vorausfegung, daß Die 
Gründumg des Kaiſerthums lediglich eine innere franzöfifche Staats- 
veränderung fei. Preußen, als die zunächit bedrohte, die einzige an 
Frankreich grenzende Großmacht, nahm einfach Act von dem Gefchebenen, 
mit der ausprüdlichen Erflärung, man wolle damit weder eine Meinung 
ausſprechen noch etivaige Folgerungen anerkennen. Gzar Nicolaus 
verweigerte dem Emporfönmling den Titel „Lieber Bruder.“ 

Die unruhige Vielgefhäftigkeit, welche fich zumächit in den Tuilerien 
zeigte, der an den Höfen umbergetragene Plan eines großen Zollverein 
der romanifchen Völker, vie gehäffigen Händel, die Frankreich mit Belgien 
und der Schweiz begann, konnten das Miftrauen der Höfe nicht ver- 
ringern. Der Napoleonive war der geborene Feind jener Verträge 
von 1815, welche, da und bort zerjtört, im Wejentlichen noch immer 
die Geftalt ver Landfarte Mitteleuropa’s beftimmten. Er durfte fein 
Reich nicht in der befcheidenen Stellung belaffen, die ihm ſeit dem 
Wiener Eongrefje zugetheilt war. Die Stiftung der Helenamedailfe 
— wahrlich eine unverfhämte Herausforderung — bewies, daß ber 
Neffe die militärifchen Ueberlieferumgen feines Haufes nicht vergeffen 
hatte. Auf perfönliches Vertrauen konnte ver Mann nicht zählen, ver 
durch verichlagenes Nänkefpiel ven Thron erobert hatte. Napoleon 
lügt immer, und wenn er fchweigt, jo verfchwört er ſich — alfo bezeich- 
nete fpäter Lord Cowley Die damals an ven Höfen vorberrichende An- 
fiht. Im der That war die Luft an Schlihen und Seitenwegen dem 
Kaifer in einem abenteuerlichen Leben zur anderen Natur geworden. 
Er liebte ftets mindeſtens zwei Thüren fich offen zu halten, folgte treu- 
lich dem Grundſatze, den die franzöfifche Politik feit drei Jahrhun— 
derten nie verleugnet hat, dem nationalen Sprichwort: promettre ga 
n’engage & rien. Er pflegte auch ſolche Pläne, welche das Licht des 
Tages nicht zu fcheuen hatten, tiefgeheim wie ein Verfchwörer vorzube— 
reiten ımb dann plöglich aus dem Dunfel hervorzubrechen. Zwei ent- 
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gegengejette Verfuchungen lagen dem Napolepniven nahe. Er mochte 
entweder auftreten als der Erbe des Oheims und jenen Rachefrieg ge= 
gen England unternehmen, ven vorlaute Prahler taufenpmal begehrt 
hatten. Bei der funftoollen Ausbiloung des englifchen Creditweſens, 
deſſen Füpen alle in der Hauptſtadt zufammenlaufen, fchien es keines— 
wegs undenkbar, daß eine furze Herrfchaft fremder Truppen in Yondon " 
das gefammte Reich verwirren und das überrajchte unfriegerifche Han 
delsvolk zu einem vemüthigenden Frieden bejtimmen könne. Oder der 
Kaiſer mochte den Plänen des rothen Bonapartismus ſich hingeben, 
den tollfühnen Gebanfen, welde der Brinz Napoleon durch die Opinion 
nationale vertheidigen ließ und dann felber im Mai 1865 in feiner 
berüchtigten Rede zu Ajaccio ganz unverblümt ausfprad. Der Prinz 
geht aus von dem demagogifchen Kraftworte des Gefangenen von St. 
Helena: „mein Name wird für die VBölfer immer der Bolarftern ihrer 
Rechte fein.“ Er verlangt eine Tendenzpolitif des Radifalismus, Die 
ihren Träger — nad der Weifjagung des Oheims — an die Spike 
Europa’s ftellen wird, er will die Wiederheritellung Polens, Kanıpf 
gegen das renctionäre Defterreih u. ſ. f. 

Es iſt ein unbejtreitbares Verdienſt des Kaiſers, daß folche frivole 
Pläne die Nüchternheit feines Urtheils felten beirrten, daß er ven Haß 
und das Nachtragen ſtets verworfen hat als „Empfindungen, die wicht 
mehr in unjere Zeit paſſen.“ Er griff zurüd zu der alten nationalen 
Politif der großen bourboniſchen Zeit. Er wollte Frankreich wieder 
zur leitenden Macht des Feſtlandes erheben und dies Lebergewicht 
jtüßen auf die romanischen Völker. Aber das alte Ziel ſollte erreicht 
werden durch moderne Mittel. Napoleon II. erfannte, wie Perſigny 
und Cavour, in dem fejten Bunde der beiden Weitmächte die Gewähr 
ver europäifchen Geſittung. Diejer alte Palmerfton’sche Gedanke, 
wie verlegend auch für den deutſchen Stolz, büßte zwar mit jedem 
neuen Tage etwas von feiner Berechtigung ein, doch er war noch immer 
nicht ganz ungegründet in jenen Jahren, da Rußlands Einfluß auf un— 
jerem Vaterlande laſtete. Mochte der Neffe glauben over nur zu 
glauben vorgeben, daß der Welteroberer überall „die Keime neuer 
Nationalitäten“ ausgeftreut habe — gleichviel, ev jelber würdigte die 
beherrichende Bedeutung der nationalen Ideen für unfer Jahrhundert. 
Er ſah voraus, die Wiener Verträge würden an dem erwachenden 
Semeingefühle willkürlich zertheilter Völker ihren furchtbarften Feind 
finden, und er wollte das Nothwendige fördern. Er ſchätzte den Ein— 
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fluß der öffentlichen Meinung, er erkannte, daß ſie heute durch den 
Liberalismus beſtimmt wird, pries ſie oft als die ſechſte Großmacht, die 
in unſeren Tagen allein dauernde Erfolge verleihe, und war ent— 
ſchloſſen, kein großes Unternehmen zu beginnen ohne den Beiſtand der 
liberalen Ideen. Solche verſtändige moderne Gedanken lagen der auswär— 
tigen Politik der erſten Jahre des Kaiſerreichs zu Grunde. Das Verdienſt 
dieſer Staatskunſt iſt um ſo höher anzuſchlagen, da ſie uralten Ueber— 
lieferungen und Vorurtheilen des franzöſiſchen Staates und Volkes 
widerſprach. Die Durchſchnittsmeinung der Franzoſen war enthalten 
in dem Ausſpruch von Thiers: rien de plus deplorable que les 
nationalites — zu deutſch: Frankreich allein ift berechtigt einen ftarfen 
nationalen Stuat zu bilden. 

Freilich zeigte fih auch in der europätfchen Politif Napoleon’s die 
jeltfame Halbheit dieſes Kopfes, ver in langen Flüchtlingsjabren, in 
ewigem Brüten und Träumen ganz verlernt hatte. bei der Stange zu 
bleiben, einen Plan mit tiefem Ernſt unwandelbar feitzubalten. Cavour 
meinte in einer Stumde des Zornes, nach dem Frieden von Billafranca, 
in Napoleon’s Kopfe lägen viele politifche Gedanken, doch feiner reif und 
fertig, daher entjchließe er fich leicht das Begonnene fallen zu lafjen. 
In ruhigen Tagen bat der große Italiener milder geurtheilt ; wir aber, 
die wir jet die Politif des Bonapartismus bis zu ihrer Selbitvernich- 
tung überjehen, müſſen jenes Zornwort Cavour's aufrecht erhalten. 
Grübelnd faß der Napoleonide über ver Karte Europa’s, immer berech— 
nend, ob fih im Norden oder Süden eine Grenze werjchieben laſſe — 
ein raftlofer Pläneſchmied, und doch Feine elaftifche Natur, jondern ein 
langjamer Phlegmatifer, ver fich in veränderter Lage ſchwer zurecht fand. 
Immer wieder unterlag er der inneren Unwaährheit des demokratiſchen 
Despotismus. Die nationalen Ideen des Jahrhunderts follten fich ver- 
wirklichen, doch nur durch ein fünftliches Syſtem von Allianzen, nur 
mit Frankreichs Hilfe, und die wölferbeglüdende, führende Nation mußte 
ihren Yohn in Yand und Yeuten erhalten. Das r&vendiquer, das 
Zurüdfordern altnapoleonifchen Landes erjchien dieſer Politik ebenfo 
unerläglih wie die Bildung nationaler Staaten, und doc ſchloß ver 
eine Gedanfe den anderen aus. 

Die Gunſt des Glückes warf ven Kaifer in eine reiche Zeit, da die 
Zuſtände Europa’s reif wurden für große Entſcheidungen; dann pflegte 
er jedesmal als ein ſyſtematiſcher Kopf die auftauchende „Frage“ ums 
fichtig zu ergründen und durfte mit Recht jagen ; &tudier une question 
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n'est pas la erder. Er hatte jo lange die Politik als Journaliſt ge- 
trieben ; als Herricher behielt er vie alte Gewohnheit bei. Ohne feier- 
liche Brogramme, ohne das Geklapper pathetiicher Bhrajen wurde fein Aft 
der neu-napoleoniſchen Staatsfunft in Scene gejeßt. Die Zeit jollte 
kommen, da ein größerer Mann die Kleinheit folder Mittel beſchämend 
aufdedte. Graf Bismard bewies der Welt, daß eine wahrhaft moderne 
Politik glänzende Erfolge nur durch mündige, allein der eigenen Kraft 
vertrauende Völker erreicht ; er bewies zubem, daß die gedanfenreichte 
Staatskunſt ſich jtets in den einfachiten gefchäftlichen Formen bewegt. — 
Die Halbheit, ver Mißerfolg vieler Unternehnmungen des Kaiſers erflärt 
fih einfach aus der wiverfpruchsvollen Stellung eines Mannes, der zu: 
gleich ein Despot war und ein Erbe ver Revolution, zugleich ein Staats- 
mann von europätjchen Ideen und der Beherricher der eitelften Nation. 

Der neue Gewalthaber vermochte anfangs nicht ver Schwachheit 
der Emporfömmlinge zu wiberitehen : er verjuchte in ven Familienkreis 
ver legitimen Höfe einzutreten. As fein Berlangen abgewiejen ward, 
ſchloß er rafch eine unebenbürtige Ehe und erflärte pathetiſch: ich trage 
mit Stolz den glorreichen Titel des Emporfömmlings. Bald jollte ji 
ihm die Gelegenheit bieten Vergeltung zu üben an der. übermüthigiten 
der legitimen Dynaftien. Wir dürfen heute als unzweifelhaft anſehen, 
daß Czar Nicolaus nicht als ein Eroberer auf türkiſchem Gebiete 
ſchalten wollte; aber er erjtrebte die Schirmherrſchaft über Die geſammte 
orthodoxe Kirche — oder, wie fein Gabinet bezeichnend ſagte, über den 
griechifch-ruffiichen Eultus, Das hieß die Oberhoheit Rußlands über 
die Rajah begründen, die orientalijche Frage zu Gunſten Rußlands 
enticheiven. Auch wer nicht den Ideen David Urquhart's huldigt, muß 
heute dankbar anerfennen, wie ſcharf und jiher Napoleon III., früher 
als England, ven Sinn der ruffischen Pläne zu würdigen wußte. Der 
Parifer Hof war anfangs weit entfernt von übermüthiger Kriegsluſt; 
der Kaiſer hat auch während des Kampfes eine kluge Mäßigung be 
wahrt, die ſelbſt einen Guizot zur Anerkennung zwang. Er trat zwar 
zunächit, um ven Ultramontanen zu jchmeicheln, in dem Streite über die 
heiligen Stätten ziermlich herausfordernd auf, doch lenkte er bald ein 
— in der Ahnung, daß der franfe türkiſche Staat eine kriegeriſche Er- 
ſchütterung kaum noch ertragen fünne. Erſt als der Czar, mit ge 
wohntem Hochmuthe gegen die öffentliche Meinung, die Pläne feiner 
Herrichjucht rückſichtslos enthüllte, da exit erfannte man in den Zui- 
lerien, daß die Zeit gefommen jei nicht blos die Türkei aufrecht zu ere 
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halten, fondern die Lebermacht Rußlands zu brechen. Die von dem Barifer 
Cabinet veröffentlichten Actenftüde gaben ver Welt zuerit das Bewußt⸗ 
jein von dem ſchweren Ernſte der Yage. Im Verlaufe des Krieges ſtiegen 
dann dem geichäftigen Abenteurer allerhand weitausfehende Gedanfen 
auf. Er geſtand dem piemontefifchen General Bartonneur : Polen wiever- 
bergeftelft, Finnland an Schweden, die Krim an die Türken, dazu ein Um— 
ihwung in Italten — das wäre die glücklichſte Löſung! Doc er lernte 
fich beſcheiden, als der Siegeszug feiner Adler nur langſam vorrückte. 

Der Augenblid der Entſcheidung ſchien für Rußland jehr glücklich 
gewählt. Der Ezar hatte ein Menjchenalter hindurch mit Erfolg die 
Maske des großen Mannes getragen, er trat den unficheren Höfen des 
Weitens überwältigend entgegen mit jener zweifellofen Sicherheit, welche 
bei einem Guſtav Adolf oder Frieprich ein Vorrecht des Genius, bei 
ihm nur ein Zeichen der Gedankenarmuth und Bejchränftheit war. 
Kein Fürft Europa’s, der fich ihm nicht gebeugt hätte. Die veutfchen 
und italienifchen Höfe jchmeichelten dem Feinde der Revolution, Dejter: 
reich jehien für immer werpflichtet durch die Unterwerfung Ungarns. 
Die beiven Wejtmächte waren einander entfremdet durch die Lofen 
Reden der Chauviniſten und durch den Streit über die Flüchtlinge. Co 
laut und drohend erflang in dem engliihen Parlamente die Sprace 
des Hafjes gegen Franfreich, daß im März 1853 fünfzehnhundert Yon 
doner Firmen für nöthig hielten, vem Kaifer ihre Anhänglichkeit zu ver— 
fihern. Der Wetteifer des Handels und Wandels nah hier im Wejten 
die Geiſter jo gänzlich in Anfpruch, daß ein populärer Krieg faum noch 
möglich ſchien. Die franzöſiſche Nation ging in den orientalifchen 
Krieg mit demſelben Wiverwillen wie einft die Engländer in die napo— 
feonifchen Kämpfe: erit während des Krieges gewann der militärtiche 
Ehrgeiz die Oberhand über die Friedensliebe einer induftriellen Epoche. 
Kurz, der Ezar durfte hoffen, im Frieden die Herrichaft über die orien- 
taliſchen Chriften zu erlangen. Es warNiapoleon IU., ver die Schwäche 
der ruffifhen Macht und vie Hohlheit der perfönlichen Größe des 
Czaren zuerft durchſchaute. Er ſchloß den vortheilhaften Bund mit 
England. Berbrüderungsfejte und höfifche Beſuche befiegelten das 
neue herzliche Einverſtändniß, zum erſten Male in ver Gefchichte nahm 
eine englifche Flotte Franzöfische Truppen an Bord. 

Mit lärmender Prahlerei feierten jich die beiden Weſtmächte gegen: 
jeitig als die Wächter der Civilifation. Der Kaifer fand, fie ſeien „noch 
ftärfer durch. die Ideen, die fie vertreten, als durch die Macht ihrer 
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Schiffe und Bataillone.“ Drouyn de Lhuys und Mouſtier erregten 
durch den anmaßenden Schulmeiiterton, den jie gegen Deutfchland an— 
ichlugen, den jtolzen Wiverfpruch des Herrn v. Bisnrard. Napoleon III. 
jelber erlaubte jich in feiner Thronrevde vom Jahre 1854 die unver: 
ihämte Bemerfung: „Deutſchland, das vielleicht zu viele Beweiſe von 
unterthäniger Nachgiebigfeit (deference) gegen Rußland gegeben hat, 
gewinnt die Unabhängigkeit feiner Haltung wieder.“ Kein Deutfcher 
kann heute ohne Scham gedenken, wie. gelaffen die gegen Rußland er: 
bitterte Liberale Preſſe Deutſchlands ſolche Hoffahrt des Weftens ertrug. 
Auch vie gehäſſigen Vorwürfe, weiche damals die liberale Welt gegen 
die Neutralitätspolitif Preußens erhob, jind längjt einem ruhigeren 
Urtheile gewichen. Es war nicht an Preußen, ven Weſtmächten Dienfte 
zu leijten, die zulekt allein für Dejterreich Früchte tragen fonnten; und 
nur das Eine bleibt zu beflagen, daß man in Berlin ven Muth nicht 
fand, die orientalifhen Wirren für die Befreiung Schleswig-Holiteins 
zu verwerthen. Und doch entiprang die leidenſchaftliche Parteinahme 
der liberalen Welt für die Weftmächte emem gefunden Initincte. Es 
war bie Zeit, da die reactionäre Partei in Preußen den weißen Czaren 
als den zweiten Vater unferes Staates verherrlichte. Dieſe Herricher- 
jtellung des halbaſiatiſchen Reiches laſtete ſo drückend auf dem deutſchen 
Leben, jie widerſprach jo jehr dem Weſen unjerer Gefittung, daß jede 
Beräinderung der europäiſchen Machtverhältniffe als ein Fortſchritt 
ericheinen mußte. 

Der Kaifer erkannte in dem alten Herricherjige des Pontus die 
einzige verwundbare Stelle des rujjiihen Reiches, da em Einfall in 
Bejjarabien ohne Defterreihs Hilfe nicht möglich war ; aber jchon jegt 
in jeinen kräftigſten Tagen zeigte er, wie jeitvem oftmals, ein unbes 
recbenbares Schwanfen zwijchen eigener Einfiht und fremden Ein- 
flüfterungen. Er wollte zuerit die Verbindung zwifchen der Krim und 
dem Feſtlande unterbrechen, dann gab er nach und gejtattete jene jelt- 
jame Belagerung einer Feitung, die aus dem Hinterlande jtetd neue 
Kräfte an jich z0g. Dem Despoten wurbe die Genugthuung, daß fein 
Heer fich trefflich bewährte, während an der englifchen Armee alle Ge: 
brechen parlamentarischer Heeresverwaltung ſich offenbarten. ALS die 
fiegreichen Truppen heimtehrten, durfte er ihnen nachrühmen, fie hätten 
ihrem Yande den gebührenden Rang in Europa wiebererobert, und 
Troplong jubelte: Europa erkennt den Namen der großen Nation 
wieder an. Frankreich erichten im Krieg und Frieden als die leitenve 
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Macht Europa’s. Der Kaiſer zog bereits nach der Weiſe des eriten 
Conſuls die Mittelftaaten des Südens und des Nordens in die große 
Allianz, er betonte gefliifentlich den liberalen Charakter jeiner aus- 
wärtigen Politif und forderte noch im November 1855 vie öffentliche 
Meinung auf, einen Drud zu üben auf die Cabinette. 

Gewiß, die von den Federn des Bonapartismus verfündete Löſung 
der orientalifhen Frage ift durch ven Barifer Frieden mit nichten er- 
reicht worden. Von den Donaumündungen vertrieben hat Rußland in- 
zwiichen die Unterwerfung des Kaufafus, die Umflammerung des 
Schwarzen Meeres vollendet ; ungeheure Eroberungen in Innerafien be- 
bereiteten neue Kataſtrophen am Bosporus vor, und faum fünfzehn 
Jahre nah dem Parifer Frieden jagt Rußland ſich förmlich los von 
jener unnatürlihen Bertragsbeftimmung, welde die Gewäſſer des Pon— 
tus für neutral erklärte. Die Weſtmächte ſelber mußten geftehen, daß ver 
Friede nur ein Waffenftillitand fei; fie verbürgten noch nach dem Frieden 
durch einen Vertrag mit Defterreich die Unabhängigkeit der Pforte. 
Die Türfet gewann durch den Krimmkrieg nur Eine neue Sicherung: 
ein verjtärftes Vertrauen auf ihr tapferes Heer. Die Reform des 
Staates, die jegt unter franzöſiſchem Schutze begann, it im Sande ver- 
laufen. Nur Rinder bewundern das türfifhe Toleranzedict, den Hat— 
Humayın, dies glänzende Schauftüd napoleoniſch-ottomaniſcher Civili— 
fation. Nicht durch abendländifche Nechtsbegriffe kann ein orientalifches 
Neich gefunden. Nah dem Staatsrechte des Islam darf wohl ver 
Gläubige Duldung gewähren, doch nie ver Ungläubige Duldung for: 
dern. Hit die Verjüngung des Staates überhaupt noch möglich, jo wird 
fie nur erfolgen, wenn jede Nation und jede Kirche der Balfanhalbinjel 
als ein jelbftändiger Körper unter eigener Verwaltung organijirt üt; 
und für bieje Ideen L. v. Ranke's und Lamarche's fehlt dem napoleo- 
nischen Neutürfenthume jedes Verſtändniß. Trot alledem blieb es doc 
eine bedeutende That, daß endlich einmal jener Bann ber Trägbeit ge- 
brochen war, der die Weftmächte jo lange gelähmt. Die Türkei wurde 
aufgenommen in bie europäiſche Staatsgefellihaft, Rußland empfing 
die Yehre, daß der Welttheil eine einfeitige Löſung der orientalifchen 
Frage nicht dulden werde. Unterdeſſen wurden die äghptifchen Pläne 
bes Oheims in humanem Sinne erneuert, das großartige Werl des 
Suez⸗Canales der Vollendung entgegengeführt. 

Weit jtärfer als der Orient jpürte Europa die Folgen des Krinm- 
frieges. Napoleon ILL benugte die neugewonnene Machtſtellung, um einen 
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Lieblingsgedanken feines Ahnherrn zu verwirklichen. Auch er fühlte jich als 
den Beſchützer der Freiheit des Meeres und ver Marinen zweiten Ranges; 
er bewirkte, daß der Parifer Congreß die Grundſfätze eines menjchlicheren 
Seerechts verfündigte, — humane Rechtslehren, welche freilich , umter 
dem Beifall ver Nation, von dem Bonapartismus mit Füßen getreten 
wurben, jobald fie dem Intereſſe Frankreichs zuwiderliefen. Gemwaltig bob 
fih Franfreihs Macht neben Englands verbleichendem Geftirn. Dem 
Napoleoniden gelang, ven Todhaß gegen das perfive Albion, der vierzig 
Jahre lang die Gemüther ver Franzofen beherrfcht hatte, gänzlich aus- 
zurotten. Freundnachbarlich blickte man jegt über ven Canal hinüber, 
denn man hatte England nicht mehr zu beneiven. Der Inſelſtaat 
ichlummerte behaglich auf dem Lotterbette des Mancheftertbums, und 
wenn er zumeilen krampfhaft auffuhr, um fein Panzergeſchwader zu ver 
jtärfen oder die Zahl der unbrauchbaren Freiwilligenregimenter zu er- 
böhen, dann fühlte die Welt, wie tief Englands Stolz gefunfen war. 
Da die Bundesgenojjenfchaft diefes Staates nicht mehr ſchwer ins Ge- 
wicht fiel, fo juchte Napoleon ein gutes Einvernehmen mit Rußland. 
Er kam auf dem Barifer Congreſſe ven Gejandten des Garen rüdfichts- 
voll entgegen, leijtete in ben Donauprovinzen den ruffifchen Abfichten 
Vorſchub, half dort bei der Gründung des großrumäniſchen Staates 
und ließ einmal ſogar eine Flotte in ver Adria kreuzen, um gegebenen 
Falls die Montenegriner zu umterftügen. Zum erften male jeit ben 
Wiener Verträgen war Frankreich in der Lage, pofitive Pläne der Neus 
geftaltung Europa’s zu verfolgen, und der italienifche Krieg bewährte, 
daß ein kluger Wille ven übermächtigen Staat leitete. — 

Bollendete große Umwälzungen erfcheinen dem Rückſchauenden ein- 
fach und jelbftverftänolich, ihre dauernden Ergebnijje geringfügig neben 
den Hoffnungen für den nächiten Tag. Die Unbilligen, welche heute 
mit den Ideen von 1871 auf das gewaltige Jahr 1859 herabſchauen, 
fönnen nicht ernjt genug daran erinnert werben, wie dankbar die weiſeſten 
und fundigften Batrioten Italiens, die Cavour und Azeglio, das VBerbienft 
Napoleon’s II. um ihr Vaterland gewürdigt haben. Der Kaifer rühmte 
fih: „wennes Männergiebt, welche ihre Zeit nicht verftehen, fo gehöre ich 
nicht zu ihnen;“ er fand ven feltenen Muth europäifche Pläne zu ver- 
folgen , welche ver Mehrzahl ver Zeitgenofjen und faft allen Gabinetten 
als utopiftifch galten. Die unerfchütterliche Feitigkeit des öfterreichifchen 
Sübelregiments ſchien der öffentlichen Meinung ebenfo zweifellos wie 
die politifche Unfähigkeit ver Italiener. Die große Mehrheit der Nation, 
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welche jich la nation initiatrice zu nennen liebte, hing an den alten 
Ideen des politifchen Neides. Nicht blos die Ultramontanen fürchteten 
die Wiedergeburt Italiens als eine Gefahr für das Papſtthum und 
ſahen befriedigt , daß Frankreich feit der Eroberung Roms von ber rer 
actionären Partei ver Halbinfel als eine feite Stüße betrachtet wurde. 
Auch die rothen Radikalen glaubten noch feft an ven uralten Grundſatz 
ber italienifchen Politif ver Franzoſen: feine felbftändige Macht, weder 
eine fremde, noch eine italienische, barf auf der Halbinjel geduldet 
werben. Die höheren Stände gewöhnten ſich nur mit Wiberjtreben an 
den Gedanken, daß Frankreich für den König der Murmelthiere Das 
Schwert ziehen ſolle. Selbft unter den höchſten Räthen des Kaifers 
ftanden mehrere der fpanifchen Damenpartei fehr nahe: ven Grafen 
Walewsoki bezeichnete ber neapolitanifche Geſandte Carini zur Zeit des 
Parifer Eongrefjes ald den Beften „unter ver Canaille, die ven Kaifer 
umgiebt.“ Napoleon III. aber gelangte im Verfehre mit Cavour zu dem 
Entichluffe, das Princip der Nichtintervention, das unter Ludwig 
Bhilipp’s fchwachen Händen zur Frate ward, mit thatkräftigem Geiſte 
wieber aufzunehmen: er wollte Defterreihs Herrfhaft im Süpen 
brechen, wie er die Uebermacht Rußlands im Dften zu zeritören verjucht, 
und den Stalienem freie Hand gewähren ihr Schidjal ſelber zu bes 
ſtimmen — freilich unter Frankreichs Leitung und gegen ausgiebige Ent» 
ſchädigung. 

Mögen die Geheimnißkrämer unterſuchen, ob ein ſchwerer Eid den 
Carbonaro band: die leitenden Gedanken der napoleoniſchen Staats— 
kunſt ſind aus einfacheren Beweggründen zu erkären. Der Banden— 
führer der Romagna hatte die Ideale ſeiner Jugend geläutert, nicht ver— 
geſſen; das bewies ſein Brief an Edgar Ney. Die alten Verbindungen 
ſeiner Dynaſtie mit den Patrioten Italiens währten fort: die Pe— 
poli's waren mit den Murats verſchwägert, Graf Arefe befreundet mit 
bem piemontefifchen und dem franzöfifhen Monarchen. Der Shwärmer 
für das liberale Papſtthum Pater Ventura lebte als Beichtvater in den 
Zuilerien, Farint hatte in ven Jahren des Erils dem Haufe Jerome's 
nahe gejtanden. Folgenreicher wurbe bie jtille Thätigfeit des verbannten 
römischen Triumvirs Livio Mariani, der jahrelang nicht abließ, den 
Ratjer an feine Jugendträume zu erinnern. Der Neffe, wie er denn 
immer an bie Ideen des Oheims anknüpfen mußte, ſah in Piemont den na= 
türrlichen Erben des napoleonifchen Königreichs Italien ; in diefem Staate 
jolite die Neugeftaltung ver Halbinjel, aber auch der Einfluß Frankreichs 
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ihren Mittelpunkt finden. Der Despst erlaubte fib mehrmals 
bofmeifternde Einmiſchung in die inneren Verhältniſſe des Fleinen 
freien Königreichs, er unterftügte jogar eine Zeitlang die Turiner 
Glericalen gegen das liberale Cabinet; doch die Hoffnung auf ein 
gallo » farbifhes Bünbnif, die er ſchon nah der Schlacht von No- 
vara gehegt, gab er niemals auf. „Das find vorübergehende Wol- 
fen —- fprac er tröftend zu dem Italiener Eollegno alsbald nach ver 
Gründung des Kaiſerthrones — der Tag wird: fommen, wo unfere Heere 
zuſammen für bie edle Sache Italiens kämpfen werben.“ Er fannte 
Italien ; dur fcharfe Beobachtung und zuverläſſige Nachrichten bilvete 
fich ihm Die Anficht, die er in feinem Kriegsmanifefte mit den Worten 
zufammenfaßte: „die Dinge find durch Defterreich fo jehr auf die Spike 
getrieben, daß Defterreich entweder bis zu den Seealpen herrſchen oder 
Italien bis zur Adria frei fein muß.“ Er fannte die enge Verwandt⸗ 
jchaft ver beiden Völker, er wuhte, daß die Staatsmänner Piemonts 
durchaus erfüllt waren mit franzöfifcher Bildung und felbft Cäſar Balbo, 
der ibealiftifche Patriot, zu verfichern pflegte: „ich bin in erfter Linie 
Italiener, in zweiter Franzofe.“ Er jah voraus, die für hochherzige Im— 
pulfe immer empfänglihen Mafjen Frankreichs würden dem Befrei- 
ungsfriege für das ftammperwandte Land zujubeln. 

Schon vor dem Pariſer Congrefje trat ihm Cavour näher, ber be- 
rebtefte Anwalt feines mißhandelten Volkes, zugleich das Ideal eines 
„pofitiven Geiftes“, erfüllt von jenem fiheren Inftincte für das Mög— 
liche, ven der Prätenvent ſtets als vie böchite Gabe des Staatsmannes 
gepriefen hatte. Der Italiener durfte unter ſtillſchweigender Bilfigung 
des Kaifers die Klagen Italiens vor dem verfammelten Europa aus— 
ſprechen; Defterreib, von allen Mächten verlaffen, emtete jekt bie 
Früchte feines Hochmuths und jener Politik der Halbheit, welche Ruf- 
land tödlich beleidigte ohne ven Weftmächten zu genügen. Gavour fehrte 
beim mit dem feiten Glauben, daß ver Katfer den Krieg wolle, und 
handelte fortan mit einer herausforderdnen Kühnheit, welche die nicht 
eirngeweihte Diplomatie des Kaifers felber erfchredte. Während die 
Weftmächte in ven nächiten Jahren die von dem Krimfriege gefchlagenen 
Wunden ausheilten, bewiefen die Aufftände und Verſchwörungen zu 
Genua und Livorno, in Neapel und Sicilten, wie richtig Cavour die 
ımbaltbaren Zuftände feines VBaterlandes gefchilvert hatte; dann mahnte 
das Attentat Orſini's furchtbar an die uneingelöfte Schuld. 

Noch immer hielt fih der Kaifer nach feiner vorfichtigen Weiſe 
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zwei Wege offen. Er traf mit dem Ezaren in Stuttgart zufammen und 
gab gleichzeitig dem Wiener Hofe beruhigende Zuficherungen. Derweil 
er in Plombieres mit Cavour die große Verſchwörung fchürzte, fprachen 
feine Hofblätter mit eifiger Kälte über Italiens Hoffnungen. Napo- 
feon 111. ſelbſt warb überrafcht durch die Wirkung feines bitteren Neu- 
jahrsgrußes an den öfterreichifchen Gefandten. Einige Wohen darauf 
wurde bie Heirath des Prinzen Napoleon gefchloffen, die dynaſtiſche 
Sorge des Emporfömmlings auch in dieſen Tagen fchöpferiicher Ent- 
würfe nicht vergejien. Im Februar verkündete die Thronrede, „daß 
Frankreichs Intereffe überall ift, wo e8 einer Sache der Gerechtigkeit 
und der Eivilifation zu helfen gilt." Zur felben Zeit erſchien Laguerro— 
niere’s Flugichrift und erklärte: „Regieren heißt Vorausſehen;“ ver 
Shitematifer auf dem Throne pflegte fortan immer bie Thejen des 
politifhen Kampfes der öffentlichen Meinung vorzulegen. Nun folgte 
jenes meiſterhafte Spiel der gallo » farbifchen Diplomatie, wodurch ver 
Gegner in's Unrecht gejeßt ward, ber Augegriffene als Angreifer erjchien. 
Deiterreich taumelte in blinden Uebermuthe in ven Krieg, die tolliten 
Träume der Reftaurationspolitif waren erwacht an dem Wiener Hofe, 
als Napoleon III., zum zweiten Male von den Liberalen des Weſtens 
mit Beifall begrüßt, ven Kampf aufnahm und die Fortdauer feiner 
Dpnaftie für die Sache Italiens einfegte. Mit dem Waffenruhme ver 
Tage von Lodi und Arcole durfte fich freilich diefer Feldzug nicht ver- 
gleichen, der nur Ein gelungenes großartiges Manöver, ven verborgenen 
Linksabmarſch der franzöfifchen Armee in der Lomellina, aufzuweiien 
hatte. Nicht Napoleon biftirte dem Feinde das Gefek bes Krieges; 
wider die Erwartung beiber Parteien entfpannen fich zwei große 
Schlachten. Bei Magenta entjchied die entfchloffene Thatkraft Mac 
Mahon's, bei Solferino die Unfähigfeit der öfterreihifchen Führung. 
Um fo höher fteht die poltrifche Bedeutung des Kampfes. Es waren 
doc glorreiche Tage, da Napoleon den Italienern zurief: „ſeid heute 
Soldaten, wenn ihr morgen freie und unabhängige Bürger fein wollt“ 
— und bei dem Einzuge in das befreite Mailand die freudetrunferien 
Maſſen jih um die Mähne des faiferlihen Roſſes drängten. Der ita- 
lienifche Feldzug eröffnete eine neue Epoche; ver Kaiſer legte unmwijjent- 
lih den Grunditein für bie Einheit Italiens — und Deutfchlands. 
Mit dem Frieden von Billafranca verflog jener Rauſch der Dank 
barkeit, das Bild Orfini’s verbrängte wieber das Bild Napoleon’s. 
„Bei einer Fortfekung des Krieges hätte ich wagen müſſen, was ein 
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Fürjt nur für die Unabhängigkeit des eigenen Yandes wagen darf“ — 
io rechtfertigte der Kaifer den Friedensſchluß vor feinem Senate, und 
das Urtheil der Nachwelt wird dieſem durchſchlagenden Worte vereinft 
nichtS Hinzuzufügen wijjen. Nicht der gräßliche Anblid des Schlacht: 
feldes von Solferino, nicht die Furcht vor der Fieberluft der terra 
ferma, nicht das Drängen ver faiferlichen Umgebung zur Rückkehr ent- 
icied den Frieden, ſondern die brobende Haltung Preußens, das, fort: 
geriffen von der verblendeten Kriegswuth Süddeutſchlands und beuns 
rubigt durch Franfreichs wachſende Uebermacht, foeben im Begriff ftand 
einen ungeheuren politifchen Fehler zu begehen. Der Kaiſer verjtand, 
in rafchen Zwiegeſpräche durch die Macht perfönlicher Ueberlegenheit 
dem verwirrten Gegner ben übereilten Friedensſchluß abzubringen. 
Wenn die Zufanmenfunft von Villafranca bas Anfehen Napoleon’s III. 
in der diplomatifchen Welt erböhte, ven Ruf feiner undurchdringlichen 
Berichlagenheit abermals fräftigte, jo war boch mit jenem Tage bie 
Führerrolle Frankreichs ausgefpielt. 

Die Naturgewalten der nationalen Leidenschaft waren entfeijelt, 
dämoniſche Mächte, jeder diplomatischen Kunſt überlegen. Der Raifer 
wollte Stalien ver Herrſchaft Oeſterreichs entreißen, nicht den Einheits- 
ftaat gründen; ftand doch felbit dem größeren Geifte Cavour's beim 
Beginne des Krieges der Einheitsftaat noch nicht als ein feftes unver—⸗ 
rückbares Ziel vor Augen. Er wünſchte einen fräftigen Mittelftaat in 
Toscana als ein Gegengewicht gegen Piemont, und troß der officiöjen 
Ableugnungen ver Italiener wie ber Franzofen fteht heute außer Zweifel, 
daß er insgeheim bem rothen Prinzen die etrurifche Königskrone zus 
dachte. Etwas offener unterftügte er die Umtriebe ver Murats in Nea- 
pel, da er als echter Bonaparte an die unheilbare Erbärmlichkeit des 
Bourbonenblutes glaubte. Darum war in Plombieres über Toscana 
und Neapel nur obenhin geſprochen worden; Cavour durchſchaute die 
Hintergebanfen feines Verbündeten und hoffte fie zu durchkreuzen. Feſt 
jtand dem Kaiſer die fchon in Laguerroniere's Flugichrift deutlich aus- 
geiprochene Idee eines italienischen Bundes, den ein ftarfes fubalpini- 
iches Königreich unter Frankreichs Vormundfchaft leiten follte. Sobald 
man ben öfterreichifchen Wolf wieder in den italienischen Schafftall ein- 
ließ, ſah jich Piemont abermals auf Frankreichs Gnade angemiefen. 
Der feine Plan war unmöglid. Der die nationalen Yeidenjchaften ent- 
bunden hatte, vermochte nicht die einfache Wahrheit zu begreifen, daß 
nur bie volle Unabhängigkeit der ganzen Halbinfel diefem Volksgefühle 
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genügen konnte. Mit all ſeiner Kenntniß Italiens hatte der Despot 
doch keine Ahnung von der Kraft des italieniſchen Stolzes, von der Un— 
verſöhnlichkeit des Haſſes gegen die alten Dynaſtien; entwachſen den 
engherzigen Traditionen ſeiner Krone konnte der Beherrſcher Frank— 
reichs ſich doch nicht zu dem Gedanken erheben, daß ein durchaus jelb- 
ſtändiger nationaler Staat am Mittelmeere begründet werde. Es war 
ihm Ernſt, als er noch im Oktober Victor Emanuel ermahnte, alle 
Täuſchungen aufzugeben und ven italienifhen Bund anzuerkennen, für 
welchen Frankreich ſich verpflichtet habe. 

Cavour hat vielleicht niemals Bedeutenderes geleiftet, als im 
diefen Herbitmonaten, da er von feinem jtillen Leri aus die föderaliſti— 
ſchen Bläne ver faiferliben Diplomatie durchkreuzte. Aber auch Napo— 
leon III. fand bald ven Haren Sinn des Staatsmannes wieder; er 
begriff, daß feine Macht ver Welt die unitarifche Bewegung in Mittel: 
italien zu bemmen vermöge — am menigiten er jelber, der joeben für 
den Grundfaß der Nichtintervention das Schwert gezogen hatte. Gegen 
den Ausgang des Jahres 1859 vollzog ſich Die entſcheidende Wendung. 
Thouvenel, der hochberzige Freund Italiens, übernahm das auswärtige 
Amt, ver Handelsvertrag mit England bewährte ven Sieg ver liberalen 
Ideen am Tuilerienhofe. Am 31. December 1859 fchrieb ver Kaifer 
den berühmten Brief an den Papit: „die Thatfachen haben eine un- 
erbittliche Logik,“ die Abtretung ber Yegationen ift zur Nothwendigkeit 
geworden — und gleichzeitig erfehien die Flugfchrift: ver Papſt und der 
Congreß. Es war der zweite große Dienft, ven Napoleon ven Italienern 
erwies, nad) Cavour's Urtheil ebenfo bedeutſam wie die Schladt von 
Solferino. 

Der Brief berührte das ſchwerſte Problem der italieniſchen Frage, 
jenen Punkt, wo die innere und die auswärtige Politik des Kaiſerreichs 
ſich mit einander verketteten. Drei Jahre zuvor hatte Pius IX. bei dem 
Kinde von Frankreich Pathenſtelle verſehen, und es war keineswegs die 
Meinung des älteſten Sohnes der Kirche, dies gute Einvernehmen mit 
dem Papſte zu zerſtören. Alle Briefe und Manifeſte des Kaiſers ver— 
fündeten die Abjtcht, Freiheit und Religion zu verföhnen, ven heiligen 
Bater zu befreien von fremdem Drud, weder die Italtener dem PBapite 
nod) den Papſt ven Stalienern zu opfern. Die Thatfachen lehrten, wie 
gern der Batican jenen fremden Drud ertrug. Mit dem ganzen In— 
grimm des pontificalen Fanatismus verwarf die Curie den für fte vor- 
theilhaften Frieden von Villafranca. Der Sieger von Solferino wurbe 
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daheim von einem Sturm ultramontaner Entrüftung empfangen und 
ſah fich gezwungen dem Elerus von Bordeaur befhwichtigend zu erklä— 
ren: „dereinft wird alle Welt meine Ueberzeugung theilen, daß bie 
weltliche Gewalt des Papſtes mit der Freiheit und Unabhängigkeit 
Italiens nicht unvereinbar iſt.“ Dann fchicte er fich an, in jener Flug: 
jchrift „als aufrichtiger Katholik die römtfche Frage zu ftubiren.* Man 
mag nad Gebühr fpotten über das idylliſche Bild, das der fatferliche 
Pamphletiſt von dem Kirchenftaate ver Zukunft entwirft: über dies ge— 
duldige Volk unter einem frommen Vater, das nur der Gemeinde und 
feinen großen ‚Erinnerungen, der Betradhtung und den Künften, dem 
Eultus und dem Gebete leben joll. Ein Denkmal der Heuchelei, wie 
der erzürnte Papſt fie nannte, war jene Flugſchrift wahrhaftig nicht; fie 
verfündete unzweideutig den leitenden Gedanken ver neueften kaiferlichen 
Politik, die Abficht, die weltliche Gewalt des Papftes auf einem be— 
fchränften Gebiete aufrechtzuerhalten. Napoleon durfte die gänzliche 
Bernichtung des Kirchenftaats nicht wünfchen, werm er nicht in Franf- 
reich eine gefährliche ultramontane Bewegung entzünden und zugleich 
verzichten wollte auf den Gedanfen der Hegemonie unter den romanifchen 
Bölfern. Denn Spanien, Merico, Südamerifa ftanden einbellig auf 
der Seite des Papftkönigs.| Der dem Papſte ertheilte Rath, die Legatio— 
nen abzutreten, war das Größte, was Napoleon vorderhand für Italien 
thun konnte. Diefer Schritt brachte die in's Stoden gerathene italieni- 
ſche Bewegung wieder in Fluß, vollendete die Einheit Mittelitaltens. 

Die Folgen ver ftaatsmännifchen That wurden aufgewogen 
durch einen plumpen Mißgriff: ver Kaiſer forderte Savoyen, ven in 
Blombieres für die Freiheit der Adria ausbedungenen Preis, als Ent- 
ſchädigung für die Annexionen in Mittelitalien; außerdem noch Nizza. 
Das war allerdings Fein wilffürlicher Yänderraub. Die Macht ver 
franzöfisch gefinnten ultramontanen Bartei in Savoyen fowie die rafchen 
Fortichritte franzöfifher Sprade umd Sitte in dem halbitalienifchen 
Nizzardenlande beweifen, daß der Grundſatz ver Nationalität hier nicht 
wefentlich verlegt ward. Für einen Bonaparte fchten die Gelegenheit, 
zum mindeften die Grenzen von 1814 zurüdzuerlangen, faft umabweis> 
bar. Die Nation, die aus dem großmüthigen Rauſche des Sommers 
1859 längft wieder in die alte Selbſtſucht zurüdgefunfen war, verlangte 
ven Lohn für vie Opfer des Krieges. Aber der Kaiſer follte jett ſelber 
vie Wahrheit jenes Wortes erproben, das er einft als Triumphator in 
Mailand ausgefprochen: „heutzutage ift man ſtärker durch moralifchen 
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Einfluß als durch unfruchtbare Eroberungen.“ Sein Verhältniß zu 
den Patrioten Italiens warb durch diefe unedle Politik unheilbar ver- 
dorben, wie Cavour längjt Hlarblidend vorausfah; und zugleich erſchien 
Napoleon, wie Cavour gleichfalls ahnte, vor den großen Mächten als 
ein Mitjchuldiger an jedem fünftigen Schritte ver italienifchen Re— 
polution. Die Volksabſtimmung in ben neuen Provinzen gab der Welt 
noch einmal eine Probe von der furdhtbaren Entfittlichung des Katfer- 
reichs. Die plumpe Unwahrheit der Verfiherung, daß Frankreich der 
Abhänge der Alpen bebürfe um feine Grenzen zu fichern, der gewalt- 
thätige Uebermuth, der fich bei der Einverleibung auch des neutralen 
Theiles von Sapoyen befunbete, das verlogene Ränkeſpiel gegenüber 
ver Eingenofjenfchaft, welder das Chablais und Faucigny förmlich ver- 
iprochen und alsbald treulos vorenthalten wurde — alle dieſe Züge 
altnapoleonifcher Gewaltpolitif brachten die diplomatiſche Welt in Be- 
wegung. Preußens Verſuch, eine Conlition gegen Frankreich zu bilden, 
icheiterte zwar an Englands Schwäche, aber pas Miftrauen ver weiten 
Welt Iajtete wieder auf dem Kaiferhofe. War denn nicht unwiderleglich 
was Peel und Roebud zomig weiffagten: wenn Franfreih aus geo- 
grapbifchen Gründen Nizza fordert, jo kann es morgen aus gleichen 
Gründen den Rhein verlangen — ? 

Die Wogen der italienifhen Revolution hatten ven Kaifer, der 
ihnen die Schleufen geöffnet, längſt zur Seite geworfen; und er trat 
vollends in den Hintergrund, als Garibaldi feinen fühnen Zug gen 
Süden unternahm. Wir wiffen jet aus ven Gefandtjchaftsberichten des 
Neapolitaners Martino, wie ſchwer und wiberftrebend der Kaijer ven 
Fortichritten der Einheit Italiens folgte. Wie hätte er auch einen Ga- 
ribaldi verſtehen follen — der Despot deu Freifchaarenführer, ver 
Kaifer der Franzoſen den Patrioten von Nizza? Die Feindſchaft und 
die Schidjalsverwandtichaft der beiden Männer zählt zu den wunder- 
barjten Erjcheinungen diefer reichen Epoche. Zu gleicher Zeit batten 
Beide ihre Yaufbahn mit einem knabenhaften Aufitandsverfuche begon- 
nen, Beide ein Aſhl gefunden jenſeits des Oceans, faft zur felben 
Stunde erlangten fie die Dictatur inmitten der Stürme der Revolution. 
Nun ſollten jie fünfmal in unverföhnlihem Kampfe aufeinanderftoßen, 
die erhabene Kinderjeele des Demagogen und ver falt rechnende Geiſt 
des Realpolitifers. Der Kaifer wünfchte die Marken für den päpftlichen 
Stuhl zu vetten, doch die Verblendung der Curie wies feine Hand zu- 
rüd. Den Bourbonen zu Hilfe zu eilen war unmöglich; Napoleon III. 
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war nicht nur gebunden durch feine eigenen Thaten und durch die Sorge 
um die jranzöjifhen Capitalien, die er felbjt nad Italien hinüberge- 
lockt; er wußte aud, daß die Italiener ihn für gebunden hielten — „et 
voild ma faiblesse!* Dazu die Rückſicht auf England, das durch 
Cavour gänzlich für Italiens Einheit gewonnen war, Zögernd, nad) 
wiederholten Rüdfällen, ließ er endlich das Unabwendbare gejchehen. 
So lange Cavour lebte, vermochte Napoleon nicht, fich der italienifchen 
Sache gänzlih zu entfvemden. Der gewaltige Mann verjtand den 
Despoten immer von Neuem zu bejchwichtigen ; im Frühjahr 1861 war 
man bereits im Begriff, fih über die Zukunft Roms frievlich zu ver- 
jtändigen. Da ftarb der große Staatsmann, und alsbald trat Napo- 
leon's verhaltener Unmuth mürriſch hervor. Erft im Januar 1862 
wurbe das Königreich Italien von Frankreich anerfannt. Erft durch den 
Brief vom 20. Mai 1862 begann der Kaifer jich der neuen Macht 
wieder zu nähern: ev fprach die Erwartung aus, daß der Papft feinen 
Unterthanen municipale Freiheiten gewähren, Italien die Grenzen des 
Kirchenftaates anerkennen werde. Die fchimpfliche Unterwürfigfeit des 
italienischen Cabinets, die Kataftrophe von Aspromonte führten endlich 
zur Verjtändigung. 

Wer um jene Zeit die liberale Preſſe Frankreichs mufterte vom 
Journal des debats bis zum Siecle, dem mochte leicht ver Wahn 
entſtehen, die Nation wünſche vie Bernichtung des Kirchenftaates. 
Der Kaifer würdigte bejjer die Stimmung feines Volkes. Während 
bie Einheit Italiens bei den vormals feindlichen Nationen warme Anz 
hänger fand, erftanden ihr in dem verbündeten Frankreich täglich neue 
Gegner; die Mehrzahl der Franzoſen verlangte die Fortdauer ver 
weltlichen Macht des Papftes, die Einen aus Eiferfucht gegen Italien, 
die Anderen aus clericaler Gefinnung. Unterveffen begann man in 
Italien jelbft zurüdzulommen von überſchwänglichen Hoffnungen, die 
unermeßliche Schwierigkeit der römischen Frage zu erfennen. Ein Brief 
von Maffimo D’Azeglio legte dem Kaifer ven Gedanken nahe, durch einen 
Bertrag, wie bereitS Cavour verſucht hatte, das Verhältniß zu Italien 
zu orbnen. Die Verhandlungen mit Menabrea in Vichy fanden ihren 
Abſchluß in vem Septembervertrage, der die Räumung Roms verſprach 
und den Italienern die Beihütung des päpftlichen Staates anver- 
traute. Dies Ablommen verfchaffte den Italienern zum mindeften eine 
Frift, um die Einheit der Geſetzbung und Verwaltung ihres Gemein- 
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einem welthifterifchen Probleme fich offenbar nicht begnügen mit ver 
Berfiherung kannegießender Nationaliften, das Papſtthum habe fich 
überlebt — auch nicht mit dem gellenden Schlagworte des rothen Prin- 
zen Napoleon, die lette Feftung des Mittelalters müffe fallen. Er 
mußte Rückſicht nehmen auf die Meinung feines Volkes und auf die 
Gefühle der Fatholifchen Chriftenheit, die noch wenig vorbereitet war 
auf die Vernichtung der weltlichen Bapftgewalt. So war die Meinung 
des Gröften der Italiener. Darum lag der Gedanke nahe, ven Papft 
dem italienifhen Staate allein gegenüberzuftellen, zu verfuchen, ob 
Beide in Frieden neben einander leben fönnten. Cavour felber hatte 
in diefem Sinne mit den Tuilerien verhandelt. Freilih, auch bier 
trat aber- und abermals der unheilvolle innere Widerfpruch ver napoleo- 
nifchen Politif hervor. Es lag auf der Hand, daß eine foeben zu 
neuem Leben erwachende Nation nicht für immer verzichten fonnte auf 
die berrlichfte ihrer Städte, auf den Heerd ihres uralten Ruhmes. Ein 
wahrhaft großer Staatsmann, der die Macht der nationalen Leiden— 
haft verftand und doch die Gefühle der Fatholifhen Welt fchonen 
wollte, mußte alfo ausgehen von der Ueberzeugung, daß bie weltliche 
Papftgewalt in einer nahen Zukunft zufammenbreden, Rom den Ita- 
lienern zufallen werde; er mußte Iebiglich zu verhindern fuchen, daß 
Kom die Hauptftadt Italiens werde. Diefer unfelige phantaftifche 
Plan, der den jungen Staat nur ſchädigen fonnte, wurde damals von 
Azeglio und anderen redlichen Patrioten lebhaft bekämpft und ließ fich 
durch eine weife und hochherzige franzöfifche Politik vielleicht noch Binter- 
treiben. Napoleon aber, unfähig bie geiftigen Kräfte diefer Revolu— 
tion ganz zu verftehen, hoffte im Ernſt, die Einheitsbewegung werde 
vor der weltlichen Papftgewalt ehrfurchtsvoll ftill ftehen. Zudem zwang 
er die Negierung Victor Emanuel's, die Hauptftadt nach Florenz zu 
verlegen und erniebrigte alfo ihr Anfehen in den Augen der Italiener, 
während doch nur eine ftarfe Regierung den Septembervertrag halten 
fonnte. 

Der Vertrag war nur ein Notbbehelf, da beide Theile fich freie 
Hand vorbehielten für den Fall einer Empörung der Römer; doc er 
war darauf berechnet, daß er dauere — und daß er gehalten werde. 
Darum ward er in Oberitalien mit Zorn und Entrüftung aufgenom- 
ten; dieſer politifch beftgefchulte Theil der Italiener empfand, daß 
ver Staat mit der Berlegung der Hauptftadt für immer oder für lange 
Zeit auf Nom verzichte. Nur die phantaftifche Unklarbeit des Südens 
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jubelte faut; fie wähnte, der Vertrag ſei nicht ernfthaft gemeint. Als 
nun der Radikalismus einen unreifen Croberungszug gegen Rom 
begann und das Gabinet von Florenz feine Bertragspflicht mißachtete, 
da erhob die fpanifche Partei am Zuilerienhofe ihr Haupt, und ver 
Hohepriejter der Religion der Liebe ließ feine Heerde durch bie Chajje- 
pots zufammenfchießen. Bei ſolchem Anblide wallt freilich jedes pro= 
teftantifche Herz hoch auf und überzeugt fich auf's Neue von der unfäg- 
lichen Nichtswürdigfeit jeder Theofratie. Aber nicht den Kaiſer allein 
trifft die Schuld des greuelvollen Hergangs. War es verberblich für 
den Sieger von Solferino die Italiener zu befämpfen, fo blieb es doch 
auch unmöglich für den Kaifer ver Franzoſen, ven offenbaren Bruch 
eines mit Frankreich gefchloffenen Vertrages ſchweigend zu ertragen. 
Der lette Grund diefes unhaltbaren Zuftandes lag in den inneren 
Berhältniffen des Kaiferreichs: in jenem Bunde mit den Ultramon« 
tanen, der einmal gejchloffen fich nicht wieder löſen ließ, und ebenfo- 
ſehr in der neidifchen Herrfchgier des franzöſiſchen Volkls. Die Fran 
zofen begrüßten ven Tag von Mentana mit einer höhniſchen Freude, 
bie ihnen zur Schmach gereicht. Der nieverträchtige Yubelruf les 
chassepots ont fait merveille galt übrigens mehr nod den Deut: 
ihen als den Italienern. Denn bereits übertäubte der Haß gegen 
Deutjchland jedes andere Gefühl; Frankreich frohlodte, daß feine neue 
Zauberwaffe dem beutfchen Zündnabelgewehre überlegen fei. 

So war die glanzvoll begonnene italienische Politik des Bonapar: 
tismus jämmerlich verlaufen. Der Befreier der Yombardei galt als der 
Topfeind der Italiener, und jett mit gutem Grunde ; denn feine römifche 
Garnifon war ber eiferne Seil, der das junge Reich zerſpaltete. Napo- 
leon wünjchte noch immer die Befreiung Venedigs. Doc nur die ent- 
artete Eonforteria Cavour's brachte ihm die alte Ehrerbietung ent» 
gegen. In der Nation ftieg das Anfehen der Actionspartei, die einſt 
Cavour's Herriherhände nieverhielten; fie predigte laut, die römifche 
Frage fei nicht mehr durch moralifche Mittel, nur durch einen Krieg gegen 
Franfreih zu löſen. Napoleon’s Einmifchungsverfuche während des 
böhmischen Krieges begegneten bei der großen Mehrheit der Italiener 
falter Abweifung ; nicht aus feiner Hand wollte Italien das Feſtungs— 
piered empfangen. Dann zerriß ber Tag von Mentana auch den lek- 
ten Vertrag zwifchen ihm und der Heimath feines Haufes. Sein ein- 
ziger Bundesgenoffe war fortan ber römische Stuhl, und ihm blieb 
nur die ungewiffe Hoffnung, ob vielleicht einem Papfte Bonaparte ge- 
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lingen werde, bie Eurie mit ihrer Zeit und ihrem Volke zu verfühnen. 
Der Sieger von Solferino war jet der Beſchirmer des Papites; der 
Kaifer fiel und riß den Papftlönig nach jih. — 

Napoleon IH. hatte einige bebeutende Ideen in die Wirren Ita- 
lieng und des Orientes hineingeworfen ; desgleichen in ven überfeeifchen 
Erpeditionen jener Zeit ift ein ernſter Gedanfe unverkennbar. Sie 
ſollten nicht blos dem Heere bequeme und wohlfeile Triumphe bereiten, 
bie Briten nochmals der Welt als Frankreichs Schleppträger zeigen, 
dem Kaiferreihe pas Selbftlob geftatten, daß feine Armeen in vier 
Welttheilen gefiegt hätten, fondern auch dem Handel neue Bahnen 
erichließen. Die Häfen von China öffneten fih den Schiffen ver 
rotbhaarigen Barbaren, Gefandte von Siam und Japan bereiften die 
Höfe des Abendlandes. Ueber ſolchen Wohlthaten vergaß das nachfich- 
tige Europa gern, daß die hunnifchen Plünderer des großen Tempels 
der Chineſen ein neues Reis hinzugefügt hatten zu jenem Yorbeer- 
franze, deſſen Blätter die Namen Speyer, Freiburg, Worms und Hei- 
delberga deleta tragen. Der Kaiſer war, fo fchien e8, zu ver Mei- 
nung Perſigny's befehrt: „die Friegerifche Rolle Franfreihs in Europa 
ift ausgefpielt;” er hoffte durch die Segnungen frieblider Handels— 
blüthe die Zukunft feines Haufes zu fichern. 

Da trieb die gewaltige Zeit neue Bewegungen empor, welche der 
Leitung des Bonapartismus nicht geborchten. Zuvörderſt die polnifche 
Empörung. Der überfluge Argwohn, als ob der Dietator Yangiewicz 
im Dienfte Napoleon’s III. geftanvden, ift heute längft dem verbienten 
Gelächter verfallen. „Ih mußte, fagte ver Kaiſer felbft, vie Sache 
Polens für jehr volfsthämlich in Frankreich halten, wenn ich um ibret- 
willen das gute Einvernehmen mit Rußland auf das Spiel fette. “ 
Diefe Freundihaft des Gzarenreiches, auf dem Parifer Eongreffe ge- 
feftigt, gewährte in der That dem napoleonifhen Staate den einzigen 
auswärtigen Beiſtant. Doch nachdem die Frage aufgeworfen, vie 
phantaftifche Begeifterung der Nation für den alten Bundesgenoſſen 
der Bonapartes wieder erwacht war, Fonnte ber Napoleonide zudring- 
liher Einmiſchung ſich nicht enthalten. Er mußte die ſchnödeſte Zu— 
rüdwelfung erfahren, die Vernichtung Polens erleben. Am 4. Novem- 
ber 1863 verfuchte er die Niederlage zu fühnen, indem er die Fürſten 
Europa’s zu einen Congreſſe an die Seine berief. „Zwei Wege, rief 
er aus, ftehen offen: der eine führt zum Fortfebritt durch Verſöhnung 
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Eigenfinn, ver eine zufammenbrechende Vergangenheit aufrecht halten 
will.“ Wir glauben nicht, daß ein ftaatsmännifcher Kopf im Ernft 
boffen mochte, die furdtbaren ungelöften Fragen der europäifchen Po- 
litik buch eine Diplomatenverfammlung zu befeitigen. Ein Spef- 
tafelftüd, ein glänzendes Gegenbild des Wiener Congreſſes jollte das 
erfchütterte Anſehen des Kaiferreichs von Neuem befeftigen. Aber nur 
ftarfe Ueberihägung ver Macht Frankreichs Fonnte Napoleon zu dem 
Wahne verleiten, die großen Mächte würden an dieſem Gaufelfpiel ge: 
borfam theilnehmen. Die Zurüdweifung der Einladung wurde eine 
neue Niederlage des Bonapartismus. 

Derweil der Kaiſer alfo prablerifhe Worte in die leere Yuft bin- 
ausſprach, hatte er bereits das unbegreiflichite Unternehmen feines 
Lebens begonnen, den Zug gegen Merico. Schon in einer dilettanti- 
ſchen Schrift des Prätendenten war die große Zukunft Mittelamerika’s 
befprochen worden; nun ließ fich die zähe Natur des Mannes durch die 
Lügen mericaniiher Flüchtlinge und die Einflüfterungen der ſpaniſchen 
Hefpartei wieder zu den Träumen der Jugend zurüdführen. Schla- 
gender konnte nicht bewieſen werden, daß das Faiferliche Frankreich ein 
verfaffungslofes Reich war. Während der Kaifer fonft für alle feine 
friegerifchen Unternehmungen fih des DBeiftandes des Liberalismus 
verficherte, entſprang diefe allein dem perjönlichen Herrſcherwillen. 
Die Nation blieb anfangs falt, dann ſprach fie einftimmig ihr Ver— 
dammungsurtbeil. Selbſt die Armee verlangte nicht nad den 
Triumpben in vem Fieberlande; ja, man wollte ven Ruf: „es lebe die 
Republik!” dann und wann unter den Mericofahrern vemommen haben. 

Der Despotisinus darf leichter als ein Parlament begangene 
Fehler eingeftehen und fühnen; bier aber bewies der Selbſtherrſcher 
eine unbelehrbare Hartnädigfeit. Selbft nachdem im Mai 1863 die 
Ehre der franzöfifhen Fahnen hergeftellt war, währte das ausfichtslofe 
Beginnen durch fechs Fahre fort bis zur nollfftändigen Niederlage. Die 
öffentlihe Meinung in Deutfchland, die fich im jener Zeit oftmals 
über auswärtige Verhältniſſe gröblih täufchte, Ttand dem nord» 
amerifanifchen Kriege von Haus aus mit klarem Urtheile gegenüber: 
unfer Idealismus wird niemals an die Lebenskraft ciwilifirter Sflaven- 
jtaaten glauben. Anders in England und Frankreich; man entjinnt 
fih no der Standreden ber englifchen Prefje wider „den blutigen 
Tyramnen Lincoln, der nicht einmal ein Gentleman ift,“ und der Klage⸗ 
zufe, welche ver gefetsgebende Körper des Katferreihs über ven Fall 
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von Richmond erfchallen lief. Es war das Berhängniß des Kaiſers, 
daß er, der jo oft mit jeiner freieren Auffaffung der großen Bolitif über 
jeinem Bolfe gejtanden hatte, diesmal die Durdfchnittsmeinung theilte. 
Der Despot vermochte wieder die fittlihen Kräfte in dem ungeheuren 
Ringen nicht zu ſchätzen. Er glaubte an den Zerfall der Union, belei- 
digte den alten Bundesgenoffen Franfreihs, ohne den Gegner wirkſam 
zu unterftägen, Der Obeim hatte einjt mit Monroe den Vertrag über 
Louiſiana geſchloſſen; an dem Hofe des Neffen galt das ftolze 
„Amerika für die Amerilaner” als eine Phrafe. Die Herrſcherſtellung 
unter den romanifchen Stämmen, ſchon halb verfcherzt in den italie= 
nischen Kämpfen, follte in der neuen Welt wieder erobert werben. Die 
Unton aber hielt mitten im Kriege bie Monroe-Doctrin mit gewaltigen 
Armen aufredt. Ein Erbfaifertfum und die wohlbefannte Hierarchie 
per Staatsräthe, Präfekten und Unterpräfelten jollte begründet werben 
inmitten jener Peonenwirtbfchaft ver Tropen, für welcde ein beiterer 
Wechſel von Anarchie und Dictatur vorderhand bie einzig mögliche 
Staatsform bildet. Unbegreifliche politifhe Thorbeiten, noch über- 
boten durch die grundtiefe Unſittlichkeit des Unternehmens. Das 
erfchütternde Trauerjpiel, das unter den Cedern des Raiferparfes von 
Shatapultepec begann und vor. den Wällen von Queretaro enbete, 
gemahnt an jene Tage von Babonne, da der Oheim die teuflifche 
Bosheit feiner treulofen Natur offenbarte. — 

So floffen Föftliche Kräfte des Heeres und ber Finanzen für eine 
Despotenlaune dahin. Da begann bie Erhebung Deutfchlande — und 
traf die Lieblingsgedanfen der Franzofen mitten in’s Hey. Nur auf 
ben Trümmern deutſcher Macht hatte das Bourbonenreich feine herriiche 
Stellung gegründet, nur wenn bie Mitte des Feitlandes gefpalten blieb, 
fonnte das unnatürliche Uebergewicht ver Peripherie fortwähren. Daber 
waren alle Parteien, auch Perfigny und bie nächjten Bertrauten des 
Kaifers, darin einig, unfer Genius fei ver Einheit feindlich, die Zer- 
fplitterung, la belle variet& ber deutſchen Staatengefellihaft ſei Die 
Bürgichaft für den Frieden der Welt. Das allgemeine Urtheil über 
Deutjchland hatte fich in den breißiger Jahren gebilvet: Preußen galt 
als der despotiſche Militärftant, die Glieder des Rheinbundes als Die 
Heimath deutſcher Freiheit. Die verwidelten Parteifämpfe ver folgen- 
den Epoche fonnte der Fremde kaum verftehen — am wenigjten ber 
liberale Franzofe, denn er wollte die Uebermacht feiner Regierung be— 
fhränfen, wir vie Ohnmacht unferes Gemeinwefens durch eine jtarfe 
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Eentralgemwalt heiten. Hüben mie prüben lebte die gereizte Stimmung 
alter Tage in einzelnen grilfenhaften Naturen fort: wie wir Deutjchen 
aus dem Munde eines geiftreichen Aejthetifers die Verficherung, Frank— 
reich habe feine wirkliche Sprache, und ähnlichen urteutonifchen Unfinn 
hören mußten, jo beſaß auch Frankreich feine Deutfchenfreffer, vie Des- 
barolles und Genofjen. Doc blieb eine herablaffende Freundlichkeit 
gegen Deutjchland unter den gebildeten Franzoſen vorherrſchend: noch) 
ipendete Niemand unferer unergründliden Schlaubeit, ber neu ent= 
beten prevoyance usuelle de l’Allemagne, jauerfüße Lobſprüche. 
Auf Dubufe's glänzenden Bilde von dem Parifer Congreſſe ftehen vie 
Herren von Meanteuffel und Hatzfeldt verbientermaßen armjelig und 
gedrückt im Dintergrunde. Das war die Stellung, die, nach ber 
Meinung ver Frangofen, ven Deutſchen in ver großen Politik geziemte. 

Solcher Gefinnung der Nation entſprach die Haltung Napoleon’s 
vom Anbeginn jeiner Herrichaft. Wie für die italienische jo auch für bie 
deutſche Politi hatte ſich der Neffe einige Ideen des Oheims zurecht: 
gelegt. Preußen im Nordoſten abzurunden, feiner der beiden großen 
Bundesmächte eine herrichende Stellung zu geftatten,, die Kileinftaaten 
dem Einfluffe Frankreichs zu unterwerfen und jo viel als möglich vom 
deutſchen Weften für pas Reich der Napoleons zurückzufordern — dahin 
etwa mochten bie ftillen Hoffnungen des Napoleoniven gehen. Darum 
batte er ſchon als Präfivent mit wachſamem Eifer das Stebzigmilfionen= 
reich des Fürften Schwarzenberg zu bintertreiben gejucht — eine Be— 
fliffenheit, vie freilich bewies, wie wenig er bie beutjchen Dinge fannte; 
darum mußten feine Geſandten an allen kleinen veutichen Höfen bie 
Eiferfucht gegen die beiden führenden Bundesmächte unabläflig auf: 
ſtacheln. Die Gefchichte der geheimen Verhandlungen zwifhen Preußen 
und Franfreich liegt no im Dunkel; doch jo viel läßt jich aus den ver- 
nichtenven Enthüllungen, die der Berliner Hof im Juli 1870 in bie 
Welt jandte, mit Sicherheit erfennen, daß Napoleon’s Haltung gegen 
uns von jeher weit treulofer, weit nichtswürdiger war als wie Alle zur 
Zeit des jchleswig-holfteinifchen Krieges glaubten. Gleich dem Oheim 
fuchte der Neffe frühzeitig ein Verſtändniß mit Preußen. Der erjte 
Blick anf die deutſche Landkarte lehrte ja, daß die Yändervertheilung 
des Wiener Congreffes nicht dauern fonnte, daß das friverictanifche 
eorriger la figure de la Prusse unfehlbar noch einmal verjucht werben 
mußte; und von dem Ehrgeiz, der dem preußifchen Staate durch feine 
Lage aufgezwungen mwurbe, ließ ich vielleicht für Frankreich Vortheil 
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ziehen. Aber der ehrenhafte Sinn Frieprich Wilhelm’s IV., die Träg- 
beit des Minifteriums Manteuffel bot ſolchen Plänen feine Handhabe. 

Wenn wir dem Briefwechel jenes Thomas Duncombe, ver dem 
Napoleonivden immer nabe ſtand, glauben dürfen, fo hat Napoleon bereits 
bei ven Neuenburger Wirren verfucht, ob er durch Begünftigung ber 
Wünſche des Königs ein Stüd rheinifchen Landes erwerben Fönne. 
Preußen widerftand der Berfuchung, und ver Kalfer entjchied ven Han- 
del zu unjerem Nachtheil. Das Verhältniß warb nicht freundlicher als 
der neue Geſandte von Bismard in Paris erfhien. Die fühne und 
doch ſcharf berechnende Offenheit des großen Preußen galt ver immer: 
dar ſchleichenden und bobrenden napoleonifchen Politik als burſchikoſer 
Leichtfinn, fein unbeugfamer deutſcher Nationalftolz wurbe in ven 
Zuilerien, die von Preußens ſchlummernder Macht nichts ahnten, als 
hohle Prahlerei belächelt. Und dieſe Geringfchätung gegen Preußen 
warb au von ven guten Köpfen ver Nation getheilt. Ich erinnere 
mich noch gern der Geſpräche, vie ich in jenen Jahren mit einem geift- 
reichen Franzofen führte. Er kannte und liebte Deutſchland, wir ver- 
ftändigten uns leicht faft über alle Fragen des deutſchen Eulturfebens ; 
doch jobald die Rede kam auf „einen gewiffen großen Staat, von dem 
Sie, mon ami, fo viel erwarten“, dann trat ftetS ver Frangais ne 
malin in boshaften Witeleien hervor. 

Welch' eine Entrüftung nun, als die fchleswigebolfteinifhe Be— 
wegung abermals begann! Die ſeit fünfzehn Jahren gehegten Gefühle 
des Mitleids für ven alten Alliirten der Napoleons, le pauvre petit 
roi de Danemarc, erwachten von Neuent ; es ſchien wie ein unerbörter 
Frevel, daß Deutichland ven höhntfchen Uebermuth eines ohnmächtigen 
Feindes nicht mehr pulven wollte. Die umbelehrbaren alten Parteien 
mußten ſich die Zurüdhaltung des Kaifers nur zu erflären aus ber 
Stumpfheit des friedensfeligen Alters oder aus der Rachſucht gegen 
jenes England, das in den polnifchen Händeln dem Kaifer jede ernftliche 
Mithilfe verweigert hatte und jekt durch rohes Kriegsgefchrei fein poli- 
tifches Anjehen zu Grunde richtete. Der vermidelte Gang des 
Kampfes, der Wahnfinn des Preußenhaffes in dem liberalen Lager ber 
Deutjchen felber war nicht geeignet, die voreingenommenen Nachbarn 
aufzuflären. Der preußiſche Minifter, veffen Eintritt in's auswärtige 
Amt ver Kaiſer von vornherein ungern geſehen hatte, bewährte fofort 
feine piplomatifche Meifterfchaft, in ver ſchwierigſten Lage vielleicht, die 
ibm je bereitet wurve. Er ftellte jich feft auf ven Boden ver europäiſchen 
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Verträge, zwang alfo Dejterreih mit ihm zu geben, die übrigen Groß— 
mächte thatlos zuzufchauen, während in Wahrheit ganz Europa gegen 
Preußen einig war. Napoleon aber wartete feiner Stunde; er fah 
voraus, daß die Sieger bald um ten Siegespreis in Streit geratben 
würden, und hoffte dann ohne ſchwere Opfer die erfehnte r&vendication 
zu erlangen. Die Stunde fam, da feine Hoffnung ſich erfülfte. Der 
Kampf um die Herrſchaft in Deutfchland brach an. 

Napoleon war nicht ohne gemüthliche Vorliebe für das Land feiner 
Kindheit, ma bonne vieille Allemagne; er achtete veutfche Tapferkeit 
und Treue und gab unbefangen unferer Wiſſenſchaft ven Preis vor ver 
franzöfifchen. Aber von unjerem politifhen Talente dachte er ſehr 
niedrig. Er ſah, wie wenig nachhaltige populare Leidenschaft hinter 
ven lärmenden Refolutionen und Null- und Nichtigkeitserflärungen 
unjerer Volfsverfanmlungen fih verbarg. Und fo genau fannte er 
Deutichland doch nicht um zu ahnen, was damals felbft bei uns bie 
Wenigften erfannten — daß die bis in das Marf der Knochen verfaulte 
Kleinftaaterei, auch ohne ein Auflovern ver Leidenſchaft ver Maſſe, 
beim eriten Stoße zufammenftürzen mußte. Der Feind des Parla- 
mentarismus bat ſich auch ficherlich niemals bekannt zu ber liberalen 
Meinung, var Preußen durch feinen VBerfafiungsftreit unheilbar er- 
franft fei. Doc eine klare Vorftellung von Preußens wirfliher Macht 
bejaß er nicht. Die Landwehr, die er felber fo oft geprieſen, erſchien 
ihm jest nach den Schilderungen feiner Hofftrategen als ein Haufe 
ſchlechter Milizen, Defterreichs Ueberlegenheit als ganz unzweifelhaft. 
Wie unterthänig bublte ver Geſandte der ftolzen Hofburg um Franf- 
reichs Gunft, wie zuwerfichtlich Sprach Fürft Metternich von dem Siege 
Defterreihs. Napoleon wähnte, vor einem fo ungleihen Kampfe werbe 
Preußen bereit jein jeven Preis für Frankreichs Beiftand zu zahlen. Er 
bot jett in Berlin mehrmals ein Bündniß an; er wollte fich mit 300,000 
Mann, die er damals fchwerlich unter den Fahnen hatte, auf Oeſter— 
reich ftürzen — gegen eine gewaltige Entſchädigung in Belgien und ven 
rbeinifchen Landen. Erſt als alle vieje unfauberen Verſuche an bem Fönig- 
lichen Sinne des preußiſchen Herrſchers gejcbeitert waren, ba erft ſchwenk— 
ten die Tuilerien um. Sie rechneten fortan auf Preußens Nieberlage. 

Napoleon wünſchte, er eriehnte den Ausbruch des Krieges. Er 
war, wenn er Rom vem Papfte erhalten wollte, gezwungen, minbe- 
ftens Venetien ven Italienern zu verfhaffen. Darum brängte er ven 
zögernven La Marmora ven Kriegsbund mit Preußen abzujcließen. 
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Aber das preußifch-italienifche Bündniß jollte nur als ein Hebel dienen, 
um ben preußifchen Hof, ber in Zurin und Paris noch immer als ein 
unentfchlofjener Zauderer galt, in ven Krieg hineinzuftoßen. War dies 
erreicht, konnte Preußen nicht mehr zurüd, dann ſollte Italien fih raſch 
aus der Allianz zurüdziehen. Napoleon war Mitwiffer des Geheim- 
niffes, als Defterreih furz vor dem Ausbruche des Krieges durch das 
Anerbieten ver Abtretung Venetiens den Bund der Gegner zu fprengen 
fuchte. Er wollte nur die Ausführung dieſes Planes bis nach dem 
Ausbruch des Krieges verfchoben ſehen. So ging denn der Turiner 
Hof von Haus aus ohne rechten Emft in den Kampf; man war bort 
des Siegespreifes unter allen Umſtänden fiher. Nach einigen Schein- 
gefechten in Italien — jo rechnete Napoleon — ſollte Dejterreih Vene— 
tien abtreten und alfo feine Südarmee frei machen zum Kampfe gegen 
Preußen. Lag dann Preußen am Boden, jo trat Frankreich dazwiſchen, 
jei e8 als Retter, jei e8 um ven Gnadenſtoß zu führen, jedenfalls mit 
ber gewiffen Aussicht auf leichte reiche Beute. — So im Wejentlichen 
Napoleon's Hoffnungen. Nicht die Verlogenbeit dieſer Blüne jett in 
Erjtaunen, fondern ihr kläglicher Schwachſinn. Der Despot war gealtert, 
verwöhnt vom Glücke, verwöhnt durch die Unterthänigfeit Englands und 
Staliens. Er wähnte die plumpen Preußen weit zu überjehen. Er wußte 
bereits nicht mehr, daß jo glänzende Preije, wie er jie erhoffte, allein der 
ichneibigen Thatkraft, dem Aufgebote der gefammten Staatsfraft er- 
reihbar find. Er dachte bequem zu ärnten wo er nicht gejät. 

Napoleon gab zuerjt feiner nad Frieden rufenden Nation ein 
Probftüd jeiner Sanftmuth, er berief nad Paris eine Konferenz, an 
deren Erfolg er unmöglich glauben konnte. Am 11. Juni, als ver 
Krieg entſchieden war, verfündete ein Brief an ven Minijter des Aus- 
wärtigen bie Hoffnungen bes Kaijers für Deutjchlands Zukunft. Er 
winjcht eine Gebietserweiterung nur, wenn die Karte Europa’s zum 
ausſchließlichen Bortheile Einer Macht geändert werben follte. Der 
Napoleonive betont und behauptet Franfreihs Recht, die Pläne ver 
deutſchen Bundesreform zu prüfen — dies Recht, pas Fürft Metternich 
in ven von allen Bonapartes verflucdhten Wiener Verträgen dem Aus- 
lande eingeräumt hatte! Aber er läßt pas Necht vorberhand ruhen und 
begnügt fich zu wünſchen: für bie Mittelftaaten einen engeren Bund, 
eine feitere Organifation und bedeutendere Rolle; für Preußen größere 
Gleichartigkeit und Macht im Norven; für Defterreih die Erhaltung 
jeiner großen Stellung in Deutſchland. 
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War biefer Brief ein Gaufelfpiel? Die überfchlaue Unart hinter 
jedem Worte ver Mächtigen Lügen zu wittern ift gerabe gegenüber dem 
dritten Napoleon oft zu Schanden geworben. Zweckloſe Unmwahrbeiten, 
dem biabolifhen Wefen des Oheims geläufig, find in vem Leben des 
Neffen nicht aufzumweifen. Und welcher denkbare Zweck konnte ihn ver- 
leiten, Meinungen die er nicht hegte Öffentlich Fundzugeben, in einem 
Zeitpunfte, da jeder nächfte Tag fie wirerlegen mochte? Die Abficht 
den gejeßgebenden Körper zu befchwichtigen ließ fich offenbar durch 
minder gefährliche Mittel erreichen. Nein, das Schreiben vom 11. Juni 
fagte die Wahrheit. Sein Verfaffer ſprach mit dürren Worten aus, 
daß er Preußens Feind ſei. Er wünſchte furz und gut vie Trias, das 
will fagen: den Rheinbund in moderner Geftalt und ein oftwärts zurüd- 
geichobenes Preußen. Er wollte Defterreihs Verbindung mit Deutjch- 
land nicht zerriffen jehen und dem Donaureiche dennoch nicht pie Herr- 
ihaft über die Mittelftnaten geftatten. Wie ahnte ber Franzofe doch 
jo gar nichts von dem großen Sinne dieſes Kampfes, der nur enden 
fonnte entweder mit der Ausftoßung Defterreihs oder mit ber Unter- 
werfung ber beutfchen Nation unter die Eroaten und Sefuiten! Preußen 
mochte im Norden und Often fein Gebiet erweitern, doch e8 follte an 
„Gleichartigfeit“ gewinnen, und befanntlih gilt das Rheinland in 
Frankreich nicht als ein gleichartiger Beſtandtheil unferes Staates. 
Naiver lieh fich doch nicht ausfprechen, daß der Beherricher Frankreichs, 
der in der italtenifchen Frage fo viele Beweiſe jelbftändigen Denkens 
gegeben, in feiner deutſchen Politif fich nicht erhob über vie armfeligen 
Anſchauungen des orleaniftifchen Neides, über die anmaßenden Vor— 
urtheile des Durchfchnittsfrangofen. Welch eine Ausfiht: Deutfchland 
am Rheine verftümmelt, die Mittelftanten von Frankreich beberrfcht 
und außerdem noch mit Preußen und Defterreich pur einen Scein- 
bund zufammengefoppelt! Wie fiher mußte man ficb in ven Tuilerien 
fühlen, wenn man alle diefe Herzensgeheimniffe gemüthlich ausplaus- 
derte! Indeß das ftille Scharren und Wühlen der franzöfiichen Diplo» 
matie, die thatenfchene Schlaubeit in ven Tuilerien fanden ihren Meifter 
an der Thatkraft Preußens. Graf Bismard hatte verſtanden, pur 
jeine unvergleichlichen „pilatorifchen Verhandlungen“ den napoleonifchen 
Hof bis zum Beginne des Krieges hinzubalten. Unfer Generalftab war 
von den Wirkungen des mericanijchen Zuges unterrichtet; man Fannte in 
Berlin den verwahrloften Zuftand ver franzöſiſchen Militärmagazine. Man 
wußte, daß Frankreich nicht in der Rage war, wie ver Prabler Girarbin 
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verlangte, ſchon vor dem Kriege ein il faut en finir zu ſprechen, und 
jedenfall® erſt nach mehrmwöchentlihen Rüftungen auf vem Kampfplatze 
ericheinen fonnte. Dies genügte, da das preußifche Cabinet auf raſche, 
durchſchlagende Erfolge zählte; ohne ernitliche Sorge für die Sicherheit 
der Rheinlande wurde der fühne Zug auf Wien begonnen. 
Augenblidlih nah der Königgräger Schlacht war Frankreich auf 
tem Plage mit einem Bermittelungsverfuche , ver jofort, unziemlich ge- 
nug, an die Deffentlichfeit gebracht ward. Paris jubelte, ald pas ver- 
zweifelnde Haus Lothringen feinen italienischen Befiß an Napoleon III. 
abtrat; Frankreich fpielte wieder feine Rolle als paeificateur naturel 
del’Europe. Unterdeſſen verfolgte Preußen feinen Sieg. Am 13. Juli, 
da die Hauptſtadt des Feindes ſchon als fichere Beute vor unferem 
Deere lag, überreichte Frankreich feine Vorjchläge für die Friedens— 
präliminarien: Defterreich jcheidet aus dem Bunde, Venedig fällt an 
vie Italiener, Preußen erhält ven militärifchen Oberbefehl in einem 
norddeutſchen Bunde, Erſatz für einen Theil der Kriegskoften und — 
Schleswig-Holftein ohne die nörblichen Bezirke. Dies follte ver Lohn 
jein für ftrablende Siege, dies die Vergeltung an jenen unverjöhnlichen 
Feinden, welche die Impropifation Friedrich's des Großen zu vernichten 
gedachten! Währenddem ermunterte Franfreih die Sübftaaten unab- 
läffig zum Kampfe; noch als Herr v. Barnbüler auf dem Sprunge 
ftand nach Nikolsburg zu reifen, konnte er jeinen Kammern eine aufs 
reizende franzöfifche Depejche mittheilen. Nach dem Mainfelpzuge flehten 
alle Höfe des Südens außer Baden um bie Hülfe bes Kaifers; er verwen— 
bete jich warm für die Nationen des Rheinbundes, zweimal für Baiern. 
Preußen hatte auf jene Vorſchläge vom 13. Juli nicht ablehnend 
geantwortet, doch geforbert, daß ber Friebe unter ben friegführenden 
Theilen allein verhandelt werre. Am 16. Juli meldete Benedetti aus 
dem Hauptquartiere, Preußen verlange von Dejterreih die Zuſiche— 
rung „einiger“ für den Zufammenhang feines Gebietes nothwendiger 
Yanberwerbungen im Norben. Aus den folgenden Creigniffen läßt 
ſich errathen, daß entweber ber Botjchafter jelbit oder doch ficher- 
(ich ver Tuilerienhof im Unklaren war über ben Umfang dieſer Ge- 
bietserweiterung. Man ſah den alten Rheinbundsgenoſſen Sachſen 
gerettet, man hatte ver nationalen Vorliebe für Das arme Feine Däne- 
marf Genüge geleiftet und hoffte offenbar, Preußen werde fib mit 
einem Streifen Landes zwifchen feinen ſächſiſchen und wejtphälifchen 
Grenzen begnügen. ALS ftatt deſſen die Einverleibung der Mittel- 
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ftanten des Norbens erfolgte, ba ſendete Drouin de Lhuys einen 
Bertragsentwurf nach Berlin, welcher die Abtretung von Mainz aus- 
bevang. Das Sünpengeld, das Preußen für die angebotene franzö- 
ſiſche Hilfe nicht hatte zahlen wollen, erfrechte man ſich jegt einzuforbern 
von dem ftolzen Sieger, der feine Triumphe allein jich jelber verdankte! 
Die Antwort war — die jchleunige Abjenbung unferer jchweren Ar— 
tilferie an ven Rhein. Nun endlich begriff Napoleon, welchen ungeheu— 
ren Fehler er begangen. Er war verloren, wenn Preußens Heere ſich 
iegt auf fein ungerüftetes Land ftürzten. Drouin de Lhuys wurbe ent- 
laffen. Am 12. August ſchrieb Napoleon an Yavalette, er bedaure, daß 
jener Entwurf nicht geheim geblieben, daß übertriebene Gerüchte von 
den Entjchäbigungen, „worauf wir ein Recht haben fünnen,* auf ben 
Markt gelangt feien; er jet durch Benebetti belehrt worden, daß Deutſch— 
land jede Abtretung berwerfe, unb wolle uns fortan umeigennüßig bei 
ber Neugeftaltung unferes Staates helfen: 

Nach kurzer Frift übte Die Yogif der Thatjachen auch diesmal ihren 
Zauber auf den nüchternen Sinn des Staatsmannes. Er fah ven neuen 
beutichen Staat ftolz und ſicher emporwachſen und ließ am 16. Sep— 
tember das berühmte Rundjchreiben Lavalette's ausgeben. Eine groß- 
artige Anficht ver Zukunft wurbe bier entwidelt, jegensreich für die 
Welt, wenn fie dauerte: Frankreich erfennt die Nothwendigkeit mäch— 
tiger nationaler Staaten, bie dereinſt ven Rieſenkörpern Rußlands und 
der Union die Stim bieten jollen. Doch vie Nation hatte die Er- 
bebung Deutjchlands wie einen Schlag in’s eigene Angeſicht empfun- 
den. Sie war nicht beruhigt worden, als Lothringen während des 
Krieges fein Jubelfeſt feierte und pathetifche Feftreven das Glüd ver 
befrieveten franzöfifhen Provinz; mit dem wirrenreichen Zuſtande 
Deutjchlands verglihen. Auch mande fadenjcheinige Beſchwichtigungs— 
gründe jener Denfichrift blieben wirkungslos. Niemand glaubte, daß 
ber alte deutſche Bunb mit jeinen angeblichen 80 Millionen mächtiger 
gewefen als das neuc Deutſchland; Niemand, daß die Coalition ber 
nordiſchen Mächte jest erft geſprengt ſei. Stichhaltiger war der troft- 
volle Hinweis auf die neuen Seemächte zweiten Ranges, die in Deutich- 
land und Italien entjtanden; und eine ernſte Yehre für ven nationalen 
Uebermuth lag in ven Worten, ver Kaifer glaubt nicht, daß die Größe eines 
Volkes von ver Schwächung ſeiner Nachbarn abhänge, er jieht ein wirkliches 
europätfches Gleichgewicht nurin ver Befriedigung der Wünſche ver Völker. * 

Bitter genug mag Ludwig Napoleon bie Schläge empfunden haben 
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die ihm Preußen in's Angeſicht gegeben ; dennoch ſteht wohl außer Zwei- 
fel, daß er nach dem Prager Frieden zuweilen ernſtlich daran dachte den 
deutſchen Staat gewähren zu laſſen. Er hatte gehofft, einen halb zer— 
malmten Feind in leichtem Kampfe zu befiegen ; nun jtand ihm das neue 
Deutſchland gegenüber, ftarrend von Waffen. Ein Krieg gegen Preußen 
war jegt ein Kampf um Sein und Nichtfein, und zu jolbem Wagnif 
fühlte ver Gealterte nicht mehr die Kraft.. Seine Freunde wahrlich waren 
es nicht, die das Kriegsgejchrei am lautejten erhoben. Er hatte in ven 
lombarbifchen Ebenen gelernt, daß ihm bie Gaben des Feldherrn verjagt 
waren und auch feine Leibesftaft für einen zweiten Feldzug jchwerlich 
ausreichen würde. Für das Haus Bonaparte konnte ein nom Rheine fieg- 
reich heimfehrenver franzöſiſcher Marſchall faum minder gefährlich wer- 
den als ein zum dritten male in Paris einziehenver preußiſcher Felpberr. 

Aber im franzöfifchen Volfe hatte ſich inzwifchen eine tiefe, folgen- 
reihe Umftimmung vollzogen, vie wir Deutjchen arglos nicht genug 
beachteten. Diefelbe giftige Leidenſchaft des Neides, vie wir jo oft in 
dem Stänbehafje der älteren, in dem Gleichheitsfanatismus der neuen 
franzöfifchen Gefchichte beobachtet Haben, arbeitet auch von jeber in der 
auswärtigen Bolitif ver Franzofen. Diejem Bolfe war immer Be- 
birfniß, irgend ein anderes Volf aus Herzensgrumd zu haſſen; und bie 
Nation, welcher dieſe janfte Empfinbung gewidmet wird, ift ftet$ von 
maßlojem Ehrgeize gepeinigt — wenn wir ven franzöfijchen Hiftorifern 
Glauben ſchenken. Der alte Haß gegen England, ven das zweite 
Kaiferreich erjtidt hatte, warf fich jet mit wildem feltifchem Ungeftüm 
auf unjer Baterland. Wie.ein Bligftrahl fuhr durch vie Barifer Welt 
die Schredensfunde: der glänzendſte Sieg des Jahrhunderts nicht von 
Franzoſen erfochten! Diejelben Defterreicher, die wir mübjelig faum 
bejiegten, jet durch die Preußen in einem fünftägigen Kriege auf's 
Haupt gejhlagen! — Wie Schuppen fiel e8 ven Pariſern von ben 
Augen. Sie entfannen ſich wieder, daß ja doch Preußen ver Schulpigjte 
gewejen unter ven Befiegern des erjten Napoleon: erit als vie Flügelbör- 
ner von Bülow's Fußvolk hinter den Heden von Planchenois erlangen, 
war ber Zag von Belle » Alliance entjchieven. Das alte Schlagwort : 
Rache für Waterloo! wich vem neuen Schlachtrufe: Rache für Sadowa! 
Jede Scham, jedes Rechtsgefühl ging in dem allgemeinen Taumel ver- 
loren. Ein ehrenhafter Mann wie Prevojt-Paradol ſchrieb über das 
Thema: „find wir bei Sabowa gefchlagen worten?* — und merkte 
gar nicht, welche Ironie ſchon in dem Titel feiner Arbeit lag. Wer 
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in den erften Monaten des Jahres 1867 Frankreich bereift hat, ver 
weiß au, wie heftig in jedem Waggon, in jevem Gafehaufe über vie 
insolence Prussienne gefhmäht warb, wie auf jedem Jahrmarkt das 
fusil à aiguille en action für einige Sous zur Schau geftelit war. 
Nur das Wunder der Zündnadel fonnte ja das Wunder ber preußifchen 
Siege erklären. Wie rob und wie kindiſch zugleich war ber Jubel ver 
Franzofen, als die preußiiche Waffe durch pas Chaſſepot überboten ſchien! 

Neben dieſem Erwachen aller jehlechten Leidenſchaften erwieſen 
fih die frieplichen Wahrheiten ber neuen biftorifch-politifchen Wiffen- 
ihaft als leere Worte; der Einfluß deutſcher Geiftesarbeit fam faft 
augenblicklich in's Stoden. Wer möchte allzu hart tadeln, daß bie ftolze 
Nation mit Zom und Scham ihren eigenen Waffenruhm burc bie 
Siege ihrer alten Feinde verdunkelt ſah? Aber wer darf darum das 
beiſpiellos freche und unwiſſende Gefchrei entfchuldigen, das alle Bar- 
teien gegen Deutichland wie gegen ben Kaiſer erhoben? La France 
de nouveau bismarquee! — Hang es wehflagend, ſobald ver nord⸗ 
deutſche Bund einen neuen Schritt vorwärts that. Bon feinen nächiten 
Freunden und Verwandten mußte Napoleon den groben Borwurf hören, 
daß er das prestige Frankreichs vernichtet habe; jener in ven Tuilerien 
aufgefundene Brief ber Königin. von Holland läßt an Deutlichkeit ber 
Sprache ficherlich nichts zu wünfchen übrig. Die Oppofition ergriff mit 
Eifer die günjtige Gelegenheit, ihre patriotifchen Beflemmungen aus- 
zufprechen. Der alte Thiers war untröftlih über ven Tag von König— 
gräß; Yules Favre weinte dem Welfenkönige Thränen ber Rührung 
nad; Prevoft » Baradol erklärte, wenn die deutſche Einheit zu Stande 
fomme, fo ſei für Franfreih nur ein Weg offen — im Kampfe mit 
tiefer Einheit unterzugehen! Und alle dieſe Neaftionäre, welche vie 
jungen Kräfte des Jahrhunderts mit den Anfchauungen einer verlebten 
Cabinetspolitif befänpften, brüfteten fi mit ven landesüblichen dröh— 
nenden Freiheitsphraſen. Kein Zweifel, felbft in feinen letzten jchwäch- 
sten Iabren war Napoleon III. noch immer weifer, mäßiger als bie 
ungeheure Mehrzahl feiner Landsleute; fein Miniſter Rouher erichien 
unter den Kriegsrhetoren des geſetzgebenden Körpers oft wie der einzige 
denfente Mann in einem Haufen NRafenver. 

Der Kaifer fühlte bereits ven Boden unter feinen Füßen ſchwan— 
fen; er mußte verjuchen bie erregte Eiferfucht der Nation zu befriebi- 
gen. Er ergriff die Gelpverlegenheiten bes niederländiſchen Hofs, um 
das Yuremburgifche Land an Frankreich zu bringen. * Wahl war 
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nicht unglüdlih, da die preußifche Beſatzung in dem alten Felſenneſte 
ſich nicht mehr auf unzweifelhafte Rechtstitel berufen fonnte. Rückten 
vie Franzoſen, mit Genehmigung des König⸗Großherzogs, plöklich in 
das Land ein, jo war e8 für Preußen nicht leicht, die vollendete That- 
jache zu befümpfen. Aber die wachſende Thatenſcheu des Kaifers trieb 
ihn wieber, biplomatifche Verhandlungen anzufnüpfen, die feinen Plan 
vereiteln mußten. Und mit welchem Chnismus warb ver Handel betrie- 
ben! Was ift erftaunlicher, das ſchmutzige Geſchäft mit dem entarteten 
Bankhauſe ver Oranier felber — ober jene perfide franzöſiſche Depeſche 
vom 28. Februar 1867 , welche harmlos meinte, Preußen werde jicher- 
lich die Luremburger Feftung lieber an Franfreih als an die Nieder— 
lanbe abtreten? Die Wirren endeten — trot der parteitfchen Gunft, 
weiche die Großmächte dem franzöfifhen Hochmuth erwiefen — mit 
einer neuen Niederlage des Kaiſers, der abermals ven Muth zum Schla- 
gen nicht fand. Preußen verzichtete zwar auf fein Beſatzungsrecht, doch 
Napoleon III. mußte die gehoffte Vergeltung für FAR und feinen 
ſtaatsmänniſchen Ruf dazu preisgeben. 

Nah jechzehn Jahren umgeheurer Arbeit war er dahin gelangt, 
daß fein Regiment dieſſeits wie jenfeits der Grenzen wieder einem 
ebenfo allgemeinen Mißtrauen begegnete wie einjt nad dem 2. Decem- 
ber. Die Krankheit des franzöfifchen Staates hatte für ben ganzen 
Weittheil einen Zuftand banger Spannung geichaffen, der dieſes hoch 
gefitteten Sahrhunderts nicht würdig war. Napoleon — die befannte, 
offenbar auf Wilhelmshöhe entftandene Schrift des Marquis von 
Gricourt gefteht e8 offen zu — war über Preußens Widerſpruch aufs 
höchſte erftaunt und verftimmt. Er hatte gehofft, durch eine möglicht 
beicheivene Eroberung ven Frieden zwifchen ven beiden Nachbarvölkern 
zu erhalten; nun war auch viefer Plan durch Preußens Stolz zerftört! 
Selbjt die mildeften und einfichtigften Franzofen theilten biefe Ans 
jhauung; das lehrt Renan's Brief un David Strauß. Mit Worten 
höchiten Zomes fragte Perfigny im Senate, ob denn Quremburg tem 
- König von Preußen gehöre? Diefer Vorgang, fo fchloß er, hebt ven 
Schleier von einer Zukunft, von ber wir unfere Augen nicht mehr abs 
wenden bürfen ! 

Seitvem hielt man den Krieg in den militärifchen Kreifen Frankreichs 
für unvermeidlich. Oberſt Stoffel faßte ven Ernft der Lage in dem 
Sate zufammen: Preußen will feine Herrichaft über Süddeutſchland— 
ausbehnen; die Form ift gleichgiltig; Frankreich will Dies verhindern ;. 
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darum muß der Krieg fommen. — Preußen hatte die Staaten des 
Südens nicht fogleih in den norbbeutihen Bund aufgenommen, um 
ihnen noch einige Frift zur Sammlung und Befinnung zu gönnen. Den 
Sranzojen aber galt die Mainlinie als eine unüberfchreitbare Grenze; 
die nation wurtembergeoise und bie anderen Rinder der Laune des 
erften Napoleon mußten in ihrer Freiheit erhalten werben. Die deutſche 
Nation war ihnen ja doch nur ein Traumbild jchwagender Profeiforen, 
eine fünftliche Erfindung preußifcher Ländergier. Nach Allen was ge- 
ihehen ftanden dem Napoleoniven noch - zwei Wege offen, um vie 
Serrfchjucht feines Volkes zu befriedigen. Er mußte entweder Preußen 
zu vorzeitigem Vorgehen gegen den Süben verleiten; dann fchien eg, 
bei der ſchwankenden und zeitweije ganz bethörten Stimmung bes fübs 
deutſchen Volkes, bei ber vaterlandslojen Gefinnung ber Höfe von 
Stuttgart und Darinftabt, feineswegs undenkbar, daß Frankreich, mit 
dent deutfchen Siüben verbindet, den norddeutſchen Bund zerftörte. 
Tod diefer Weg war umb blieb verfperrt durch Preußens zurüdhaltenve 
Klugheit. Oper Napoleon mußte einfehen, daß die Vereinigung des 
gefanımten Deutfchlanbs nicht mehr zu hindern war, und verfuchen, 
jeinen Staat durch Belgien ſchadlos zu halten. Unabläffig hatten fich 
ſeine begehrlichen Träume mit biefer Erwerbung bejchäftigt. Belgien 
galt jedem Franzofen als eine natürliche Provinz Frankreichs, und bie 
Rührigkeit ver Wallonen, die Trägheit ber Flamen hatte der Eroberung 
nur zu gründlich vorgearbeitet. Diefer Plan konnte nur gelingen buch 
Ueberrafchung, durch die höchfte Entfchloffenheit. Wenn Napoleon feine 
Heere Belgien überfluthen ließ und dann erffürte: wir ftelfen uns auf 
den Boden des Rechts der Nationalitäten, wir erfennen Deutſchlands 
Einheit an und fordern für und dies franzöſtſche Land — fo war 
Preußen in einer fchwierigen Yage, zumal da fih von dem friedens— 
jeligen England irgend ein Wiverftand nicht erwarten ließ. Doc ſo— 
bald man ven Plan im Voraus ausſprach, war er auch jchon zeritört. 
Wie durfte man hoffen, Preußens Zuftimmung zu gewinnen? Was 
hatte Frankreich dem Berliner Hofe zu bieten? Nichts als die Zuftim- 
mung zu dem deutſchen Reiche, das über lang oder furz hoch auferjtehen 
mußte und nur dann verhindert werben fonnte, wenn Preußen durch 
unedle Verhandlungen mit Franfreih das Vertrauen des beutichen 
Volles verfcherzte! 

Napoleon ahnte noch immer nichts von den fittlihen Kräften der 
deutſchen Einheitsbewegung, nichts von ben Pflichten, die fie der Krone 
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Preußen auferlegte. Er wählte nach feiner altersmüden Weife wieder 
ben diplomatiſchen Weg, Tieß bald nad dem Luxemburger Handel feinen 
alten belgiſchen Plan nochmals in Berlin vorlegen. Frivoler zugleich und 
ftümperhafter hat nie ein Diplomat verhandelt als jener traurige Bene- 
detti, der Preußen überliften follte und von dem Tage in Olmüt nie etwas 
gehört hatte. Der deutiche Staatsmann bielt die franzöfiiche Begehr- 
lichkeit hin, hörte gelaffen alfe die tollen Anfchläge auf die franzöfifche 
Schweiz, auf Piemont, bie in rafcheın Wechjel auftauchten , und bebielt 
die unſchätzbaren Beweife ver galliihen Habgier in feiner Hand. Jeder 
Monat brachte ung feitvem ein Zeugniß freundnachbarlicher Gefin- 
nung. Unabläjfig wühlte das Ränkeſpiel der franzöfiihen Diplomatie 
an unferen Heinen Höfen. Es folgte die Salzburger Zuſammenkunft, 
deren feinpjeligen Sinn tie Deutſchen fogleich erriethen. Die beiden 
Kaiſer — ein in den Zuilerien aufgefundener Brief Rouher's gejtebt 
e8 — trafen zufammen in dem Entjchluffe, die Einheit Deutichlands 
nie zu dulden, doch Defterreihs Staat und Heer erwedten dem Fran 
zofen fein Vertrauen. Es folgten die Händel wegen ver Welfenlegion, 
die Heinlihen Verfuche, das belgiſche Eiſenbahnweſen unter Frankreichs 
Einfluß zu bringen, die wahnfinnigen Klagen des geſetzgebenden Kör— 
pers über bie Gottharbbahn, welche vie Achſe des Welthanvels in 
Preußens Hände zu legen drohe. Napoleon hoffte noch zuweilen, die 
grolfende Nation zu beſchwichtigen, verfuchte einmal, durch ſauber ge— 
malte Landkarten großen Kindern zu beweifen, daß das Gleichgewicht 
ber Mächte fich nicht zu Ungunften Frankreichs verſchoben habe. 
Inzwifchen hatte die Herricherftellung unter ven romanischen Völ— 
fern durch die fpanifche Revolution abermals einen Stoß erlitten; und 
Das durch ganz Frankreich hallende Wuthgejchrei wider Graf Bismard, 
als ven Anftifter jener Ummwälzung , bewies von Neuem, daß die Frans 
zofen nur noch von dem deutſchen Kriege träumten und — ebenpeshalb 
nicht fübig waren, das Werf ihrer inneren Reform mit rubigem Ernſt 
zu vollenden. Gelaffen And feſt jchritt indeſſen ver deutſche Staat feines 
großen Ganges weiter. Nun endlich entichloß fih Napoleon, fein Bel- 
gien gegen Preußens Willen zu erobem. Erſt jener belgijche Eifen-- 
bahnftreit hatte ihm bie Ueberzeugung erwedt, daß er mit Preußens 
Zuftimmung feine Scholle Landes erwerben fonnte. Boll zweifellofer 
Zuverficht bewies ihm fein Marjchall Leboeuf die Ueberlegenheit 
ver franzöfifchen Kriegsmacht. Die Unzufrievenheit des Heeres, 
das Drängen der alten Bonapartiften,, vie für ihre Pfründen fürd- 
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teten, die Mahnungen der Clericalen, das wüfte Durcheinander ver 
Barteien, der unhaltbare Wiperfinn der parlamentarifhen Tyran— 
nis — das Alles trieb zu einem verzweifelten Entfchluffe. Mit uner- 
hörter Roheit warb ein nichtiger Kriegsvorwand ergriffen, da nur Ueber- 
raſchung zum Ziele führen fonnte, und mit voller Wahrheit durfte ver 
Raifer jagen: „es war die ganze Nation, die durch ihren unwiberfteh- 
lichen &lan unfere Entihlüffe diktirte.* Nie hatte dies Volk einen 
Krieg fröhlicher begonnen; von Perpignan bis Paris, von Marſeille 
bis Nancy ging ein Taumel ber Freude und — ver Lüge durch pas 
Land. Der Krieg war lange vorbereitet, die Formation für den Angriff 
vorher beſtimmt, bie neuen Waffen fertig, Maffen von Pferden, große 
Getreidevorräthe angefammelt; die Truppen fampfluftig und jo tapfer, 
daß die Sieger in der eriten Hälfte des Krieges größere Verlufte erlit- 
ten als die Beſiegten; niemals feit 1812 war Frankreich ftärfer. Aber 
alsbald trat im Heere, in ver Berwaltung, in jevem Zweige des Staats— 
lebens eine grauenhafte Verwirrung, Untreue, Zuchtlofigfeit hervor, 
bie nicht von ven Fehlern eines Syſtems, fondern von dem allgemeinen 
jittlichen Verfalle des Volkes Kunde gaben. Wie follte auch der Bona- 
partismus verftehen mit fittlichen Kräften zu rechnen? Zwar auf den 
Beiftand der fogenannten liberalen Ipeen durfte er auch diesmal zäh— 
len ; fein Zweifel, die neutrale Welt, voreingenonmen wie fie war, hütte 
den Sieg Frankreichs als einen Sieg des Liberalismus gefeiert. Doc 
von dem Heldengeifte eines Volkes in Waffen wußte er nichts. 

Wie viel tauſendmal, die lange Friebenszeit hindurch, hatten bie 
Franzoſen polternb und drohend gefungen: et du Nord auMidi la trom- 
pette guerriere a sonne l’heure du combat — bis pas gewaltige Lieb 
zur fabenfcheinigen Phrafe warb. Jetzt jollten fie fühlen was ein Volfs- 
frieg ift. Entſchloſſen wie Ein ftarker Mann ftand das große Deutic- 
fand auf, einträchtig von ben Alpen bis zum Belt, und folgte frohlockend 
ten Adlern von Roßbach und Belle-Alttance. Als nun die Hoffart des 
übermütbigften ver Völker durch beifpiellofe Schambe gezüchtigt wurde, 
da brach auch über den Ermählten des Voll das Strafgericht herein. 
Emporgehoben durch die Maffen, durch die Launen des VBolfsgemüths, 
ging er auch unter durch ben Unverftand der Maſſe. Die Sorge vor dem 
Unwillen ver Parifer hielt ihn ab, jenen Zug nad) Chalons und Paris 
zu vollenden, ber vielleicht noch retten fonnte, trieb ihn auf den Weg 
nad Sedan, abwärts in's Verberben. : Seltfam, wie der erfte und ber 
dritte Napoleon einander ähnelten auf ihrem legten Feldzug, nur daß 
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ber Neffe unendlich Heiner erfchien al$ der Oheim — wie fie Beide vor 
dem Kriege noch einmal vom Volke auf ven Schild gehoben wurben, 
Beide erſchüttert an Leib und Seele, ein Schatten ihrer ſelbſt, Beide 
auf dem letzten Schlachtfelde durch die angeborene, Gemeinheit ihres 
Bluts verhindert wurden einen edlen Tod zu fuchen, Beide endlich vie 
grenzenloje Untreue ihres Volks erprobten. 


Seitdem hat eine neue Revolution, pie Häglichite und lächerlichfte 
per franzöfifchen Gefhichte, vie legten Trümmer des zweiten Kaiſer— 
reich hinweggefegt, und furchtbar erfüllt ſich vor unſeren Augen pas 
warnende Wort, das edle Franzojen ſchon vor Jahren ihren Landsleuten 
zuriefen: Frankreich kann feine Revolution mehr vertragen, feine ein- 
zige mehr! Immer dichter wob die Lüge ihren Schleier um das Haupt 
des unfeligen Bolfs, immer hohler und wüjter ward der Lärm ver Phraſe, 
immer loderer die Bande, die das Thier im Menfchen feffeln, und in 
dem ungeheuren Gewirr ftand nur das Eine feſt, daß Franfreich ver 
Tyrannis bevarf. Auf ven erwählten Despoten Napoleon, ver bie 
Leidenſchaft ber Nation zu zügeln verſuchte, folgte ber Despot 
Gambetta, ver fich felber erwählte und jeven wilden Trieb ver Seelen 
entfeffelte, bis endlich das deutſche Schwert, nicht die eigene Kraft ver 
Franzoſen, ven Tyrannen enttbronte. Dann fahen wir ſchaudernd, 
wie die Befiegten vor ven Augen des Siegers in gräßlichem Kampfe ſich 
zerfleifchten, wie bie triumphirende Partei ihres Henferamtes mit einer 
falten Grauſamkeit wartete, woneben bie Unthaten des zweiten Decem- 
bers wie ein unjchuldiges Spiel erfcheinen. Während bie Nation jich 
rühmt des Bonapartismus für immer entlebigt zu fein, erhebt fie auf 
ihren republifanifchen Thron den großen Lügner Thiers, den Vater ber 
napoleonifchen Legende! — Bor dem deutſchen Kriege mußte der poli- 
tiſche Verſtand die Fortbauer der napoleonifchen Dynastie wünſchen — 
wahrhaftig nicht um der Bonapartes, ſondern um ber Freiheit willen. 
Wenn das Herrſcherhaus fich befeftigte, fo blieb ein Fortſchreiten zu 
freieren Staatsformen immerhin denkbar. Heute, da ber alte umfelige 
Kreislauf von der Anarchie zur Tyrannis aufs Neue begonnen bat, fint 
wir zu Ende felbft mit unferen Wünfhen. Mag ein vierter Napoleon 
ein Enkel des Philipp Egalite, ein Gambetta ober ein anderer republi- 
fanifcher Despot regieren — die Hand der Verföhnung jtredt uns 
Deutfchen Keiner ehrlich entgegen. Frankreich bleibt, wie immer jeine 
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Staatsform beißen mag, vorderhand das Yand ber Polizei', ver des— 
potiſchen Verwaltung, ber zum Schergenbienfte herabgewürbigten Sol- 
datesca, der parteiiſchen Gerichte, des Schutzzolls, der parlamentarifchen 
Phrafe, der Vollsverdummung, des Fatholifchen Fanatismus — mit 
einem Worte, der Heerb ber europälfshen Reaction. Dies ift vorläufig 
das Ende von zehn Revolutionen! 

Wir durchſchreiten im Geifte bie gefchändete Stabt, bie einjt bie 
gaftfreiefte ber Erbe war und die heute fein ftolzer Deutfcher mehr be- 
treten mag. VBerwirrt von ben widerſpruchsvollen Einbrüden, bie bort auf 
Schritt und Tritt den Wanderer beftürmen, fuchen wir nach einer ftilfen 
Stätte, wo wir aufathmen und uns wieder ein Herz faſſen können zu 
ver Zukunft biefes Reiches. Wir fchreiten durch den Lärm ber Boule- 
vards, wo heute nur die Frechheit, nicht mehr ner Glanz bes Laſters 
fich brüſtet. Wir gehen über ven Vendomeplatz; ba ſtand bie prable- 
riſche Säule, die fo oft auf die zum Kriege ausziehenden Bataillone 
nieverjchaute. “Das vive l’empereur, das bort erklang, gemahnt uns 
traurig an ben Sklavengruß der fterbenben Glabiatoren ; doch gräßlicher 
noch dringt uns zum Herzen das Wuthgefhrei ber Buben, bie das 
Denkmal des nationalen Ruhms zerjtörten. Wir geben vorbei an dem 
Tuileriengarten , an jener Bilbjäule bes. Spartacus, bie einft Börne’s 
Bewunderung erregte. Nicht in dem Sklaven, ver feine Feffeln bricht, 
feben wir das Bild des freien Bürgers — bas lehren bie fthwar- 
zen Trümmer bes Kaiferfchloffes, die dort hinter den Bäumen auf- 
ragen — nicht diefer rohe Gegenfag von Freiheit und Knechtſchaft er- 
ſchöpft ung den Tiefjinn des ftaatlihen Lebens. Wir ziehen weiter 
über den Eintrachtsplaß; da zeigt ver Obelisk von Luxor jeine klindiſch 
greifenhaften Formen — ein. berebtes Denkmal für ein Bol, das 
danach traten muß, feiner felbft zu vergejfen. Zu gräuelvoll jind bie 
Schatten, die hier aus dem Boden fteigen, wo einft bie Guillotine ihre 
blutige Arbeit verrichtete; nur ein Bildwerk, das an Nichts erinnert, 
durfte dieſe Stätte zieren. Wir fchreiten enplic in ven Palaft Bourbon, 
den die Nationalverfammlung ver Republik noch nicht wieder zu be- 
treten wagt, und verweilen gern in jener jhönen Vorhalle, wo vie 
Größen des parlamentarifchen Frankreichs verfammelt fint. Hier jtebt 
General Foy, der mafellofe Patriot, der in den verflungenen Zeiten 
der Jugend und ber Zuverficht mit dem einem Worte la France feine 
Hörer zu begeiftern wußte. Hier Cafimir Perier, der ftolze Verächter 
der Gunft des Haufens. Hier fchreitet er mächtig aus der gelben Want, 
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der Größte ver Tribunen, und jchleudert mit erhobenem Arm den Don— 
ner jeiner Rebe herab auf vie jchweigenbe Berfammlung. War es ein 
Narrentraumt , ver biefe Märmer befeelte? Wir wiffen, warum Mira- 
beau's Hoffnungen gefceitert find und ſcheitern mußten, aber wir 
glauben nicht, daß er vergeblich lebte. 

Wir zuerft, die Sieger, die wir gewürbigt wurden das Gericht der 
Geſchichte an nem neuen Frankreich zu vollftreden, ſollen freudig befennen, 
was unfere politiiche Arbeit den Thaten, ven Ipeen, felbft ven Irr— 
thümern der Franzofen verbanft: Doch dle wahre Kraft ver Völker fiegt 
nicht im Erfinden, fondern im Geftalten, im Fefthalten und Durchbilden 
ber zeitgemäßen Gebanfen. Ein Franzoſe war e8, deſſen fehöpferifcher 
Geift die fühnfte, bie thatfräftigfte Nichtung des Proteftantismus grün- 
dete; franzöfifche Männer, glaubensfreubige Helben , fochten die erften 
jhweren Kämpfe des calvintfchen Glaubens. Und doch ift Calvin's 
Saat, die auf fremder Erbe herrlich aufging, auf vem heimischen Boden 
verborrt und verkommen: ar dem Segen ber Reformation hat das neue 
Franfreich feinen Antheil. Wird diefe ſchmerzliche Erfahrung im poli- 
tifchen Leben fich wieberholen ? Die Gedanken des Repräfentativfpftems 
find burd den Bonapartismus nicht überwunden. Venes biftorifche 
Geſetz, das alle Völker des Welttheils in repräfentative Staatsformen 
zwingt, gilt auch für Frankreich. Die Nation hat nur vie Wahl ihren 
Staat aljo umzugeftalten, daß er. eine Volfsvertretung ertragen fann, 
oder — zu verwelfen, zu erftarren wie weiland bas weltherrſchende 
Spanien. Europa fann den Genius Franfreichs nicht entbehren. Es 
wäre ein namenlofes Unglüd für. die Gefittung ber Welt, wenn das 
Volk Moliere's und Mirabeau's feine ſchöpferiſche Kraft für immer ver- 
geubet hätte. Noch geben wir bie Hoffnung nicht auf, daß die wunber- 
bare Lebensfriſche ver Franzofen ſich dereinft wiever erheben wird aus 
bem tiefen Verfall; aber das lebende Gefchlecht wird das Ende biejer 
Kämpfe nicht. mehr fhauen. — 
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Die wunderbar nahe Verwandtſchaft, vie zwijchen dem gegenwär- 
tigen Kriege und vem Befreiungsfriege von 1813 beiteht, wirb von 
Freund und Feind längjt anerfannt. Sie offenbart ſich in Allem: in 
ben Gründen und Zielen bes Streites, in der Geſinnung ber beiben 
fümpfenben Völker, ja ſelbſt in ven Wechjelfällen ver Kriegsereigniffe ; 
benn wieber wie vor jiebenundfunfzig Jahren folgt auf einen Herbit 
voll ſtrahlender Siege ein mühſelig langſamer Winterfeldzug, ver das 
Pflichtgefühl der Krieger, die Geduld der Daheimgebliebenen auf eine 
barte Probe ftellt. Und bereits lafjen jich zuweilen bejorgte Stimmen 
vernehmen , welche die Vergleichung weiter fpinnen und uns weiffagen: 
auch dieſem Kriege werbe, wie einft ven Wiener Verträgen, eine öde 
Zeit des Mißmuths und ber Trägheit folgen; wie vie Sieger von 
Dennewik und Delle-Alltance, das Schwert faum von den Lenden ge- 
ſchnallt, augenblidtich wieder in bie Enge ihres häuslichen Stilllebens 
fih einfchloffen, ihre wirtbichaftliche und literarifche Arbeit emfig wieder 
aufnahmen, begnügt mit dem Bewußtſein, einmal doch ganz und voll 
gelebt zu haben — fo werde auch das Helvengefchledht von Miet und 
Sedan in die hergebrachte Armſeligkeit des deutſchen Parteigezänts 
zurückſinken, als jei nichts gefcheben. - Unnütze Beforgniß! Die Ge- 
ſchichte wiederholt fich nie, - Der Krieg von heute gleicht dem Befreiungs- 
kriege, wie bie Erfüllung ver Verheißung, wie das erfolgreiche Schaffen 
bes Mannes. der glühenden Sehnſucht des Zünglings gleicht. Gewiß 
wirt, fobald die Waffen ruhen, die Natur ihre Rechte fordern, eine 
hochgeſteigerte wirtbichaftliche Thätigleit die Lücken, die ber Krieg ge- 
ſchlagen, auszufüllen fuchen und für eine furze Zeit vie idealen Müchte 
der Politif und der Bildung in ven Hintergrund brängen; boch eine 
lang anhaltende fittlihe Erfchlaffung kann viefem Kampfe nicht folgen. 
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Wir find nicht mehr das ſchmählich mißhandelte Volf, das endlich feine 
Feſſeln brach; als die jtärffte Nation des Welttheils gehn wir aus dem 
harten Ringen hervor — wohl blutend aus ſchweren Wunden, doch 
nicht erichöpft und ausgeplündert wie unjere Väter, jonbern in fo wohl- 
geficherter wirthichaftlicher Kraft, vaß Preußens Staatseinnahmen durch 
den ungeheuren Krieg faum geſchmälert wurden. Wir können nicht, 
pen Vätern gleich, irre werden an unferen Ibealen; denn ber gerechte 
Preis unferer Siege, das deutjche Reich und feine alte Weſtmark, ift 
ung gejichert. 

Die neue Berfaffung des deutfchen Staates bleibt weit, ſehr weit 
jelbjt hinter befcheinenen Erwartungen zurüd, indeß zu boffnungslofer 
Berftimmung liegt wahrlich fein Anlaß vor. Auch der Enttäufchte muß 
doch geftehen: fein Jahr bringt eine volle Ernte, und die heurige war 
überfhwänglich gefegnet, wenngleich die eine und die andre Frucht mif- 
rieth. Zum erften male jeit ven Tagen der. Reformation ftand vie 
gefammte Nation zu großer That vereinigt; zum erften male, feit es 
ein Preußen giebt, ſchlug diefer Staat feine deutſchen Schlachten, ohne 
daß Neid und Tabelfucht, Bruderhaß und Bruberfrieg ihm bie Wege 
durchfreuzten. Die alſo im Helvenfampfe verbundene Nation empfängt 
jegt in dem deutſchen Reichstage das Mittel, die Bahnen ihrer frieb- 
lichen Entwidelung jelber zu beftimmen, in der Kaiſerkrone ein Symbol 
ihrer Macht und Größe, das den Gebanfen unferer Einheit verkörpert, 
mit der Wucht altheiliger Erinnerungen auf die Gemüther der Deutfchen 
wirkt und die fremden zwingt, nur noch von Deutfchen, nicht mehr von 
Baiern und Badenern zu reden. Dem Volke unferes Südens erſchließt 
fich nad Jahrhunderten der Kleinheit wieder der weite Gefichtsfreis bes 
großen hiftoriichen Lebens; neue Helven bes Schwertes und ber Ferer 
erheben-fich vor feinen Augen, verfünden ihm ven Anbrud einer ſchö— 
neren Zeit. Und ftärfer noch als die gemeinfante Freude und Bewun- 
berung ergreift die Seelen die Gemeinfchaft des heiligen Schmerzes; 
die Klänge bes Siegesjubeld verraufchen ſchnell, die Furchen des Kum: 
mers haften tief und lange. Wer zählt die Thränen, die der deutſche 
Weihnachtsbaum an biefem ernften Chriftfeft fliegen ſah? wer bie 
hunderttauſend befümmterten Herzen: von ben Alpen bis zur See, vie 
gleich einer ‚großen gläubigen Gemeinde ſich wieder emporrichteten an 
der Herrlichfeit des Baterlandes? Nicht bios die Jugend wird durch 
unfer volfsthümliches Heerweien für den Dienjt des Vaterlandes er- 
zogen ; auch das alte Gefchlecht lernt an das neue Deutfchland glauben, 
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das ihm die Söhne und Enkel vom traulichen Heerde reißt. Iſt es 
möglih, daß jo ungeheure Erfahrungen bie Staatsgefinnung eines 
ernjten, benfenden Volkes ganz unberührt lafjen jollten? Nein, e8 liegt 
eine tiefe Nothwendigkeit in der Härte und Erbitterung dieſes Kampfes; 
er joll zugleich mit ven Machtverhältniffen auch die. Gedanlen ver Welt 
verwandeln, une fo fehwere Ummälzungen vollzieht die Gefcbichte nicht 
in kurzen Wochen. Nicht heute noch morgen, aber jicher und unauf- 
haltſam wird in ben politifchen Ideen wie in dem Parteileben ber 
beutfchen Nation eine feit Yangem vorbereitete Ermäßigung und Klä— 
rung eintreten. 

Die rohen. Demagogen find in vollem Rechte, wenn fie von dieſem 
Kriege eine Reaction befürchten. Allerbings, jener wüfte Radicalismus, 
ber ung Freiheit und Gleichheit als ven Gegenjat von Mannszucht 
und Oronung, von Religion und Sittlichfeit anpries, hat in ben 
Schlachten an der Moſel und Loire einen Schlag auf’8 Haupt eınpfan- 
gen. Der Eultus der Revolution erfcheint als ein Götzendienſt, feit 
ſich die wirklichen Zuſtände des gelobten Landes der Revolutionen den 
entfeßten Blicken ver Welt entjchleiern. Die Tapferkeit der republife- 
niſchen Heere, die wilde Energie ihres Dictators mag der Deutjche 
ritterlich anerkennen. Aber kann denn irgend ein fittlicher Geift wahr: 
bafte Hochachtung empfinden für dieſen Heldenmuth, ver allein ber 
Selbftvergätterung und der moralifchen Feigheit entfprang? Für einen 
Bolkskrieg, der alle Grunppfeiler ver Zucht und Ordnung zerjtörte? 
Man jehe pas geiftreiche Bild, la Marseillaise, das Doree zur Ver— 
herrlichung ver jüngften Großthaten feiner Landsleute ſchuf. Sellte 
man nicht meinen, ein boshafter Deuticher habe dieſe trunfenen, raſen⸗ 
ven Pöbelmaffen gezeichnet, um das revolutionäre Lumpenthum zu ver 
fpotten? Ganz Frankreich wünfchte ven Frieden, doch feine Partei 
bejaß ven fittlichen Muth, das Nothwendige zu thun, ihre eigene Macht 
zu Grunde zu richten durch einen unglüdlichen Friedensſchluß. Ganz 
Frankreich fühlte ven Wahnwik fortgefegten ausfichtslofen Widerſtandes, 
aber Niemand wagte, vie Ueberlegenheit ver Deutjchen einzugefteben, 
Niemand vermochte mehr die handgreiflichen Thatſachen ver Wirklichkeit 
recht zu ſehen, wenn fie feiner Eitelfeit widerſprachen. Nach beifpiel- 
loſen Niederlagen prahlt vie unfelige Nation noch mit ihrem Waffen- 
ruhm; mitten in dem Zuſammenbruch ihres. Gemeinweſens redet fie 
noch von dem Siegeszuge der franzöjifchen Freiheit wider ven deutſchen 
Gorporalsftod; aus dem Schlamme ihrer verwilderten und entneroten 
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Kunft heraus ſchaut jie noch verächtlich auf dieſe deutſchen Barbaren, 
bie won den Brofamen des gallifchen Genius fich mäften, auf Schiller, 
den Affen Rouſſeau's, auf Goethe, den ftümperhaften Nachahmer 
Racine's. So zerren fich die Dinge weiter in bewußter Lüge. Die 
fette Regung menfchlicher Güte erftickt in der Blinden Wuth des kleinen 
Krieges. Die letzte Scham verfliegt , feit die ritterliche Republif wort⸗ 
brüchige Generale an die Spige ihrer Heere ftellt. Auch die alte ſchönſte 
Tugend biejes Volks, vie Energie feiner VBaterlanbsliebe, ift faft unter⸗ 
gegangen in ber Wilbheit des Parteihaffes, ſeit die Befiegten vor den 
Augen der Sieger in ſchmachvollem Bürgerkriege fich zerfletfchten. 
Gräßlich zugleich und lächerlich tritt die uralte unausrottbare po- 
litiſche Verbildung der Franzofen wieder hervor: diefer Nation war 
von jeher ein Bedürfniß, fich von Zeit zu Zeit zu empören, um alsbald 
einen neuen Göten anzubeten, einem neuen Zwingherm die Stiefeln 
zu küſſen. Auf den Trümmern des Thrones der Napoleoniden erhebt 
fich der Selbftherriher Gambetta. Er ſchaltet unverantwortlih, uns 
umfchränft, wie nur ein Sultan bes Oftens ; die Mafchine des napoleo- 
nischen Polizeiftants dampft und klappert gehorfam unter ven berben 
Fäuften des Staatsmanns der Gafje. Er verfünbet im Namen ver 
Freiheit, vie Nation dürfe nicht, um ihren Willen befragt werben. Selbft 
bie Generalräthe, die ſogar ver Bonapartismus ertrug, jcheinen biefem 
Gewalthaber geführlich ; jeve freiheit des Gedankens tritt er mit Füßen. 
Das Volk aber folgt ihm wilfenlos zur Schladhtbanf, in die blutigen 
Wege einer vafenden Abenteurerpolitif. Keine Hand erhebt ſich, das 
eiferne Joch zu zerihlagen; nur im verſchwiegenen Kämmerlein geſteht 
der franzöfifche Quartierwirth klagend dem beutjchen Soldaten: wenn 
wir vereinft zur Nationalverfammlung wählen, dann wirb die Freiheit 
ber Wahlen allein in ven von Euch befegten Provinzen gefichert fein! 
Und als endlich der Dictator fein Spiel verloren giebt, da wählt die mit 
republifanifchen Phrafen prunkende Nation eine Mehrheit gefchworener 
Neactionäre in ihr Parlament; fie jubelt, daß mit dem Sturze des 
Bonapartismus der Tag ber neuen Freiheit angebrochen fei, und ſtellt 
einen verlebten Mann aus verjchollenen Tagen, einen Hobenpriefter 
der napoleonifchen Yegende, an ihre Spike. Ueberalf ertönt ver Ruf 
nad) Reformen, aber fein Stein, fein Shamborft, nicht ver Schimmer 
eines neuen Gedankens entfteigt dem unfruchtbaren Boden. — Wer 
kann dies fürdterlihe Schauspiel politifher und fittliher Entartung 
betrachten ohne entfetst auszurufen: Das alfo ift das Volk der Revolus 
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tion? Geht denn nicht heut faft Alles in Erfüllung, was einjt die 
Burke und Gens, die Brandes und Rehberg ben Freiheitshelben ver 
Guillotine weiffagten ? Bft e8 nicht, als fchaute jener hohe freie Dichter= 
geift, ver mannhaft wie fein anderer Poet der galliihen Phraſenſchwall 
befämpft bat, Giujeppe Giufti, lächelnd aus den Wolfen nieder und 
deutete mit dem Finger auf dieſe Knechte der Republik und fänge frohe 
lockend fein altes Hohnlied: 

la concordia, Peguaglianza, 

l’unitä, la fratellanza 

eccetera eccetera —? 
Wir Deutfchen dürfen und werben nie vergeffen, was wir jener Revo» 
(ution verdanken; wer weiß benn zu fagen, wann jemals der verfaulte 
theofratifhe Staatsbau des heiligen römifchen Reichs zuſammen— 
gebrochen wäre ohne den revolutionären Ungeſtüm ver Sranzofen ? Aber 
auch ter Gedanfenlofe kann ſich heute der Frage nicht mehr erwehren: 
mufte nicht eine Bewegung, die das franzöfifche Vollsthum jo von 
Grund aus verwüftet hat, in ihrem innerften Kerne krankhaft fein? 
Das fcharfe, ftrenge Urtheil über die Revolution, das in Wahrheit 
immer von allen beveutenpen politiichen Köpfen Deutfchlands befannt 
wurbe und jüngft in Sybel's Geſchichtswerk einen erſchöpfenden wiffen- 
ichaftlichen Ausdruck gefunden hat, wird fortan ein Gemeingut unjres 
Volkes bleiben. Es ift nicht wahr, daß die Franzoſen die Idee ber 
Freiheit tiefer, genialer als andere Völfer ergriffen hätten; nur leiven- 
ihaftliher, wilder als wir Anderen führten fie ihre inneren Kämpfe, 
doch ihnen fehlte die fittliche Kraft, mm auch nur die freiheit des Glau— 
bens, ven Grumbjtein jeder anderen Freiheit, zu behaupten. Und dies 
Bolf, das die Reformation nicht zw ertragen vermochte, das jeit drei 
Jahrhunderten unter dem Drude einer allmächtigen Staatsgemwalt 
ichmachtet, follte ver Welt ein Lehrer ver Freiheit fein? Was echt und 
dauernd iſt in den gerühmten Ideen von 89 gehört allen Völkern, ge— 
bört der weltbürgerlichen Aufklärung des achtzehnten Jahrhunderts, 
nicht am Wenigften den Amerifanern. Franzöfifchen Urfprungs find 
alfein die franfhaften Anſchauungen, welche die Revolution in faljche 
Wege trieben: die Gebanfen der Staatsallmacht, der Eentralifation, 
der unbebingten Gleichheit und vornehmlich jener zuchtlofe, unhiftorifche 
Sinn, ber fich erbreiftet, die Gefchichte einer alten Nation in jedem 
Augenblide von vorn zu beginnen. Zehnmal hat Franfreich feitdem 
der Welt verfündet, eine neue Zeit ber Freiheit: fei angebrochen, und: 
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was offenbart fich heute als vie Erbfchaft von zehn Revolutionen ? 
Alle Sünden ver Knechtichaft und der Anarchie in ſchönem Vereine: 
blinde Unterwerfung und begehrliche Stellenjägerei, ftänpifcher Haß und 
meifterloje Robeit, tiefe Unwiſſenheit und maßlofe Selbitüberhebung. 
Solche Erfahrungen erweden unferem Bolfe einen ernſten, heilfamen 
Widerwillen gegen das leichtfertige Spielen mit ver Revolution, Alle 
verftändigen deutſchen Parteien empfinden: vie Sicherheit deutſcher 
Freiheit liegt eben darin, daß wir nicht nach Franzofenart gebrocen 
haben mit unferer Geſchichte, ſondern feit zwei Jahrhunderten in dem 
ftetigen umb nothwentigen Werbegange bes preußifchen Staats einen 
feften Halt für, unfere politiſche Entwicklung befigen. 

‚Zugleih mit dem Cultus ver Revolution wirb auch eine ganze 
Welt unflarer politifcher Anfchauungen zufammenbrechen, vie wir noch 
aus ven Tagen des Abfolutisnus mit ung umbertragen. Tief unter 
den neuen zeitgemäßen Ipeen, die von dem rafhen Strome des gefchicht- 
lichen Lebens gehoben und getragen werben, erhält fich jeverzeit in den 
Völlern ein zäber Bodenſatz der Geiftesarbeit vergangener Tage. 
Solche veraltete, von ber Wiſſenſchaft längſt überwundene Gedanken, 
die fich zu VBorurtheilen, zu Gewohnheiten des Gemüths verbichtet haben, 
behaupten in ver Stille eine erſtaunliche Macht, weil Niemand mehr 
fich die Mühe nimmt, fie zu beweifen oder zu widerlegen. Welcher freie 
Kopf verfucht heute noch die dualiſtiſchen Theorien des alten Natur- 
rechts zu bekämpfen, und doch leben diefe Gebanfen noch in unzähligen 
Köpfen. Zaufende glauben noch immer, daß irgendwo in ven Sternen 
ein wanbellofes Necht ver Natur gefchrieben ſtehe, neben deſſen unver— 
brüchliden Satungen bie Orbnung des Staates als ein Werk ver 
Willkür erfcheine. Tauſende fuchen noch immer pas Wefen des Staats 
in jeiner Form, halten Furzweg jenen Staat für ven reifften, ver bie 
größte Zahl von Bürgern an ver Regierung theilnehmen läßt, bewun- 
bern die Republif als ven Freiftaat neben: per Gebundenheit ver Mo- 
nardie. Der Geift des Mißmuths, ver an foldhen Gedanken fich 
nährt, ift noch verfchärft worden durch bie, fchimpflichen Erfahrungen 
zweier Menfchenalter; der Anblik unferer nationalen Ohnmacht ge- 
wöhnte die Deutjchen, mit Erbitterung über ‚alles Beſtehende zu reden. 
Die ſchmachvolle Mißregierung des Bundestags, die alle freien Köpfe 
in bie Reihen ver Oppofition drängte, beförberte ven Glauben, ber in 
unfreien Bölfern regelmäßig wiederkehrt, als ob die conſervative Gefin- 
nung lediglich der Selbftfucht und der Trägbeit entipringe, ver Muth 
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des freien Bürgers im beharrlichen Berneinen fich bewähre. Und va 
nun neben den Unarten biejes Theorien aufbauenven Individualismus 
die alten deutfchen Tugenden des Gehorfams, der opferwilligen Hin- 
gebung unwanbelbar fortbeftanven, fo find wir oft ver Welt ein Räthſel 
gewefen. Die Fremden fragten, ob wir benn allezeit pas gehorfamfte 
zugleich und das unzufriedenfte ver Völker bleiben wollten. Sie konnten 
nicht wiffen, daß jene Hingebung und dieſe Tadelſucht im beutfchen 
Bollsgemüthe eng zufammenhingen. Wie ver einzelne Mann wohl 
ſchwach genug ift, feiner Frau, feinen Freunden Rüdfichtslofigfeiten zu 
bieten, bie er niemals gegen einen Fremben wagt, jo erlaubten 
fih auch die Preußen bie ſchärfſten Worte gegen ihren Staat, weil fie 
fih bewußt waren, daß fie in ben Tagen ver Noth ihm Alles opfern 
würden. Das freie und fräftige öffentliche Leben bes norddeutſchen 
Bundes hat inzwifchen wader aufgeräumt unter ben alten Sünden, 
taufend verftimmte Gemüther mit märmlicher Zuverficht erfüllt. Doc 
den Maffen unferes Volkes erwedte erft diefer Krieg den nationalen 
Stolz, vie bewußte Staatsgefinnung. 

Wir fühlen endlich feften Boden unter unferen Füßen. Der 
deutiche Staat beſteht: Millionen empfinven, wie Schweres er von uns 
fordert, und wie Herrliches er uns ſchenkt. Es iſt ven Deutfchen 
ſchwer geworben, die Würde des Staates zu begreifen. Die fchöne 
Gejelfigfeit unferer großen literarifchen Epoche, ſodann die ungeheuren 
wirtbichaftlichen Erfolge der Gegenwart legten uns immer wieder ven 
Wahn nahe, als ob ver wejentliche Inhalt des Völferlebens in dem 
Schaffen ver Gejellfchaft liege. Heute wird durch die große politifche 
Wirklichkeit, die ung umgiebt, der jociale Idealismus Wilhelm Hum— 
boldt's wie der fociale Materialismus des Mancheſterthums zugleich 
widerlegt. Man jagt wohl in volfswirthichaftlichen Kreifen, der Staat 
jet doch nur die Vorausſetzung, das ſchützende Gehäufe für ein geſundes 
Volksleben; nun wir Deutjchen biefe VBorbevingung errungen hätten, 
werde „bie Staatsvergötterung ber Unitarier“ won ſelber aufhören. 
Das heißt den Sinn des jüngften Krieges gröblich mifverjtehen. Fraget 
die Jugend, bie für uns kümpfte, ob fie nicht in furdtbar ernften 
Stunvden empfunden hat, daß die Staatsgefinnung die höchjte unter 
alfen fittlihen Kräften ver Nationen tft, ebenfo unentbehrlich für ein 
Bolt wie das Pflichtgefühl für ven Mann. Diefe Staatsgefinnung, 
die auf dem Schlachtfelo herrlich fich bewährte, auch im Frieden ung zu 
erhalten und fie in ven harten Alltagspflichten freien Staatslebens alfo 
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auszubilden, daß jie unferem Bolfe zur anderen Natur wird, ven fitt- 
lichen Adel der politifchen Arbeit ver Welt zu zeigen — das bleibt zu— 
nächft unſere wichtigjte Aufgabe, unendlich wichtiger als irgend ein 
Fortichritt des foctalen Lebens. Wir ſehen an Franfreich, wie bie 
Fäulniß des Staates ſich einfrikt in das Imnere jedes Haufes; wir 
jehen am Elſaß, mit wie feften Banden jelbft ein gefunfener Staat 
jeine Glieder umfchlingt und wie hart e8 dem Menjchen anfommt, eine 
politiiche Gemeinſchaft aufzulöfen. So hanpgreiflihe Erfahrungen find 
ganz dazu angethan, bie gefürchtete Staatsvergötterung ver Unitarter, 
das will fagen: die Achtung vor ver fittlihen Würbe des Staats, weit- 
hin in unferem Volke zu verbreiten. 

Der graufame Realismus des Krieges verjchärft ven Sinn für 
das Wefentlihe. Im ſolchen Tagen fragt die Welt ven Staat nicht 
mehr, ob feine Form einer vorgefaßten Theorie entipreche; fie fragt 
nach feinem Inhalt: was er für die Menjchheit leifte, ob ihm gelungen 
jei, ein tapferes, fittliches Volf, das ihm freiwillig und freudig dient, zu 
erziehen — und jie muß widerwillig befennen, daß ber veutiche Staat 
viefe Prüfung glänzend beftanden habe. Die Deutſchen faffen ich 
wieber ein Herz zu ihrem Staate, erfennen dankbar feine lange miß- 
achteten Lichtfeiten, würdigen wieder bie conjervativen Mächte, die dies 
Gemeinweſen zufammenhalten. Dean hat ung ftrengen Monarchiften 
oft eingeworfen: all’ Euer Reden tft eitel, fo lange nicht vie preußiſche 
Krone in großer That bewährt, daß fie noch immer zu ven lebendigen 
Kräften der Nation zähle. Nun wohl, die große That ift gejcheben, 
ohne ein Wunder, ohne das Eingreifen eines Genius. Ein fefter recht 
ihaffener König that in großer Stunde, was ihm vie königliche Pflicht 
gebot, und alsbald verkündete ver Zuruf ver Millionen, daß unfer Bolf 
monarchiſch gefinnt ift vom Wirbel bis zur Zehe. Wer darf dies Auf- 
flammen deutſcher Königstreue mit jener ſchimpflichen Fahnenflucht, 
welche in Frankreich nach dem Tage von Sedan einriß, vergleichen und 
dann noch behaupten, die treue Hingebung an ein Herrſcherhaus, das 
ſich eins weiß mit der Nation und mit ihr kämpft und leidet, ſei eine 
Kinderkrankheit unſeres Volkes? Jede Schlacht dieſes Krieges war ein 
Triumph der Mannszucht über die zuchtloſe Untreue. Mag immerhin 
der Gefangene von Wilhelmshöhe ſolche Erfahrungen für die Zwecke 
des Bonapartismus ausbeuten und in feiner Schrift über die Schlacht 
von Sedan ter Welt verfünden: bie Preußen fiegten, weil fie das 
„Autoritätsprineip * in Ehren hielten. Wir Deutfchen ſchöpfen daraus 
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bie gute Zuwerficht: diefe Achtung vor der Obrigkeit und dem Gejete 
wire uns vor dem Autoritätsprincip der Bonaparte's immerbar be- 
wahren; fie jichert bie Stetigfeit der politifchen Entwidelung , ift ein 
Bollwerk wiber die Staatsftreiche von oben wie von unten und darum 
eine Bürgſchaft deutſcher Freiheit. 

Das Wefen des Krieges, der Werth unferer ftarfen und volks— 
thümlichen Heeresverfaffung wird jetzt erft in weiten Kreifen recht be- 
griffen. Jetzt erſt verfteht das gefammte Deutſchland den Sinn jenes 
ihönen Wortes, das einjt die Gelehrtenfchulen der Provinz Preußen an 
bie Fenfter der Marienburg jhreiben ließen: „Und wer fein Krieger 
ift, foll auch fein Hirte fein.“ Nicht ver Raufch der Gloire, den unfer . 
ichlichte8 Volk nicht fennt, hat den weiland allbeliebten Anklagen wider 
den preußifchen Militarismus ihren Zauber genommen, fondern ber 
Anbti der fegensreichen fittlichen Kräfte, die der große Kampf er- 
wecte. Die Erhebung dieſer großen Tage offenbarte jelbit ven Ein— 
fältigen und Schwachen zu ihrer eigenen Ueberrafhung, wie reich das 
Leben jein kann, und welchen Schat bürgerlicher Tugenven dies er 
werbende Zeitalter ſich noch bewahrt hat. Die Kampfgenoffenichaft in 
Noth und Top hat ein fejtes Band ver Treue gefchlungen um bie Her: 
zen unjerer Krieger, mit einem Schlage taufend gehäffige Vorurtheile 
zerftört, die ven Süden von dem Norden trennten und der friedlichen 
Ueberredung nie gewichen wären. Selbſt einzelne Einrichtungen unſe— 
res Heeres, die dem liberalen Bürgerthbum immer anftößig waren, 
empfangen heute ihre Rechtfertigung. Wer mag noch für das gepriefene 
„freie Avancement“ der Franzofen ſchwärmen, feit wir ben frivolen 
Yanzfnechtsgeift diefes demokratiſchen Offizierscorps mit dem ehren— 
haften Sinne unferer Offiziersariftofratie vergleichen fönnen ? 

Auch eine altväterifche, von den ftarfen Geiftern des Radikalismus 
oft verjpottete Wahrheit kommt wieder zu Ehren: vie Einfiht, daß nur 
fromme Bölfer frei und tapfer find. Wie ein Naturlaut brach ver 
Name Gottes aus hunderttaufend Lippen, als vie Blüthe unfrer Jugend 
in dichten Haufen gleich gemähten Halmen Hinjanf. Und wahrlich, nicht 
blöde Unfreiheit des Denkens, nicht jene fnechtifche Angft, die noch in 
allen fchweren Zeiten bie Franzofen fchaarenweis zum Beichtitubl trieb, 
iprach aus dieſer veutfchen Frömmigkeit. Katholifen und Proteftanten, 
Schriftgläubige und philofophifche Köpfe — alle vie zahllofen perjün- 
lichen Glaubensbefenntniffe, vie das freie Geiftesleben unires Volkes 
mit edler Duldſamkeit umjchließt, beugten ſich andächtig vor der gött- 
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lihen Vernunft, vie über ven Schreden und Nöthen biefer Tage finn- 
voll waltete. Ohne ven männlichen Glauben an dies Ewige, das über 
die nieveren Sorgen des Einzelvafeins hinausreicht, konnten unſere 
tapferen Heere nicht ſchlagen wie fie ſchlugen, nicht leiven wie fie litten. 

Will man die Achtung vor der Krone und dem Heere, ven Geift 
der Zucht und Orbnung, den Nationalftolz und das fefte Zutrauen zu 
ter Gefunbheit unferes Staates als confervative Gefinnung bezeichnen, 
fo wirb allerbings eine in gutem Sinne confervative Bewegung aus 
piefem Kriege hervorgehen. Seit ven Tagen Stein’s und Harbenberg’s 
arbeitet in unferem Volk eine neue Lehre vom Staate, welche, deutſchen 
Ursprungs, vom Ausland felten beachtet, in jedem Satze pas Gepräge 
des deutſchen Idealismus trägt. Von den verjchiedenften Ausgangs- 
punften ber haben Fichte und Hegel, Niebuhr und Sarigny, Dahlmann 
und Gneift an ihr gejchafft und gebilvet, und heute dienen ihr bewußt 
oder unbewußt alle helfen politifchen Köpfe ver Nation. Der Staat, — 
fo ungefähr läßt ſich der Kern dieſer Lehre zufammenfaffen — ver 
Staat ift nicht ein Werf ver Wilffür, jondern ein urjprüngliches Ver— 
mögen ver Menjchheit ; vie Vermögen in einem unendlichen hijtorifchen 
Procefje immer reicher und ftärfer zu entfalten ift einer ver Zwede ver 
menfchlichen Freiheit. Nur im Staate gelangt die Sittlichfeit des 
Mannes zur Vollendung; ver Staat kann fein Recht gewähren, dem 
nicht eine Pflicht entſpräche. Die politifche Freiheit liegt nicht allein 
und nicht wefentlich in ven Formen ver Verfaſſung, da ja biefelben 
Staatsformen verſchiedenen Volksnaturen zum Heile oder auch zum 
Unfegen gereichen ; fondern jener Staat ift frei, deſſen Geſetze ver ge- 
treue Ausprud des Bollscharafters jind, aljo von den Bejten ver Na- 
tion mit Ueberzeugung befolgt werben. Die Entwidelung ver Freiheit 
führt nun dahin, daß biefe leidende Staatsgefinnung zu einer thätigen 
Kraft ausgebildet, jever Bürger zur politifchen Arbeit herangezogen, 
die Macht des Staates durch die That des Volkes felber gewahrt wire. 
Dieſe ethiſche Auffaffung des Staates, die jever Staatsform wie jedem 
Volksthum gerecht wird und jeden politiihen Formalismus befümpft, 
ruht auf einem jchweren Unterbau hiſtoriſchen Wiſſens und fann darum 
niemals in ihrem vollen Umfange populär werden. Aber ihre wichtig. 
ften Ergebniffe find auf mannichfachen Ummwegen fehon einem großen 
Theile unferes Volkes in Fleifh und Blut gebrungen; fie offenbaren 
ſich in der Pietät, die der Deutfche, ver Preuße mindeftens, feinem 
Staate entgegenbringt, in dem lebendigen Bflichtgefühl, das barte, 
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anderen Bölfern unerträgliche Staatslaften als einen Vorzug unferes 
Gemeinwefens preift. Und eben dieſer in jchmwerer wigienichaftlicher 
Arbeit, in der opferreichen Gefchichte des preußiſchen Staats gereifte 
politifche Ipealismus ver Deutichen bleibt ven Fremden ein unfaßbares 
Räthſel. 

Ich wüßte nicht, wann jemals die öffentliche Meinung Europa's 
eine ſo verſtockte Ungerechtigkeit gezeigt hätte, wie im Verlaufe dieſes 
Krieges, vornehmlich ſeit dem Sturze Napoleon's III. Eine friedfertige 
Nation wird von einem unruhigen Nachbarn, der ſie ſeit Jahrhunderten 
mißhandelt und verhöhnt hat, ohne jeden Vorwand angegriffen; ſie er— 
hebt ſich in herrlichem Einmuth, zerſchmettert den Dränger in zwanzig 
Schlachten und fordert ſchließlich mit erſtaunlicher Mäßigung als den 
Preis unerhörter Siege eine Landſchaft, vie ihr einſt frevelhaft geraubt 
worden, die ihr angehört durch Geſchichte und Sprache, die ihr unent— 
behrlich ift, wenn die Wiederkehr des Friedensbruches verhindert wer- 
den ſoll — eine Provinz, kaum halb fo groß wie jenes Schlejien, das 
Frieprich durch die zwei Heinen Schlachten von Mollwis und Chotufit 
erwarb. Und in einem ſolchem Kampfe, wo Recht, Mäßigung, Menſch— 
lichkeit ausfchließlich auf der Seite des Angegriffenen erfcheint, nimmt 
die öffentliche Meinung faft des gefammten Auslands laut oder heimlich 
Partei für ven Angreifer; fie übernimmt bie Mitſchuld an feinem Ver— 
brechen, ermöglicht ihm durch ihren Beiftand bie Fortfegung des Krie— 
ges. Der ſtarke weltbürgerliche Zug der deutichen Bildung ftimmt ung 
ſehr empfänglich für die Anficht ver Fremden ; unfere Zeitungen pflegen 
noch immer alle ung angehenden Urtheile ver ausländiſchen Preſſe ge: 
wiflenhaft zu fammeln. Nach den traurigen Erfahrungen ber neuejten 
Zeit wirb dieſer alte Brauch vermuthlich etwas in Abnahme kommen. 
Denn ſieht man ab von einer verfchwindenden Minderzahl ber neu- 
trafen Zeitungen, von ben vereinzelten Stimmen eines Grant Duff, 
Carlyle, Ratti, Yufte, jo war Alles, aber auch Alles, was tie aus— 
wärtige Preſſe während des Krieges über deutſche Politik gejchrieben 
bat, ichlechhtin werthlos. Es war die leere Reberei anmaßender Halb- 
wijfer, bie fich unterftanden, uns den Text zu lefen, ohne auf bie Er- 
forſchung ber jchwer verſtändlichen deutſchen Dinge auch nur den hun— 
bertiten Theil des Fleißes zu verwenden, ben unfere Gneiſt, Noorden 
und Pauli, unjere Reuchlin und Ruth auf ven englifchen unb ven 
italienifchen Staat verwendet haben. 

Woher num dieſer Haß des Auslandes wider ben deutſchen Staat ? 
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Barum fällt den Fremden jo jchwer, Das Necht ver deutſchen Einheits— 
bewegung zuzverſtehen, während fie Doch die minder reine und minder 
großartige Revolution der Italiener mit Jubel aufnahmen? Mamnich— 
fache Urjachen wirken bier zufammen. Das gerühmte prestige de la 
France war feineswegs ein Märchen; die Urtheile und Vorurtheile ver 
Franzoſen haben in ver That bis zur Schlacht von Sedan die Herr- 
Ihaft in ver Welt behauptet. Europa fragt fih noch verwundert, ob 
für das bejiegte Frankreich wirklich dieſelben Nechtsgrundfäte gelten 
jolfen,, die von allen anderen Völkern ertragen werben. Die Welt ift 
gewohnt, unfer Baterlant als eine willenlofe Yändermaffe zu betrachten; 
jeit Dies Chaos einen ſtarken Willen zeigt, befchleicht Furcht und Miß— 
trauen bie fremden Völker. In der Seele ver Heinen Nachbarn, vie 
uns einjt beraubten und verfpotteten, Elopft ängftlich das böfe Gewiſſen. 
England wird zudem theild durch vie bonapartiftiiche Handelspolitik 
der Manchefterjchule, theils durch die öfterreichifchen Ueberlieferungen 
der Torys dem neuen deutſchen Staate entfremdet. Aber ver letzte 
Grund ver Mikgunft des Auslands Liegt tiefer, er liegt im Weſen ves 
preußiſch⸗deutſchen Staates jelber. 

Ueberall in ver Welt berricht heute bie nationalöfonomijche An- 
ficht vom Staat, die Sehnſucht nach „viel Geld und wenig Obrigfeit,* 
und außerdem noch ein politifcher Formalismus, ven bie biftorifche 
Staatswiffenichaft der Deutfchen längit überwunten hat. Jede Nation 
befitt ihre eigene politifhe Dogmatik, an deren feiten Formeln fie ven 
Werth und Unwerth fremder Zuftände mißt. Der Brite kann fich die 
Freiheit fehlechterbings nicht vorjtellen ohne jene parlamentarifchen In— 
ftitutionen, welche die verwidelte Gefchichte jeiner Heimath gebilvet 
bat; ſelbſt Macaulay's gefchichtsfundiger Geift jieht überall da ven 
Despotismus, we ein ftarfes Heer beftebt und das Heer nicht durch vie 
mutiny act des Parlaments bewilligt wird. Der Schweizer — und 
mit ihm der vaterlandsloſe veutfche Ausgewanderte — ſchwört auf vie 
Republik, oder richtiger auf die Negation der Monarchie; er meint ein 
Uebriges zu thun, wenn er zugiebt, daß unter dem engliſchen Schatten 
fönigthum einige Freiheit geveihe. Der Ruſſe jucht die Freiheit in dem 
Urcommunismus urflawifcher Gemeinbewirthichaft. Bei allen roma— 
niſchen Völkern gelten vie „Ideen von 89* furzweg als das politifche 
Evangelium. Allein unter ven Deutfchen ift der unbefangene Sinn, 
ver jebes Volfsthum aus fich jelber erklärt, ein Gemeinbefit der Ge- 
bilveten. Das wird in der Wiffenfchaft Längft anerfannt. Wenn Rante 
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über Frankreich ſchreibt, jo erwartet Ievermann ein in die Tiefe brin- 
gendes Berftänpniß des nationalen Lebens; aber das ſchlechte Mach— 
werf Macaulay’s über Friedrich ven Großen gereiht dent Verfaſſer 
nicht zur Unehre. Wir jagen nur lächelnd: „das ijt engliich,“ und 
preifen e8 dankbar als ein unerwartetes Glück, daß ein anderer Brite, 
Carlyle, unjeren großen König liebevoll verftanden hat. 

Wie foll fich num das dogmatifch gebundene Urtheil ver Fremden 
zu biefem deutſchen Stante jtellen, deſſen ganz jelbftändige, ganz eigen- 
thümliche Bildung der nationalsöfonomijchen Staatsanfiht und allen 
politiihen Dogmen zugleih den Krieg erklärt? Wie zu diefem Volke 
bes Idealismus, das wider alle Kegeln zuerit im Glauben, dann in 
Kunft und Wiffenjchaft ſich verjüngte und erſt auf dem Grunde biejes 
freien geijtigen Lebens ben nationalen Staat errichtet — ein berebter 
Zeuge für bie weltüberwindende Macht ver Idee? Und viefem Staate, 
deſſen ftarfe Krone die Fremden fo gern als despotifch verfchreien möch— 
ten, bringen feine Bürger willig ungeheure Opfer, wie jie nur vie 
Norvamerifaner für bie Erhaltung der Union darbrachten. Noch mehr, 
ver bejtverleumbete ver Staaten jet jeinem Schaffen Ziele, die freier, 
weiter, vieljeitiger find als der Staatszwed irgend eines anderen Ge— 
meinwejens. Wie die Deutſchen in ihrem Glauben das Vol der Mitte, 
das einzige wahrhaft paritätiiche große Eulturvolf Europa’s find, jo 
verfucht auch der deutſche Staat eine Mannicfaltigfeit von Cultur— 
zweden zu erreichen, die nach der Meinung der Welt einander aus- 
fchliefen. Er will nach Außen eine Macht entfalten wie Frankreichs 
centralijirter Militärftaat und zugleich jeinen Provinzen und Gemein- 
den eine Selbftändigfeit geftatten, die ſonſt nur in neutralen Klein— 
jtaaten möglich ſcheint. Er verlangt, daß eine jtarfe Krone mit einer 
mächtigen Volksvertretung, ſchwere Staatslajten mit ausgenehnten 
ftaatsbürgerlichen Rechten jich vertragen follen. Er will bie technifche 
Tüchtigfeit des monarchiſchen Beamtenthums verbinden mit ver freien 
Bewegung englijcher Selbftverwaltung. Er hat das Räthſel gelöft, 
wie eine hochgebilvete Nation zugleih ein Volk in Waffen fein fönne; 
er joll, wenn einft unjere Volkswirthſchaft ven weiten Borfprung an- 
derer Länder eingeholt haben wird, auch vie ſchwerere Aufgabe Löjen, 
wie einem reichen Volke die Grunppfeiler friegeriiher Tugend — Ge— 
meinfinn, Einfachheit ver Sitten, Kraft des Willens und bes Yeibes — 
erhalten bleiben. Er will jeiner Nation die ſchöne Menſchenfreundlich— 
feit bemofratijcher Sitten bewahren, ohne ver Gleichheitsraferei der 
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Romanen zu verfallen. Er will der alten Kirche ihr gutes Necht ge- 
währen, ohne den Geift des Proteftantismus, der unfer ganzes Volk 
erfüllt, zu verfümmern. Er will endlich der Nation ihre ariftofratifche 
Stellung in Kunſt und Wiffenfhaft bewahren und forgt dennoch durch 
den Schulzwang zugleich für eine Gleichmäßigfeit der Volksbildung, vie 
ſonſt nur in Demofratien bejteht. 

Wir wiffen Alle, wie weit wir noch von dieſen Idealen entfernt 
ſtehen; den Befiegern Frankreichs ziemt nicht, felber in die Sünden 
franzöſiſcher Prahlerei zu verfallen. Wie bisher dem preußtichen, fo 
werben auch dem deutſchen Staate ſchwere Zeiten ericheinen, ba er ſich 
begnügen muß, einen Theil feiner vielgeftaltigen Aufgabe zu erfüllen ; 
beruht doch der ganze Neichthum ver abendländiſchen Gefittung auf 
dem Bedürfniß wechieljeitiger Ergänzung, auf dem Naturgejeße, das 
feinem einzelnen Bolfe erlaubt, alle Zweige des Staatslebens zugleich 
zur Vollendung auszubilden. Aber fein Staat der Welt faht den 
Staatsgedanfen jo groß, fo menfchlich wie der deutſche Staat; feiner 
jtrebt jo ernft wie er, die uralten Gegenfäte des Völferlebens, Staats- 
macht und Volfsfreiheit, Wohlſtand und Wehrkraft, Bildung und Glau- 
ben zu verfühnen. Und weil die fremden dies im Stillen fühlen, darum 
haſſen jie ung. u 

Wir dürfen heute fühnlich jagen, daß fein Staat Europa’s berech⸗ 
tigt ift, ung feine Zuftänbe als ein Muſterbild vorzuhalten. Nicht Bel— 
gien, denn bie formalen Vorzüge feiner Berfaffung find allzu tbeuer 
erfauft um den Preis der Neutralität, ver Bfaffenherricaft, des Haſſes 
der Stämme. Nicht die Schweiz, denn bie lanvesüblichen Prahlereien 
des republifanifchen Bauernjtolzes vermögen der Welt weder die wehr- 
Iofe Ohnmacht des Gemeinweſens, noch die Abhängigkeit feiner ſchwachen 
Obrigfeiten, weber ben Materialismus, ver die Wohlfeilbeit als das 
böchfte politifche Gut verehrt, noch die allgemeine Mittelmäßigfeit ver 
Gefittung zu verbergen. Nicht England, venn neben dem Vielen und 
Großen, was wir an dem Staate und der Wirthichaft ver Briten be- 
wundern, erieeint doch abjchredenn bie theologische Gebundenheit des 
Denfens, der weite Abjtand ber Volksklaſſen, vie Roheit ver Mafjen 
mit ihrem Hafje gegen ven damned intellect, endlich und vomehmlich 
bie furchtbar überhand nehmende Selbftjucht des Mancheſterthums, 
welche ven alten edlen Nationalſtolz zu erſticken droht und bie Staats— 
gewalt bereits ſo weit entwürdigt hat, daß ſie nicht mehr wagt, das 
Nothwendige zu befehlen. Nur ein Staat der Gegenwart darf mit 
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ähnlicher Zuverjicht wie der deutiche einer großen und freien Zukunft 
entgegenichauen — bie Union von Nordamerika. Die freilich oft über- 
triebene warme Theilnahme, tie der Deutiche dieſem Gemeinwejen 
entgegenbringt, entjpringt nicht blos zufälliger diplomatiſcher Bered- 
nung, fondern dem Gefühle einer tiefen inneren Berwanbtichaft, bie 
fich nicht hinwegleugnen läßt troß ber ungeheuren Berfchiebenheit aller 
Lebensformen in Staat und Geſellſchaft, troß ber erſchreckenden Eorrup- 
tion und Roheit des jugendlich unfertigen amerikaniſchen Volkslebens. 
Deutjchland und Nordamerika find heute, Alfes in Allem, die beiden 
modernften Staaten, bie beiden jugenbfräftigen Träger germanifch- 
proteftantifcher Gefittung. 

Die Erfenntnif diefer Wahrheiten beginnt jest unferm Volke auf- 
zugehen, wie ja immer große Kriege das innerfte Wejen der Staaten 
an ben Tag bringen. Sie wird — das fteht zu hoffen von ber reblichen 
Befcheidenheit ver Deutſchen — nicht chawiniſtiſchen Uebermuth er- 
zeugen, noch teutonifche Gleichgiltigfeit gegen die ältere Eultur anderer 
Bölfer, wohl aber vie Sicherheit des nationalen Stolzes fräftigen, ben 
Ernſt des Pflichtgefühls verſchärfen. Wer die Gefunbheit unſerer 
ftaatsbildenven Kräfte, die edle Frucht der Arbeit unferer Väter, banl- 
bar würbigt, ber muß mit einiger Ehrfurcht an bie beutiche Politik 
herantreten ; ihn fann e8 nicht mehr reizen, über ben Tiefſinn ftaatlicher 
Dinge leichtfertig abzufprechen. Wer die große Zukunft dieſes Staats, 
bie unermeßliche Schwierigkeit jeiner Aufgaben begreift, der muß fich 
auch durchdringen mit der gewiſſenhaften Ueberzeugung, daß jeder 
Mann in ven politifchen Kämpfen alfo handeln ſolle, als ob bie ganze 
Verantwortung fir ven Erfolg allein auf jeinen Schultern rubte. 
Es geht zu Ende mit jenen gemüthlichen Dilettanten, vie heute bei An- 
funft einer Siegesbotfchaft fröhlich fingen „für feinen König ftirbt der 
Preufe gem” und morgen ebenjo gevanfenlos an ver Wahlurne einem 
Freunde Frankreichs ihre Stimme geben. Die ehrlofe landesverräthe— 
rifhe Haltung der Soctalvemofraten hat ihr Anjehen im Volke tief er- 
jhüttert, nur durch das Aufftacheln ver gemeinen Begierben können fie 
hoffen, noch eine Macht zu behaupten. Dagegen ift zwifchen ven meiften 
anderen Parteien ein befjeres Verſtändniß wenigjtens möglich geworben. 
Wir haben allzulange nur gejehen, was uns trennte: jet war und ver- 
gönnt, gehobenen Herzens zu fühlen, was ung eint, und zu erfahren, 
daß ber rechtichaffene Demokrat dem Rufe des Vaterlandes ebenjo 
willig folgt wie ver Hochconſervative. Die unfeligen Folgen bes Bartei- 
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bafjes liegen heute vor Aller Augen. Aus ven Uebertreibungen ver 
deutſchen Oppofitionsparteien bat Frankreich ven Muth geſchöpft, auf 
Deutfchlands inneren Unfrieven zu zählen. Beherzigen wir vie Lehre. 
Die von unſeren böfen Nachbarn erjehnte europäiſche Coalition gegen 
vie Mitte des Feſtlandes wird dann am jicherften verhindert werben, 
wenn die maßvolle Haltung ber deutſchen Parteien den Fremden be- 
weiſt, daß unjer neues Reich von der Nation gewollt und getragen wird. 

Unfere bewaffnete Jugend geht heute rajchen Schrittes tur eine 
furdtbar ernſte Lebensihule, deren legte Wirfungen ihr jelber noch 
verhüllt find und vorderhand jever Berechnung fpotten. Die Härte und 
Rauheit, die dem teutfchen Soldaten durch den treulofen Kriegsbrauch 
des Feindes aufgezwungen wird, mag im Frieden rafch verfliegen ; Doc 
einen tiefen Abſcheu vor ber Phrafe, ein ficheres Berftänpnig für pie 
realen Mächte des Yebens, reifere männliche Ipeale wird er vom fran- 
zöfifchen Boden unzweifelhaft beim bringen. Der Arme überwindet ven 
ftillen Neid gegen ven Wohlſtand, wenn er ven Reichen an feiner Seite 
bluten, wenn er vie vollen Beutel der Befitenden weit geöffnet und ven 
Reichthum gemeinnüßig wirken fieht. Der boffärtige Junker beginnt 
fich feiner Borurtheile zu ſchämen, wenn der geringe Dann fein letstes 
Stück Brot mit ihn theilt. Der Krieg macht ven Menjchen wahrhaftiger 
in Haß und Liebe; die Soldaten, die ſich ſchätzen lernten als ein Bolf 
‘von Brüdern, werben, heimgefehrt, mit einiger Geringſchätzung vie 
übertreibenten Schlagwörter des Parteihaffes anhören. Ein inniges 
Gefühl ver Gemeinjcaft, als ob wir Alfe ein großes Haus bilreten, 
wird dieſem bewaffneten Volle auch dann noch bleiben, wenn der Zanf 
und Stanf der Alltäglichfeit wieder in feine Rechte tritt. Wir haben ja 
Gott jei Dant keinen Coalitionsfrieg geführt, fein Defterreich ift unter 
uns, das darnach trachten müßte, bie Thaten des Volks vor der preußi— 
ſchen Krone zu verbächtigen ; wir bevürfen feines Freiherrn vom Stein, 
um die Krone zum Vertrauen und zur Dankbarkeit zu nermabnen. In 
edlem Wetteifer erfüllten die Fürften wie die Stämme ihre Pflicht ; 
ihnen allen muß es am Herzen liegen, die Erinnerungen biejes Krieges 
rein und lebendig zu erhalten. Wenn das deutiche Raifertbum nur ein 
bejcheivenes Maß von Klugheit und Neblichkeit beſitzt, jo kann ihm gar 
nicht in ven Sinn fommen, dies tapfere und geborjame, doch wahrhaftig 
nicht knechtiſche Volk mit Undank zu belohnen. Die Reaction gegen den 
zuchtloſen Rabicalismus, die ſich in unſerem Volke vollzieht, wird nicht 
zu einer Reaction gegen vie gejetliche Freibeit werden. Alle fittlichen 
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Borbedingungen für eine Zeit ftätigen Fortſchritts find in dem neuen 
Deutichland vorhanden. Wer das nicht jehen will, wer, erbojt über . 
Das Fehlſchlagen feiner voctrinären Hoffnungen, in dieſem Kriege eine 
Ausfaat ver Knechtſchaft erblidt, wahrlich, ver gleicht einem jener in- 
diſchen Säulenheiligen, die hocherhaben über viefer fchlechten Welt be- 
barrlich ihren eigenen Nabel betrachten und das myſtiſche Wort Om Om 
Dazu murmeln; das heilige Wort der deutſchen Säulenheiligen lautet 
freifih nicht Om, jondern Ich. — Ermwägen wir alle viefe Erfahrungen 
ver jüngften Zeit, jo jeheint die Hoffnung nicht allzu leichtſinnig, es 
werde unjer Parteileben fortan in etwas milderen Formen fich bewegen 
und aus dem Streite ver Meinungen allmäblih ein Grundftod natio- 
naler Staatsgebanfen jich herausbilden, der allen urtheilsfähigen deut— 
ſchen Männern gemein it. 


Wird diefe beginnende Klärung unſers politiichen Denkens uns 
auch zu einer neuen Parteibildung führen? Allgemein wird ja beflagt, 
dar unfer Parteiwejen noch in ven Windeln liege, die ſchwächſte Seite 
des öffentlichen Yebens der Deutſchen bilde. Taufend Wünſche werden 
bingeworfen, wenige tiefer begründet. Um ein rubiges Urtheil zu ge- 
winnen, tit eine theoretifhe Erörterung unvermeiblih. Es gilt einige 
Illuſionen zu zerjtören, die nur zu unnüger Verftimmung führen — 
zunächit die Ueberſchätzung des Parteiweſens felber. — Die Zeit ift 
. längft dahin, da ein Baco in dem Barteileben nur ein Mittel perjön- 
liber Ehrjucht erblidte und unbeſchämt ausſprach, der geringe Mann, 
fo lange er noch emporfteige, müſſe jih einer Partei anſchließen, der 
Vornehme im Genuffe ver Macht und des Reichthums bedürfe jolcher 
Krücden nicht mehr. Auch die kümmerliche polizeiliche Angft vergangener 
Tage, bie in ver Parteiung fchlechthin ein ftantsgefährliches Uebel ſah, 
findet heute nur noch vereinzelte Bekenner. Wir wiffen e8 Alle, das 
Barteileben ift eine Nothwendigkeit für freie Völker, das unentbehrliche 
Mittel, um aus dem Gewirr der Intereffen, Leidenſchaften, Meinungen 
einen Durchichnittswillen herauszubilden, ven Einzelwillen Ordnung 
und Gliederung und dadurch Macht zu bringen, durch Stoß und Gegen- 
ftoß der alſo geſchaarten Kräfte dem Staate eine fefte Richtung zu ge- 
ben. Die Sünden des öffentliben Parteifampfs find um nichts häß— 
licher als das verdeckte Ränkeſpiel, das vie Machthaber unfreier Staa- 
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ten umfchleicht, und fie werden reichlich aufgewogen durch die frifchere 
Bewegung des Staates, durch die Kräftigung der Charaktere; ter 
Zwang für eine bejtimmte Meinung offen einzuftehen und zugleich ven 
perfönlichen Eigenfinn einem allgemeinen Willen unterzuorbnen, ift für 
die Mittelmäßigfeit ver Menfchen eine Schule des Muthes und ber 
Zucht. Aber ein höheres Rob als dieſes gebührt dem Parteimejen nicht. 

Die englifche Anſicht, welche nur bie Barteiregierungen als freie 
Regierungen gelten läft, das Parteimefen furzweg ald das Mark ver 
Freiheit, the very life-blood of freedom bezeichnet, ift ein nationales 
Borurtheil, entlehnt den Erfahrungen eines einzelnen Staats, nicht eine 
allgemein giltige Wahrheit. Jede Partei ift einfeitig; fie kann, pa fie 
nur einen Theil ver Bürger umfchlieft, auch nur einen Theil ber pas 
Bolksleben bewegenden Kräfte vollftändig würdigen, fie erjcheint ihrem 
Weſen nach befchränft und engherzig neben der gleichaustheilenden Ge— 
rechtigfeit des Staats, ein raſch vergängliches Geſchöpf der Stunde neben 
der dauernden Ordnung bes Gemeinwejens. Starfe, großartige Bar: 
teien find feineswegs immer ein Zeichen politifcher Geſundheit, ſondern 
jehr häufig ein Ergebniß ver Krankheit, unerträglicher Uebelſtände, bie 
zu geichloffenem Widerſtande zwingen. Der Barteigeift waltet in un- 
fruchtbaren Epochen oft am ſtärkſten, grade in joldhen Zeiten bilvet ver 
Haß gegen vie Andersdenkenden faft den ganzen Inhalt des öffentlichen 
Lebens. Im Preußen wenigftens hat niemals ein fo grimmiger Par— 
teihaß beitanden wie unter dem elenven Regimente des Miniftertums 
Manteuffel, als die Demokratie jich entrüftet von jeber politifchen Arbeit 
zurüdzog, die Conſervativen das rothe Geſpenſt im Munde führten und 
der hoffnungsvolle Streber durch eine Differtation: „Ueber bie bemo- 
fratifche Kranfheit* jich feine Yaufbahn zu jihern ſuchte. Es ift die 
Weiſe der unreifen Jugend, den Parteien eine idenliftifche Begeifterung 
zu wibmen, die ber fefte Mann nur für das Vaterland empfindet. Wie 
mancder junge Schwärmer jtieg jchon zu den Tribünen der Yeipziger 
Straße hinauf in der frohen Erwartung, dort mit anzufchauen, wie vie 
Zyrannenfnechte von den Männern ver Freiheit fittlich zermalmt wür— 
den — und ging entrüftet wieder hinab, weil er beobachten mußte, wie 
Cato und Cäſar, Cicero und Eatilina, nachdem jie einander gründlich 
die Wahrheit gejagt, ſich in aller Freundſchaft die rauhe Rechte jchüt- 
telten. In dem Leben ber meiften großen Staatsmänner und ber be 
beutenden politifchen Denker läßt fich jchrittweis verfolgen, wie fie 
ven Feſſeln des Parteigeiftes allmählich entwuchien und in ihren reifen 
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Jahren mit einiger Ironie das Parteitreiben betrachteten. Auch das 
Urtheil der Nachwelt legt auf die Parteigefinnung der Staatsmänner 
wenig Gewicht. Der welterfahrene alte Wachsmuth übertreibt nur we: 
nig, wenn er in feiner ftoffreichen „&efchichte ver politiichen Parteien“ 
zu vem Scluffe gelangt, vie Barteieu hätten feinen Antheil an vem Ge- 
ſetze des hiftorifchen Fortſchritts; gut und fehlecht wie fie immer waren, 
fo feien fie noch heute. Die moderne Welt ift gefitteter, nicht fittlicher 
als die Vorzeit. Die mildere Sitte des Chriſtenthums zwingt dem 
PBarteifampf feinere Formen auf, zügelt ein wenig den Trieb ver Ge— 
waltthat. Doc die fchlechten Leidenschaften erftict fie nicht. Parteien, 
bie ihr Dafein lepiglih der Dummheit oder der gemeinen Begierde 
danken , werden auch in bochgefitteten Völkern immer wiederfehren. 

Dean rühmt von ver Gegenwart, ihre Parteien jeien freier, be— 
wußter, principieller geworben; unb allerbings bildet die Macht der 
Theorie einen wefentlichen Charafterzug ver modernen Geſchichte. Die 
politifche Theorie greift heute in vie Wandlungen des Barteilebens tiefer 
ein, als vormals in naiveren Zeiten ; aber fie fann jelten parteibildend 
wirken, wenn fie nicht den Intereffen einer jocialen Macht entiprict. 
Namentlich die Intereffen ver Geſellſchaftsklaſſen find mit ven Partei- 
lehren weit fefter verflochten als die Parteien felber zugeben. Sein Un— 
befangener kann es leugnen und Keiner darf es tadeln, daß die Intereffen 
des großen Grundbeſitzes, das land-interest, in ven Parteilehren ver 
Conſervativen deutlich hervortreten, wie umgefehrt das Imterefje des 
beweglichen Bermögens an ven liberalen Theorien ftarfen Antheil bat. 
So oft ein deutfcher Reichstag zufammentritt, pflegen unfere radicalen 
Blätter zu berechnen, wie ftarf das Uebergewicht der Evelleute auf der 
Rechten, der Gelehrten auf der Linken des Haufes jei, und ber naive 
Stanvespünfel ver Mittelflaffen erfreut fih an ver unendlichen Ueber— 
legenheit der „Intelligenz“ des Liberalismus. In Wahrheit erhärten 
folche Zählungen nur die Thatfache, daß die ſocialen Gegenfäte noch 
immer eine ſehr wichtige Rolle in unferem Barteileben fpielen, und daß 
die Demokratie ſich felber täufcht, wenn fie behauptet allen Ständen 
gerecht zu werben. Die bewegende Kraft der Parteiung ift heute noch 
wie vor Yahrtaufenden nicht das Bekenntniß, ſondern der Drang nad 
Herrſchaft. Nicht das idem sentire de re publica ſchaart die Par— 
teien zufammen, fonbern bas idem velle, und in viefem Kampfe um 
die Macht werden bie harten und groben Triebe der Menjchennatur 
jeverzeit ihr gutes Necht behaupten. 
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Wer dies alles nüchtern erwägt, ber wirb e8 aufgeben, nad einer 
vollfommenen Partei zu ſuchen. Eine Partei der „deutſchen Männer,” 
die allen flaren politischen Köpfe der Nation umſchlöſſe, nur die Thoren, 
die Doctrinäre, die Selbitfüchtigen zu bekämpfen hätte, dieſe heute von 
jo vielen Wohlmeinenden erfehnte Bartei ver Zukunft wäre nicht mehr 
Partei, jie ftünde über ven Parteien. In Tagen höchſter Noth gelang 
e8 wohl dem Genius eines Cavour, alle gefunden Kräfte feines Landes 
um fich zu fchaaren; er zwang bie Parteien, auf kurze Zeit fich felber 
zu verleugnen, ihrer Sonberwerfe zu vergefien um Italiens willen. Im 
ruhigen Laufe ver Dinge tft ſolche Selbſtverleugnung, ſolche Kraft ver 
Staatsgefinnung nur von vereinzelten hochbegabten und hochherzigen 
Männern zu erwarten. Eine im vollen Sinne des Worts nationale 
Partei ift als dauernde Bildung unmöglid. Die Gefunpheit des par- 
(amentarifchen Lebens erfordert eine gewiffe innere Gleichberechtigung 
der Parteigegenfäte. 

Man hat oft unternommen, natürliche Parteien zu ervenfen, vie 
unendliche Mannichfaltigfeit ver Barteibildungen herzuleiten aus einem 
einzigen, in ber Menfchennatur begründeten, ewig wiederkehrenden Ges 
genjage der Anlagen und Anfichten. Die politiihen Denker Englands 
und Amerifa’8, geneigt wie fie find das angelſächſiſche Staatsleben als 
das muftergiltige zu betrachten, hulbigen faſt ſämmtlich einer Doctrin, 
bie jelbft von dem geiftvollen Deutfch-Amterifaner Fieber anerfannt und 
namentlich durch Macaulay's glänzende Darftellung verbreitet wurde. 
Darnach herrjcht in einem Theile ver Menfchen ver Drang nach „Freie 
beit und Fortſchritt,“ in einem andern die Verehrung für „Autorität 
und Alterthum,“ dieſer Gegenfat Liegt allem Parteileben zu Grunbe, 
die gefammte Weltgefchichte ericheint als ein ungeheurer Zweikampf von 
Whigs und Torys. Deutjchen Leſern muß die bebagliche Selbittäu- 
ſchung, welcher dieſe Anficht entfpringt, fofort einleuchten. Der Gegen- 
fat von Pietät und Neuerungsfucht ift e8 nicht, was die englifchen Avels- 
parteien zufammenbält, er bildet überhaupt nur einen und feineswegs 
den wichtigften unter ven taufend Gegenfäten des Völferlebens, welche 
Parteiungen hervorrufen. 

Ich kann auch, bei aller Hochachtung für I. C. Bluntſchli, nicht 
finden, daß jene englifche Anficht an überzeugenver Kraft gewonnen 
hätte, jeit fie durch Friedrich Rohmer und Bluntſchli feiner ausgebildet 
wurde. Rohmer behauptet in feiner bilderreihen Weiſe, ein vierfacher 
Parteigegenfat jei in der menschlichen Natur begründet: ver Raricalis- 
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mus jei die Gejinnung des Ainaben, ber junge Menjch denke liberal, 
der reife Mann confervativ, der Greis abfolutiftifch ; danach wäre erſt 
das neunzehnte Jahrhundert dazu gelangt, wahrhaft politifche, grund- 
jäsliche Parteien zu ſchaffen. Jedes Blatt der Geſchichte widerſpricht 
dieſer Doctrin , die, wie mir jcheint, ſchon durch den Knaben Cromwell 
und ven Greis Richelieu zur Genüge widerlegt wird. Wäre fie halt« 
bar, jo müßte der Radicalismus die vorherrſchende Gejinmung jugend» 
licher Völfer fein, was aller hiftorifchen Erfahrung in’s Geficht ſchlägt 
— fo fünnte der Radicalismus in gereiften Bölfern niemals zur Derr- 
ichaft berechtigt fein, was gleichfall® weltfundigen Thatfachen zumwiber- 
läuft. Die Staatswiffenfcaft fordert Gedanfen, nicht Vergleiche; was 
ſoll ibr ein Spiel mit Bildern, das ebenfo wilffürlich bleibt wie bie 
weiland beliebte Unfitte ver Naturpbilofophen den Staat mit dem 
menjchlichen Körper zu vergleichen? Bei foldhen Spielen ver Bhantafie 
hört jeve Bemweisführung auf. Aehnlichkeiten find ja leicht gefunden ; 
man mag mit gleich jchönen Worten ven König für den Kopf over für 
das Herz oder auch für den Zeigefinger des Staats erflären. Kann 
denn nicht jeder Parteimann mit mäßigem Wik jene Rohmer'ſche Bit 
berreihe für feine Parteizwecke verjchieben und fih alfo ohne Unfoften 
den Hochgenuß verichaffen , fich jelber für den wahren Mann, alle feine 
Gegner für Greife und Rinder zu halten ? 

Die Begriffe: conſervativ, radical u. f. f. find an fich leer und 
nichtsſagend; die politifche Einjicht wird nur gewinnen, wenn biefe ganz 
zufälligen, ganz inhaltlofen Formeln moderner Parteiung bereinft ihr 
unverbientes Anfehen verlieren. Ueber ven Charakter einer Partei ent> 
jcheidet nicht ob fie erhalten oder zeritören will, fondern was fie er- 
halten ober zerftören will, nicht bie Form, ſondern der Inhalt der Par- 
teibeftrebung. Bon den firchlihen Parteien weiß man dies längſt. 
Wer feine Worte wägt hütet fich wohl, die Ultramontanen und vie recht: 
gläubigen Proteftanten als kirchlich Eonjervative umter einen Hut zu 
ſtellen, va doch beide Richtungen troß ihrer Außerliben Verwandtſchaft 
ganz verjchierene Zwecke verfolgen, ganz verſchiedenen Kräften des Ge- 
müths entfpringen. Nicht anders fteht e8 mit den politifchen Parteien. 
Die Lehre Stahl's, die moderne Gefchichte ſei ein Kampf ver Revolu- 
tion wider die Autorität, erfcheint als eine dürftige doctrinäre Behaup- 
tung neben ber lebendigen Fülle des hiftorifchen Yebens. Das Weſen 
einer Partei liegt in ven concreten Zielen, die fie verfolgt, in ven Ideen 
und Intereffen, die fie vertritt. Ob fie als die Partei des Beharrens 
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ober als die Bartei der Bewegung auftritt, ift eine untergeorpnete Frage 
und hängt oft von zufälligen Umftänden ab. Eine Bartei mag, ohne 
ihren Charakter zu verändern, je nach ven Wechfelfällen ver politifchen 
Kämpfe bald als confervativ bald als radikal erfcheinen. Ja, in dem 
verwidelten Leben alter Völfer kann es gar nicht ausbleiben, daß die— 
jelbe Bartei über einzelne Staatsfragen confervatin, über andere radikal 
denkt; wer bie althiftoriiche Macht der preußijchen Krone als ein Eon- 
jervativer zu bewahren trachtet, darf zugleich, ohne fich zu widerſprechen, 
ben nicht minder althiftorifhen Mächten des deutſchen Kleinfürftentbums 
als ein radifaler Neuerer entgegentreten. Man redet wohl in leichter 
Umgangsipradhe von confervativen und radikalen Naturen. Für bie 
Parteienlehre ift damit gar nichts gewonnen. Einzelne radifale Naturen 
finden fich in jever Bartei, und Niemand darf behaupten, daß auch nur 
die Mehrheit ver jogenannten conferpativen Partei aus conferbativen 
Naturen beitehe. Der Gegenfaß ver Parteien wurzelt nicht in den Un- 
terjchievden des Temperaments und Charakters. Mit etwas befferem 
Scheine laſſen fih den Klaſſen ver Gefellihaft natürliche Parteigefin- 
nungen zujchreiben, ven Landbauern confervative, ven ſtädtiſchen Maffen 
rabifale Neigungen. Doch auch diefe Doctrin wird zu Schanden neben 
dem Neichthum ver Geſchichte. Bauernkriege, Jacquerien find bie ra- 
vifalften aller Revolutionen; von der ftarrconfervativen Gefinnung 
bauptftäbtiicher Pöbelmafjen weiß Benedig und Neuporf zu erzählen. 
Die conjervative Richtung, die heute unter den deutſchen Yanbwirtben 
vorherrſcht, erklärt fich großentheils aus ver Thatfache, daß unfere äl- 
tere Gejeßgebung in einer Zeit entftanden ift, ba der Grund und Boben 
den wejentlichiten Beſtandtheil des Vollsvermögens bildete. Unjer Land⸗ 
bau vertheidigt heute fein Klafjenintereffe gegen die neu emporgefom- 
mene Macht des beweglichen Vermögens. Im Staaten, wo bie Gelb» 
nacht die Gefete jehrieb, wie einft in ven Nieberlanden, war bas Land⸗ 
volf der Todfeind der Conjervativen. Kurz, der formale Gegenfat der 
bewegenven und beharrenven Kräfte reicht fchlechterbings nicht aus, ein 
feftes Geſetz zu bilden in ven wechſelnden Erfcheinumgen des Parteilebens. 

In jedem Staate muß eine Partei beftehen, welche ven überlie: 
ferten Zuſtand zu erhalten fucht. Aber viefe Parteien des Beharrens 
tragen einen grundverjchievenen Charakter je nach dem Gemeinwejen, 
dem fie angehören ; in vem Jefuitenftante von Paraguay war der Com- 
munismus conjervativ. Zu allen Zeiten liebten die Parteien, wohl» 
lautende Durchſchnittsworte auf ihren Schtlp zu fehreiben. Zu dieſen 
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Durdfchnittsworten zählen auch die Namen: conſervativ und liberal; 
fie wurden von den englifchen Parteien nachweislich erſt dann angenom- 
men, als das Gefüge ver alten Parteien fich aufloderte und man pas 
Bedürfniß fühlte, die auseinander ftrebenven Köpfe unter einem mög: 
lichſt nichtsſagenden und unanftößigen Namen zufammenzubalten. Die 
meisten großen Barteien ver Gejchichte glaubten an ihre Emigfeit, und 
alle verfielen rafchem Untergange; jo werben auc die Conſervativen und 
Liberalen von heute ganz gewiß nicht „das öffentliche Leben in freier 
Weiſe pvauernd begleiten.” Die Bartei, vie wir heute die liberale 
nennen, tft in Wahrheit. vie Partei des conjtitutionellen Königthums 
und der communalen Selbjtverwaltung mit einer ftarfen Vorliebe für 
die Mittelklaſſen; fie wird alfo unfehlbar verſchwinden, wenn einft unfere 
jocialen VBerhältniffe fich verfchieben und der Ausbau des deutfchen con- 
ftitutionellen Staats einen gewiffen Abfchluß erreicht hat. 

Die Parteienlehre Friedrich Rohmer's entipringt der Selbftüber- 
ſchätzung ber heutigen Mittelparteten; fie wirkt unheivoll, weil fie ven 
Barteihaß, veffen wir ſchon vie Fülle befigen, verfhärfen muß. Sollen 
ung die Gegner nicht verhöhnen, wenn wir, auf vie unerwiefene Be- 
bauptung unferer Männlichkeit gejtüßt, alle Leuchtenven Geftalten ber 
Vorzeit ung aneignen und, wie Bluntſchli verfucht, ſogar Luther zu ven 
Liberalen zählen? Ihn, vefien erhabener Geift in wunderbarer Ber: 
binbung bie Züge des renolutionären Himmelſtürmers und des gläubigen 
Mönches zeigt? In, ver Alles war, nur ganz gewiß fein Liberaler? 
Oder werben uns bie Gegner höher achten, wenn wir uns gar erbreiften, 
den wahren Geift des Chriftenthbums für liberal zu erklären? Die 
Größe des chriftlichen Glaubens liegt ja in feiner unbegreiflich vielge- 
ftaltigen Bildungsfähigfeit ; er wirb, in neuen Formen ewig berfelbe, 
nad Jahrtauſenden noch. das Menjchengefchlecht erheben, wenn faum 
ver gelehrte Forfcher noch etwas von Liberalismus zu erzählen weiß. 
Nein, den Mittelparteien am wenigjten geziemt e8 ſich ihrer Männlich- 
feit zu rühmen; denn grabe fie zeigen fehr häufig einen Mangel an 
Thatkraft, ein Mißverhältniß der geiftigen und ber fittlichen Kräfte, das 
{eider in ihrem Wejen liegt und von ihren wärmften Anhängern jeder— 
zeit bebauert ward. Sie find in ver Regel jehr bunt gemifcht aus edlen 
und gemeinen Elementen, ungleichmäßiger gebilvet als bie ertremen 
Barteien. Helle, freie Köpfe, welche vie Ausfchweifungen der Ertreme 
geijtig überſehen, ftreben ver Mitte zu; aber auch der große Haufe der 
geborenen Philifter (oder, im Rohmer'ſchen Bilderftile zu reven, ver 
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geborenen Greife), jene muth- und blutloſe Mafje, die zu feig ift für 
eine entichiedene Anjicht und immer behutſam mittendurch zu fteuern 
jucht. 

Es giebt allerdings einen Gegenjag der Staatsgejinnungen, ver 
ſich durch alle politiihen Kämpfe freier Völker hinburchzieht ; er wurzelt 
nicht in dem fließenden, formalen Unterjchiede größerer oder geringerer 
Bewegungsluſt, ſondern in einer nothwendigen unvertilgbaren Meinungs⸗ 
verſchiedenheit über den Stantszwed.*) Jederzeit beſtand und befteht 
eine ſtarr politiſche Staatsgeſinnung, die den Staat als Selbſtzweck 
behandelt und zumächft darauf fieht, vie Einheit feines Willens zu bes 
haupten, jeine Macht zu fichern gegen ven böfen Willen ver Vielen, vie 
Verwaltung feſt und fchlagfertig auszurüjten. Sie will vie Mittel des 
Staates forgfam zu Rathe halten, feine Ausgaben für die Wohlfahrt 
der Gejellichaft auf das Nothwendige befchränfen. Dagegen betont fie 
jtark den Gedanken der politifchen Pflicht, ftelft die höchitmöglichen An— 
forderungen an die Steuerfraft und die Arbeitskraft des Volks. Wenig 
geneigt, dem Staate neue Aufgaben zu ſetzen, prüft ſie vor jedem Schritte 
behutfam die Kräfte des Widerftanbes, die Gefahren, die der Einbeit 
des Stantswillens proben. Diefer politifhen Staatsgefinnung ftebt 
die jociale gegenüber. Sie fieht im Staate das Mittel für die Eultur- 
zwede ber vielföpfigen Geſellſchaft und verlangt darum eine leicht be= 
wegliche Staatsverfaffung, auf daß jede fociale Kraft die Möglichkeit 
erhalte, ihren Willen zu äußern und burcdzufegen. Sie wird nicht 
müde, dem Staate immer neue Ziele zu bezeichnen, tritt mit hoben theo- 
retifchen Forderungen und rückſichtsloſen jocialen Begehren an ihn heran. 
Sie forbert, daß er das Höchſte für die Gejellfchaft Leifte, und will zu- 
gleich die Steuern und bie Dienftpflicht des Volles auf das geringite 
Maß beichränten. Dieje beiven Staatsanſchauungen, die hier nur in 
ihrer extremen Ausbildung angedeutet werben fonnten, beive gleich ein- 
jeitig, beide gleich berechtigt, bekämpfen fich in jebem freien Staate, und 
jenem Bolfe gebührt der Preis der Staatsweisheit, das beide zu ver- 
jöhnen, beiden gerecht zu werten weiß. Die politifche Anficht betrachtet 
ben Staat von oben, ift bie natürliche Geſinnung der Regierenpen ; die 
jociale fieht ihn von unten, entipricht den Durchſchnittswünſchen ber 
Kegierten. I 

Aber ver Öegenja ber Regierenden und Regierten wirft nicht par- 
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teibildend, er iſt e8 nicht, ver den Kampf unferer Parteien hervorruft. 
Eine politifche Partei in jenem ftarren Simme, welche ohne jeden fo» 
einen Sonvergeift allein die Einheit des Staatswillens zu wahren juchte, 
kann niemals entſtehen, fie widerſpräche ver Gebrechlichfeit ver menſch— 
lien Natur. Nur eine entfernte Verwandtſchaft beſteht zwifchen: ber 
politiſchen Staatsanfiht und ven heute fogenannten confervativen Par⸗ 
teien, wie anbrerjeit8 zwijchen ber focialen Staatsanficht und den. Par- 
teien des jogenannten Fortſchritts. Denn bie Gefellfchaft bewegt ſich 
ſtets raſcher als der Staat, giebt feinen Wandlungen ven Anftoß ; eine 
neue Idee, eine neue wirtbichaftliche Kraft muß erſt zu einer ftarfen 
ſocialen Macht herangewachfen fein, bevor der Staat. ji ihrer bemäch⸗ 
tigen fann. Daher neigen kritiſche, geiftig rührige Naturen zur focias 
(en, befonnene ſtaatskluge Köpfe zur politifhden Staatsgefinnung. Daher 
erſcheint im jeber gejeklichen Regierung, weil fie regiert, ein ftarfer 
confervativer Zug. Daher übertreiben confervative Parteien, wenn ſie 
regieren, leicht ven Gebanfen ver Staatsmacht und verfallen der Härte 
und Willfür, während liberale Regierungen ven Wünfchen ver vielföpfi- 
gen Gejellichaft oft allzuwillig entgegenfommeu und ebenſo leicht inrath- 
oje Schwäche verſinken. Daher endlich zeigen conſervative Oppofitions- 
parteien in ber Regel mehr kluge Mäßigung, mehr Sinn für das unent- 
behrliche Anfehen der Obrigfeit, als bie immer zu Ausichreitungen ger 
neigten liberalen Oppofitioenen. Doc mit Allevem it für die Charak— 
teriftif ver Parteien wenig gewonnen. Es heißt den Eonjervatinen all⸗ 
zuwiel Ehre anthun, wenn man ihre focialen Sonderzwede verfennt, 
ımd ben Liberalen ein noch größeres Unrecht, wollte man ihnen, bie 
heute jo ernitlich eine pflichtenreiche Selbjtverwaltung fordern, das Ver⸗ 
ſtändniß für ven Gebanfen ver politischen Pflicht abiprechen. 

Rein, ver Verſuch, die ewig wechjelnden Parteibildungen ber Ge- 
ichichte in fefte wifjenichaftliche Kategorien einzupferchen, ift eine Ber- 
irrung ber Schulweisheit. Staatsmacht und Volfsfreiheit, Einheit und 
Sondergeiſt, Pietät und Neuerungsluſt, politifche und religiöfe Glau— 
bensfäte, Standesgefinnungen und wirthichaftliche Intereſſen, alle die 
zahlloſen Gegenfäße des politifchen und focialen Lebens, vie jih man- 
nichfach durchfreuzen und verbinden, rufen immer neue Parteiungen 
hervor, und in dies wimmelnte Durcheinander greift noch hinein ber 
bei allen freien Völkern überaus mächtige Geiſt des Wetteifers und des 
Neides, jener rohe Kampf um dte Macht als jolche, den die Briten als 
den Streit der in’s und out's bezeichnen, endlich und nicht am Wenig- 
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jten. perfönlicher Haf und perjönliche Freundſchaft. Jede Partei über- 
fieht nur eine Feine Strede des Weges, ven der Staat zu burchmefjen 
bat. Raſcher Wechſel der Partelung ift darum die Regel, minvejtens 
in bem beweglichen Staatsleben ber modernen Völler. Yanglebige Par- 
teien bilven eine jeltene Ausnahme, bie fich nur aus außerordentlichen Um⸗ 
ftänden, zumeift aus: ver Beharrlichkeit ariftokratifcher Geſellſchaftsſitten 
erflärt. Das glücklichſte Loos, das einer Partei fallen fann, ift — 
raſch unterzugehen nad vollſtändig erreichtem Zwede; jo rühmlich find 
heute bie vielgeſchmähten alten Gothaer zu Grunde gegangen , weil ver 
Lauf ver. Gejchichte ihren Parteibeftrebungen die Rechtfertigung und Er- 
füllung gebracht hat. Und feine härtere Schmach kann einer Partei winer- 
fahren als widerlegt und vernichtet zu werben burch den hiftorifchen Er» 
folg , wie heute die vielgefeierten alten Großdeutſchen vernichtet find. 
Die Parteiung ift krankhaft, wenn perfönliche Leidenschaften, theo- 
"retifcher Eigenfinn ‚oder Erinnerungen aus einer überwundenen Ber: 
gangenbheit ihr zu Grunde liegen; fie ift naturgemäß, wenn der Kampf 
ſich bewegt um die wichtigften realen Aufgaben, welche der Staat in ver 
nächften Zukunft zu löfen hat. Im einem mwerbenden Staate muß ver 
Streit über die feftere oder lojere Einigung alle anderen Barteigegen- 
ſätze beherrfchen. Der Barteifampf bedroht ven Staat mit der Gefahr 
bes Zerfalls, wenn er den Stand gegen ben Stand, bie Provinz gegen 
die Provinz zufammenfchaart ; ein geſundes PBarteileben ſoll alle Stände, 
alle Landestheile durchſchneiden. Die Parteiung gefährbet ven inneren 
Frieden fo lange ſich ver Streit noch um die Grundlagen des Staats 
und Rechtslebens bewegt ; fie wird milder zugleich und wirfjamer, ſobald 
die Parteien einen gemeinfamen Rechtsboden anerkennen und ein leben- 
diges Staatsgefühl,, das ihren Sonbergeift ermäßigt, offenbaren. Sie 
fördert ven Staat dann am Sicherften, wenn ficb der Kampf auf eine 
geringe Zahl wichtiger Staatsfragen befchränft. Kleine ſtändiſche over 
ficchliche Parteien, vie fich mit ihrem eigenartigen Intereffenfreife zwi- 
ſchen vie großen zeitgemäßen Barteigegenjäte hineinfchieben, find immer 
ein Unglüd ; fie verfälfchen ven Parteilampf, erſchweren feine Löſung 
durch ihre unberechenbare Haltung: — Mit diefen und ähnlichen dürf— 
tigen Süßen muß fich die Theorie begnügen. Die Parteien find Ein- 
tagsgebilbe des Staatslebens, fie werden in raſchem Wechfel durch vie 
freien Kräfte des Volfsgeiftes erzeugt und zerftört ; fie richten ſich weder 
nach doctrinären Regeln noch nad ausländifchen Vorbildern. Sie find 
als unwillkürliche Schöpfungen des Tages das treue Spiegelbilt des 


Parteien und Fractionen. 453 


Staats- und Volkslebens. Im Zeiten, wo bie alte Orbnung zerfiel 
und ernſte Anhänger nicht mehr zählt, während neue. große Ziele ber 
politifchen Arbeit noch nicht gefunden find — in. foldhen Zeiten vollen- 
beter großer Ummälzungen, wie Deutfchland fie heute erlebt, kann feine 
Macht ver Welt ftarfe Parteien bilden. Und wieder in Tagen, wo ein 
großer leidenschaftlich gemwollter Zwed die Maſſen zufammenichaart, wirb 
fein Sittenprebiger den entfeffelten Barteihaß ermäßigen. 


Da bie Parteiung notbwendig aus den Wanblungen des Volks— 
geiftes hervorgeht, jo Fällt alsbald eine Hoffnung zu Boden, bie ſchon 
viele geiftreiche Köpfe des Feſtlands in bie Irre geführt hat. Es kann 
nicht die Aufgabe der Deutihen fein, eine Zufammenfchaarung ver 
Barteien in zwei große Gruppen, eine Nachbildung ver englifchen Whigs 
und Torhs zu erjtreben. 

Graf Cäſar Balbo, der in feinem nachgelaffenen Werfe della 
monarchia rappresentativa in Italia den politifchen Parteien einen 
gebanfenreichen Abſchnitt widmet, behauptet furzweg , in ımerfahrenen 
Bölfern zerbrödele fich das Parteileben, während erfahrene Völker ſtets 
nur zwei große parlamentariihe Parteien bildeten. Er möchte nad 
feiner entichloffenen Art felbft vie Halbrundbauten der feftländifchen 
Parlamentshäufer niederreißen und überall den fchmalen Yangbau ber 
Weſtminſterhalle einführen, damit nur diefe verwimfchten Mittelparteien 
feinen Plat fünden. Das heißt vorausfeken was man beweifen fell. 
Der berbe Tadel, ven der tapfere Italiener über vie erbärmlichen Cen— 
trumsregierumgen des Bürgerfönigthums und bie ftänfernven Fractionen 
der franzöfifchen Mufterfammern ergießt, ift ebenfo vollberechtigt wie 
fein warmes Lob für die Weisheit der alten englifchen Avelsparteien. 
Aber die entſcheidende Frage lautet: tft dieſe englifche Zweitheilung ver 
Parteien eine nothwendige Forberung des parlamentarifchen Lebens over 
nur ein Ergebniß der eigenthümlichen Formen, die ver Parlamentaris- 
mus unter ven Händen des englifchen Adels angenommen bat? Fragen 
wir alfo, jo wird der Trugichluß Balbo's rajch offenbar. 

Das Haus der Gemeinen ift thatſächlich im Bejike der höchſten 
Staatsgewalt. Das Parlament befchließt die Gejege, leitet unmittelbar 
einen Theil der Verwaltung burch die private-bills, mittelbar die ge 
jammte Verwaltung durch das Cabinet, ven aus ver Mehrheit des Un- 
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terhaufes hervorgehenden Regierungsausſchuß des Parlaments. in 
englifcher Minifter bat, bevor er jein Amt erlangt, eine vreifache Prü- 
fung zu beftehen: er muß in das Parlament gewählt werben, er muß 
ſodann in der Mehrheit des Haufes fih auszeichnen, durch Talent 
oder Familtenverbindungen, und ſchließlich durch die Krone — das will 
fagen: purch den leitenden Staatsınann feiner Partei — in das Cabinet 
berufen werben. Der leitende Minifter ift nothwendig zugleich der 
Führer der Unterhausmehrheit; er muß entweber wie Robert Walpole 
die Künfte der Corruption, des management, üben umb „bie Räder 
ber Parlamentsmafchine ölen“ oder die Mehrheit geiftig beberricen. 
Die Regierung befitt bier, wie Macaulay treffend jagt, etwas von tem 
Weſen einer Volksvertretung,, das Parlament etwas von dem Weſen 
eines Gabinets. Nur Mitglieder des Parlaments fünnen in bas Ca: 
binet eintreten. Regierung und Parlament hängen fo unzertrennlic 
zuſammen, daß Alpheus Topp furzab behaupten darf: pie Miniſter ſind 
die wahren Hüter ver Rechte des Parlaments. Cine ſolche Regierung, 
ausgerüftet mit allen Machtmitteln ver Stantsgewalt und mit dem mo- 
raliichen Anſehen einer Volksvertretung, müßte unfeblbar despotiſchet 
Willkür verfallen, wenn ihr nicht im Parlamente felber eine ftarfe Op— 
pofition gegenüberftünde — gefchlofjen, von einer Hand geleitet, abſicht— 
lih alle Schwächen der Regierung auffpürenp und bekämpfend, bereit 
jederzeit die Minifter zu ftürzen und ſelber an ihre Stelle zu treten. 
In ſolchen Verhältniſſen bildet eine fefte Oppofitionspartei wirklich einen 
Eckpfeiler der Freibeit, the proper lever of free government, mie 
alle Briten jagen, zumal da große Verſammlungen zum Mikbraud ver 
Gewalt meift noch wilfiger find als einzelne Perſonen. Nichts gerechter 
alſo denn das hohe Anfehen ver beiden alten Adelsparteien, die einan- 
der fo lange beſchränkt, beauffichtigt und ergänzt baben; aber auch nichts 
irriger als ver Verſuch diefe ariftofratifche Parteibildung in das monar: 
chiſche Deutfchland hinüberzunehmen. 

Deutſche Miniſterien gehen nicht aus dem Parlamente hervor, ſon— 
dern ſie werden durch den freien Willen des Königs gebildet. Sie ſtehen 
nicht in dem Parlamente, ſondern neben ihm als die Träger einer felb- 
ſtändigen Staatsgewalt, verpflichtet, eine freie Verſtändigung mit der 
gleich felbftändigen Vollsvertretung zu juhen. Man mag vies be 
Hagen, wenn man nicht einfehen will, daß die Krone ver Hobenzollern 
mit ver befcheidenen Stellung des englifchen Königthums ſich nicht be— 
gnügen darf; doch bie Thatſache zu leugnen fann nur einem Thoren 
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beifommen. Ob ein veuticher Minifter vem Haufe der Abgeoroneten 
jelber angehört, ift ein ganz gleihgiltiger Umſtand, jo gleichgültig, daß 
man im großen Publitum kaum darnach fragt. Der deutſche Miniſter 
wird ald Mitglied in ver Regel vorziehen dem Getriebe der Parteien 
fern zu bleiben; er kann, jobald feine Politif. der Meinung des Haufes 
entſpricht, das Vertrauen des Barlıments auch dann gewinnen, wenn 
er niemals zum Haufe gehörte. Er ift nach ver Verfaſſung befugt jener: 
zeit zum Haufe zu fprechen, und dies ergiebt fich nothiwenbig aus dem 
Grundgedanken unferes Staatsrehts. Niemand wirb wünſchen, daß 
tem preußiſchen Minijterpräjiventen im Haufe ber Abgeorbnieten darum 
der Mund verboten werde, weil er ein Mitglied des Herrenhaufes ift. 
Aber auch Niemand wird von deutſchen Miniftern wie von den englifchen 
behaupten, fte ſeien die Vertreter der Rechte des Parlaments. Biel- 
mehr, jie vertreten das Recht ver Krone, und das Barlament bat fein 
Recht gegen ihre etwaigen Uebergriffe jelbjt zu jchügen. Daber joll 
auch das beutiche Parlament mande Befugniffe eiferfüchtig wahren, 
welche das Haus der Gemeinen gleichgiltig fallen läßt. Wir Deutjchen 
legen mit gutem Grunde einigen Werth auf das Recht ver Initiative; 
unfer Parlament muß ein Mittel bejigen, ergänzend, jelbftändig einzu- 
greifen in die Thätigfeit einer Regierung, bie nicht von ihm abhängt. 
In England dagegen tft pas Recht ber Initiative außer Uebung gekommen, 
feit das Syſtem ver Parteiregierung ſich durchgebildet hat. Etwa jeit 
ber Zeit der Reformbill fteht ver Grundſatz feſt, daß fein irgend wid- 
tiger Gefegvorichlag vom Haufe beachtet und berathen wird, wenn er 
nicht mittelbar oder ummittelbar von der Negierung ausgeht. Die 
Mehrheit und ihr regierenver Ausſchuß find jo feit verbunden, daR bie 
Regierung jeven von ihrer Partei ernftlich geforberten Geſetzentwurf un⸗ 
fehlbar einbringen muß. — Die Regel, daß in Deutſchland Regierung 
und Barlament als zwei unabhängige Staatögewalten neben einander 
ſtehen, ergab fich früherhin nur thatfächlih aus ven Machtverhältniſſen. 
Inzwijchen ift durch die Verfaffung des norddeutſchen Bundes und des 
deutfchen Reiches die Thatjache zum Rechtsgrundſatz erhoben worven. 
Kein Mitgliev des Bundesraths darf dem Reichstag angehören. Dar 
durch wird eine Parteiregierung nach englifcher Weife von Rechtswegen 
unmöglich , venn wer nicht zum Parlament gehört, fann auch nicht ver 
Führer einer. parlamentarifchen Partei fein. Ueber eine jo einleuch— 
tende Wahrheit wird mindeſtens unter englifben Staatsmännern nie ge— 
jtritten werben. 
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Aus diefem einen Verhältnig ergiebt ſich ſchon ber nothwendige 
Unterfchieb deutfcher und englifcher Parteibildung. Die ftrenge Auf: 
fibt, der die Regierung jedes freien Staates umterworfen fein muf, 
wird in England gehandhabt durch bie Oppofition, in Deutſchland durch 
das gefammte Parlament. Bier wie bort zeigt fich die Wirfung biefer 
Aufficht zumeiſt in der ftilfen Rüdfichtnahme, die ven Miniftern auf> 
gezwungen wird, feltener in offenen Angriffen. Bei uns übt der ge- 
fammte Reichstag das Amt ver engliichen Oppofition. Jeder deutfche 
Minifter muß darauf gefaßt fein, daß ihm aus ven Reihen der Partei, 
pie im Allgemein ihn unterftütt, unbequeme Fragen und berbe Vor: 
würfe zugejchleudert werben, welche eine engliihe Mehrheit gegen ihren 
Führer fich nie erlauben würde. Bon Rechtswegen ; denn jene beutjche 
Partei hat ven Minifter nicht jelbft erhoben, fie würde knechtiſch und 
verächtlih handeln, wollte fie fich ihm bebingungslos unterwerfen. 
Weil die deutfchen Regierungen außerhalb des Parlamentes ftehen, 
darıım können wir verſtändigerweiſe weder eine Regierungspartei noch eine 
Oppoſition im englifchen Sinne bilden. Die Erfahrungen des englifchen 
Parteilebens wiberfprechen in ver That ſchnurſtracks den Lehren, welche 
uns bie Gefchichte ver preußiichen Parteien bisher gebracht hat. Der 
englifche Barlamentarismus gelangte erit dann zu ftätiger, fruchtbarer 
Wirkſamkeit, ald die Fleinen Zwifchenparteien, die Trimmers, die flie- 
genden Schwahronen, verſchwanden, und mur noch bie beiden gefchloffe- 
nen Heerlager der Whigs und Torys abwechſelnd als Regierungspartei 
und Oppofittion einanter befämpften. Er geht heute wieder durch eine bange 
Zeit der Kriſen, jeit Die alten Adelsparteien anfangen fich aufzulöfen. 
In Preußen befaßen wir zweimal eine Gruppirung der Parteien, die 
dem englifchen Vorbilde minveftens nahe fam. Unter dem Minifterium 
Manteuffel wie in pen Zagen ber neuen Aera beftand eine leidlich feite 
Mehrheit, entichloffen die Regierung zu unterftügen, und eine eben 
ſolche Oppsfition, die offen ausſprach: weg mit biefem Miniſterium. 
Und was war das Ergebniß? Stillftand ver Gejeggebung, eine Unfrucht⸗ 
barfeit des Staatslebens, bie heute wohl von allen Parteien eingeſtanden 
wird. Ein fräftigerer Zug fam in den beutjchen Parlamentarismus 
erſt, jeit die Frage: für ober wider das Miniſterium? nicht mebr über 
bie Gruppirung ver Parteien entjcheidet. Ein englifches Parlament, 
alfo zufammengefegt wie die beiben erjten norbbeutichen Neichstage, 
wäre bie rathloje Schwäche ſelbſt geweſen; denn nach einem alten wohl- 
begründeten Sprichworte iſt ein britifches Parlament ohne Führer gleich 
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einem Heere ohne Feldherrn. Und dod waren dieſe zwei Verſamm— 
lungen bie fruchtbarften und mächtigften parlamentarijchen Körper, 
welche die veutiche Gefchichte je gejehen hat. Es gab da weber eine 
wirfliche Regierungspartei noch eine eigentliche Oppofition — wenn 
man abjieht von den machtlofen Fractionen ver äußerften Linken. Wir 
befaßen einen leitenden Staatsmann, doch er war nicht ver Führer 
einer geichloffenen parlamentariihen Mehrheit. Er trat mit einer 
jelbftändigen Bolitif dem Hauſe gegenüber, und es gelang, durch 
Berhandlungen zwijchen ven Barteien, dieſe Staatskunft zugleich zu un—⸗ 
terftügen unb zu berichtigen. Gonlitionen verſchiedener Parteien, bie 
im alten England eine feltene und zumeift unerfreuliche Ausnahme bil- 
beten, erichienen bei ung häufig und in ver Regel erfolgreich. 

Diejer eigenthümliche Charakter des norddeutſchen parlamentari- 
chen Lebens wird in bem neuen Neiche noch weit jchärfer heraustreten. 
Der Bundesrath ift zugleih Stantenhaus, und heute, da Preußen nicht 
mehr unbedingt über vie Mehrheit gebietet, ſieht fich ver Neichsfanzler 
noch mehr denn bisher genöthigt, im Schooße des Bunbesraths eine 
ichwierige diplomatiſche Aufgabe zu löfen. Der Kanzler wird zuweilen 
vor dem NReichstage Beſchlüſſe vertheidigen müffen, welche, hervorge— 
gangen aus mühjeligen Compromiffen, feiner perjönlichen Ueberzeugung 
nicht entjprechen. Und follten wir vereinjt ein Reichsminiſterium be— 
figen, jo wird auch dieſes nur das Drgan bilden für den Durchfchnitts- 
willen von fünfundzwanzig Regierungen, alfo gar nicht im Stande jein, 
ſich unbedingt auf eine parlamentarische Partei zu ftügen. Die unab— 
bängige Stellung ver Reichsregterung neben dem Reichstage muß aber 
unausbleiblich zurücdwirfen auf pas Verhältniß, pas zwifchen ven preu— 
ßiſchen Miniftern und dem Landtage beftebt, da vie Aemter des Reichs— 
fanzlers und des preußtfchen Minifterpräfipenten am beten in einer Hand 
verbunden bleiben. Kein Staatsmann kann zugleich Parteiführer in 
zwei verjchievenen Parlamenten fein. — Keine Frage, dies beutfche par- 
lamentartfche Spftem ift ſchwer zu handhaben, verlangt feltene Weis- 
beit und Mäßigung doch pie Schwierigfeit liegt notbiwenpig in unferem 
verwicelten Staatsleben. Statt beftändig nah England zu ſchauen 
und über bie eingebilvete Berfümmerung beutfcher Freiheit zu Hagen, joll» 
ten wir vielmehr die Blide wenden nach Nordamerika, wo das englijche 
Barteiregiment gleichfalls duch die Bundesverfaffung ausgeichloffen 
wird. Der Präfident der Union, als ein perſönlich verantwortlicher 
Beamter, fann ebenjo wenig parlamentariich regieren, wählt fich 
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feine Räthe ebenfo frei wie unfer von feinem Bunbesrathe umgebener 
Kaifer — und wer möchte deshalb in der Union bie Freiheit ver- 
mifjen? 

Der Unterſchied deutfcher und engliſcher Parteibildung entipringt 
nicht blos ven Inftitutionen, jondern auch dem ſcharfen Gegenſatze ver 
politifchen und fittlichen Ipeen, der beide Völker trennt. Die durch und 
durch partetiiche Staatsanfchauung der älteren Engländer, jener lange 
Katechismus von politiihen Moralſätzen und Anftanpsbegriffen, ven 
fie ethies of party nennen, tjt ung Deutihen ein Buch mit fteben 
Siegeln, dem deutſchen Gefühle rein unfaßbar. Als Burke von den 
Whigs zu ven Torys übertrat, da hatte nicht er fich geändert, ſondern 
tie Lage der Welt. Die franzöfifche Revolution brab über Nacht 
herein, und ver gewiffenhafte Mann erfannte, daß feine Anſchauung 
des großen Ereignifjes mit dem Urtheil feiner alten Freunde ſchlechter— 
dings nicht Übereinftimmte. Wir Deutfchen zweifeln vielleicht, ob er 
richtig urtheilte; doch Niemand unter uns wird beftreiten, daß Burfe 
recht handelte, als er feiner Ueberzeugung folgend von den alten Ge: 
noffen ſich losſagte. Seinen Landsleuten dagegen ericien er als ein 
Apoftat, fein Auf blieb zweideutig, er fonnte nie mehr ein bedeutendes 
Amt übernehmen; und bis zum heutigen Tage noch füllt ven Whigs 
ſchwer, dem genialen Manne gerecht zu werben. Steine ſtaatsmänniſche 
Leiftung Wellington’s ericheint uns Deutfchen preiswürbiger, als vie 
Emancipation ver Katholiken; wir bewundern, wie der fteife alte Tor 
endlich bie Notbwendigfeit dieſer Reform erkannte und mit entichlofjener 
Hand jelber vollendete was er einſt bekämpft. Desgleihen unter allen 
Staatsmänmern des neuen Englands erwedt uns Keiner eine jo berz- 
liche Theilnahme, wie Robert Peel, der rechtihaffene Mann, in veffen 
tapferem Herzen der Drang nach Wahrheit, ver Geift ver Selbftprüfung 
unabläfftg arbeitete. Daß er e8 über fich gewann, ven Vorurtbeilen 
jeiner Partei zu trogen und die Freibanbelspolitif durchzuſetzen, gilt 
uns als ein Zeichen echter Birgertugend. Wie aber urtheilt Ersfine 
Map, ver wohlwollende, gemäßigte Vertreter des alten Whiggismus, 
über vie Kühnheit dieſer beiven Staatsmänner? Sie erfüllten, fo jagt 
er, ihre Pflicht gegen ven Staat, find als Staatsmänner des höchiten 
Ruhmes würbig, doch als PVarteiführer verfuhren jie treulos, unehren⸗ 
baft, unredlich — worauf denn des Breitern geprebigt wird über die 
ethies of party, über die Pflichten des Parteiführers, ver fich als das 
frei gewählte Oberhaupt einer Republik fühlen folle. Welcher deutiche 
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Mann fan dies leſen obne fofort zu antworten: das ift nicht deutſch 
gedacht —? Wir wollen nichts von folder Engherzigfeit englifcher 
Parteigefinnung. Gin deutſcher Minifter foll allein an das Wohl des 
Staats denken, fell niemals gegen irgend eine Partei Verpflichtungen 
eingeben, welche ihn in viefem Gedanfen ftören fönnen. 

Wer die Nachbildung engliicher Parteiung den Deutſchen an— 
empfiehlt, überfieht ven ungeheuren Unterſchied artftofratifcher und 
monarchiſcher Staatsfitten. England befitt fein monarchiſches Beamten- 
tbum wie das deutſche, das dur Prüfungen, dur einen geiftigen Cen— 
ſus ſich abſchließt, tüchtige Kräfte aus allen gebilpeten Klaffen aufnimmt 
und feinen Mitgliedern die Ausficht eröffnet, nach Verbienft und Dienft- 
alter bis zu ben höchſten Spiten der Berwaltung aufzufteigen. Die 
Maſſe des engliſchen Beamtenthums beftand immer nur aus Sub» 
alternen ; die höchften Aemter wurden nicht aus feinen Reiben, fondern 
nach freiem Ermeffen der Krone befegt. Der parlamentarijche Abel 
ftand alſo vor der Wahl, entwerer von den wilfigen Werkzeugen könig— 
licher Laune fich beherrichen zu lafjen oder feine eigenen Parteiführer 
der Krone aufzuzwingen. Die Entfceidung fonnte für eine freiheits— 
ftolze Ariftofratie nicht zweifelhaft fein, zumal nachdem die Stuarts das 
Recht ver Miniſterernennung jo frevelhaft mißbraucht hatten. Nachber, 
als das Parteiregiment ſchon anfing fich zu befeftigen, trat Bolingbrofe 
noch einmal dawider auf mit ben geiftreihen Sophismen feiner disser- 
tation upon parties, Er gebärvete- fih als „ver Feind feiner natio- 
nalen Partei, der Freund feiner Faetion“, geißelte treffend die Gebre- 
chen der Parteiregierung; doch das „patriotifche Königthum“, das er 
an deren Stelle zu ſetzen gedachte, ſollte fi ein Jahrzehnt nah Boling- 
broke's Tode in feiner ganzen Unfähigkeit offenbaren. Der junge 
Georg IH. verjuchte in der That, ven patriotifchen König zu fpielen, 
verdanmte alle Parteien als Factionen. „Märmer nicht Mafregeln ” 
lautete die Loſung des neuen Fürften und feiner Gefchöpfe, der Königs: 
freunde; er wollte die Mintfterpoften fortan nach ver Fühigfeit , nicht 
nach Parteirüdjichten vergeben. Und was erfolgte? Ein ſchwächliches 
Coalitionsminifterium nach den andern, Verwirrung, innerer Unfrieven 
überall, dazu eine ſchmachvolle auswärtige Politik, die mit jener ſchwar— 
zen Berrätherei gegen Friedrich ven Großen begann und mit ven Abfall 
per norbamerifanifchen Colonten endete. Seit biefem Fläglich geichei- 
terten lebten Verſuche perſönlichen Regiments find alle politifchen Köpfe 
Englands darüber einig, die Ernennung ver Mintfter „nach Vervienft * 
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bedeute nichts Anderes als den verbhüllten Abfolutismus, nur ein fejt 
gefchlofjenes Parteiregiment ſichere bie Freiheit. 

Neuerdings wird freilich die Parteiregierung als ein gefährliches 
double government von der jungen radicalen Bartei lebhaft bekämpft; 
tie Männer ver Westminster Review verlangen bie Bilbung ſchwacher 
Goalitionscabtnette, welche, haltlos in fih, dem Parlamente ein gefü- 
giges Werkzeug wären. Indeß die Thorheit dieſes Vorjchlags ſpringt 
in die Augen: er würde alle Macht dem unverantwortlichen Barlament, 
alle Verantwortung einem machtlofen Eabinet zufchieben. Der Glaube 
an die Nothwendigfeit fefter Parteiregierungen fteht noch immer auf- 
vecht,, obgleich die Durchführung des Syſtems immer ſchwieriger wird. 
Die an's Ruder gelangende Partei beſetzt fofert alle wichtigen Staats- 
ämter, jogar die Damenämter bes Hofes, mit ihren Anhängern, Einer 
der Seeretäre des Schatzamts heißt grabezu der patronage secretary; 
er ift der Einpeiticher ver Regierungspartei, bat vie Aufgabe, die po— 
litiſchen Freunde bei guter Laune zu halten, bie kleinen Aemter unter 
bie Genofjen zu vertheilen, damit diefe ihre getreuen Wähler belohnen 
fönnen. So greifen alle Räder des Barteiregiments fiher in einander. 
Jedermann weiß, wie Derrliches dies Syitem in jeiner großen Zeit ge- 
leijtet bat; aber Jedermann fühlt auch, was Carl Grey offen eingeftebt, 
dar eine jolche Regierung ihre Macht einem Einfluß verbanft, welcher 
der Corruption jehr nahe fommt. 

Das England des achtzehnten Jahrhunderts war das claffiiche 
Sand ber patronage und connexion. Seinem Parteileben lagen 
eigenthümliche jociale Anfchauungen zu Grunde, die man mweber als 
unfittlich verwerfen, noch von ihrem heimischen Boden verpflanzen tarf 
— die Vorftellungen einer ariſtokratiſchen Geſellſchaft, wo ſich's von 
jelber verftand, baf jeder Bedford, Temple, Grenville für das Amt des 
Geſetzgebers geboren jet, wo jever Cockney darnach jtrebte, mit irgend 
einen Namen des Adelsalmanachs, unt wäre es auch nur ein Sir Henry, 
eine Familienverbindung einzugehert. Die Größe und tie Einfeitigfeit 
altenglifcher Parteianſchauungen ift wohl nirgends jo beredt geſchildert 
werben, wie in Burke's Jugendſchrift: Gebanfen über die Urſachen ver 
gegenwärtigen Mißftimmung (1770). Die Schrift, gerichtet wider pas 
periönliche Regiment Georg's HI., führt nortrefflich aus, wie die Frei- 
beit ver Nation nur durch ein zweifaches Bollwerk vor dem Despotig- 
mus geſchützt werben fönne: durch vie Macht, die der Vollsgunſt ent- 
ſtamme, und durch die Macht, vie fih auf Connerion gründe (power 
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arising from connexion) ; befreundete Staatsmänner, feft verbunden 
durch TFamilienverwandtichaft und perfönliches Vertrauen, follen zu« 
ſammen eine Macht ver Eonnerion bilden, ſtark genug den Uebergriffen 
der Krone zu wiverftehen. Im ſelben Sinne ſingt a das Lob 
der Britannia: 

thy favourites grow not up by fortune’s sport 

or from the erimes or follies of a court; 

ou the firm basis of desert they rise, 

from long-tried faith and friendship’s holy ties. 

Uns Deutſchen wirb gerabe bei. dieſen pathetifchen Worten hoch» 
berziger Briten recht fühlbar, wie wir mit ihren nationalen Anſchauun—⸗ 
gen jo gar nichts gemein haben. Solche „heilige Bande der Freund- 
ſchaft“, die den Freund zum Minifter, feinen Bruder zum Geheimen 
Rath, feinen Diener zum Galerie-Auffeher erheben, find auch bei ung 
nicht unerhört; aber kann wohl jemals ein deutſcher Dichter auf ven 
Einfall fommen , den Nepotismus-als ein Kleinod des Staatslebens zu 
preifen? Wir find, nach ven Erfahrungen unferer Gefchichte, nicht be- 
rechtigt, den verhüflten Despotismus zu befürchten , wenn unfere Krone 
ihre Räthe frei ernemt. Wir freuen uns, daß in unferem Beamten- 
thum die Beförberung nad) Freundſchaftsrückſichten grundfäglich unter- 
fagt ift, wenngleich bie menschliche Schwäche zuweilen wider pas Verbot 
fündigt. Wir wollen die Macht des monarchifchen Beamtenthums be- 
Schränken durch Parlament und Selbftverwaltung; doch daß wir dieſe 
regierente Klaſſe nicht entbehren fönnen, wird durch den gegenwärtigen 
Krieg abermals erwiefen, venn niemals hätte die engliſche Verwaltung 
geleiftet, was die veutfche in den jüngften Monaten geleiftet hat. Wir 
müffen alfo darauf gefaßt fein, daß jederzeit ein großer Theil unjerer 
Meinifter aus dem Beamtenthum, nicht aus dem Parlament hetworgebt. 
Die Abfiht, eine auf parlamentarifcher Connexion beruhende Regierung 
zu ſchaffen, darf nicht der beftimmente Gedante beutjcher Partei- 
bildung fein. 

Was hat nım die beiden alt- engliſchen Adelbpartelen zwei Jahr⸗ 
hunderte hindurch zuſammengehalten? Was gab ihnen eine fo erſtaun— 
liche Lebenskraft weit über die Durchſchnittsdauer moderner Parteien 
hinaus? War es etwa das Band einer erblich überlieferten politiſchen 
Ueberzeugung? Ich habe mich oft und ernſtlich bemüht, irgend eine zäh 
feſtgehaltene politiſche Idee aus den mannichfachen Schwankungen ber 
Whigpartei herauszufinden, doch ich ſuchte vergeblich. Gneiſt nennt 
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pie Whigs die Derfafjungspartei, vie Torhs die Partei ver Verwaltung ; 
ich geftehe aber, dieſe Behauptung jcheint mir zu den wenigen unenvie: 
jenen Sätzen jeines trefflihen Werfes zu zählen. Die wichtigjten 
Rechte bürgerlicher Freiheit find unter Karl II. durch die Torys erobert 
worden. Die Torys der jpüteren Zeit ſtimmten, je nachdem fie in ber 
Regierung oder draußen jtanden, für und wiber furze Parlamente, für 
und wider die iriſche Neform, für und wiber die Emancipation ver 
Katholiken u. j. w. Der Unterſchied ver Parteigevanfen verwiſchte ſich 
zu Zeiten jo jehr, daß ver jüngere Pitt als Whig beginnen, als Tory 
enden, For ben umgelehrten Entwidlungsgang durchlaufen Eonnte, 
Beide ohne ſich eines emnftlichen Geſinnungswechſels ſchuldig zu machen. 
Ein: gewiffer purchgehender Gegenfat ber lirchlichen Ueberzeugung läßt 
jich wohl nachweifen: bie Torhs hingen faſt immer feft mit ver Staats» 
fire zufammen, während bie Whigs in ver Regel von den Diſſenters 
unterjtügt wurden. Desgleichen überwog unter ven Torys ſtets Das 
Yandintereffe, während vie Whigs das Geldintereffe der großen Städte 
berüdjichtigen mußten — von den Tagen bes ſpaniſchen Erbfolgefriegs 
an, da Die Whigs im Sinne der Capitalijten: für den Krieg und vie 
Vermehrung der Staatsſchuld jtimmten, bis zur neuejten Zeit, ba vie 
Torys an den Kornzöllen fefthielten. Auch darf man behaupten, vaf 
die Torys in. ver Regel, keineswegs immer, bie Macht ver Krone mit 
größerer Ehrfurcht behandelten als ihre Gegner. Aber ein Harer ſtätig 
feſtgehaltener Gegenjag der Parteigedanken ift nicht nachweisbar. Die 
treibenve Kraft des Parteilampfes blieb doch vie überlieferte Familien- 
feindſchaft und Familienverbinbung ber großen Apelsgefchlechter, und 
viefer Familiencharalter ver altengliihen Parteien erklärt auch ihre 
zühe Lebensdauer. 

Nachdem ver Verfaffungsfampf entjchieben ift, die Krone ſich unter 
die Macht des Parlaments gebeugt, und dies neue Staatsredht Die An— 
erfennung aller Parteien gefunden bat, ringen die großen Geſchlechter 
unter fih um den Beſitz der Staatsgewalt — nicht grabezu grundjak- 
08, doch jo, daß ber Kampf um die Macht immer pas Wefentliche 
bleibt. Sie erziehen ihre Kinder in ver alten Familiengefinnung, 
bringen ihre Anhänger ſchon bei jungen Jahren in das Parlament, aljo 
daß der parlamentariiche Nachwuchs von jelber in vie Partelanfhauun- 
gen jich hineinlebt. Der Kampf jammelt fich je nach vem Wechſel ver 
Ereigniffe um einzelne brennente Fragen: ber Krieg um bie ſpaniſche 
Erbfolge, der Streit über die Dauer der Parlamente, ver Abfall ver 
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nordamerikaniſchen Eolonien treten nach einander in den Vordergrund. 
Die Nation , in ihrer Mehrheit noch abhängig von dem Adel, folgt ben 
Srunpherren gebuldig zur Wahlume, ſchaut gemeinhin gleichgiltig ven 
parlamentariſchen Kämpfen zu, erträgt gemächlich, vaß ter Name des 
Volfs in den Debatten zu Zeiten faum erwähnt wird. Nur in Tagen 
außerorbentlicher Erregung übt die öffentliche Meinung einen ftarfen 
mittelbaren Drud auf die Haltung der Adelsparteien. Erſt zur Zeit 
der franzöfifchen Revolution, vie ja überall in ver Welt ben Einfluß ber 
politijchen Doetrin verftärfte, beginnen die alten Abelsparteien ihre 
Grundſätze bejtimmter auszuſprechen; ein Symptom diefer Wandlung 
ift unter Anderem vie Gründung der Edinburgh Neview (1802), vie 
den Whigs als ein theoretifcher Verlüntiger ber Parteigebanten diente. 
Und eben in biefen Tagen, da die Grundſätze ber Whigs und Torys 
flar hervortraten, begann auch die Aufloderung, ver Verfall der Adels— 
parteien! Die Parteiung des ariftofratijchen alten Englands wirb in 
alle Zukunft lehrreih bleiben durch den ftaunenswerthen Reichthum 
ihrer politischen Talente; doch eine Nachbildung dieſer Adelsparteien 
verbietet fich von ſelbſt in unſerer vemofratifchen deutſchen Geſellſchaft. 

Dies wird noch einleuchtender, ſobald wir bie neneften Erfahruns 
gen des englifchen Parteilebens erwägen. Der alte einfache Gegenjaß 
von Whigs und Torhs reicht nicht miehr aus, vermag nicht mehr vie 
engliſche Barteibilvung zu beſtimmen, feit die Mittelklaſſen zu ſtarkem 
Selbjtbewußtjein erwacht find, feit die öffentliche Meinung laut und 
berrifh in die Verhandlungen des Parlaments eingreift, feit bie 
Reformbills einem Theile des Landes freie, vom Adel unabhängige 
Wahlen gebracht haben — furz, feit das Unterhaus anfängt eine Volks— 
vertretung zu werben, Neue fociale Kräfte, die fih in ven Rahmen 
der Avelsparteien nicht einfügen laffen, find in Das Haus eingebrungen: 
bie Rathelifen ver irifchen Brigade, protejtantifche Diffenters, Mit- 
gliever des reihen Bürgerthums, auch einige vadicale Vertreter der 
Arbeitersöntereffen. Dies neue demokratiſche Clement befteht zumeiſt 
aus Männern von reiferem Alter, die nicht wie weiland bie jungen 
Edelleute blindlings dem Worte des Führers folgen. Die Vertreter 
der Mittelflafjen find zum Theil in harter Arbeit empotgefommen und 
wollen nach gut bürgerlicher Art durch entjchiebenes Verfechten ihrer 
Ueberzeugung eine genchtete Stellung im Parlamente einnehmen, wäh— 
end viele Edelleute ver alten Zeit, ihres Ranges froh, nicht ver Mühe 
werth hielten im Haufe eine Rolle zu fpielen. 
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So bilden fich neben ven alten Barteien Heine, raſch wechjelnve 
Fractionen und eine jtätig wachſende Schaar von Wilden. Diefe 
Buntheit der Parteiung erſchwert ven Gang ber Barteiregierung, doch 
fie ijt nothwenbdig, fie wird pauern und zunehmen, da fie ver Mannich— 
faltigfeit ver das moderne Volfsleben erfüllenven Interefjen und Mei- 
nungen treulich entipriht. Die harte Einfeitigfeit ver Parteimoral 
verſchwindet zuſehends. Seit Huskiſſon zuerft fib unterftand, ven 
Miniftern, die mit ihn in.einem Cabinette jagen, vor dem Parlamente 
zu widerſprechen, und vollends jeit Robert Peel von ven Toryhs abfiel, 
hat die alte Parteigefinnung einen ſchweren Schlag nach vem andern 
empfangen. Man beginnt zu fühlen, daß auch ver Parteimann noch 
etwas anerkennen müfjfe, das über ven Parteigrunpfäßen fteht: das 
Wohl des Staates und ven Willen ver Nation. Noch im Jahre 1834 
wies Lord Stanlch eine Coalition-von der Hand, weil folde Bünpnijfe 
ftet8 den Ruf des Staatsmannes zerftörten, und noch Robert Peel ſchä— 
digte durch jene berufene Sinnesänderung fein Anſehen jo unbeilbar, 
daß er nie wieder ein Cabinet bilden durfte. Heute aber erlebt das 
Parlament in raſchem Wechjel mannichfache Verfobiebungen und Ber: 
bindungen der Parteien, die ein Whig ver alten Zeit als ſchmachvolle 
Sahnenfluht verbammen müßte. Ya, die vertvegenfte Reform ber 
neuen englifchen Gejchichte, vie Reformbill von 1867, viefer Sprung 
in's Finftere ift duch Die Torys, die jogenannten Eonfervativen, voll 
führt worden! Der grimmige Haß der alten Parteien zeigt fich faft 
allein noch in ver Auffaffung der Vergangenheit: ver Tory von heute 
vermag noch nicht, einen For ruhig zu beurtheilen, doch den Whig von 
heute betrachtet er fehr gleihmüthig. Auch die Maſſe ver Nation fragt 
wenig mehr nad) Whigs und Torys. Dagegen tritt der jociale Gegen- 
fat der Arbeiter und ver VBefigenten täglich jchärfer. hervor. Cine 
grundtiefe Umbildung und Zerſetzung des Partetlebens hat begonnen, 
deren Abſchluß Niemand ahnen kann. Und mit ven alten Avelsparteien 
brecben einer nach dem andern die Pfeiler zufanımen, welche ven arifto: 
kratiſchen Staatsbau trugen. Schon wird die Selbftverwaltung über: 
wuchert von neuen bureaufratifchen Aemtern, und ber Friedensrichter 
ber alten Zeit gilt dem modiſchen Radikalismus bereits als eine lächer: 
liche Figur; ſchon ift das alte freudige polttifche Pflichtgefühl jo ganz 
verfümmert, daß die Nation durch das Zerrbild einer Vollsbewaffnung 
ber Bertheidigung des Yandes zu genügen glaubt. Eine unhemmbare 
radifale Bewegung ſcheint zu abermaliger Erweiterung des Stimm- 
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rechts, zur Vernichtung des Oberhaufes und ver Staatsfirche zu führen, 
und bei der tiefen Ohnmacht der Krone wird fich das verlorene Gleich» 
gewicht des Staatsweſens fchwerlih ohne jchwere fociale Kämpfe 
wiederherſtellen. Die Tage ver Ariftofratie fcheinen gezählt, und mit 
ihr verfinfen vie beiden großen Parteien, die nur auf ariftofratifchem 
Boden gebeihen fonnten. 

Bei ung wirken viefelben Kräfte, welche in dem neuen England zu 
einer fteigenden Manmichfaltigfeit der Parteibildung geführt haben, 
und fie wirken noch ungleich ftärfer. Der deutſche Reichstag war, wie 
das preußifche Abgeorpnetenhaus, von jeher eine wirkliche Volksvertre— 
tung, ben Schwanfungen ver öffentlihen Meinung noch weit mehr 
ausgefett, als Das Haus der Gemeinen. Unſere öffentliche Meinung 
ift zerflüftet, und fie muß es fein. Der vielfeitige Reichthum unferes 
öffentlichen Lebens bedingt nothwendig die Vielheit ver Parteien. Mit 
dem Kampfe um die Volksfreiheit durchkreuzt fich der Streit um die 
Einheit des deutſchen Reichs, dazu die Macht der ftänvifchen und ver 
confeſſionellen Gegenfäge. Die religiöfe Barteiung muß in Deutich- 
land immer fehr tief eingreifen in pas politifche Leben, ſchon weil un— 
ferem Volke methodiſches Denken Bepürfnif ift. In England verwun- 
dert fih Niemand, weil Glapftone, ein Mealiſt in feinen religidfen An- 
fhauungen, in der Politif dem denkbar gröbften Materialismus hulvigt. 
Ein deutfcher Mann von gleicher Begabung wird ſolchen Widerfpruch nicht 
leicht ertragen, er wird fuchen feine religtöfen und politifchen Ideen in 
Einklang zu fegen. Dies Alles und nicht zulegt der unbeugfame Indi— 
vidualismus der Deutfchen drängt zu einer Mannichfaltigfeit ver Par— 
tetung, die fich wohl beſchränken, doch nicht befeitigen läßt. In Tagen 
ihwerer Verfaffungstämpfe mögen für kurze Zeit alle unfere Parteien 
ſich zuſammenſchaaren, um eine Regierungspartei und eine Oppofition 
zu Schaffen. Als dauernder Zuftand ift eine fo einfache Parteibildung 
in Deutfchland nicht möglih. Sie widerfpricht dem Wefen unſeres 
monarchiſchen Staates, ver ein parlamentarifches Parteiregiment nicht 
erträgt. Sie widerſpricht dem Eharafter unferer vemofratifchen Gefell- 
ihaft, welche vie parlamentarifchen Parteien nicht frei gewähren läßt, 
ſondern fie ber öffentlichen Meinung zu unterwerfen trachtet. 

Doch genug von dem, was ung fein Vorbild fein darf. Fragen 
wir jeßt, was wir zu hoffen haben für die Zukunft bes deutſchen 
Parteilebens. 


9.0. Treitſchke, Auffäge LIT, 30 
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Unfer neues Reich befißt feine großen Parteien von altüberliefer- 
tem Einfluß und Anfehen; ja, verwidelt wie bie deutſchen Dinge lie- 
gen, läßt fich nicht einmal wünſchen, daß irgend eine ber beſtehenden 
Parteien unferen Staat beherrfchen ſolle. Das alte deutſche Leiden, vie 
Zerfplitterung ver Kräfte, hat zu einewlleberfülle ver Parteibildungen 
geführt, welche den Ausgang ernfter politifcher Kämpfe oftmals dem 
baaren Zufall, der Willfür machtlofer Heiner Fractionen anheimgiebt. 
Es ift nicht die Abficht, hier die Entftehung diefer verworrenen Bar: 
teiung im Einzelnen zu verfolgen. *) Die ältefte einigermaßen organi- 
jirte Partei aus ver Zeit des deutſchen Bundes war der Liberalismus 
ber Kleinftaaten ; er dankte feinen Urjprung ben Klafjeninterefien des 
raſch emporfteigenden Bürgerthbums, ven. Freiheitsivealen unferer 
großen literarifchen Epoche und nicht zulett dem Einfluß franzöfifcher 
Vorbilder. Da jenen Scheinftaaten eine lebendige politifche Ueber— 
lieferung fehlte, jo ftand dem Liberalismus feine wahrhaft conjervative 
Partei gegenüber , jondern lebiglich eine jtarre Bureaufratie ſowie ver- 
einzelte ariftofratifche und ultramontane Elemente. Währenddem ver: 
barrte der preußifde Staat fcheinbar unbeweglich in feiner jtreng mos 
narchiſchen Orbnnung ; fein Beamtenthun warb wenig, jein militäriicher 
Adel gar nicht berührt von ven neuen liberalen Ideen. Zugleich wuchs 
in feinen wunderbar jchnell aufblühenden Städten ein reiches und ge 
bildetes Bürgerthum empor, eine in Preußen neue Macht von großen 
Anſprüchen, mächtigen Intereffen. Geförvert durch ven allgemeinen 
Mißmuth, durch die Sünden des Bundestags, entitand in Preußen wie 
in den Kleinftaaten eine von Grund aus unhiftorifche Richtung, eine 
radikale Partei, die den geſammten Emtwidlungsgang der beutfchen 
Monardie als nicht vorhanden betrachtete. Unter Friedrich Wilhelm IV. 
jtießen dieſe jcharfen Gegenfäke zum erſten male in offenem Kampfe 
auf einander. Der König verfäumte den Augenblid, da eine Ver— 
jöhnung der gemäßigten Elemente möglich war. Eine Revolution, ein 
wildes Aufwogen rabifaler Gewalten warf den preußijchen Staat in das 
conftitutionelle Leben. Zur jelben Zeit vollzog fib in Frankfurt jener 
große dialektiſche Proceß, ver aus chaotiſchem Barteigewirr ten Ge— 
danken der deutſchen Zukunft, bie Idee des preußifchen Kaiſerthums 


*) Das Geiftvollfte, was Über dieſe Entwidlung gejagt worben ift, giebt ber 
Auffag von Nitzſch, „Deutihe Stände und deutihe Parteien einft und jett.“ 
(Breußifhe Jahrbücher XXVII, 627.) 
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herausbildete. Das Werf der Paulskirche mußte fcheitern, weil jener 
Gedanfe nur auf preußifhem Boden Fleifh und Blut gewinnen fonnte. 
Nah dem Falle der Revolution zog fich der Radicalismus muthlog 
jurüd: ven preußifchen Liberalen blieb das Bervienft, daß die preußifche 
Berfaffung gerettet wurde. Erſt nach dem Regierungsantritt des Prinz- 
regenten wagte fich die Demofratie wieder auf den Rampfplak, une nun 
führte der verworrene Kampf um die Neubilpung bes Heeres zu immer 
neuen Parteibildungen, zu immer mächtigerem Anwachjen ver radikalen 
Kräfte. ALS endlich die große Politif des Grafen Bismard ſich vor 
aller Welt enthüllte, als auf den böhmischen Schladhtfeldern das Joch 
Defterreichs zerbroden war, ta ftanb ber Liberalismus zugleich als 
Sieger und ald Bejtegter auf ver Wahljtatt. ALS Steger — denn ber 
Gedanke ver Frankfurter Raiferpartei war verwirklicht ; als Beſiegter, 
denn das Werf war vollendet durch Männer und durch Mittel, die ven 
Anjichten des Liberalismus ſchnurſtracks widerſprachen. Man braucht 
nur einen Blid zu werfen auf dies Ebben und Fluthen, auf diefen 
rafend fchnellen Wechjel deutſcher Parteiung, der in ver &efchichte feines 
Bolfes feines gleichen findet — und man begreift jofort, daß unſer 
Parteileben einfadhe Formen für jegt nicht zeigen fann. 

Im norbbeutjchen Bunde arbeiteten minveftens acht Barteigruppen 
durcheinander, deren jebe wieder ſchroffe Gegenfäke, frembartige, weit 
auseinanderſtrebende Kräfte in ſich ſchloß. — Dies gilt jelbjt von dem 
jcheinbar fo feft geichloffenen Körper ver altconferwativen Partei. In's 
eben gerufen durch bie Klaffeninterefjen des großen Grunpbejites der 
alten Provinzen, gebietet fie über einen mweitwerzweigten ſocialen Ein— 
fluß. Sie zählt mächtige Vertreter am Hofe, im Herrenhaufe, im 
Heere, in ber rechtgläubigen Geijtlichfeit, unter ben alten Geheimen 
Räthen der Bureaufratie, jie beherrfcht vie Maſſen des platten Landes 
durch das Anjehen ver Yandräthe, ver Grunpherren und Previger. Die 
aus ben müden Tagen des Minijteriums Manteuffel überfommene 
Vorſtellung, als ob jeder treue Unterthan confervativ benfen müſſe, die 
ftilfe jociale Acht, welche noch immer in einflufreichen ländlichen Kreifen 
den Yiberalen heimfucht, treibt manche ſchwache Gemüther zu ven Hoc- 
conjervativen hinüber. Die PBarteipreffe, wenig zahlreich aber geichidt 
geleitet, wirft um jo jtärfer, ba fie fait das einzige politifche Unter— 
richtSmittel ihrer ländlichen Leſer bildet. Yange mißleitet durch ven 
blinven Haß gegen tie Revolution, dur die myſtiſchen Lehren ber 


jtändifchen Gliederung und des göttlichen Königsrechts, hat vie alt- 
30* 
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conjervative Partei unleugbar Vieles gelernt in großen Tagen; fie hat 
ven Rechtsboben der Verfaſſung anerkannt und verfteht vie Waffen, bie 
der conftitutionelle Staat ihr bietet, gewandt zu braucen. Sie ift, ſeit 
Preußens deutfche Politik in einem großen Zuge fih bewegt, ver Eng- 
berzigfeit ihrer alten Parteianſchauungen ein wenig entwachfen, hat mit 
ehrenbafter Selbftüberwindung geholfen den norddeutſchen Bund zu 
gründen, oftmals bei ernſthaftem Anlaß, jo noch jüngft bei ver Be— 
rathung des Strafgefeßbucdhs, die Parteigrundfäge dem nationalen Ge- 
danken geopfert. Aber ber patrlotifhe Sinn ihrer Genoffen liegt in 
fortwährendem umentjchiedenem Kampfe mit den. Klaffenintereffen des 
Grundbeſitzes. Immer von Neuem erhebt fich die ſtändiſche Selbftfucht 
wider den Gedanken ver Nechtögleichheit, wider jede rechtliche Beſchrän— 
fung der Berwaltungswillfür; und dies Standesintereffe tritt um fo 
rüdfichtslofer herver, da die Partei nur wenig wahrhaft ariftofratifche 
Mitgliever zählt, in dem unbemittelten Heinen Landadel ibre fefte 
Stüte findet. Altpreußifchen Urfprungs, feft verwachfen mit dem preußi- 
{hen Staate durch die ruhmvollen Erinnerungen ihrer alten Soldaten: 
gejchlechter, kann dieſe Partei für die Herrlichkeit des Kleinfürſtenthums 
wenig Bewunderung begen; indeß bie legitimiftifhen Doctrinen ves 
feligen Stahl, ver Widerwille gegen jede ſtarke Aenderung, ver Wunſch 
pie altpreußiſche Ordnung von den lofen und unfertigen Formen des 
bündiſchen Lebens fernzuhalten, ver Parteihaß gegen ven Liberalismus 
— dies Alles im Verein ftimmt die Altconjervativen mißtrauifch gegen 
pie Idee des nationalen Staats. Das bevenflichfte Gebrechen ver Partei 
liegt in ver einfeitigen, unduldſamen Härte ihrer firchlihen und kirchen- 
politifchen Anſchauungen. Der religiöje mehr noch als ver politische 
Gegenſatz erjchwert die Verſtändigung mit den liberalen Parteien; und 
da bie alte Irrlehre von der „ Solidarität der confervativen Interefjen * 
noch immer in den Köpfen fpuft, fo liegt ven Altconfervativen ſtets vie 
Berfuhung nahe, mit ven Ultramontanen ein unnatürlides Bündniß 
zu fchließen. Daber fonnte jelbft die jtrenge Mannszucht, welche dieſer 
Partei von jeher eigen war, ihre Mitgliever nicht immer zufammen- 
halten, und zumeilen vermochte nur das perfönliche Anjehen des Buntes: 
fanzlers bie freieren Köpfe der Confervativen für pie nothwendigen 
Forderungen ber nationalen Politif zu gewinnen. 

As völlig zuverläffige Bundesgenoſſen ber nationalen Ree haben 
fih nur jene Confervativen bewährt, welche nach den Ereigniffen von 
1866 mit einem Theile der Altliberalen fih zu einer felbftändigen 
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Partei zufammenfhaarten. Es war der erfte Anfang einer gejunderen 
Parteibildung. Die freiconferwative Partei hat durch ihr Zuſammen— 
wirken mit den Nationalliberalen die großen Erfolge ber norddeutſchen 
Reihstage ermöglicht. In der Prefie faft gar,nicht vertreten, wird fie 
gemeinhin für ſchwächer gehalten als fie ift; da fie mehr wirklich ariſto— 
fratifche Elemente umfaßt als die altconjervative Partei, fo fann fie 
auch unbefangener als dieſe die berechtigten jocialen Anſprüche ver 
Mittelklaffen würdigen. Doch auch in ihren Reihen beſtand jelten fejte 
Eintracht; die Anfichten ihrer Genoffen ftrebten weit auseinander nad) 
(infs und rechts, vomehmlich die Ferifalen Neigungen einzelner Mit- 
glieder verwirrten oft die Haltung der Partei. 

Noch greller erfcheint der Gegenfag ver Meinungen innerhalb ver 
nationalliberalen Partei. Als der Liberalismus, verbittert durch Die 
Erfahrungen der Conflictszeit, in Gefahr geriet den Gedanken ver 
Einheit Deutfchlands aufzugeben und den ganzen Gewinn des böhmi- 
ichen Krieges den Conſervativen in bie Hände zu fpielen, da vereinten 
ih in der zwölften Stunde die befferen politifchen Kräfte der alten 
FortfchrittSpartei mit einigen Bruchjtüden des Aitliberalismus, und 
piefer neuen Partei wird der Ruhm verbleiben, daß fie mit den Frei» 
confervativen vereint die großen Aufgaben ber norddeutſchen Gejet- 
gebung am rüftigften gefördert hat. Aber während auf ihrem rechten 
Flügel der ernfte Wille den neuen deutſchen Staat auszubauen über: 
wog, jtand ihre linfe Seite noch unter dem Einfluß der Erinnerungen 
aus einer überwundenen Vergangenheit. Der alte Parteihaß gegen bie 
Eonjervativen, die alte Yuft am Widerſpruch, die alte Neigung vie 
Machtfragen ver Politik an vem Maße theoretifcher Ideale zu meſſen, 
brüfteten jich mit dem ftolzen Namen ver Entjchiedenheit und führten 
bie Partei zuweilen in Verfuhung das Werk der deutjchen Reform zu 
jtören. Da der Nationalliberalismus ſich weſentlich auf das gebilbete 
Bürgerthum jtügt, jo findet er in der Preſſe eine unverhältnißmäßig 
ftarfe Vertretung und verfällt darum Leicht dem gefährlichen Wahne, 
als ob jeine Gefinnung der öffentlichen Meinung der geſammten Nas 
tion entipreche, durch jociale Klaffeninterefjen gar nicht getrübt werde — 
währen? doch die Verhandlungen über die neue Kreisorbnung genugjam 
das Gegentheil bewiejen. 

Bon der Fortfchrittspartei des norddeutſchen Bundes läßt fich chne 
Unbilligfeit jagen, daß fie jih im Ganzen als die Partei der ſouveränen 
Kritik, der theoretiichen Schablone bewährt hat. Ohne die Hoffnung. 
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ja felbft ohne ven ernftlichen Wunſch jemals jelber zu regieren, bat bie 
Demokratie in ver größten Revolution, die unfer Vaterland je gefehaut, 
eine entichieren reaftionäre Haltung behauptet. Sie verjuchte die Grün- 
dung der norddeutſchen Bundesverfaſſung zu hintertreiben, fie hat jeit- 
dem durch ihre gellenden Anklagen gegen ven deutſchen Staat un- 
wiffentlich dazu mitgewirkt, die Kriegsluft unferer Nachbarn zu ſchüren; 
fie hat enplich weithin im Volke eine bittere Verſtimmung gegen alles 
Beſtehende genährt, welche in einem aufjtrebenven Staate fehlechtbin 
finnlos ift und nur darum fich behaupten kann, weil uns noch aus den 
Zeiten des Bundestags eine Welt überlieferten Grolles geblichen ift. 
Sie hat von den weltverwandelnden Ereigniffen der jüngften Jahre 
weniger gelernt als irgend eine andere Partei; fie lebt und webt noch 
in dem Wahne, ald ob ver Verfafjungsconflict den natürlichen Zuſtand 
monardhifcher Staaten bilde. Ihr fehlt jedes Verftänpniß für vie 
Bedeutung der Krone und bes Heeres, für jene politifchen Kräfte, 
welche unfer werbendes Reich zufammenbhalten und feine Entwidlung 
verbürgen. Auch ver wichtigften Reform unjeres inneren Staatslebens 
ſteht fie feinplich gegenüber. Beherrſcht von den foctalen Anſchauungen 
der Mittelflaffen verwirft fie jene wirflihe Selbſtverwaltung, welche 
den Einfluß der höheren Stände nothwentig fräftigen muß. Sie hegt 
einen blinden Köhlerglauben an vie unbeirrbare Weisheit der öffent- 
lihen Meinung, und weiß vie Einfeitigfeit ihrer Klaſſenanſchauungen 
binter einem hochausgebildeten Gefinnungsterrorismus und tönenden 
Worten von Freiheit und Gleichheit zu verbergen. Sie hat, obgleich 
fie zuweilen durch mannhaftes Rügen einzelner Verwaltungsmißbräuche 
fih ein Verdienſt erwarb, erjt durch Thaten ven Beweis zu führen, daß 
fie fähig fei praktiſche Politik zu treiben und nicht mehr den Willen 
hege die Fortbildung des deutſchen Staats zu hemmen. — Bunt: 
gemiſcht wie dieſe demokratiſche Schaar ift auch das joctalbemofratifche 
Lager, eine Partei, die alle Grundlagen politifcher Freiheit grundſätzlich 
verwirft und nur deßhalb eine gewifje Berechtigung befigt, weil ihr 
Dafein vie bejigenden Klaſſen zwingt für die Arbeiter zu forgen. Es 
wäre Peichtfinn, ihre Macht zu unterſchätzen; doch für unfer parlamen- 
tarifches Leben fommt fie wenig in Betracht, da fie jelber eingeftebt, 
daß ihre Ziele fich nicht auf parlamentariihem Wege erreichen laflen. 
Selbftänpig zwifchen dieſen Barteien ftand im norddeutſchen Reichs- 
tage ſtets unter wechjelnden Formen eine Gruppe von Particulariften aus 
ten Kleinſtaaten — die reaftionärfte aller Fractionen, in Sachſen mit 
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dem mwohllautenden Namen der Buntesftaatlich-Conftitutionellen belegt. 
Ihr mangelt jelbft jenes beſcheidene Maß von Verſtändniß, welches die 
Männer der Fortjchrittspartei dem preußifchen Staate entgegenbringen. 
Ein Trümmerftüd aus ven armfeligen Zeiten ver deutſchen Libertät, 
mit erbeuchelten Freiheitsphrafen prunkend, feinvfelig gegen das Reich 
und gegen alle gefunden Kräfte des deutfchen Staats, knechtiſch gegen 
bie Kleinfürften und gegen alle verfaulten Gewalten, die aus einer 
wirrenreichen Vergangenheit noch in bie helle Gegenwart bineinragen, 
befennt viefe Richtung fich jet offen zu dem Plane, vie kaum errungene 
nothoürftige Einheit Deutſchlands aufzulöfen, die Ausnahmeftellung 
Baierns zur Regel zu erheben und jenen fchimpflichen Föreralismus, 
der einjt unjer Vaterland erniedrigte, wieder zurüdzuführen. — Obn- 
mächtig, unfruchtbar, völlig talentlos findet fie ihre natürlichen Bundes: 
genofjen in der polnifchen Fraction, welche, befeelt von einer ungleich 
ehrenwertheren Gefinnung, dem deutſchen Staate gleichfalls feindlich 
gegenüberfteht. 

Weit mächtiger ift die jet zu neuer Kraft erwachte ultramentane 
Bartei. Es frommt nicht fie abzufertigen mit dem allerdings unwider— 
legliben Zabel, fie bilde einen Anachronismus, habe fein Hecht des 
Dafeins in unferem paritätifchen Staate. Der Anachronismus, Das 
Fortwirken ver Anfchauungen vergangener Jahrhunderte ift eine noth- 
wendige Kranfheitserfcheinung in dem Leben alter Bölfer. Die ultramon- 
tane Bartei erjcheint als eine unberechenbare Größe in unferem Partei- 
fampfe, nicht blos weil fie mit ihren kirchlichen Anſchauungen die poli— 
tiſchen Beftrebungen der anderen Parteien beſtändig burchfreugt, 
fonvern weil fie in der Politik gewiffenlos jein und bleiben muß. Die 
moderne Schminfe, womit fie ihre Ideen zu übertündhen liebt, die 
perjönliche Rechtſchaffenheit und Bildung vieler ihrer Mitglieder ändern 
gar nichts an der Thatfache, daß fie die Mündigkeit des Staates, dieſen 
köſtlichſten politifchen Gewinn der Arbeit ver Reformatoren, ſchlechthin 

verwerfen muß. Sie darf nicht anerkennen, daß der Staat nad feinem 
eigenen ſittlichen Geſetze lebt, fie darf fich nicht trennen von jener 
Staatslehre, die feit Auguftin und Thomas von Aquino bis herab auf 
Bellarmin von allen politiiben Denfern ver alten Kirche gepredigt 
wurde. Der Staat ver Ultramontanen ift das Reich des Fleiſches, 
ohne jeden fittlihen Inhalt; Werth und Würde empfängt er nur wenn 
und weil er dem Neiche Gottes, der Kirche, dient. Daher die frivole 
Gemütbhsfretheit, vie grundfägliche Grundfaglofigfeit ver Partei in allen 
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rein politifchen Fragen. Wie die Jeſuiten einft vie Lehre von ver 
Bolksfouveränität erfanden und zur felben Zeit, ohne ſich felber zu 
wiberfprechen, dem härteften Despotismus bienten, wie fie von dem 
goldenen Knopfe chineſiſcher Manvarinen bis zu ber phrugifchen Müte 
moderner Demagogen jedes erbenfliche politifhe Abzeichen getragen 
haben, jo find auch vie Führer der Ultramontanen unferer Tage von 
Görres bis herab auf Herm Winpthorft allefammt — Mädchen aus ber 
Fremde, bereit jeder politifchen Partei eine Gabe barzubringen. 

Das rafche Anwachſen der ultramontanen Partei, das wir heute 
vor Augen jehen, hängt freilich zum Theil von zufälligen Grünben ab. 
Das Herz der Nation weilte in der Ferne bei unferem Deere, wibmete 
den jingften Wahlfämpfen daheim nur eine halbe Theilnahme; in 
jolden Tagen hat die rührigjte und beftgeorbnete Partei regelmäßig 
gewonnenes Spiel. Der Zufammenbrud des Kirchenftaats, in dem— 
jelben Augenblide,, da die Unfehlbarfeit nes Papftes verkündet ward, 
pie heftige, in ver That firchenfeindliche Sprache ver radikalen Blätter, 
die nad alter deutjcher Unfitte oftmals die Einmiſchung des Staates 
in bie Fragen des inneren kirchlichen Lebens forberten, auch einzelne 
rohe Ausbrüche proteftantijcher Unpulpfamfeit, wie jener häßliche Ber- 
liner Klofterfturm, haben weithin in ver gläubigen fatholifchen Welt 
Erbitterung und Beſorgniß erwedt. Aber auch dauernde Verhältniſſe 
gereichen ber Macht ver Ultramontanen zum Bortheil. Das neue Reich 
enthält reichlich zwei Fünftel Fatholifcher Bürger, und Ron weiß, daß 
die Freiheit des Gedanfens in dem deutfchen Genius ihren Schirm und 
Hüter findet, daß unfere Bildung in ihrem Kerne proteftantifch tft und 
bleibt. Das allgemeine Stimmredt, das den Mächten ver Gewohnheit 
und der Dummheit ein jo unbilliges Uebergewicht einräumt, bleibt eine 
unſchätzbare Waffe für vie Jeſuiten. Der Kampf wider ven unfehl- 
baren Papft wird noch auf lange hinaus bie firdhlichen Leidenſchaften 
wach halten und jchließlich abermals die alte Wahrheit beftätigen, daß 
nur wer gewillt ift ein Keger zu werben bem römischen Stuhle mit Er» 
folg wiberfprechen fann. Ein Theil der Clericalen glaubt wirklich, daß 
eine beutjche Nationallirche im Werben ſei — ein in einer paritätijchen 
Nation offenbar unmöglicher Gedanke —; ein anderer heuchelt dieſen 
Glauben, und Beine benuken dies Schredgefpenft um die frommen 
Semüther zu erregen. Im Berfehre mit den höhergebilveten, welt— 
flügeren Genofjen aus Norddeutſchland, aus ver Aheinprovinz und 
Elſaß-Lothringen wirb die ultramontane Partei in Baiern und am 
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Oberrhein allmählich lernen, das pöbelhafte Auftreten ihrer Werkzeuge 
zu ermäßigen unb dann die alte fcharfe Waffe ter perfönlichen Ein- 
ihüchterung und PVerleumbung nur um jo wirkffamer zu gebrauchen. 
Und gelänge der Plan, in Berlin eine Nuntiatur zu gründen — eine 
Abſicht, die fich in dem neuen Reiche nicht leicht wird vereiteln laffen — 
jo wäre für die Leitung ber Partei ein mächtiger Mittelpunft gefunden. 

Aufrichtige Ehrfurcht vor dem neuen Reiche wirb Niemand von 
den Ultramontanen fordern. Recht, Staat, Vaterland find ihnen ſtets 
nur Mittel für firchliche Zwecke; zudem bleibt unvergefien, daß ber 
deutſche Geift jederzeit der furchtbarſte Gegner römischer Herrſchſucht 
war, daß der preußifche Staat einem glorreichen Kirchenraube, ber 
Säcularifation des deutfchen Ordenslandes, einen Grundſtein jeiner 
Größe dankt, fein Werbegang mit ver Gefchichte des Proteftantismus 
feſt verflochten ift. Doch die Partei fühlt, daß eine unmiderrufliche 
Entſcheidung gefallen ift, fie hat ven neuen deutſchen Staat anerkannt, 
um ihn zu benugen. Borverband, fo lange der Particularismus noch 
einige Lebenskraft befitt, entipricht e8 dem Bortheil ver päpftlichen 
Partei, der Reichsgewalt durch die centrifugalen Kräfte Verlegenbeiten 
zu bereiten. Das Lob des Einheitsftants, das zuweilen in der klerikalen 
Prefje Badens gefungen wurde, war offenbar nur ein Ränleſpiel zum 
Schaden ber badiſchen Regierung. Die Führer der Partei waren zu— 
nächjt entfchloffen, zu verhindern — wie das Schlagwort lautet — daß 
der deutſche Kaifer zum Kaifer von Deutfchland werde. Beſaßen fie 
ein bejcheivenes Maß von Huger Berechnung, fo bot ſich ihnen das 
Bündniß mit den Altconfervativen als das ficherfte Mittel den Ausbau 
der Reichsverfaſſung zu hintertreiben. Es war feineswegs das Gefühl 
innerer Verwanbtichaft, was die Ultramontanen während bes lekten 
preußifchen Landtags zu ber conjervativen Partei hinüberdrängte. Sie 
wiffen ſehr wohl, daß vie bibelgläubigen Proteftanten, eine Minderzahl 
phantaftifcher Köpfe abgerechnet, durch eine ungeheure Kluft von dem 
römischen Stuhle getrennt werden. Sie wiffen noch jicherer, daß ber 
rechtgläubige evangelifche Deutfche mit beiven Füßen auf dem Boben 
des Vaterlandes ſteht; die monarchiſche Gefinnung, welde von ven 
meisten Befermern dieſer kirchlichen Richtung gehegt wird, ift feines- 
wegs, wie alle politifchen Programme ver Klerifalen, ein Nothbehelf 
auf Zeit, jondern eine feſte Ueberzeugung, die aus der hartmonardi- 
ſchen Gefchichte unferer Landeskirchen fich ergiebt. Aber bie ultramon- 
tane Partei, gejchult in ven Herrfcherfünften einer hierarchiſchen Kirche, 
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befigt ein feines Verſtändniß für die Macht; fie will herrſchen, augen- 
blicklich, umverzüglib, und wie heute die Machtverhältniſſe unferer 
Parteien liegen, verspricht ein Bund mit ven Altconjervativen ven 
raſcheſten Erfolg. Auch bietet die Luft des Bebarrens, vie in dieſen 
Kreifen lebt, eine willfommene Stüte für die Pläne der Kirche; der 
blinde Haß gegen ven Liberalismus vergißt immer von Neuem vie alte, 
joeben wieder von den ſüddeutſchen Radikalen erprobte Erfahrung , daß 
noch jeder politifche Verbündete der Ultramontanen fchließlih ver Be— 
trogene war. . 

Außervem noch eine Schaar Heiner Fractionen, die ihr Dafein 
lediglich dem Zufall ver perfönlichen Laune verbanfen, Phantafieparteien 
jeder Art, Nationaldemofraten und wie fonft die felbfterfundenen ſtolzen 
Namen lauten — am zahlreichften natürlich auf liberaler Seite, wo 
ber Geift der Kritif und der Eigenrichtigfeit immer am ftärfften gedeiht. 
Kurz, ein chaotifches Gewirr, das in einem gefunden und politifch nicht 
mehr ganz unerfahrenen Bolfe rein unbegreiflih wäre, wenn nicht bie 
Mikbildung ver Kleinſtaaterei, die langjührige Gewöhnung an theore— 
tiſches Politiſiren, Die ungeheure, an neuen Bildungen überreihe Um— 
geftaltung des focialen Lebens alle Singen unferes Individualismus 
üppig hätte in's Kraut fchießen laffen. Auch vie unbillig ftarfe Abnei- 
gung, welche dieſe flüchtigen Parteigebilpe trennt, fteht unferem gutber- 
zigen Volfe übel an. Noch beftehen in dieſem unfertigen Reiche wenige 
allgemein anerkannte Inftitutionen, veren Schranfen Jedermann achtet. 
Nur allzu oft in unferem jungen conftitutionellen Yeben ward ung die 
Erfahrung, daß jede parlamentarifche Mehrheit im Yaufe ver Zeit fich 
auflodert ; unfere Barteiung war ein ewiges Kommen und Geben, faft 
jede Fraction erblidt heute in ven Reihen ihrer Nachbarin alte Ge- 
noffen, die ihr als Ueberläufer und Abtrünnige erfcheinen. 

In dies wüjte Durcheinanderiwogen der Parteiung greift nun 
vollends verwirrend und aufregend unfere taufenpföpfige Preſſe ein. 
Der alte Arndt jagt irgendwo im „Geifte der Zeit“, wenn der deutſche 
Denker tiefer blicke als tie freien Köpfe anterer Völker, fo fei dafür 
auch die Dummheit in Deutfchland dümmer als irgenpwo fonft. Wer 
das Treiben unferer Winfelblätter betrachtet, wird dem aufrichtigen 
Alten Recht geben. Das verzettelte Kleinleben veutfcher Bolitif, die 
Schhreibfeligfeit ver Zeit, das Bedürfniß der Gefchäftswelt nad neuen 
Nachrichten haben uns dahin geführt, daß Deutichland wohl einen zehn- 
mal größeren Theil feiner geiſtigen Kräfte ver Breffe widmet als Franf- 
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reich oder England. Daher die erichredende Maffe von Schwachköpfen 
unter ben Journaliſten, daher jene Ueberzahl von armjeligen Wurft- 
blättern, welche, wefentlich mit der Bapierjcheere geſchrieben, ven Spruch 
bes Juvenal: stulta est clementia periturae parcere chartae als 
das elfte Gebot in Ehren halten. Wer weiß nicht, wie oft in deutfchen 
Mittelftibten zwei Zeitungen neben einander ihr unnüßes Dafein 
friften, beide berfelben Partei angehörend und doch um ver lieben 
Kundſchaft willen in beftändiger Katbalgerei begriffen? Wer fennt 
nicht jene Buchhändlerzeitungen, an deren Thüre der Verleger Wache 
hält, ein böflicher Wirth, gehorjam fragend, was das verehrte Publikum 
zu jpeifen wünſche? Nicht blos ſolche Blätter niederen Ranges ent- 
zieben fich der feſten Parteibisciplin, auch in unferen großen Bartei- 
organen tritt die Willfür des Redacteurs jehr ftarf hervor, fie reiten 
oft Stedenpferve, vertheidigen perfönliche Yaunen des Herausgebers, 
die den Parteisweden zuwiderlaufen. Bon tem Durchſchnitt unferer 
Preſſe gilt noch immer: tre fratelli, tre castelli. 

Der anarchiſche Zuſtand des norbreutichen Parteilebens drohte 
durch das Hinzutreten des Südens ficb noch bunter zu geftalten. Die 
Erwählung eines Abgeorpneten, der nicht der Provinz angehört, ift 
jelbft in den alten, an größere Verhältniſſe gewöhnten preußifchen Pro- 
vinzen nicht häufig, in ven neuen Provinzen Preußens eine überaus 
feltene Ausnahme, in Süddeutſchland vorderhand noch faft unmöglic. 
Und zubem hatten bie am grimblichiten befehrten Süddeutſchen, vie 
Truppen, an den legten Wahlen noch nicht theilgenommen. Es blieb 
alfo eine der fchmwierigften Aufgaben bes erften Reichstags, die nord- 
deutfche Parteiung mit den fleinen Fractionen zu verſchmelzen, die fich 
aus den eigenartigen Verhältniſſen von viertehalb Mittelftaaten heraus— 
gebildet haben. Von einer conjervativen Partei im Sinne der alt- 
preußifchen befitt per Süden faum ſchwache Anfänge), und feine Volks— 
partei hat fich durch ihre vaterlandsfeindliche Haltung felber zur Schwäche 
verurtheilt. Am fchwierigften ließ fich die buntgemifchte bairifche Fort: 
jchrittSpartei in den Rahmen ber norddeutſchen Parteiung einfügen ; fie 
ftand furz vor dem Kriege im Begriff, das ungenügende batrifche Heer- 
weſen noch mehr zu ſchwächen, fie zeigte noch während der Verſailler 
Verhandlungen einen ſehr bevenflichen Eifer, von den verrotteten baju- 
varifchen Eigenthümlichfeiten jo viel als möglich zu „retten.“ Daher 
blieb wohl möglich, daß eine ganz unheilvolle Wendung fich vollzog, daß 
eine lanpsmannfcaftlibe Gruppe bairischer Politiker ſich abſonderte. 
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Der mohlgefiherten Einheit Großbritanniens ift e8 ungefährlich, ja 
heilſam, daß bie ſchottiſchen Mitgliever des Parlaments fich zuweilen 
zur Berathung jchottifcher Fragen verfammeln und bem Lord Advocate 
ihre Beſchlüſſe mittheilen. Das Parlament eines Bunvesftaates, ver 
bereit$ in den Höfen und Landtagen eine überftarfe Vertretung parti- 
eulariftifcher Intereffen befigt, fan den Sonbergeift ver Ranpsmann- 
ibaften nur ſchwer ertragen. 

Doc alle viefe Befürchtungen find zu Schandeh geworben. Die 
große Mehrzahl ver Süddeutſchen bewährte bei ven Wahlen eine mufter- 
bafte Haltung. Leichter, al8 der Hoffnungsvollite erwarten konnte, faft 
unmerflich haben jich die Genofjen aus dem Süden mit ven norddeutſchen 
Parteien verſchmolzen. In diefer Annäherung liegt unzweifelhaft das er- 
freulichite Ergebniß der erften Seſſion des deutſchen Reichstags — zu— 
gleich ein fchlagenver Beweis für die Gefunpheit, die natürliche Feſtigkeit 
des neuen Reiches — eine beredte Widerlegung jener alten Märden, 
die ung ben unverföhnlichen Gegenfat von Süd und Nord fchilverten. 
Die ultramontane Partei empfing, wie zu erwarten war, eine wejent- 
lihe Verftärfung aus dem Süden, darunter manche rohe, ber beutfchen 
Bildung ganz entfrembete Elemente. Auch ver nationalliberalen Rich: 
tung mwuchfen neue Kräfte zu: die tapferen Schwaben ber beutjchen 
Partei, die in fhweren Tagen mit Muth und Einficht für Preußen ge: 
jtritten und nun, unberührt von ben Erinnerungen des Conflict, eine 
beilfame Unbefangenheit in das norddeutſche Parteileben hinüber— 
braten — freilich auch einzelne Doctrinäre, welde, aufgewachien 
unter ähnlichen Erfahrungen wie die belgiichen Liberalen, gleich dieſen 
den Kampf wider die fatholifche Kirche als vie höchfte Aufgabe des Yibe- 
ralismus betrachten. Sodann entftand aus altliberalen und particu- 
lariftifchen Elementen eine neue Fraction, die liberale Reichspartei. 
Wie ſeltſam gemifcht fie auch erfcheinen mag — das Zeugniß gebührt 
ihr, daß fie verftanden hat, die particulariftiichen Kräfte, vie fie um— 
ichließt, darniederzuhalten, daß fie in der Regel mit Glück für eine Po- 
fitif der Verſöhnung wirkte. 

Das Hauptverbienft an biejer fo unerwartet leichten Umbildung 
der Parteien gebührt unzweifelhaft ven Ultramentanen, War es nicht 
ein wahrhaft wunderbares Glück, daß diefe Partei, deren geriebene 
Weltflugheit Jedermann fürchtete, unter den günftigjten Verbältniffen 
eine jo maßlofe Verblendung offenbarte? Berauſcht von ihren Wahl: 
erfolgen, enthüllte fie jofort ihre gefährlichften Dintergebanfen. Sie 
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verlangte, daß unfer neues Reich für ven Staat des Papftfönigs ein- 
treten folle; fie wähnte mit Hilfe des Radikalismus ven Reichstag zu 
überrumpeln und eine möglichjt nichtsfagende allgemeine Beftimmung 
über „bie Freiheit ver Kirche“ der Reichsverfaffung einzufügen — um 
aldvann mit dieſer zweifchneivigen Waffe ven firchlichen Frieden ver 
fleinen Staaten zu ftören. Während die Führer ihre HDingebung an 
Kaifer und Reich inbrünftig betbeuerten, brach doch in jevem unbewad- 
ten Augenblide ver Groll ver Partei über die neue Orbnung der beut- 
ſchen Dinge unverfennbar hervor. Das Ergebniß dieſer gottgefandten 
Berblenvung war das erfreulichfte. Die Reichsregierung, die Anfangs 
offenbar gejonnen war gegen die Elericalen mit Schonung zu verfahren, 
fonnte jett aus ihrer Zurüdhaltung beraustreten. Die Altconferon- 
tiven erfannten fofort die Gefahr einer ſolchen Bundesgenoſſenſchaft. 
In ber fretconfervativen „deutjchen Reichspartei * zeigte fich Feine Spur 
mehr von clericalen Neigungen, grabe bier fand die milvere Nichtung 
tes Katholicismus warme Fürfpreder. Die Fortfchrittspartei ‚bewies 
eine ehrenwerthe Sleichgiltigfeit gegen die Reize ulttamontaner „ Grund» 
rechte.“ Im der Mehrzahl ver Fractionen brang die Einficht durch, 
daß der Gegenſatz unitarifcher und föderaliſtiſcher Gefinnung vorver- 
band alfe anderen Meinungsunterſchiede überragen muß. Die Einheit 
Deutichlands ward in jener welthiftorifchen Stunde zu Verjailles ver- 
fünvet, nicht vollendet, und fo lange die Verheißung erſt halb vollzogen 
ift, werden hinter dem vertworrenen Fractionswefen unferes Reichstags 
immer zwei große Barteien verborgen ſtehen: vie fatferliche Partei, die 
Partei des Fortjchritts, und die particulariftiiche Bartei, vie Partei des 
Beharrens. Der vemofratifche Dünkel allerdings will dieſe Wahrheit 
nicht ſehen; die Nachwelt aber — daran kann ſchon heute fein Harer 
Kopf zweifeln — wird an ven erften veutichen Reichstag lebiglich bie 
Frage ftellen, was er gethan habe, um die in wunderbaren Kämpfen 
gegründete faiferliche Krone zu beleben und zu ftärfen. Diejelbe Noth- 
wenpigfeit, welche in der jungen Union von Norvamerifa jogleich eine 
nationale und eine particulariftiiche Bartei hervorrief, waltet auch über 
unferem jungen Reiche; nur freilich fonnte in Amerika diefer Gegenjak 
ſchärfer und reiner hervortreten als bei uns, va bort, in einer ganz 
pemofratifchen Welt, fein wejentlicher Unterjchied ver Meinungen über 
Freiheitsfragen beſtand. 

Die Einheitspolitik hat vorerft nur ein beſcheidenes Ziel in's Auge 
zu faffen. Gewiß wäre ver Ausbau unferes nationalen Staates heute 
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um Vieles leichter, wenn dem norddeutſchen Bunte noch einige Zeit 
jelbftändiger Entwidelung, dem ſüddeutſchen Particularismus noch eine 
fette Frift jich völlig zu zerfegen und abzunugen vergönnt worben wäre. 
Die Ereigniffe jinv anders gefommen. Wir haben im Süben ein Er- 
wachen ber nationalen Gefinnung erlebt, das ver Yeichtfinn jelber fo 
nicht hoffen fonnte, und müffen zu biefem unfäglichen Glüd auch bie 
traurige Thatjache mit in den Kauf nehmen, daß ber dynaſtiſche Parti- 
ceularismus in Berjailles einen lebten Sieg errungen bat und fortan 
innerhalb des Bundes mit einigem Erfolge wirken fann. Das beutfche 
Reich ift wie ber norddeutſche Bund gezwungen, fortzufchreiten und jich 
auszubreiten, durch große Leiftungen ber Gefeßgebung fein Recht und 
jeine Lebenskraft täglich von Neuem zu erweifen. Aber eine jo reiche 
Zeit der Reformen, wie die beiden norpbeutichen Reichstage fie ung 
braten, ſteht vorberhand nicht zu erwarten; das erſte veutiche Parla— 
ment fann eine gewifje Verwanbtichaft mit dem Zollparlament nicht 
verleugnen. Die deutfche Krone muß den Fleinen Höfen mehr Rückſicht 
erweifen als weilanb vie Krone Preußen; jie wird — kraft einer Noth— 
wenbigfeit, die jevem politifchen Kopfe fofort einleuchtet — mit ber 
Krone Baiern ein freundfchaftliches Verhältniß zu erhalten juchen. Die 
Keihsverfaffung vermag nur dann zu wirfen, wenn bie mächtigeren 
Glieder des Reichs durch ehrliche Bundesfreundſchaft verbimven ſind. 
Man jtelle fich wor, daß ein tiefer leidenfchaftlicher Gegenjag innerhalb 
bes Bunbesraths entftünde, daß die bairifhen und würtembergifchen 
Mitglieder des Bundesraths, nach ihrem unbeftreitbaren formalen 
Rechte, in dem Parlamente als Führer der Oppofition aufträten — 
und man wirb fofort einfehen, daß viefes Reich durch Mehrheits- 
beichlüffe nicht geleitet werben fann. 

Keine Frage, die ſüddeutſchen Kronen haben zu Berfailles nur 
einen fräftigen Lebensverficherungsvertrag gefchlofjen ; neue Lebenskraft 
haben jie nicht empfangen. Die tüchtigen Leiftungen ver bairifhen und 
würtembergiſchen Truppen beweijen nur, wie gewaltig ein ftarfer natio- 
naler Staat Alle vie ihm dienen emporhebt und fräftigt ; für die Lebens— 
fähigkeit ver Königsfronen von Baiern und Würtemberg beweijen jie 
gar nichts. Der Verweſungsproceß ver Kleinftaaterei wird fortdauern; 
nach wie vor werben bie freien Geifter der Nation ben Heinen Kronen 
feinbjelig oder gleichgiltig lächelnp gegenüberjtehen. Auch das deutſche 
Reich wirt, wie ber norbbeutiche Bund, das feltfame Schaufpiel eines 
Gemeinweſens bieten, das, ald Ganzes kerngeſund, in feinen Gliedern 
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frantt. Aller Rechtsſinn der Deutichen, alle bie verbiente und unver- 
diente Dankbarkeit, die wir ben fleinen Kronen widmen, fann den ge- 
funden Menjchenverftand ver Nation nicht dahin bringen, ſchwarz für 
weiß zu halten, ven bairischen Landtag over das bairiſche Minifterium 
des Auswärtigen als geſunde politifche Kräfte zu verehren. Doc vie 
Borausfiht des praftiihen Stantmannes gleicht ven Ahnungen des 
ihaffenden Künftlers; er jieht wohl das legte Ziel der Entwicklung — 
und viefes bleibt für Deutichland die nationale Monarchie über einen 
mächtigen hoben Adel und felbjtändigen Provinzen. Bon den Stufen, 
bie dahin führen, erfennt ber Staatsmann nur wenige. In der gegen— 
wärtigen Lage muß die Reichsgewalt die Berfailler Verträge mit alfen 
ihren läjtigen Ausnahmebejtimmungen ehrlih, ohne Dintergevanfen 
aufrecht erhalten und dem langjamen Dahinfichen ver Kleinſtaaterei 
rubig zuſchauen. 

Eine Partei, die das Werf unjeres leitenden Staatsmannes ernit- 
li fördern will, darf alfo nicht ſogleich durch Aenderungsverſuche die 
faum gewonnenen jübbentjchen Kronen verftimmen und erjchreden. 
Manche Reformpläne, vie im norbbeutichen Bunde möglich waren, find 
heute undurchführbar. Es geht vorerft nicht an, ven preußifchen Land—⸗ 
tag alfo umzugeftalten, daß er ven engeren Reichstag des beutjchen 
Reiches bilde; einfache Inftitutionen, die eine gefährliche Klarheit über 
die wirflihen Machtverhältniffe verbreiten, gereichen einem jungen bün- 
bifcehen Leben leicht zum Schaden. Auch das verantwortliche Reiche: 
minifterium, das in ven liberalen Programmen verlangt wird, fann 
den hohen Erwartungen, bie man von ihm hegt, jchwerlich entjprechen. 
Es ift um der Ordnung willen wünſchenswerth unb wirb von manchen 
Heinen Regierungen jelbjt geforbert, daß jelbftändige Behörben für bie 
Reichsverwaltung gebildet werben, und ber Reichstag muß bie Mittel 
bejigen dieſe Reihsminifter vor Gericht zur Verantwortung zu ziehen. 
Aber das Reihsminifterium kann nicht eine wirkliche Staatsregierung, 
jondern nur ein Organ des Bunbesraths fein. Dies Bundesdirecto— 
rium, wie jchwerfällig e8 auch jcheint, hat jich doch praftifch bewährt, 
obgleich ‚vie fleinen Bundesftaaten darin feineswegs durch eine über- 
wältigende Fülle von Talenten vertreten waren. Der Bunbesrath be- 
währte ſich, weil er auch tem kleinſten Bunbesgenofjen erlaubt, feine 
Intereſſen an entſcheidender Stelle zu verteidigen, und die Klagen über 
Unterbrüdung von vornherein abjchneidet. Auch in Zukunft wird bie 
deutſche Krone den ihr gebührenben Einfluß zu behaupten fuchen durch 
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meife Leitung des Bundesraths, nicht durch ein Reichsminifterium, das 
über dem Bunvesrathe ftünde. Nicht die Abänderung ver Reichsver- 
faffung ift zunächſt unfere Pflicht, ſondern die Ausführung ver Ver— 
fprechen, die fie enthält. 

So lange bie ſüddeutſchen Kronen fich erft eingewöhnen müfjen in 
die neuen Berhältniffe, gebietet pie Klugheit, vornehmlich jene Aufgaben 
nationaler Bolitif in Angriff zu nehmen, welde ven Dynaſtendünkel 
nicht unmittelbar berühren. Die Vollendung des großen Werles veut- 
ſcher Rechtsreform, die Begründung der Münzeinheit, vie Fortbildung 
ver Handelspolitif, die Einführung felbftänbiger Reichsfteuern ftatt der 
Matrifularbeiträge, dies Alles bietet einen reichen Arbeitsftoff, ver ohne 
allzu gehäſſigen Wirerftand particulariftifcher Kräfte bewältigt werden 
fann. Auch für ein Wehrgefe ift ver Boden jett geebnet. Die Nation 
weiß, was ihre Einheit dem Heere verbanft; fie fiebt, wie das Heer ein 
unfhätbares Mittel bildet, den der neuen Zeit entfrembeten hoben 
Adel an der Arbeit des nationalen Staats zu betheiligen; fie hat bie 
gefunvde Kraft ver Organifation unferes Heerweſens noch einmal er- 
probt ; fie weiß, daß die Steuerlaften, vie Dies Heer uns auferlegt, zwar 
hoch, doch weder erdrückend noch nußlos find. Wir ftehen umringt won 
mißgünftigen Nachbarn; die einzige Großmacht, die uns während des 
Krieges zu Dank verpflichtet hat, kann nach ven: Tode ihres weifen 
Herrſchers leicht ihre Haltung völlig ändern. In der Schweiz wie in 
den Nieterlanden,, in Defterreih wie in ven baltischen Provinzen regt 
fih die Angft vor ver Anziehungskraft des veutfchen Staats; fein 
Sterblicher weiß, ob nicht dereinft ver Nachgier der Franzofen gelingt 
ein europäifches Bündniß wider Deutjchland zufammenzufchaaren, ruch- 
lojer no als jener Bund Europa’s wider Friedrich Il. wat. Die Un- 
vernunft der Franzofen bringt ung Deutfche zur Vernunft. Es wäre 
Wahnſinn, in folder Lage die Scharfe Waffe roften zu lafjen, die uns 
allein vor einem neuen Bruce des Völkerfriedens bewahren kann. 
Andererjeits bat Liefer Krieg handgreiflich erwiefen, was die Maſſe 
waffengeübter Arme bebeutet; das Kriegsminifterium felber muß wün— 
fchen, eine möglichft große Anzahl junger Mannſchaften alljährlich aus- 
zubeben und vie Dienftzeit bei ven Fahnen foweit berabzufegen als vie 
technifche Ausbildung ver Truppen dies irgend erlaubt. Noch niemals 
lagen die Verbältniffe fo günftig für die Bereinbarung eines Wehr- 
gefekes. Alsvann erhebt fih die Aufgabe, auch vie ivealen Gebiete 
des Staatslebeng, die ver norbbeutfche Bund vernadläffigte, von Reichs— 
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wegen zu ordnen, bie verheißenen Neichsgefege über die Prefje und pas 
Vereinsweſen zu erlaffen und ſchließlich jenes höchſte Reichsgericht 
zu ſchaffen, das den deutſchen Patrioten feit Stein's unp Humboldt's 
Tagen immer als der Schlufftein einer ſtarken Bunbesverfaffung ge- 
golten hat. Das heilige Reich blieb inmitten des tiefjten Zerfalls noch 
immer ehrwürbig, nicht nur durch feine große Vergangenheit, fondern 
auch durch ven Rechtsfchuß, den feine Reichsgerichte, zuletzt freilich nur 
dem Namen nad, gegen Hoc und Niedrig gewährten. Da jolde Er- 
innerungen fich nicht vergefjen laffen, fo wird auch das. neue Reich auf 
die Dauer nicht ohne ein höchftes Tribunal beftehen können. 

Dies etiwa find die Ziele, denen eine befonnene nationale Staats- 
funft vorerſt nachftreben kann. Bon welchen ver beſtehenden Parteien 
darf fie dabei treue Unterftügung erwarten? Offenbar nur von ven 
gemäßigten Fractionen ber liberalen und ver conjervativen Seite; denn 
bie deutſche Demokratie hat bisher noch nirgends ven Willen der Selbit: 
bejchränfung noch die Achtung vor den Thatfachen bewiejen, bie in ben 
verwidelten Zuſtänden unferes neuen Reichs unentbehrlid find. Das 
Bündniß der Freiconjervativen und Nationalliberalen erprobte ſich in 
allen kritiſchen Augenbliden des norddeutſchen Bundes als naturgemäß 
und beilfam. Gegenüber dem rabifalen und dem reaktionären Particu— 
larismus bebürfen wir einer ftarfen Mittelpartei, welche pen Gedanken 
bes Staats, ver nationalen Monarchie in Ehren hält, fo weit die Ein- 
feitigfeit aller Parteien dies vermag... Sie joll nicht betteln nach links 
und rechts, ſondern nad beiden Seiten jchlagen, in dem ftolzen Be- 
wußtfein, daß fie jelber die Partei des Fortjchritts if. Mittlere An- 
fichten find immer ftarf, wenn fie hervorgehen nicht aus Zugeftänbniffen 
an bie Extreme, ſondern aus der Ueberwindung der Ertreme, Wir 
verlangen feineswegs, daß vie entjchloffenen Vertreter des Einheitöge- 
dankens im liberalen und im conjerpativen Lager fich alsbald zu einer 
neuen Partei zufammenfchaaren werben ; miannichfache perfünliche Rüd- 
fihten und Erinnerungen jtehen dem im Wege. Es wirb noch langer 
Kämpfe bevürfen, bis die Schladen von beiven Parteien binwegjchmel- 
zen und beide erfennen, daß fie von vemfelben Metalle find. Eine durch— 
greifende Umbildung des deutichen Parteiwejens kann erſt nad Jahren 
erfolgen, wenn die Reichsverfaffung ſich befeftigt, eine ernftlich durch— 
geführte Selbjtverwaltung die Reihen der parlamentarijchen Dilettanten 
gelichtet, die Macht der Geichichte neue große Streitfragen aufgewor- 
fen bat. Eine verfrühte äußerlihe Einigung führt leicht zur Schwäche, 
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zu einem ganz inhaltlofen Barteitreiben, wie vie Gefchichte des deutſchen 
Nationalvereins beweift. Auch in dem Lande der älteften parlamenta= 
rischen Erfahrung geſchah es zuweilen, daß der Gedanke einer neuen 
Parteibildung jahrzehntelang in ber Luft Tag ohne Geftalt zu gewinnen. 
Iener Bund der Whigs mit den gemäßigten Torys, dem England feine 
Reformbill verdankt, zeigte ſich ſchon um 1801 in fehüchtenen An- 
näberungsverfuchen,, er ift dann unter den Cabinetten Liverpool und 
Ganning langfam gereift, bis er enblich nach einem vollen Menſchen— 
alter unter dem Minifterlum Grey fich vollendete. So muß es auch 
ung vorberhand genügen, wenn nur in ben widhtigften Fragen ein 
Zufammengeben ber gemäßigten Fractionen von links mid rechts er— 
reicht wird. Aber dies Bündniß wird fehwerlich nachhaltige Feftigfeit 
gewinnen, fo lange nicht die faiferlich gefinnten Liberalen fih das Derz 
faſſen, auch eine Verſtändigung mit den minder befangenen Köpfen ver 
preußifchen Altconfervativen zu juchen. Diefe Partei enthält jo viele 
gefunde Kräfte, pie das beutfche Kaiſerthum fördern können: eine ernfte, 
oft erprobte Hingebung an die Krone Preußen und, trotz mander ftün- 
diſcher Schrulfen , viel guten Willen zur Durchführung der ländlichen 
Selbitverwaltung ; zubem huldigt die Partei dem Freihandel, fie ftebt 
alſo ven Forderungen moderner Wirtbfchaftspolitif, welche der Reichs» 
tag zu erfüllen hat, in mancen Fällen näher als ein Theil der für- 
deutſchen Liberalen. Es wäre zum Minveften des Verſuches wertb, vie 
nicht ganz im hartem Parteihaß erftarrten Elemente diefer Partei von 
ven unbelehrbaren Keaftionären und PBarticulariften abzuziehen; man 
muß ihnen zeigen, daß ihr Mißtrauen gegen ven nationalen Liberalis— 
mus grundlos ift, daß wir weber die Krone ſchwächen nod das Heer 
erichüttern,, weder die Kirche untergraben, no in blindem Ungeftüm 
vie Heinen Kronen hinwegfegen wollen. 

Gelingt eine ſolche Annäherung nicht, fo ift wohl möglich, daß 
der im preußifchen Landtage verfuchte Bund zwifchen den Ultramon- 
tanen und den Altconjervativen fich von Neuem ſchließt, und dieſe Ver- 
bündeten, unterftüßt von den Polen und ven Welfen,, ven Ausbau Der 
Reichsverfaſſung zu verhindern fuchen. Es wäre ein ganz ungeſundes 
Bündniß, vaffelbe, das zu Anfang des erften Zollparlaments entitand 
und bald zur fichtlichen Erleichterung der altpreußifchen Gewiffen jich 
wieder auflöfte — ein Bund, der nicht durch gemeinfame politifche 
Pläne, jondern lediglich burch die Negation, durch den gemeinfamen 
Dat zufammengehalten würde — ein Bund, ter gerade heute hochbe— 


Parteien und Fractionen. 483 


benflihe Folgen haben fann, ta bie Hintergedanfen der Ultramontanen 
inmitten der Franfhaften Agonte des Papftlönigs unflarer find als je 
mals. Welch ein befhämenver Anachronismus, wenn wieder, wie einft 
in der Paulskirche, der Schlachtruf: bie confervativ! hie liberal! den 
deutfchen Reichstag von feinen wichtigften Aufgaben ablenken ſollte! 
Und welch ein Rüdfall in die Zuftände Heiner Tage, wenn abermals 
jene „große liberale Partei” der Eonflictszeit fich bildete, von deren 
fabelhaftem Dafein einzelne liberale Blätter zuweilen mit der Feierlich- 
feit eines Hofmarſchalls erzählen! Ein Bund ber Liberalen mit ven 
Demofraten wäre ebenfalls nur eine Gemeinfchaft des Haffes, er würde 
um jo ficherer In eine unfruchtbare Politif der Negation verfallen, ba, 
bei dem ewigen Ebben und Fluthen der öffentlichen Meinung, vermuth- 
(ich ſchon in zwei Jahren wieder eine ärgerfiche Verſtimmung burch pie 
deutſche Welt gehen wirb, und die Demofratie bisher noch niemals jene 
Kraft des Charakters gezeigt hat, melde ſolchen Schwankungen ver 
aura popularis widerfteht. — Die Klerifalen find noch immer ftarf 
genug um zuweilen in dem Gewirr der Fractionen bie Entſcheidung zu 
geben, ftarf genug um alle redlichen Patrioten daran zu erinnern, daß 
ver Reichstag zumächft berufen ift die junge Reichsgewalt zu kräftigen, 
ſie zu bewahren vor dem Föderalismus des alten Bundestages. Und 
wenn nur biefe Einficht die mittleren Fractionen des Reichstags zu 
einem leidlichen Einverſtändniß führt, fo läßt ſich's wohl verjchmerzen, 
daß vie Dinge noch nicht reif find für eine gründliche Neubildung ter 
Parteien. 

Iener Bund der Ultramontanen und Hocconfervativen ift mit 
Nicten ein Hirngefpinnft; die arınjelige Gefchichte des jüngften preußi— 
ichen Landtags weiß von ihm zu erzählen. Zuwellen wird die Vermu— 
tbung geäußert, die Einrichtung des Reichslandes Elfaß folle ver Um= ' 
geftaltung des preußifchen Staats zum Vorbilde dienen, aud Preußen 
werde ein- unmittelbares Reichsland, die gefeßgebende Gewalt jeines 
Landtags auf den Reichstag übertragen, feine Staatseinheit dem Reiche 
gegenüber allein durch die Perfon des Kaifers vertreten werden, Wir 
glauben das nicht. Die Errichtung jenes Reichslandes ift ein diploma— 
tifcher Nothbehelf, der zur Nothwendigfeit ward, weil fich eine einfachere 
Orenumg nicht erreichen ließ ohne Baiern zu verftimmen, ohne ein ge— 
fährliches Mißtrauen gegen Preußen aufzuregen. Die Schwierigfeit, 
bort an gefährveter Grenze ein gewagtes Experiment burchzuführen 
bewährt jich fchon heute: die Regierung zeigt eine bedauerliche Schwäche, 
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das Volf glaubt nicht an unferen Ernft, Unordnung, Verwirrung herr- 
fchen überall. Andererſeits beweift bie junge Blüthe von Frankfurt, 
Kaſſel, Hannover, daß Preußen troß mancher Gebrechen feiner Ver- 
waltung bie alte Anziehungsfraft noch nicht verloren bat. So ftebt 
denn zu hoffen — und jeder entjchlojjene Patriot muß dieſen Gedan— 
fen unterftügen — daß auch Elſaß and Lothringen vereinft als preußi- 
ſche Provinzen eine dauerhafte Ordnung finden werden. Der preußifche 
Staat aber wird ficherlich nicht auf folche Weife „in Deutfchland aufgeben, “ 
wie jene Theoretifer glauben — mindeſtens nicht in ber Zukunft, bie 
wir überjeben können. Er hat durch vie Annerionen des Jahres 1866 
den neuen veutfchen Staat erft ermöglicht, er darf nicht ablafjen von 
dem Unternehmen, dieſe neuen Erwerbungen mit ven alten Provinzen 
zu verjchmelzen. Er war es, der foeben erſt pas übrige Deutjchland 
mit feinem Geifte, feiner Ordnung erfüllt und dadurch zum ftrahlenven 
Siege geführt hat. Das neue Reich kann das fefte und ftraffe Gefüge 
biefes mächtigften Glieves noch auf lange hinaus nicht entbehren, um 
fo weniger, da bie leichte Entwidlungsfähigfeit ver Reichsverfaſſung 
durch die Berfailler Verträge fich verringert hat. Ihm bleiben nod 
für Jahrzehnte hochwichtige Aufgaben zu löfen, die ſich auf den Reichs— 
tag nicht übertragen laſſen, vor Allem die Reform ber inneren Verwal—⸗ 
tung; es bieße ja geradezu ben Dilettantismus herausforvern, wenn 
über dieſe ragen, die nur pie gründlichite Sachkenntniß erledigen fan, 
die unbetbeiligten Baiern une Sachſen mit zu entfcheiven hätten. Der 
preußifche Yandtag krankt an der Bitterfeit überlieferten Parteibafjes, 
ex krankt an ber Feindſchaft feiner beiden Häufer, er muß dem neuen 
Reiche zuweilen läftig werben, da feine Mehrheit leicht eine andere fein 
fann als die Mehrheit des Reichstags. Doc er bleibt für jegt unent- 
behrlih,, und weil wir feine Bereutung anerkennen , darum beflagen 
wir ſchwer, daß feine Thätigfeit während ber jüngften Seffion durch ven 
Bund der Ultramontanen und Altconfervativen gelähmt wurde. Auch 
in Preußens inneren Zuftänden ift jeder beveutende Fortſchritt unmög- 
lich jo lange ber Liberalismus nicht mit ben gemäßigten Confervativen 
eine Verſtändigung ſucht. Die neue Kreisordnung, die endlich einmal 
ben freiwilligen Staatsdjenſt in vollem Ernſt durchzuführen jucht , farm 
zu Stande fommen durch aufrichtige Selbftverleugnung von beiden 
Seiten ; ein unverföhnlicher Gegenjag der Meinungen befteht hier nicht. 
Beharren aber vie Liberalen auf dem Verlangen nach gewählten Staats- 
behörden, die Confervativen auf dem Plane, die gefammte Verwal—⸗ 
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tung bes flachen Landes allein dem großen Grundbefite anzuvertrauen, 
jo wird dieſer Anfang der allermwichtigften — unſerer Tage aber⸗ 
mals im Sande verlaufen. — 


Der verworrene Zuſtand deutſcher Parteiung findet feine Stüke 
in der grunbverfehrten Methode parlamentariicher Gefhäftsbehandlung, 
bie wir einft ben Franzoſen abgelernt haben, in jenem beillofen 
Fractionsleben, das von allen freien Geiftern längft verwünſcht, mit 
jedem deutichen Parlamente unausrottbar wiederkehrt. Läßt fich denn 
etwas Widerfinmigeres erdenfen, als die Einrichtung von acht Heinen 
Nebenparlantenten neben dem einen wirklichen — von acht oder mehr 
gefchloffenen Geſellſchaften, welche vier = bis fünfmal wöchentlich unter 
einem dauernden Borftande, in parlamentarifcher Form geheime Sikun- 
gen halten, um alle Fragen, die dem Parlamente vorliegen, im Voraus 
zu entſcheiden? Nichts, gar nichts außer. ver leirigen Macht ver Ge- 
wohnheit läßt jich zur Entfchulbigung viefer thörichten Kraftvergeudung 
anführen. Den Fractionsberathungen fehlt ſowohl die Grimplichkeit 
der Commiffionsverhanklungen al® das Anſehen, bie Würde der Ple- 
narfigungen, ja ihnen mangelt jogar ver eigentliche Nerv bes parla- 
mentariichen Lebens, die wirkliche Debatte, Kampf und Ausgleich ftar- 
fer Gegenjäte. Sie führen in ver Regel zu einer gefährlichen Selbft- 
täufchung: man glaubt alle Gründe für und wider ertwogen zu haben, 
während doch in einem feinen Kreife von Gefinnungsgenofien tegel- 
mäßig nur ein Theil der Gründe wirklich zur Sprache kommt, und bil- 
det jih alfo unreife Entſchlüſſe, vorgefaßte Meinungen über eine erft 
halb bewältigte Aufgabe. So geht in einer einfeitigen Berathung bie 
Frische der Kraft, die Wärme ber Theilnahme zum guten Theile ver- 
loren; die Natur fordert ihre Rechte, die Fractionsgenoffen treten er- 
müdet in die Berathung des Plenums ein und meinen bie Debatte be- 
enbigt, wenn fie erft anfangen foll. Sie find gebunden an ben Be: 
ſchluß der Fraction, jie dürfen, oft gegen ihre befiere Heberzeugung, 
durch unerwartete ſchlagende Beweife, die ein Redner der Gegenpartei 
vorführt, fich nicht mehr befehren lafjen. Die Verhandlung im Haufe 
erfcheint als ein abgefartetes Spiel von unzweifelhaftem Ergebnif, fie 
wird matt und geiftlos, ja zuweilen unaufrichtig, da die Fractionen 
nicht felten offen oder ſtillſchweigend übereinfommen, gewiffe Gründe im 
Plenum nicht zu berühren. 
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Allerdings müſſen in jevem Parlamente mit feften Parteien ein- 
zelne wichtige Entjcheidungen hinter ven Couliſſen erfolgen ; es ift ganz 
in der Ordnung, daß nicht mehr, wie einst in ver Paufsfirche, ver fühne 
Griff eines Redners das Haus zu einem übereilten Beſchluſſe fort- 
reißen kann, daß die Macht ver Berepfamfeit nicht mehr jo verführe— 
riſch wiskt, wie Graf Bismard einft in einem Augenblid paraborer 
Laune behauptete. Aber ven Verhandlungen des Plenums fällt doch 
zum Allermindeften die hochwichtige Aufgabe zu, das Parlament mit 
ver Nation in geiftigem Berfehre zu erhalten ; fie jollen vas Haus vor 
ber öffentlichen Meinung rechtfertigen, ihr ven dialektiſchen Proceß er- 
Hören, ver die. Bejchlüffe des Parlaments entſchieden hat. Und jelbft 
dieje unerläßliche Aufgabe ver politiichen Bollserziehung wird heute, 
Danf unferem Fractionstreiben , oft gänzlich verfehlt. Man leje vie 
Verhandlungen des legten norddeutſchen Reichstags über vie Berfailler 
Derträge. Wer lann aus diefen — mit Ausnahme weniger Reden — 
ganz gehaltlofen Debatten auch nur erratben, daß damals viele einjich- 
tige Abgeorbnete einen langen Rampf fümpften, nur nad ſchwerer 
Selbjtüberwindung fich entfchloffen, in die Aufloderung der erprobten 
Bundesverfafiung zu willigen? Und doch war aus taufend Gründen 
zu wünfchen, baß bie Sübbeutichen erfuhren, weld ein hartes Opfer 
die Patrioten des Nordens dem Süden bradten. Der Kampf ward 
ausgefochten in ver Stille der Fractionen, der Zeitungslejer erfuhr 
nicht8 davon , und ber bairiſche Patriot blieb in vem Wahne, als ob in 
dem neuen Reiche ver Süden allein gebe, der Norben allein empfange. 

Noch unerfreuliher ericheint der Heinliche Cliquengeiſt des 
Tractionstreibens. Schon jenes unüberjegbare Fremdwort zeigt, daß 
ſolche Unart dem freien und offenen Sinne der Deutſchen urfprünglich 
fremd ift. Doch dieſer Eliquengeift beſteht, er ift aus dem Kleinleben 
der deutſchen Zwergjtaaten in alle Gewohnheiten unferer Geſellſchaft 
binübergebrungen, er führt den Jüngling in bie Habnenkimpfe der 
Studentenverbindungen, ven Mann in die zahllofen Coterien, die das 
Leben jeder deutſchen Stadt erfüllen, und er ift leiver durch das parla- 
mentarifche Leben, bas ihn ertöden follte, nur gefördert worden. Wer 
außer den Verhandlungen des Plenums und ver Commiffionen auch 
noch den regelmäßigen Sigungen der Fractionen beimohnen muß, der 
it gemeinhin außer Stande, noch mit den Mitglievern anderer 
Tractionen einen ernften Gedanfenaustaufh zu unterhalten; er ge 
gewöhnt fich felbjt in feinen Erholungsftunden immer biefelben Gefichter 
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zu ſehen, dieſelben Anjichten zu hören, und bald umfängt ihn der Dunit- 
frei der Fraction. Der Genoffe einer anderen Fraction bleibt ihm 
halbfremd, auch wenn er nur durch eine leife Schattirung ver Anficht 
von der jeinigen getrennt wird; er jelber fühlt, daß feine Worte von 
den anderen Fractionen nur mit halbem Ohre angehört werben, ja 
es kann geſchehen, vaß ein tüchtiger Mann, deſſen Meinung bisher bei 
allen Parteien etwas galt, durch den Eintritt in eine Fraction geradezu 
herabjinft. Dies Sonderleben ſcharf abgegrenzter Fractionen erſchwert 
unendlih das Zuftandelommen von Compromiffen, welche heute oft 
durch bevollmächtigte Unterhänpler zwifchen den Fractionen mübfelig 
und vorzeitig abgefchloffen werden, während fie bei einer freieren Orb- 
nung des Parteilebens zumeilen unwillfürlich aus den Debatten bes 
Plenums wie eine reife Frucht hervorwachſen können. Der Parteihaß 
wird ohne Grund verichärft, bie jchroff abweifenne Haltung ver 
Fractionen erinnert dann und wann wirklich an bie fnabenhafte Feind- 
jchaft unreifer Studenten, die einander „aus Princip“ nicht mehr 
grüßen. 

Der perſönliche Verkehr zwiichen ven Abgeordneten hat allerdings, 
Dank ver ausgleichennen Macht ver jüngften großen Ereignifje, mildere 
Formen angenonmen. Im täglichen Umgange herrſcht ein Liebens- 
würbiger colfegialifher Ton — ein großer Fortjchritt, den noch in ven 
Tagen des Eonflicts Niemand erivarten konnte. Aber die Zeriplitte- 
rung in Fractionen hat fich nicht gemindert, jie genießt gerabezu amt- 
liher Anerkennung. Die Fractionen berathen wie amtliche Körper: 
ſchaften in den Abtheilungszimmern bes Parlamentshaujes; fie, mit 
Ausschluß der Wilden, wählen thatfächlich die Commiffionen (denn dar⸗ 
auf läuft die Commiſſionswahl durch die „ Abtheilungen”* hinaus). Der 
Präfident giebt mit rühmlicher Unparteilichfeit den Mitgliedern ver 
verjchiedenen Fractionen abwechſelnd das Wort, jo daß ſtarke Fractionen 
mit zahlreichen Rednern offenbar im Nachtheile find. Alſo führt vie 
Geſchäftsbehandlung felber immer von Neuem zur Zerjplitterung. Schon 
mehrmals find neue Fractionen lediglih darum entjtanden, weil nam- 
hafte Politifer nicht geneigt waren, in einem: großen Haufen unterzu- 
geben, weil fie wünſchten häufiger zu Wort zu fommen, leichter in vie 
Commiſſionen gewählt zu werben, und — weil bei diefer Methode ver 
Vorberathung ſtarke Fractionen fih nur ſchwer handhaben Lajfen. 

Als der gutmüthige alte Eiſenmann einſt ſein Buch über die Par— 
teien der Paulskirche ſchrieb, da lonnte er in ſeiner politiſchen Unſchuld 
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noch behaupten, in Eleinen Fractionen komme jede Meinung zur Gel- 
tung, während vor dem gefammten Parlament jchüchterne Leute nicht 
gern mit der Sprache herausrüdten. Genau das Gegentheil ift wahr. 
Kein Abgeorbneter fteht jo hoch, daß er fich unterftehen bürfte, im 
Parlamente einen Terrorismus auszuüben ; jofort würde ihn ein Neb- 
ner der Gegenpartei fhonungslos in feine Schranken zurüdweifen. - Ir 
den Fractionen dagegen gelangen bald einzelne Führer zur Herrichaft, 
und e8 find nicht allein die großen Talente, die den überwiegenben Ein- 
fluß behaupten ; auch unbedeutende Menjchen fommen empor , wenn fie 
nur verftehen, mit einiger Gefchäftserfahrung, einiger bialektifcher Ge— 
wandtheit haftig Anfichten und Anträge zu formuliren oder auch jeden 
Widerſpruch durch Grobheit einzufhüchtern. Die drohende Neußerung: 
ſolche Anfichten find nicht vemofratifch, nicht conſervativ“ findet in 
einer Fraction nicht immer bie allein zutreffende Antwort: „aber fie 
find vernünftig.“ Unter jolhem Terrorismus entwidelt ſich dann vie 
ſonderbare Menjchenflaffe. ver Fractionsmenfhen — Naturen, bie 
faum mehr im Stande find die Sprache eines unabhängigen Kopfes zu 
verftehen. Ä 

Der Stolz und bie Ehrlichfeit deutſcher Männer lehnt jich ters 
von Neuem gegen dieſen Zwang auf. Daraus entjteht bann eine ewige 
Neu⸗ und Umbildung ver Fractionen,- eine lockere Barteibiseiplin und 
eine unnütze Erregung ber Gemüter. Die Härte und Bitterfeit ber 
Parteifämpfe bleibt ohnehin eine unvermeidliche Schattenfeite des parla- 
mentariichen Lebens; reich ift der Tadel, immer bereit das Aergfte von 
dem Anberspenfenden vorauszufegen ; farg und berechnet das Rob, denn 
in allen Parlamenten gilt die Lehre, die einft Sir Philip Francis einem 
Neuling der Weftminfterhalle gab: never praise anybody but in 
odium tertii. Wer nicht die Gemüthsruhe befitt feinen Namen un- 
barmberzig zerzauft zu jehen tft für das parlamentarifche Leben ver— 
loren. Unter allen politifchen Erfahrungen ift aber feine fo bitter, feine 
fo tief aufregend, wie ber Streit unter Gefinnungsgenoffen, und gerabe 
piefer wird durch unfer Fractionswefen künſtlich genähtt. Es kann ja 
gar nicht ausbleiben, daß zuweilen bie vorgefaßten Fractionsbejchlüffe 
nach ber erften Berathung im Plenum zurüdgenommen werben müffen, 
und dann erjcheint der Freund bem Freunde leicht als ein charakterlofer 
Schwächling. Weld eine Maffe grundloſen Grolfes warb nicht vor 
einem Jahre bei ver Berathung des Strafgeſetzbuchs aufgewählt! Man 
venfe wie man wolle.über vie gänzliche Abſchaffung ter Todesſtrafe: — 
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daß dieſe Forberumg nicht zu ben unabweisbaren Grundfägen ber polis 
tiihen Freiheit zählt, daß nahe Gefinnungsgenoffen fehr werfchiepen 
darüber denken fönnen, wird ficherlich fein Zurechnungsfähiger be= 
ftreiten. Doch die liberalen Fractionen hatten ihren Befchluß gefaßt, 
pie Looſung war ausgegeben, bie bienftbare Preſſe lärmte, und als ein 
Theil ver Liberalen fich entſchloß, um des Strafgeſetzbuchs willen in 
biefem einen Punfte nachzugeben, da praffelte in dichtem Hagel eine 
fittliche Enträftung auf die Schuldigen hernieder, die heute fchon bei 
Jedermann ein Lächeln erregt. Jener Schwarm von Journaliſten, der 
fi wie eine Trabantenſchaar um einzelne Sractionsführer verfammelt, 
jteigert noch das Uebel. Wer die ftenographifchen Berichte lieſt — ein 
Opfer, das freilih unter Tauſenden faum Einer bringt — ber muß 
erſtaunen über bie plumpe Partetlichkeit vieler Parlamentsberichte felbft 
in tüchtigen Zeitungen: nicht felten wird über die gehaltreichiten und 
wirkſamſten Reden kaum eine Silbe gefagt, während jedes hingeworfene 
Wort eines Fractionsherrfchers mit Andacht gefammtelt wird. Mit 
furzen Worten, die natürlichen Unarten des Parteilebens, die Einfeitig- 
feit, das Spiel der Nänfe, die Neigimg den Zwed.über den Mitteln zu 
vergeffen, die Nation mit der Partei zu verwechfeln — fie alle werben 
durch Das deutſche Fractionstreiben bis zum Unleidlichen gejteigert, und 
es entiteht in vielen waderen Naturen eine jeltfame Verbindung von 
perſönlichem Eigenfinn und blinder Unterwerfung — ein innerer Wider⸗ 
ipruch, der auch ftarfe Geifter erfchüttert. 

Ein jo tief eingewurzelter Mißbrauch kann nur langſam ver: 
ichwinden ; ex fteht in Wechſelwirkung mit der Kleinheit unferer Par: 
teien ; denn alferdings Parteien von dreißig Köpfen find faft gezwungen, 
jih von der Außenwelt abzufperren, jeden Schritt im Voraus zu be— 
ftimmen. Das Fractionswefen hat fi auf deutſchem Boden nament⸗ 
lich durch die Berliner und bie Frankfurter Nationalverfammlung von 
1848 feftgejegt, e8 ließ fich damals entfchuldigen, da die Abgeordneten 
einander noch fremb gegenüberftanden. Heute, nad einem Biertel- 
jahrhundert parlamentarifcher Erfahrung, regt fich ſchon in weiten Krei- 
jen ber beſchämende Gedanke, daß unfere Fractionen nur in jenen Län— 
bern ein Gegenbild finden, wo bie Parteiung verrottet und zerfahren 
tft. Sie gleichen ven Caucus der Amerikaner, den eircoli und riunioni 
der Italiener, den Clubs ber Franzofen; in England dagegen tft erjt 
fürzlih der Verſuch Gladſtone's und Disraeli's gefchloffene Partei- 
verfammlungen zu bilden an bem gefunden Sinne der Nation ge— 
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fcheitert. Es ift ein gutes Zeichen, daß die Fractionen in dem deutſchen 
Reichstage weit weniger bedeuten als in dem preußifchen Yanbtage; 
port waltet ver friihe Zug neuen Lebens, hier noch die Mact alter 
Erinnerungen. Der neue Reichstag befitst mehrere Fractionen von mehr 
kenn fünfzig Köpfen; in ſolchen Schaaren verbietet fich bie, ftarre 
Einfeitigfeit des Fractionswefens faft von jelber. Eine freie und be- 
queme Gejchäftsornnung, die auch dem unbeholfenen Redner geftattet, 
zur rechten ‚Zeit ein förderndes Wort in die Debatte zu werfen, fann 
viel dazu beitragen: ven Schwerpunft ver parlamentarijchen Arbeit in 
die technifhen Berathungen der Commiſſionen une in bie politifchen 
Berbanblungen bes geſammten Hauſes zu verlegen. Auch bie Befeſti— 
gung der neuen politifhen Verhältniſſe und das erwachende groß- 
ftäntifche Leben ver veutichen Hauptſtadt wird dieſen Entwidlungsgang 
fördern. Für Deutjchland wie für England muß eine Zeit kommen, 
da die Politiker von Beruf ſich alljährlich in einigen großen Clubs ber 
Hauptſtadt zufammenfinden um in freier, formlojer Verhandlung vie 
Aufgaben des Parlaments zu erörtern; dann wird ver Club nicht mehr 
als ein heiliges Banner gelten, jondern — ohne alle Ehrerbietung — 
Ichlichtiweg als der VBerfammlungsort, wo fich befreundete Politiker be; 
ſprechen. — 

Es ift bie ſchwächſte, pie häßlichſte Seite des veutfchen Parlamen- 
tarismus, die hier betrachtet wurbe. Auch für fie eine Kräftigung zu 
erwarten, wird Vielen leichtjinnig jcheinen. Uns hebt das Gefühl, daß 
ohne einen Zug des Optimismus fein ſtarkes politifhes Wollen möglich 
ift. Die neue Zeit ift aufgeftiegen, und alle Kräfte des deutſchen 
Staats, aud die Eintagsgebilde feiner Parteiung, werben früher over 
fpäter das Rauſchen ihrer Flügel jpüren, 
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Gin lang entbehrtes Gefühl ftolzer Sicherheit erfüllt dem Deutjchen 
die Seele, ver heute von vaterländifchen Dingen zu reden unternimmt, 
Was die Beten unſeres Volks, geläftert und verhöhnt, in langen 
ichweren Jahren forverten und hofften, ift zur Wahrheit geworben: 
der deutſche Staat ſteht aufrecht, frei von unheimifchen Gewalten, eine 
Deacht im Nathe der Völker. Und wie der Gedanke der Befreiung 
von Oeſterreichs Herrihaft unter den Liberalen entſtand, von ihnen 
erst hinüberdrang in jene confervativen Kreife, vie ihn zu verwirklichen 
verjtanden, fo ift auch die Erfüllung des Traumes dem Liberalismus 
vornehmlich zu gute gelommen. Während alle Staaten des romanischen 
Stammes an arger Zerrüttung Franken und in Defterreich eine uner- 
hörte Selbftberäucderung den Zerfall des Gemeinwefens faum mehr zu 
verbergen vermag, hat der norddeutſche Neichdtag geräufchlos, mit deutſcher 
Beicheidenheit, eine Epoche tiefeinfchneidender Reformen eröffnet, welche 
ſich mit den fruchtbarften Zeiten der preußifchen Politif meſſen darf 
und in der Gefchichte des deutſchen Geſammtſtaats ohne Gleichen da— 
ſteht. Mögen Thoren und Berräther über den Cäſarismus der deut- 
jhen Mafevonier jammern, ver bejonnene Batriot kann nicht bezweifeln, 
daß unfer Vaterland in feiner neuen Gefchichte niemals mächtiger und 
niemals freier war als unter dem norddeutſchen Bunde. Thuen wir 
alle unfere Pflicht und bleibt die Barmherzigkeit des Schidfals, die in 
diefen legten Jahren fo wunderbar über ung gewaltet hat, ung auch 
fernerhin gewogen, fo wird ber veutiche Staat die jchwerite Aufgabe 
moderner Politik — das große Räthſel, wie fih Staatsmacht und 
Bolksfreiheit verjöhnen laffe — glüdlicher Löfen als irgend ein anderer 
Großſtaat des Feitlands. 

Das alte Sprihwort, daß Niemand ein großer Mann fein könne 
für feinen Kammerbiener, gilt von den Bölfern wie von den Einzelnen, 
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Kur der große Sinn verfteht die große Erſcheinung. Allenthalben in 
jeder entjcheidenden Epoche der neuen Geſchichte begegnet uns die Klage, 
dag die große Zeit ein Fleines Gejchlecht finde. Der Durchſchnitt ver 
Menſchen lebt am Tage den Tag. Die gehobene Stimmung des 
Spätjahres 1866 ijt in Norddeutſchland längft verflogen ; die Sorge 
um die fchweren Gebrechen, die unferem Gemeinwefen noch anhaften, 
der Zorn über die Hemmniſſe, die jich den tauſend gerechten und uns 
gerechten Wünfchen einer raftlo8 arbeitenden Gejellfchaft entgegenftellen, 
verſtimmt und brüdt die Geifter. Es iſt das ſchöne Vorrecht der 
Wiffenfhaft, die Dinge im Großen zu fehen, über die Nöthe des 
Augenblicks fich zu erheben. Unverkennbar redet heute aus den befjeren 
Werfen unjerer Staatswifjenichaft jenes ruhige nationale Selbitgefühl, 
das einem aufftrebenvnen Volke geziemt und in ber Tagesprefje allzu 
oft von den lauten Klagen des Parteihaffes übertäubt wird. Unſere 
Wiſſenſchaft ift ver vergleichenden Methode, die fie immer liebte, treu 
geblieben ; doch fie will nicht mehr fremde Inftitutionen blindlings in 
die Heimath hinübertragen, jie betrachtet da8 Ausland, damit wir 
durch die Vergleihbung unfere Eigenart mit klarem Bemwußtfein ver: 
jtehen lernen. 

Auch diefe Blätter wollen einen Beitrag geben zur vergleichenden 
Staatswilfenihaft. Die Abhandlung über Franfreihs Staatsleben 
und ben Bonapartismus verjuchte die Frage zu beantworten, warum 
das Unternehmen, den napoleonifchen Beamtenjtaat mit conftitutio- 
nellen Inftitutionen zu verbinden, vollftändig feheitern mußte; hier 
joffen die Folgerungen gezogen werben, welche ſich daraus für das 
deutiche Staatöleben ergeben. Nichts liegt mir dabei femer als ver 
vorwitige Gedanke, jene hundert deutfchen Verfaſſungsideale, welche 
vor Zeiten, von unferen Gelehrten aufgebaut wurden, durch ein hundert⸗ 
underftes zu vermehren. Die unſchuldigen Tage find Gott fei Dank 
dahin, ba man noch wähnte, das Verfaffungsleben ver Völker richte fich 
nach den Einfällen einzelner Köpfe. Noch immer gilt: die geſammt⸗ 
deutſche und die preußifche Verfaffung einem großen Theile des Be- 
amtenthums als eine ärgerliche Yaft, noch hegt die Maffe des Volks 
fein unerjchütterliches Zutrauen zu den parlamentarifchen Inftitutionen. 
Aber felbft die Eigenrichtigfeit des deutſchen Individualismus hat ſich 
endlich der Nothwendigkeit gebeugt ; alle Parteien haben dieſe Grund: 
geſetze ehrlich angenommen, bis auf ein fleines Häuflein unverbejfer: 
liber Reaktionäre und eine etwas zuhfreichere, aber vorderhand noch 
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ohnmächtige Schaar radifaler Schwärmer. Jede Unterſuchung über das 
deutſche conftitutionelfe Königthum hat jich alfo befcheivden an die Frage 
zu halten, welcher Ausbiloung diefe Grundgeſetze bedürfen. 

Kürze ver Darftellumg rechtfertigt fich von felbit auf einem taufend- 
mal bearbeiteten Boden, wo unfere Füße allenthalben auf maffenhaften 
literarifchen Schutt ftoßen. Da auf dem Gebiete der conftitutionelfen 
Theorie fast alfein der Yiberalismus ſich productiv gezeigt hat, während 
die Conſervativen fich wejentlich abwehrend verhielten, jo muß fich auch 
die Kritif vornehmlich gegen liberale Irrthümer richten ; fie darf nicht 
surücichreden vor dem Schlagworte, das heute unter ven Liberalen be> 
nugt wird, um jenen unabhängigen Gedanken nieverzufchreien, vor der 
Phraſe: mit felhen Anfihten ift man nicht mehr liberal! Wahr: 
baftig, der deutſche Liberalismus hätte fich ſelbſt gerichtet, wenn er nach 
einer Revolution, in einer gewaltigen Zeit, die auf allen Gebieten des 
ftaatlichen Yebens nene Fragen aufwirft, allein die Sätze feines alten 
Parteikatechismus behüten wollte vor der großen Bewegung ber Beifter. 
Wir bedürfen vorderhand mehr der falten Selbitprüfung als neuer 
Gedanken ; denn ein langes Programm berechtigter Forderungen, be— 
deutjam genug ein Menfchenalter mit fruchtbarer politifcher Arbeit zu 
erfüllen, Tiegt noch vor ums, und für feine Erweiterung wird die 
wachfende Zeit von jelber forgen. Wir müſſen den tapferen Entſchluß 
finden, zu verzichten auf einige falfche Ideale und manche alte Irrs 
thümer offen einzugeftehen, welche, durch Die Zerfahrenheit des deutſchen 
Yebens faſt nothwendig hervorgerufen und einft von Taufenden ge⸗ 
theilt, heute Niemand mehr zur Beſchämung gereichen können. Ueber— 
blicken wir vorerſt die Entwicklungsſtufen, welche das deutſche conftitu= 
tionelle Yeben bisher durchmeſſen hat. — 

Nur das Eindringen des römischen Privatrechts in die Rechts: 
ordnung der modernen Völker bietet ein würdiges Gegenbild zu jener 
unbemmbaren Bewegung, welche feit drei Menfchenaltern alle gefitteten 
Staaten Europa’8 zwingt, die Grundgedanken des englifchen Staats— 
rechts bei fih aufzunehmen und neu zu geftalten. ine jo grandiofe 
Erjcheinung fann nur einer tiefen hiſtoriſchen Nothwendigfeit, einem 
allgemein verbreiteten praftifchen Bedürfniß entfprungen fein, nimmer 
mehr einem theoretifchen Irrthum. Doch den erften Anſtoß zu dieſer 
Bewegung gab allerdings die Theorie Montesquieu's, und das con— 
jtitutionelle Yeben aller Staaten des Feftlandes franft bis zur heutigen 
Stunde an den Nachwehen feiner doftrinären Anfänge Was gab dem 
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verrufenen fechiten Capitel im elften Buche des „Beiftes der Geſetze“ 
einen fo unwiderftehlichen Reiz für feftländifche Leſer? Doc jicherlich 
der mannhafte Nechtsfinn, der aus den vielgefcholtenen „entnervenden“ 
Theorien ſprach. Ein ehrenfefter Vertreter des altfranzöfiichen Richter- 
ftandes erfannte Montesquieu ſcharfſinnig die vollendete Unficherheit 
des Öffentlichen Rechts als den Grundſchaden feines heimischen Staats, 
und indem er an England das unerjchiitterliche, durch feſte Injtitutionen 
geficherte Anfehen ver Geſetze bewunderte, wies er ven Zeitgenoffen ein 
neues und echtes Ideal — ein welthiſtoriſches Verdienſt, das dem geift- 
reihen Manne fein verfpäteter Tadel ſchmälern fol. Wer freilich bei 
Montesquieu eine treue Schilderung der englifchen Verfaffung fucht, 
der wird jenem folgenreichen Capitel nur eine glänzende Stelle in ver 
langen Gejchichte menjchlicher Irrthümer anmweifen fönnen. Denn mit 
merkwürdiger Sicherheit fand der Vater der conftitutionellen Doftrin 
das genaue Gegentheil der Wahrheit heraus. Er übertrug die arifto- 
telifche Xehre von den drei Staatsgewalten auf England und meinte 
die abjolute Trennung der Gewalten verwirklicht zu ſehen in einem 
Gemeinwefen deſſen executive Gewalt mit der gefeßgebenden auf das 
Engfte verbunden war ; er wähnte das Staateideal des Polybios, den 
aus Monarchie, Ariftofratie und Demokratie gemifchten Staat wieder: 
zufinden in dem hochariftofratijchen Infelreiche. Und wie um fich felbft 
zu verhöhnen jhloß er alfo: wenn in England der Monarch befeitigt 
und die ausführende Gewalt einigen aus dent gejeßgebenden Körper 
entnommenen Perjonen anvertraut würde, dann gäbe es dort Feine 
Freiheit mehr — und doc war gerade dieſe Aufhebung der Freiheit in 
dem England, das „die Freiheit wie in einem Spiegel zeigen“ follte, 
faft vollftändig durchgeführt! Noch unheilwokler als das gründliche 
Mißverftehen der englifhen Inftitutionen wirkte Montesquieu's mecha- 
niſche formaliſtiſche Auffaffung vom Staate, Ihm ijt die Freiheit 
lediglich die gejicherte Ausübung des Geſetzes, gleichviel welchen Inhalt 
dies Geſetz habe; feine drei Gewalten erfüllen nicht irgend welche poji- 
tive Aufgabe, fie jollen nur dur Drud und Gegenprud einander in 
Schranfen halten. Er ahnt nicht nur nichts von der Selbftverwaltung, 
er fennt nicht einmal den Begriff der Verwaltung. Er unterjcheivet 
die geſetzgebende, die richterlihe und eine dritte Gewalt, welche die 
„vom Völkerrechte abhängenden“ Angelegenheiten ausführt ; dieſe 
Vertretung des Staats nah außen nennt er nachher fchlechtweg die 
ausführende Gewalt. Alfo gebt ihm ver befte Inhalt des inneren 
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Stantslebens verloren. Jedermann weiß, wie diefe aus einer großen 
Wahrheit und vielen ungebeuerlihen Irrthümern zufammengejekte 
Lehre nunmehr ihren Siegeszug durch Europa hielt. Die Briten 
wiederholten dankbar in ihren Lehrbüchern vie Gedanken des Fremden, 
der fo viel unerwartete weile Berechnung in ihrer heimischen Verfaſſung 
entvedt hatte; der Realismus ihrer praftifhen Staatskunſt freilich 
ließ ji im feinem großen Gange durch die graue Theorie nicht ftören. 
Für das Feitland wurde be Lolme der wirffamfte Apoftel Montesquieu's. 
Der Genfer Republikaner verſtand die Aphorismen bes Franzofen zu 
erweitern und den Borftellungen der aufgeflärten Zeitgenofjen anzu- 
ſchmiegen, brachte auch einige neue Gedanken hinzu, jo ven Begriff der 
Initiative *). 

Diefe conftitutionellen Theorien durchkreuzte bald Rouſſeau's 
Lehre von der Bolksfouweränität — eine Doftrin, die man viel zu 
nachfichtig beurtheilt, wenn man ihr nachfagt, fie führe zur Anarchie, 
alfo mittelbar zum Despotismus. Sie ift vielmehr jelber despotiich 
in ihrem Sterne, denn fie begründet die Allmacht des Staats. Rouſſeau's 
„allgemeiner Wille“ jchaltet untheilbar, unumfchränkt;. feine Min— 
derheit, feine Gemeinde, feine Landſchaft fann in diefem Staate der 
abjoluten Gfeichheit ein ſelbſtändiges Recht behaupten neben den Mehr- 
beitsbefchlüjjen des ſouveränen Volks, 

Die Gefchichte der politifchen Theorien ift noch immer das am 
ärgſten verwahrloſte Gebiet der Staatswifjenfchaften; zu den vielen 
ungelöften ragen, welche fie. noch bietet, zählt auch die Aufgabe, im 
Einzelnen nachzuweiſen, wie die erften Gejege ver Revolution verfuchten 
die Gedanken Montesquieu's und Rouffenw’s zu verſchmelzen. Im der 
Berfajfung von 1791, vie ven langen Zug ber feſtländiſchen Eonftitu- 
tionen eröffnete, ftanden die Ideen ber Gewaltentheilung und ber 
fchranfenlojen Volksſouveränität — zwei Gedanfenreihen, welche fich 
in Wahrheit ausfchliegen — unvermittelt neben einander. Im praf 
tifhen Staatsleben erwies ſich natürlich der Gedanke der Gleichheit 
und ber Staatsallmacht bald als ver ftärfere. Jener ungeheure Trug- 
ſchluß Roufjeau’s, daß, mo Alle gleich jind, ein Feder fich felber gehorche, 
wurde bas Gemeingut der Nation. Die Revolution fegte alle die 
felbjtändigen Gewalten hinweg, welche innerhalb des Staates no 
beitanden, .alle Pie puissances intermediaires, welche Montes— 
J Ce que j’appellerai Y'initiative. De Lolme, la constitution d’Angleterre. 
London 1785..1. 204. 
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quieu als Mittelgliever zwijchen ver: Staatsgewalt und dem Ein— 
zelnen geforbert hatte; fie. vollzog. damit unleugbar das Gebot der 
Nothwendigkeit, denn von den Inftitutionen des alten Regime's war 
nichts. mehr haltbar. Leber die Millionen der vereinzelten und gleiben 
Individuen erhob jich jekt ber Comvent — Rouſſeau's allgemeiner 
Wille, die ſchrankenloſe demokratiſche Staatsgewalt. Der erjte Con— 
jul gab endlich diefer allmächtigen Staatsgewalt vie allein folgerechte, 
wohlgeoronete Form: ber Erwählte der Nation fchaltete fortan mit 
einem willenlofen Beamtenthum unumfchränft im Namen des ſouve—⸗ 
rinen Volks. Nach dem Sturze des. Imperators begannen abermals 
die Verfuche, die feſtgewurzelte Allmacht der Staatsgewalt mit dem 
Gedanken der Gewaltentheilung, den ſogenannten engliſchen Inſtitu— 
tionen, zu verſchmelzen, und nunmehr. drangen die aus fo grundver⸗ 
ichiedenen Quellen entfprungenen Ideen des ——— Conſtitutlona⸗ 
lismus auch nach Deutſchland hinüber. — 

In unſerem Vaterlande hatte ſich inzwiſchen eine tiefe und ernſte 
politiſche Gedankenarbeit vollzogen, ein friedliches Schaffen, nicht min- 
der bewunderumgswürbig als jene Triumphe ver deutſchen Waffen, die - 
das napoleonifche Weltreich zertrümmerten.: Unſere Denker eroberten 
der Welt die Idee des Volksthums, des nationalen Staates, die 
das philofophifche Jahrhundert nicht kannte. Aus den Tiefen des 
deutjchen Geiftes entiprang jene. hiftoxifche Nechtsichule, welche das 
Rechtsleben der Bölfer als ein ewiges Werben begriff und den Staat 
von den prunfenden Scaufpielen der Codificationen und Berfaffungs- 
verleibungen hinweg auf die beſcheidene Bahn unabläffiger Einzelrefor- 
men verwies. Für bie praftifche Bewährung diefer deutfchen Staats 
gefinmung, welce, das Gegenwärtige aus dem Bergangenen entwickeln“ 
wollte, bot Preußen ben natürlichen Boden — das einzige Gemein» 
weſen, das fich in jenen napoleonifchen Tagen feine deutſche Eigenart 
bewahrt hatte, zugleich ein Staat, der troß feiner Jugend einen ftreng 
hiſtoriſchen Charakter trug. 

Unficher ſchwankt das Urtheil der Menſchen über die noch unfer— 
tigen Gebilde der Geſchichte. So lange Preußen die Herrſchaft im 
Deutſchland noch nicht erlangt hatte, pflegte die Welt, übercafcht von 
ven glänzenden Waffenerfolgen des feinen Staates, das Reich der 
Hohenzollern als eine künſtliche Schöpfung zu betrachten, ein Irrthum 
der nech heute unter Engländern und Franzojen vorherrſcht. Seit der 
Gründung unferes neuen Keiches liegt aber auf der Hand, daß der 
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Proceß ter nationalen Einigung in Deutfchland genau demſelben hifto- 
riihen Geſetze gefolgt ift wie in allen anderen großen Eulturvölfern, 
Wie der angelſächſiſche Stant von Weſſer, der franzöfifche von Isle de 
France, ver rufjiihe von dem Warägerreiche ausging, jo bildete Bran⸗ 
denburg⸗ Preußen den fejten Kern, an den fid) das zerjtüdelte Deutjch- 
(and allmählich anglieverte — nur daß diefe Entwickelung bei uns 
jpäter und unter jchwereren Hemmnifjen als irgendwo fonft erfolgte 
und darum ven bewußten politifchen Willen ungewöhnlich klar erfennen 
läßt. Und wie pas Anwachſen des preußifchen Staats natürlich. und 
nothwendig war, jo erwies er auch der Eigenthümlichfeit ver kleinen 
Semeinwejen, die er feiner Ordnung einfügte, rückſichtsvolle Schonung 
und befumbete damit jeinen deutichen- Charakter. Preußen allein unter 
allen großen Mächten befist Provinzen im vollen: Sinne, welche, der 
Staatögewalt unterworfen, dennoch durch Stammesart und hiftorifche 
Ueberlieferung ihre Selbitimbigfeit behaupten. Während vie ftraffe 
Gentralifation des englifchen, franzöfifchen, ruſſiſchen Staats nur Ber- 
waltungsförper zu ertragen vermochte, Defterreich dagegen, bei dem 
Mangel eines herrſchenden Volksthums, feinen Kronländern eine ge- 
fährliche Unabhängigkeit einräumen mußte, hielt die Politik der Hohen- 
zolfern eine glückliche Mitte ein: Sie beugten die Provinzen unter die 
gemeinen Staatspflichten und verfuhren im Uebrigen mit folder Nach— 
ficht gegen die althergebrachten Inftitutionen ber Landestheile, daß 
jogar die unbrauchbaren alten Landſtände zwar ihrer Macht entfleivet 
doch nirgends aufgehoben wurden. Diefer zu wenig anerkannte Cha- 
rafterzug der hiftorifchen Pietät zeigt fih in Allem, bis hinab zu den 
fleinjten Aeußerlichfeiten des preußiſchen Staatslebens, bis hinab zu 
vem Wappen ber Monarchie, das wie ein Bild der neuen beutjchen 
Gejchichte erfcheint. Vergebens fuchen wir in den Annalen Preußens 
jenen Krieg wider Stein und Erz, der, von. den Franzofen mit Vor- 
liebe geübt, ein ficheres Kennzeichen ver politifchen Unfähigkeit bleibt. 
In jeder jchlefifhen Stadt prangen noch die öfterreichifchen Doppel- 
adler auf den öffentlichen Gebäuden, vor der Poſener Hauptwache ſchil⸗ 
dert der preußifche Soldat unter einem mächtigen polnifchen Königs— 
mappen. Dem Staate fam niemals bei, biefe alten Erinnerungen zu 
befämpfen; er wartete geduldig, bis fie ihren Zauber auf die Ge- 
müther verloren. 

So wuchs auch feine Gejetgebung feit und ftätig heran, 
im jcharfen Gegenjate zu ven jähen Sprüngen ber franzöfifchen 
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Staatsumwälzungen. Nachdem der. große Kurfürjt bie weithin ver— 
iprengten Gebiete zu einer Staatseinheit zufammengefaßt, ſchuf Frie- 
drich Wilhelm I vie Grundzüge einer modernen Verwaltung, jene 
ftrenge und gerechte Verwaltungsordnung, welcher. ber preußiiche, wie 
einft der römifche Staat feine Widerſtandskraft in den Tagen ver Noth 
wefentlich verbanfte. Friedrich: ver Große fügte. die gefiherte Nechts- 
pflege, die Anfänge ver geiftigen Freiheit hinzu. So gründete bie 
Krone den Rechtsſtaat, bereitete ven Boden für den VBerfajfungsitaat. 
Dem Bolke, das inzwifchen, nad. Stein’s Worten, durch Wohlftand und 
Bildung „ih über den Zuſtand der Sirmlichkeit erhoben hatte,“ durfte 
die felbftthätige Theilnahme an der Staatsregierung nicht mehr ver» 
fagt werden. Aber die Zeit, da diefer nothwendige Schritt in Frieden 
gefchehen konnte, ging unbenugt vorüber. Die Katajtrophe von Jena 
züchtigte ven Staat, der ſich felber untreu geworben. Erſt ver Zu- 
fammenbrud der alten Ordnung gewährte vem Freiheren rom Stein 
freie Hand für feine Reformen. 

Angeregt durch das fräftige Gemeindeleben einzelner weſtphäliſcher 
Städte, doch ohne genaue Kenntniß von der englifchen Selbſtverwal⸗ 
tung, wefentlich geleitet durch einen genialen Inftinkt, ſchuf Stein die 
Städteordnung von 1808 — eine durchaus ſchöpferiſche That, ohne 
Borbild in dem neuen Europa, und doch ein Werk confervativer Politik, 
das an uralte unvergeſſene Ueberlieferungen unferer Geſchichte an— 
knüpfte. Deutfchland rettete mit der Idee des nationalen Staats auch 
den Gedanken der Selbftverwaltung für das Feitland; Stein’s Stäbte- 
ordnung und bie ihr folgenden Gefete find durch zwei Menfchenalter 
ver bewährtefte, bejtgeficherte Theil deutſcher Volksfreiheit geblieben. 
Ein glüdlicher praftifcher Blick hieß den Miniſter fein Werk bei ven 
Städten beginnen, deren ‚gefittete, nicht durch ſociale Gegenſätze zer- 
Hüftete Bevölkerung ‚den Gedanken der freien Verwaltung weit leichter 
verwirklichen fonnte ‚als das Landvolk jener Tage. Neben die Städte 
ordnung follte ſodann eine neue Gemeindeordnung für das flache Sand 
treten; darüber. Regierungen mit Zuziebung von Notablen aus ben 
beſitzenden Klaſſen; über biefen: Provinzialbehörven mit Landſtänden; 
zuletzt, nah Vollendung diefes Unterbaues, Reichsſtände, als „eine 
Stütze für die Krone“, als das umumgänglidhe Mittel, „ven National- 
geift zu erweden und zu beleben“. So war der Plan entworfen für 
eine Umgeftaltung von unten nach oben, ein Blan, der an die alten 
fühnen Reformgevanfen Turgot's erimmerte, doc fie weitaus überbot 
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in feiner einfachen Größe, feiner folgerechten Klarheit. ‘Der Gegen: 
fat deutſcher und franzöfifcher Staatsgeſinnung fpiegelt fih auch ge: 
treulich wieder in den leitenden Männern: während in Frankreich ver 
Erwählte des Volks durch abhängige Werkzeuge bie neue Staatsord- 
nung vollendete, waren die Gebanfen der deutfchen Reform das ge 
meinfame Werf einer dichten Schaar ftelzer jelbftändiger Köpfe. 

Ein. gefchloffenes Syſtem politiſcher Ideen aufzubauen lag dem 
auf das Concrete gerichteten, allen Abſtractionen abgewandten Sinne 
dieſer Mänmer fern. Wer aber die Summe zieht aus den Werfen 
von Savigny und Eichhorn, aus ven Entwürfen, Briefen und Denf- 
ihrijten von Stein, Gneifenau, Binde, Niebuhr und ihren Ge- 
nofjen, ver muß befennen, daß ver politifche Ipealismus der Deutſchen 
niemals Größeres gedacht hat. Erft die Gegenwart beginnt biefen 
Schatz politifher Weisheit recht zu würdigen; jeder Fortſchritt Des 
beutjchen Lebens führt uns zu ihm zurück. Recht eigentlich die Grund» 
gebanfen moderner germanifcher Volfsfreiheit traten in jenen reichen 
Tagen auf unferem Boden hervor, mit preiswürbiger Beſcheidenheit, 
noch vielfach: unklar und umgefihtet — Gedanken zu tief und groß um 
einer Partei ald Stichwort zu dienen, und ebenbeshalb von feltener 
Lebenskraft, einer allfeitigen Entwidelung fähig. Enthält doch Franz 
Lieber’s ſchönes Werf on civil liberty and'selfgovernment — 
ſicherlich das geiftvollfte Buch, dag zur Verherrlichung der norbamerifa- 
niſchen Demolratie gefchrieben worden — nichts. anderes als eine kühne 
und eigenthümliche Ausbildung Niebuhr’fcher Ideen. Dem begehr- 
lichen revolutionären Sinne, der.von dem Staate unendliche Menfchen- 
rechte heifchte, trat das fchlichte deutſche Prlichtgefühl entgegen, dem 
Dilettantisums der Staatsphilofophen. ver geübte Blid ftaatsfundiger 
Beamten, die von dem freien Bürger verlangten, er folfe „das Negie- 
ren bandanlegend lernen“. Es fommt, jagte Niebuhr , mehr darauf 
an, ob die Unterthanen in den einzelnen Gemeinben und Yandfchaften 
ſich unmündig befinden, als darauf, ob die Grenzen zwiſchen ber Ge- 
walt ber Regierung und ber —————— etwas weiter vorwärts oder 
zurück gezogen find. 

Die Unabhängigkeit des Vaterlandes blieb der leitende Ge⸗ 
banfe ber ganzen Richtung, er ftand allem. ihrem Thun und Sinnen 
jo deutlich auf die Stirn gefchrieben, daß felbft Binde’s ‚streng jadh- 
lihe Abhandlung über die englifhe Selbftverwaltung, als eine uns 
zweideutige Kriegserkflärung gegen die franzöftfchweitphälifhe Bureau 
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fratie, unter der napoleonifhen Herrſchaft nicht gedrudt werben durfte. 
Und trotz ihres grimmigen Hafjes gegen Frankreich bewahrten fich viefe 
berrlihen Männer doch die unbefangene Bilfigfeit deutſchen Urtheils : 
fie lernten von dem Feinde, trugen dankbar die probehaltigen Ergeb- 
nifje der Ideen von 89 in die-Heimath hinüber. Die große Nacht des 
4. Auguft fand in Preußen eine befcheidene Nachahmung; eine ſociale 
Revolution zerbrach die alte ftändifche Gliederung, befreite ven Land— 
mann, ſchenkte vem Handwerker ven fefjellofen Betrich des Gewerbes, 
begann die Entlaftung des Grundes und Bodens. Zugleih wurde, 
nach dem Vorbilde des erjten Conſuls, das Realſhſtem, vie Einheit ver 
Verwaltung folgerecht durchgeführt. In allen Zweigen des Staats- 
lebens rührte fich eine gefunde Kraft des Schaffens. Der Gedanke ver 
allgemeinen Wehrpflicht lag im Weſen dieſes Staats, er batte ſchon 
unter dem großen Kurfürften. und Friedrich Wilhelm I. in umreifen 
Berfuchen fih geregt, er war bereit in dem Canton-Reglement von 
1792 als geſetzlicher Grundfat ausgefprochen worden, nur daß die 
zahlreichen Ausnahmen die Regel aufboben. Jetzt endlich ward er 
verwirflicht mit jener Kühnheit, die ver Noth entfpringt, und vergeftalt 
den berechtigten bemofratifchen Kräften der Nation eine große Zufunft 
eröffnet. An der Bildung und Sittigung bes bewaffneten Volkes ar- 
beitete längft die Volksſchule; der Staat rühmte fih, daß er zuerit in 
Europa feinen Bürgern den Schulzwang auferlegt babe. Jetzt galt 
es diefe altpreußtfchen Grundſätze fortzubilden, das nom Staate geleitete 
preußifche Unterrichtswefen zu erheben zu „einem Vorbilde fir Deutſch— 
land"; nach dieſem Ziele trachtete der edle Ehrgeiz der Wilhelm Hum— 
boldt. und Süvern. 

Die Reformgedanfen Stein’3 und Harbenberg’s ftanden hoch über 
ihrer Zeit. Das Heldenvolf, das ſiegreich zurückkam von ven Schlacht- 
felvern der Befreiungsfriege, blickte mit rührendem Vertrauen zu feiner 
alten Krone auf, doch die Blüthe feiner Jugend war gefunfen und wer 
beimfebrte war müde bis zum Tode. Jahrzehnte jaurer wirtbichaft- 
licher Arbeit genügten kaum die. Wunden auszubeilen, vie der fürchter— 
liche Krieg gejchlagen. Zwar die Zeit war vorüber, da die norddeut— 
ſchen Staatsgelehrten das Werf de Lolme's mit vornehmer Gering- 
ſchätzung beipradhen ; die conftitutionelle Doftrin hatte längit Eingang 
gefunden bei ven Gebilveten. Doch der franzöſiſche Hat gegen den Ab- 
folutismus fand in Preußen. noch feinen Boden; feſte Parteimeinungen, 
die den Willen der Krone beengt bätten, beftanden nirgends. Cben- 
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deshalb war jet oder niemals die Stunde gefommen, um im Geiſte der 
ſtrengmonarchiſchen Geſchichte dieſes Staates, durch einen freien könig— 
lichen Entſchluß das Werk ver Reform zu Ende zu führen, vie feierlich 
verheißenen Reichsſtände zu berufen. Alfo durch ven Willen der Krone 
in die. Reihe ver conftitutionellen Staaten eingeführt konnte Preußen 
eine beneidenswerthe Mittelftellung behaupten zwiichen den erftarrten 
Reichen des. Ditens und ben frampfhaft erregten romanifchen Völkern 
— ein grunddeutſcher Staat und doch nicht jelbitgefällig abgeſchloſſen 
von den Gedanken des Auslands. Wer beitreitet jet noch, daß ein 
folder Entjchluß von ſolchen Männern vollführt unjerem Vaterlande 
ein Menſchenalter taftender Verſuche erjpart hätte? 

Der große Augenblid. ward verfüäumt, und wir leiven noch heute 
unter dem Unfegen ver alten Unterlaffungsfünde Allerdings vrängt 
fih grade bei ver Betrachtung der nun folgenden öden Epoche pie Wahr: 
beit auf, daß jedes ernite hiſtoriſche Urtheil zweifeitig jein muß. Die 
Zeit war noch nicht ganz vorüber, da der Abjolutismus auf deutſchem 
Boden jhöpferiih wirken fonnte. Es galt zumächſt, die volle Hälfte 
der Monarchie, Lande von grundverſchiedenen Weberlieferungen, zu or: 
ganifiren und in ven Rahmen ver preußiſchen Bemwaltung aufzunehmen, 
das ‚ungeheure Wagniß der allgemeinen Wehrpflicht in einer ſchwung⸗ 
loſen Friedenszeit durchzuführen, die Union der ewangelifchen: Stirche, 
dieſen alten Yieblingsgenanten ber Hohenzollern, zu: verwirkfichen, die 
freie Verwaltung der Städte auszubilden. Unleugbar warb die Yöjung 
alfer diejer ‚Aufgaben weit ſchwieriger, wenn. die zahlloſen verlegten 
Intereſſen der Gejellfchaft in einem: Parfamente mit der Wucht ver 
Leidenschaft jich Außer konnten, wenn der Parteihaf des conſtitutio⸗ 
nellen Lebens ſchon in Die Anfänge ver Gemeinbefreiheit verfälſchend 
eingriff. Auch die größte That der deutſchen Politik jener Tage, die 
Gründung des Zollvereind, war bie Schöpfung eines monarchiſchen 
Beamtenthums,. das die wolfswirthichaftliche Durchſchnittsbildung der 
Zeitgenojjen weit überfah; fie wurde unmöglich oder Doch arg erichwert, 
wenn zu dent paxtifwlariftifchen Widerſtande der ſüddeutſchen Kammern 
auch noch die Oppofitien eines preußifchen Yandtags hinzutrat. Unter 
dem Schuße einer mufterhaften Verwaltung wuchs ein wohlhabendes, 
wehrhaftes, hochgebilvetes Volk heran. In diefen ftillen Jahren wurden 
die politiicher Kräfte geſammelt, welche vereinft auf den — 
Schlachtfeldern ſich hexrlich offenbaren ſollten. 

Doch mit alledem wird die Politik ver letzten fünfundzwanzig 
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Jahre König Friedrich Wilhelm’s: II. nimmermehr gerechtfertigt. Der 
ehrwürdige alte Herr jchulvete die Volksgunſt, die ihın bis an fein Enve 
treu blieb, feinen Schwächen ebenfofehr als feinen Tugenden... Necht 
als das Ideal eines deutſchen Kleinfürften erſchien dieſer Herrfcher eines 
mächtigen Reiches, gerecht, pflichtgetreu, uneigennüßig, doch ganz uns 
berührt von jenem großen Ehrgeiz, deſſen jede Großmacht bedarf. Eben 
biejen Fehler dankte ihm fein Volt. Der preußifche Staat war längjt 
daran gewöhnt, daß alle die Bruchftüde deutſcher Nation, die er erwarb, 
fich nur mit tiefem Herzeleid von. ihrem altgewohnten Kleinleben trenn- 
ten und erjt nach Jahren ſich in das größere Gemeinweien einwohnten. 
Auch diesmal galt noch lange von den neuen Provinzen: ven Kleinftaat 
find wir los, die Kleinftaaterei ift geblieben. Wehmüthig dachte ver 
Oberſachſe jeines Rautenkranzes, der Rheinländer blickte ftolz aus dem 
lichten Tage feiner franzöfifchen Aufklärung hinüber in die tiefe Nacht 
des Oſtens; in Danzig galt ver Preuße noch um das Ende der dreißiger 
Sabre als ein Ausländer, und in Schwedtfch- Pommern fang Kofegarten 
jeufzend: „ja unter. ven drei Kronen ließ. es fich ruhig wohnen.“ Der 
König war befriedigt, al&|endfich diefe Erinnerungen langfam verblaßten, 
und ein neues Gejchlecht die Wohlthaten der preußifchen Herrſchaft 
banfbar anerkannte. Doc der Gefichtsfreis der ungeheuren Mehrzahl 
blieb noch immer auf die heimifche Provinz beſchränkt; wunderbar zähe 
erhielt fich die Erinnerung an bie gemüthliche Enge der Kleinſtaaterei. 
Yeben doch noch in unferen Tagen einzelne Träumer, welche ſchmerzlich 
beflagen, daß das Herzogthum Preußen mit den Marken vereinigt wurde. 
Und innerhalb diefes Bartikularisınus der Landſchaften  entfaltete ſich 
der Sondergeift zahllofer Gemeinden — eine Weberfülle centrifugaler 
Kräfte, wovon die Schwäter, die über die. undeutfche Eentralifation des 
preußifchen Volkslebens jammern, fich gar nichts träumen laffen. Solches 
Gewirr partifulariftifcher Mächte. bedurfte ver Erziehung zur. Staate- 
einheit, zur lebendigen Staatsgefinnung, und zu dieſem Ziele führten 
nur zwei Wege: ein großer begeifternder Krieg oder. — die anhaltende 
Gemeinſchaft politifcher Arbeit, die der Verfaffungsftaat gewährt. 

Nur als conjtitutioneller Staat konnte Preußen ſich einen wahr: 
haften Mittelpunft, eine Hauptſtadt bilden. Hier allein in Europa war 
eine Großmacht entſtanden ohne eine. herrſchende Stadt — eine hoch: 
wichtige Thatfache, welche ven Entwidelungsgang diejes Staats: wejent: 
lich verzögert, freilich auch vor manden Krankheiten bewahrt hat. Das 
Berlin jener Tage, deſſen öffentliches Leben in Gemeindeintereſſen, 
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literariihen Händeln und Theaterklatſch aufging, blieb trog feiner 
Hunderttauſende eine Mittelftadt. Sobald dies tapfere-Bolf in der 
parlamentarifchen Arbeit feine eigene Kraft kennen lernte, mußten die 
fühnen nationalen Hoffnungen der Befreiungsfriege unfehlbar wieder 
erwacden. Jene zurüdhaltende auswärtige Politik, die dem verfaulten 
Öfterreichifchen , Staate eine jo unmatürliche. Machtitellung einräumte 
und in fchwierigen Fällen fih mit vem föniglichen Worte tröftete: „das 
veritehen ſie im Wien beſſer“ — fie war. in einem cmititutionellen 
Preußen auf die Dauer unmöglid. Nur an einem abjoluten Hofe 
fonnte jener räthjelhafte Duafismus gedeihen, Der’ die gefammte Re— 
gierung Friedrich Wilhelm's III. durchzog. In Einem Cabinete ftanden 
neben einander die Eichhorn, Maaßen, Motz, die Gründer des Zollver- 
eins, .tapfere Vertreter ber fridericianiſchen Politik, und auf ver anderen 
Seite gedankenloſe Bureaufraten des gemeinen Schlages, welche gläubig 
jedes Ammenmärchen Metternich’icher Seelenangit nachbeteten und ven 
Ruhm ihres gerechten Königs: durch die ruchlofe Thorheit der Dema— 
gogenjagd befledten — Menſchen wie jener Nagler, ver in viefem ehren: 
haften Staate das ſchmutzige Handwerk der Brieferbrechung treiben 
durfte. Das Beamtenthum rechtfertigte noch immer ven alten ſchönen 
Lobſpruch, der den. König von Preußen einen roi des gueux nannte. 
Strenge Gerechtigkeit fhaltete über Hoc und Niedrig, ver Heine Mann 
genoß bei ver Nieverlafjung, ver Eheichliefung, im Handel und Wandel 
einer freiheit, die das übrige Deutfchland nicht fannte. Während ver 
Jahre 1820 bis 1850 landeten in Neuyork 578,264 Auswanderer aus 
ven Keinen deutſchen Staaten und nur 16,545 aus Preußen, deſſen 
dicht bewöfferte Inpuftrielande doch auch genug des Elends befahen. 
Neben ver. überwältigenvden Beredſamkeit viefer Zahlen. erwiefen fich 
freifih die Anlagen, welche ver Liberalismus gegen ven Drud der 
preußiſchen Verwaltung jchleuderte, als leere Worte. Aber die Ge— 
brechen, welche jeder unbefchränften Bureaufratie anhaften, blieben auch 
hier nicht aus; das Werf ver focialen Reform gerieth in's Stoden, ver 
Diener begann ſich als den Herrn, jeine Berwaltungsformen als Selbit- 
zwed zu betrachten. Und im Volke fraß langſam eine Berjtimmung um 
jich, hochbevenffih für das Anfehen ver. Krone; zum erjtenmale, jeit 
e8 ein Preußen gab, ward die Frage laut: ob ein ia aa unerfüllt 
bleiben dürfe. 

Wahrhaft verhängnißdoll wirkte in folcher Lage bie Umſtimmung, 
die fih unter den Männern ber biftoriichen Richtung vollzog. Biele 
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von jenen Patrioten, die einft tapfer an dem Neubau des Staates ge- 
arbeitet, wurden jet, da Franfreihs Charte die Liberalen bezauberte, 
durch ihren Franzoſenhaß zu einer Verfennung des. conftitutionelfen 
Staatslebens verleitet, die ihren urfprünglichen Gedanken fern lag. 
Selbft der alternde Stein, fortgeriffen von ber. reaktionären Zeitftim- 
mung, befreundete jich mit ven Provinzialftänden, die er als kräftiger 
Dann verworfen hatte. Angeekelt von ber Trivialität ver Theorien 
Rotteck's, begeifterte man fich für ein Ständeweſen „im Geifte ver älte- 
ren deutfchen Verfaſſung“ — für jene ſchillernden Sophismen, welche 
Genk zur Verherrlichung ber arımjeligen Poftulatenlandtage Oefter- 
reichs erdachte. | | 

Hier zuerft griff eine Hand ein, welche, non einem hochherzigen 
Willen geleitet, dennoch nur Unheil in Preußen geftiftet hat. Unter 
dem Einfluß des Kronprinzen entjtand die Schöpfung der Provinzial- 
ftände — ein unerhörter Abfall von allen großen Ueberlieferungen ver 
preußiſchen Bolitif. Dies Königthum, das der veutfchen Kleinſtaaterei 
den Segen ber Staatseinheit gebracht hatte, muthete jetzt feinem Volke 
zu, auf eine Berfaffung des Gefammtjtaates zu verzichten; diefe Krone, 
die in dem Niederhalten ber ſtändiſchen Yibertät ihr Recht und ihren 
Ruhm gefunden Hatte, fchenfte der ſtändiſchen Selbftiucht berechtigte 
Drgane; diefer Staat des gemeinen Rechts. gab dem Grundadel ein 
ganz unbilliges Uebergewicht ; Diefe Feinde der Doktrin bauten jelber 
ihre Yandesvertretung auf die hohlſte aller Doktrinen, fie. erflügelten 
fich eine Gliederung der Gejellihaft, welche in Deutjchland nicht beſtand 
und nie beftanden hatte — denn ben erſten Stand unferes Mittelalters, 
den Clerus, wagte jelbjt die romantiſche Schwärmerei des Kronprinzen 
nicht wieber in die alten Rechte einzufegen. Und als ob alfe franfhaften 
Kräfte des Staats bei vem verfehlten Bau zuſammenwirken follten — 
die Befugniffe ver Provinzialftände waren bemeſſen nach ven Wünſchen 
einer eiferfüchtigen Buremufratie: dieſe gerühmten „hifterifchen“ Kör— 
perjchaften zeigten bald eine erſchreckende Aehnlichkeit mit — ven Ge- 
neralräthen bes napoleoniſchen Frankreichs, welche den allmächtigen 
Präfekten durch ihre unmaßgeblichen Gutachten unterftügen. Allerdiugs 
ſorgten die Provinzial- und. Kreisſtände für einzelne Zweige der Ver— 
waltung mit. einem. Pflichteifer, ven die conseils Frankreichs nie ge— 
fannt haben. Aber jene ſtändiſche Selbitfucht, welche überall laut wird 
wo man einen Stand als Stand orgamijirt, trat bald häßlich hervor in 
wiederholten Angriffen gegen bie agrarijchen Gefege Harpenberg’s. Das 
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Yandgemeinvdewejen blieb während eines halben Jahrhunderts faft un- 
beweglich, die Herrichaft des Beamtonthums ward durch die Stände 
nicht wejentlich beſchränkt. Weithin in ver Welt erfchien Preußen als 
ein Staat des Abjolutismus, minder entwidelt als das Heimftaatfiche 
Deutihland. Eine grundfalſche Meinung, ohne Frage, aber eine reale 
geiftige Macht, deren Fortwirfen wir noch. heute jpitren. — 

Denke man noch fo hoch von jenem ſchönen Gefete unferer Ge- 
ſchichte, welches alle deutſchen Stämme zu gegenfeitigem Geben und Em: 
» Pfangen zwingt — das blieb do ein Widerſinn, eine nerfehrte Welt, 
daß jene Deutſchen, die einen wirklichen Staat. gar nicht befahen, in 
ver Politif als Lehrmeifter der Preußen auftraten. Man weiß, welche 
unlautere Beweggründe bei der Verleihung ber ſüddeutſchen Berfai- 
jungen mitwirkten: die Furcht daß der Bundestag die Berfafjungsfache 
in die Hand nehmen könne, die Angft vor der Erfüllung des preußifchen 
Königsworts, die ftilfe Hoffnumg endlich, die Heinen Völkchen durch die 
Gewährung einiger unſchädlicher Rechte dem nationalen Gedanken zu 
entfvemden. Die ungeheure Zähigkeit des deutſchen Kleinlebens hat 
unferer gefammten Entwidlung den Charakter höchſter Bedächtigkeit, 
unferen Reformen einen Zug ber Halbheit aufgeprägt; wo immer in 
Dentichland ſich eine neue Ordnung durchſetzte, blieben einige Zaden 
ver alten aufrecht. Die nenen Kammern biegen Landſtände, die erite 
Kammer war durchweg, die zweite häufig nach den Grundſätzen ber 
altjtändifchen Vertretung gebildet. Indeß die deutſche Tüchtigfeit wußte 
jelbft diefen unförmlichen Körpern einige dankenswerthe Werfe abzu— 
zwingen — vor Allem die Entlaſtung des Bodens. Die Zeitungen und 
die Mehrzahl ver Werke über das „allgemeine conftitutionelle Staats: 
recht” wiederholten andächtig das Liberale Evangelium ver Franzojen; 
doch in der Praris drang die Lehre der Gewaltentheilung nicht voll 
ftändig durch. Dieſe angeftammten kleinen Fürftenhäufer mit ihrem 
reichen Krongut ließen fih nicht je demüthigende Bedingungen aufer: 
legen wie bie rüdlehrenden Bourbonen ; der deutſche Fürft blieb, auch 
nach Bundesrecht, der. Inhaber ver höchſten Staatsgewalt, allein in ver 
Ausübung einzelner Functionen am die Zuſtimmung ber. Stände ge 
bunden, Nur Ein Gedanke ver Gewaltentheilungstheorie — leider der 
unjeligjte von allen — warb auf deutjchen Boden verpflanzt. Die Ans 
fünge ver Selbſtverwaltung, welche Stein in Preußen gegründet, waren 
dem Süden noch fremd; eine allmächtige Bureaufratie, zur Rheinbunds- 
zeit nah napoleoniſchem Mufter neu georonet, ftelfte fich jest in ab> 
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joluter Selbftändigfeit den Ständen gegenüber. Den Landtagen, bie 
einft in der altftändifchen Epoche einen großen Theil der Verwaltung 
jelbft geleitet hatten, blieb nmunehr, nach dem Vorbilde ver bourbonifchen 
Charte, nur das ärmliche Hecht, an ven Thaten der Verwaltung bei 
der Budgetberathung eine nachträgliche Kritik zu üben. 

Mit unbefchreiblih kleinmeiſterlichem Eifer ward Dies Recht ge- 
handhabt, die mörderifche Langeweile jener: Debatten über die Pferde— 
rationen naffauifcher Adjutanten ftanf gen Himmel, und die Beamten 
bebielten als die allein Sachkundigen regelmäßig Recht. So führte ver 
Deutjche geduldig Jahr für Jahr das Narrengericht feines Volksmärchens 
auf: die Ungelehrten fpielten die Richter, die Gelehrten ſtanden vor 
den Schranfen. Da die fleinen Höfe alleſammt in bem Fürften Metter— 
nich ihren Freund und Beſchirmer verehrten, fo blieb bie liberale 
Partei während eines Menjchenalters ohne bie Ausficht,, jemals felber 
an das Ruder zu gelangen; in folder Stellung ohne Macht und ernite 
Berantwortlichkeit gewöhnte fie fih an alle Sünden des politifchen Dis 
lettantismus. Sie. ftellte grunpfätlich in der Politik die Form böber 
als den Inhalt, die Mittel höher als der Zwed. Die politifche Arbeit 
erſchien als ein theoretifches Spiel, der gefinnungstüdtige Mann hatte 
nur ewig biejelben Ueberzeugungen pathetifch zu befennen ; wie man ſie 
verwirklichen ſolle, fam gar nicht in Frage. Noch in der Paulsfirche 
fiel einmal aus liberalem Munde in vollem Ernft die Neußerung: „mein 
Antrag ift ummiberleglich; e8 läßt fich nur ein Vorwurf gegen ibn er- 
heben, ver Vorwurf der praftifchen Unausführbarfeit!” Während pas 
firhliche Dogma fein Anfehen verlor, ward die neue politifche Glau- 
benslehre mit pfäffifcher Starrheit aufrecht erhalten. An den Namen: 
Verfaffung Vollsvertretung, Vollsmann haftete eine faft abgöttifche 
Berehrung; wer zur Regierung hielt galt als verbächtig, als ein Stellen- 
jäger, und allerdings verdienten die meiften der Heinen Enbinette die 
tiefe Verachtung des ehrlichen Mannes. Je weniger ber Liberalismus 
zu wirken vermochte, um fo höher ftieg feine Selbftgefälligfeit. Er be 
jaß das zweifelbafte Glück, die Breffe faft ausfchließlich zu beherrſchen; 
jo entſtand die gefährliche Täuſchung, als. ob wirklich die ungeheure 
Mehrheit der Nation. liberal jei. Er verſicherte gern, dem Liberalen jet 
Bedürfniß groß zu denken von den. Menſchen, während fich doch mit 
gleichem Rechte entgegnen ließ, daß der Geift des Mißtrauens dieſe 
Partei durchbringe, Er rühmte fich mit Hecht, daß alfe neuen Gedanken 
deutſcher Politik in feinen Reihen entftanden, und empfand um fo bit» 
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terer, namentlich bei ver Gründung des Zolivereins, daß dieſe Ideen 
regelmäßig erft dann eine lebensfähige Geftalt erhielten, wenn bie con- 
fervative Partei fich ihrer bemädhtigte. 

In der lächerlichen Enge biefer Scheinftaaten ward jeder politifche 
Kampf zu einem perfönlichen Streite; die öffentliche Polemik gewöhnte 
fih an gehäffige, ia, grabheraus, an knotige Formen. Da überdies bie 
Eabinette ihre Gegner als Verſchwörer brandmarkten umd fie heim- 
fuchten mit der ganzen Niedertracht polizeilicher Quälerei, fo bleibt es 
immerhin ein ſchöner Zug deutſcher Gutherzigfeit, daß der Liberalismus 
in folcher Lage nicht ganz und gar zuchtlofer Roheit verfiel. Echte poli- 
tifhe Mäßigung freilich ift nur möglich in einem wirklichen Staate, 
deſſen Dafein Ehrfurcht und Schonung gebietet. Wer aber fonnte hier 
Pietät hegen, in diefen Staaten des Rheinbundes, die ihre Königskrone 
dem Schwarzen Verrathe am Baterlande verdankten? Was verlor vie Welt, 
wenn das Königreich Baiern oder Sachſen durch die Wühlerei der Oppofi- 
tion zu Grunde ging? Wer follte Schonung üben gegen jene eigenthümliche 
Art- Heinlich boshafter Dummheit, die fohlechterdings nur in Klein» 
Staaten gedeiht? Gegen jenen Kurfürftenhof, der aus Beforgniß für 
den landesherrlichen Fafanenpark den Bau wichtiger Eifenbahnen unter» 
fagte, der die Aufführung von „Kabale und Liebe“ verbot, herrliche 
Kunſtſchätze jahrzehntelang dem Publikum verſchloß und nur durch plumpe 
Beſtechung zur Erfüllung der einfachſten Fürſtenpflichten ſich bewegen 
ließ? Der wilde Parteihaß der Franzoſen entſprang dem tiefen Gegen- 
faß der Stände und jenen unvergeßlich blutigen Erinnerungen, welche 
dort die Söhne eines Volkes trennten; in Deutfchland rief die Unfitt- 
lichkeit der Kleinftaaterei, wenn auch in geringerem Maße, eine ähnliche 
Heftigfeit des Parteilampfes hervor, welche weder dem Charakter noch 
ven focialen Zuftänden unferes Volkes entſprach. Bald übte ein ge- 
wijjenlofer Radikalismus die fchlechten Künfte der Volfsjchmeichelei: 
nur dieſe höfiſchen Müfiggänger ftehen dem Glüde des unfchuldigen 
Volks im Wege! Die Abftractionen ber franzöfifchen und ber deutfchen 
Philoſophen, die privatrechtliche Bildung unferer Juriften, die natürliche 
Selbſtſucht einer vollswirthſchaftlichen Epoche — das Alles im Verein 
zog unter den Liberalen der Kleinftaaten einen gefährlichen Inpividun- 
lismus heran, der in dem Staate nur eine Zwangsanftalt, ein noth- 
wendiges Uebel, in dem Einzelnen das fouveräne, zu unendlichen For- 
dern und Heifchen berechtigte Subject jab. 

In folhe Verwirrung der Gedanken griff noch der Yundestag ein 
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mit feiner brutalen Willfür. Kein Wunder wahrhaftig, daß der Yibe- 
ralismus im Kampfe mit biefem Zerrbilde einer nationalen Staats- 
gewalt jedes Mittel ergriff und ſchließlich zu dem naiven Safe gelangte: 
bie Landesverfaffung jteht über dem Bunde, Die ſtillen Hoffnungen 
der Höfe gingen vollftändig in Erfüllung : die Verfaſſungen ver Klein- 
ſtaaten wurden wirflid eine Stüße. des ‚Bartifularismus. Die Yibe- 
ralen führten beharrlich die Einheit im Wunde, mahnten in der Prejje 
und in beweglichen Kammer» Anträgen unabläffig an das Elend ber 
deutſchen Zerriffenheit. Doc der Ernſt ihrer politifchen Arbeit blieb 
auf die heimischen Grenzpfähle befchränft, und ‚trat einmal eine praf- 
tifhe Aufgabe deutſcher Einheitspotitif an fie heran — wie bie Bildung 
bes Zollvereind — dann zeigten ſich die Kammern noch partikularifti- 
jeher als die Regierungen. Man ſchmähte laut über den Scheincon- 
jtitutionalismus daheim, dem Nachbar gegenüber pochte man doch jtolz 
auf die Mufterverfafjung des eigenen „Ländles.“ Man rühmte vie 
deutiche Vielhen cſchaft, die. Ziwergtyrannei als Decentralijation, und in 
ven willfürlich zufammengewürfelten ‚Zrümmerftüden des deutſchen 
Bolfes erwuchs allmählich eine miatte Empfindung, die man badijche oder 
naffauifche Staatsgefinnung nennen konnte. Zuabfonderlicher Erbauung 
gereichte ven Höfen die dünkelhafte Verachtung gegen das abfolutiftijche 
Preußen , welde in dem conftituttonellen Kleinleben aufwucherte. Nie— 
mand bemerkte, daß bie Kleinſtaaten ihr Verfafjungsglüd einer That 
Preußens verbankten. Der Befreiungsfrieg, der Anbruch der modernen 
deutſchen Geſchichte, erſchien ven feanzöfifch gebildeten weltbürgerlichen 
Radikalen ald eine reaktionäre Bewegung; bei Anderen herifchte die 
findliche Vorjtellung , welche noch heute in Süddeutſchland nit ausge: 
jtorben ift, als fei jener große Kampf eine geſammtdeutſche Erhebung 
— md nicht vielmehr in feinen. ſchweren Anfängen: ein Krieg Preußens 
gegen das übrige Deutichland und gegen Frankreich gewefen. 

Was hat nun troß aller diefer Sünden den beutfchen Liberalis- 
mus bewahrt vor jener Corruption, worein der franzöfifche verfiel? 
Warum führte die conjtitutionelle Bureaufratie in Deutfchland nicht 
zu einem fo jammerbollen Banfbrud wie in Franfreihb? Sehe ich ab 
von der unverwüſtlichen Tüchtigfeit des deutſchen Volkscharakters, jo 
kann ich den Grund dafür allein finden in unferem freien Gemeinde— 
leben. Die Ideen der preußifchen Reformperiode machten langjam die 
Kunde duch Deutfchland, obgleich ihr Urheber bei ven Gefinnungs- 
helden des Marktes als ein Junker verrufen war. Ueberall entjtanten 
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Gemeindeordnungen nach Preußens Vorbild, überall zeigte der Deutſche 
Luſt und Geſchick zur Selbftverwaltung; die breite Unterlage bes 
Staates wenigjtens war dem Belieben der Buremufratie nicht mehr 
unbepingt unterworfen. Das parlamentarifche Leben bot bei uns doch 
nicht wie in Frankreich das widerwärtige Schaupiel eines Kampfes 
zwijchen Regierenden und Regierten, Beamten und Steuerzahlern; 
erfahrene Männer, die in einem Eleinen Kreiſe die Verwaltung lei⸗—⸗ 
teten, traten nach und nach dem Staatsbeamtenthum gegenüber. Aud) 
die Theorien unferes Liberalismus haben den germanischen Gedanken 
ver Selbjtverwaltung niemals ganz verleugnet — ein großes Berbienit, 
das heute felten nad Gebühr anerkannt wirt. Selbſt Rotted ſprach 
über das freie Gemeindewejen mit einem klaren Verſtändniß, das wir 
in ven franzöſiſchen Schriften jener Zeit vergeblich juchen. 

Nur freilich ſtand die freie Gemeinde ganz unvermittelt neben ber 
bureaufratifchen Spite des Staats, und die conftitutionelle Entwid- 
tung ver. Kleinftaaten krankte an einem unbeilbaren Leiden, an dem 
Sceinleben diefer Staaten felber. Sie waren nicht wirkliche Stanten, 
ihr Verfafjungsleben hing zulett ab von ber Gnade der großen Mächte, 
blieb von vornherein zu philifterhafter Arnfeligfeit verurtheilt. Die 
Frage, deren Löſung über die Zufumft des fejtländiichen Parlamenta— 
rismus enticheiden wird — die Frage, wie ſich das conftitutionelle 
Syſtem vereinigen lafje mit dem Beſtande eines. ftreitbaren Heeres, 
mit dem ftätigen Gange einer großen europätfchen Politiff — konnte 
bier nicht einmal aufgeworfen werden. Den waderen Männern, die 
in dieſer fleinen Welt ven Kampf. gegen die bureaukratiſche Allmacht 
führten, gebührt ver Ruhm daß fie einiges Gute ſchufen und noch mehr 
Böjes verhinderten; am Ende hinterläßt ihr Wirken doc den nieber- 
ihlagenvden Eindrud zwedlofer Kraftvergendung. Von den Hunder— 
ten, welche einſt durch Stänpchen und Ehrenbecher als die. Vorkämpfer 
deutſcher Freiheit verherrlicht wurden, leben heute faum noch zehn in 
der Erinnerimg der Menſchen; ihre fühigiten Köpfe, wie Karl Mathh, 
blickten bald mit ironiſcher Verachtung auf ihr eigenes Treiben. Die 
Unfruchtbarfeit der ganzen Richtung, die Ohnmadt der Fleinen Kam— 
mern trat unverfennbar zu Tage während des deutſchen Krieges. Nach 
einem halben Jahrhundert parlamentarifchen Lebens war feine ſüd— 
deutſche Kammer jtarf genug, ihre Regierung von einem ruchlojen 
Bürgerfriege zurüdzubalten; in der größten Revolution unferer Ger 
ichichte that jedes Eabinet was ihm beliebte. — 
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Dergeftalt hatte ver beutiche Parlamentarismus bereits vie be- 
venflihe Schule des Schein» und Kleinlebens durchlaufen, als endlich 
nach der Thronbefteigung Friedrich Wilhelm’s IV. die conftitutionelfe 
Bewegung nad Preußen binüberfchlug. Augenblidlich warb offenbar, 
was eine Berfaffung für die Staatseinheit bedeute. Scen in dem 
Kampfe um bie Berfaffung fanden fich weit entlegene Provinzen treulich 
zufammen; fobald jie beſtand, umſchloß die Gemeinjchaft des Partei- 
lebens fofort alle Yandjchaften. Das Rheinland vomehmlich ward erit 
durch diefe Bewegung dem preußifchen Staate ganz gewonnen. An 
dem Vereinigten Yandtage lernten die Beiwohner der Kleinjtaaten zum 
eritenmale die Kräfte eines wirklichen Staates fhäten. Dieſe Ber: 
fammlung, ein ftändifcher Körper, worin große Barteien des preußiſchen 
Staats gar nicht. vertreten waren, überbot durch die Fülle. ihrer 
Talente, burch ven Ernit ihrer Kämpfe Ulles, was die ſüddeutſchen 
Mufterlandtage je geleiftet hatten. Hierzuerft in Deutjchlands parlamen- 
tarifher Geſchichte erſchien ein mächtiger Adel auf der Bühne umd 
neben ihm, vertreten durch einige bedeutende Köpfe, das unter dem 
Zollvereine raſch emporgeftiegene großftädtiiche Bürgerthum. Der 
unberechenbare Eigenfinn des Königs verſchmähte auch diesmal die 
Berftändigung. Eine graufame Strafe erfolgte; ein häßlicher Straßen- 
fampf — ohne Vorbild und hoffentlich auch ohne Nachbild in ver 
preußifchen Geſchichte — trieb die Monarchie in die Bahnen des con- 
ftitutionellen Xebens, ° 

Die Bernunft der Gefchichte redet niemals unzweideutiger, als 
wenn. jie eine große Fügung durch widerwillige Hände vollſtrecken läßt. 
Nur fanatifche Berblendung kann beftreiten, daß eine Nothwenpigfeit 
fich vollzog, als diefer König, der Doftrinär des altjtinbifchen Staats, 
die neue Verfaſſung unterfchrieb, Doc wenn das Werk jelber noth- 
mwenbig war, jeine Form zeigte überall die Spuren zufälliger, krankhaf— 
ter Zeitmeinungen. Statt die großen Reformgedanken der Stein 
Harbenberg’shen Epoche wieder aufzunehmen, wollte man wetteifern 
mit der conftitutionelfen Herrlichkeit der deutihen Nachbarlande. Man 
boffte fie alle zu überbieten, indem man die belgifche Berfaffung zum 
Mufter wählte, denn dieſe galt als vie liberalite des Feſtlandes. Wer 
ift heute noch jo urtheilslos, jo unaufrichtig, um zu leugnen, daß diejer 
Gedanke die wunderliche VBerierung eines wohlmeinenden Doktrinarie 
mus war? Der unbiftorifhe Sinn, ver fleinbürgerliche Geift, aus 
gebildet in Kleinſtaaten ohne Vergangenheit und ohne Zukunft, hatte 
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auch den preußiſchen Liberalismus angeftedt. Wie? Dies ftolze 
Preußen, dem bie Eiferfuht der Nachbarn Ichlagfertige Wachſamkeit, 
die fortjchreitende Verweiung der deutſchen Kleinftaaterei einen großen 
Ehrgeiz aufzwang, dies Land des Friegeriihen Ruhmes follte fich in 
venjelben Rechtsformen bewegen wie die neutrale Provinz; Belgien, 
welche, aus zwei hadernden Parteien, aus den Brucftüden zweier feind- 
liher Nationen mühſelig zufammengefchweißt, in ber großen Bolitif 
nur das eine Ziel verfolgen kann, ihr Dafein nothdürftig zu friften? 
Diefer Staat, der wie fein zweiter die Schöpfung feiner Könige war, 
folfte feiner Krone dieſelben Bedingungen ſtellen, die eine aufſtändiſche 
Provinz einem erwählten fremden Prinzen auferlegt hatte? Die jtar- 
fen ariftofratifhen Kräfte unferes Nordoſtens follten fich beugen unter 
eine Ordnung, bie fich bewährt hatte in einem Lande der Städte, des 
allmächtigen Bürgerthuung ? 

Der oberjte Grundſatz der belgiſchen Verfafjung „tous les pou- 
voirs &manent de la nation“ widerſprach doch allzu handgreiflich ver 
preußifchen Geſchichte, als daß man hätte wagen fünnen, ihn bei uns 
einzubürgern; besgleichen der darauf folgende Sat: dem König ftebt 
feine Gewalt zu, die ihm nicht ausprüdlich durch Die Verfajjung über- 
tragen ift. Aber indem man aus dem wohl durchdachten Gefüge der 
belgiſchen Charte ven Grundfa der Volfsfouneränität hinausſtieß umd 
andere von ftreng monarchiſchem Inhalt einfügte, entſtand unvermeid- 
lich ein widerſpuchsvolles Werk. Die alten Süße erhielten auf dem 
neuen Boden einen anderen Sinn. Die Doftrin der Gewaltentbei- 
lung führte in Belgien zur Unterwerfung der vollziehenden Gewalt 
unter die gefekgebende, in Preußen ward fie dahin ausgelegt, daß die 
Verwaltung jih ganz unabhängig von den Kammern, ja faſt außerbalb 
ver Berfafjung bewegen müffe. Der befte Inhalt der belgifchen Charte, 
vie jelbftändige Verwaltung der Provinzen, warb in dem beutfchen 
Gegenbilde nur angedeutet durch einige vage Säte, welche bald ganz 
binwegfieln. Wer dies Alles unbefangen erwägt, der wird nicht er 
ftaumen über die ſchweren Kämpfe, welche dev neuen Verfaſſung beſchie— 
den waren, jondern vielmehr die Yebenskraft dieſes Staates bewun- 
dern, der ein fo gewagtes Experiment glüdlid überjtand, In zwei 
nahe verwandten Staaten wurde damals bem boftrinären Liberalis- 
mus des Feitlandes die fruchtbare Erfahrung, wie wenig der Bucitabe 
einer Verfaſſung beveutet neben der thatkräftigen Geſetzgebung, die 
ihm Yeben einhaucht, und wie leidlich ein waderes Volk auch mit un. 

0. Treitſchke, Aufſähe. III. 33 
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volffommenen Grundgeſetzen ausfommt, fobald ihm nur eine Bühne 
für gefegliche politiſche Arbeit eröffnet ift. Piemont hatte fih ein noch 
weit unglüdlicheres Vorbild für feinen Verfaffungsbau gewählt, hatte 
die Eharte Ludwig Philipp’s angenommen im felben Augenblide, da fie 
in ihrer Heimath unterging, und boch fegelte die junge Macht auf dem 
gebrechlihen Fahrzeug bald muthig und ficher dahin. So warb auch 
in Preußen raſch erfannt, daß die Verfafjung trot ihres fremdlän- 
bifchen Uriprungs haltbar jei, weil fie einige der Grundgedanken aus: 
fprach, welche heute allen gefitteten Völkern gemein find. Die Revolu— 
tion von 48 hatte bei uns kaum weniger durchſchlagend gewirkt wie in 
Frankreich die von 89. Die Welt drängte vorwärts, die Rückkehr zum 
Abfolutismus war rein unmöglid. 

Zunächſt freilich folgte eine unheilvolle Zeit, da Preußen auf jeden 
Ehrgeiz, auf jeden Gedanken nationaler Politik zu verzichten ſchien. 
Alle Mächte ver Reaktion liefen Sturm wider die Berfaffung, und was 
von ihr nach wiederholten Aenderungen noch übrig bfieb, warb von der 
herrichenden Partei mit frivoler Mißachtung behandelt. Das Aergite, 
was biefe Frivolität dem preußifchen Volk zu bieten wagte, war fiher- 
lich die Errichtung des Hervenhaufes. Die Regierung war nicht gewillt 
die Berfaffung zu breden, aber fie hielt nicht der Mühe werth auch 
nur zu prüfen, ob ihr Plan dem Grundgefeße entjpreche; jo warb denn 
die Neubildimg des einen Factord der Geſetzgebung vollendet in recht: 
(ich zweifelhaften Formen, die dem radikalen Peffimismus willfommenen 
Anlaß gaben, fortan den Rechtsbeſtand ver gefammten Gefekgebung 
anzuzweifeln — eine in der Gefchichte des preußiihen Beamtenthums 
beifpiellofe Fahrläffigkeit. Wie der Grundadel fih in dem Herrenhaufe 
eine Vertretung feiner Rlaffenintereffen ſchuf, fo gelang ihm auch, die 
alten Provinzial und Kreisſtände wieder zu beleben. Bureaukratiſche, 
jtändifche, vepräfentative Formen lagen jett in dem Staate chaotifch 
purcheinander. Und fragen wir, warum ber Staat biefen gefährlichen 
Widerſpruch ertragen hat, fo lautet die Antwort für Preußen wie für 
die kleinen Staaten: weil bie parlamentarifchen Inftitutionen in der 
Selbitverwaltung der Gemeinden einen fräftigen Unterbau fanden, 
die Regierung alfo das pays legal niemals fo volljtändig beherrſchen 
fonnte wie weiland in Franfreih. Das Minifterium Manteuffel 
regierte parlamentarifch, geftütt auf eine zuverläffige Mehrheit, welde 
nicht blos ven Wahlumtrieben der Behörden zu danken war, fondern 
der müden Stimmmmg des Landes einen treuen Ausdrud gab. Die 
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Regierung wußte gewandt die herrſchenden unklaren Vorjtellungen über 
dad Weſen einer parlamentarifhen BParteiregierung auszubeuten, 
brachte die einflußreihen Aemter nad und nach in die Hände ihrer 
Parteigenofjen, verlangte grundfäßlich, nach der Weije von Guizot und 
Thiers, daß die Beamten ihre Amtsgewalt.zu Gunften ver herrſchenden 
Partei gebrauchten und mißbrauchten. Durch dies Spftem wurde die 
alte Stellung des preußifchen Beamtenthums gewaltfam werfchoben 
- und — ummifjentlich ber Anftoß gegeben zu einer neuen fruchtbaren Ent— 
wicfelung der conftitutionellen Gedanken. 

Der deutſche Fiberalismus war, fo lange er ſich auf die Klein- 
itaaten befchränft ſah, unfruchtbar geblieben ſogar in feinen Theorien ; 
jobald jich ihm die Erfahrungen eines großen Staats erjchlofjen, wagte 
er jeine erjten ermtlichen Fortſchritte. Man lernte zunächit neben ber 
Form des Staats auch feinen Inhalt beachten; ver gewaltige Auf- 
ihwung des Verkehrs rief vielfeitige volkswirthſchaftliche Unter— 
fuchungen, jociale Reformverfuche jeder Art hervor. Man lernte des— 
gleichen neben ber Spige des Staats auch feinen Unterbau würdigen. 
Die Uebergriffe einer von der Verfafjung fast abgelöften Verwaltung 
wurden von den preußtichen Parteien nicht, wie einft in Frankreich, als 
jelbitverftändlich hingenommen, in der Hoffnung auf Wiedervergeltung ; 
jie galten allen Denfenden als ein Abfall von der alten chrenhaften 
Ueberlieferung des Staates und führten zu der Frage, was denn eine 
gleihjam in der Luft ſchwebende parlamentarijche Bertretung werth fei. 
Der Ruf nach gejetglicher Selbitverwaltung, der jhen in Dahlmann's 
Schriften leife, weit beftimmter in Tocqueville’s geiftuolfen Werfen er- 
klungen war, wurde zur Yofung aller liberalen Parteien, jeit Rudolf 
Gneiſt und das wirkliche England, den Unterbau des Barlamen- 
tarismus, fennen lehrte. So fehrten die Yiberalen auf weiten Um— 
wegen zu den Gedanfen der Stein-Hardenberg'ſchen Epoche zurüd, jie 
entjannen jich wieder ver halb entwidelten Keime dauerhafter Volfe- 
freiheit, die in unferem Boden lagen. Das brennende Gefühl ver 
nationalen Schande, der Anblid der Agonie des Bundestags, die Yehren 
der neu aufblühenden patriotifchen Gejchichtfehreibung zwangen ben 
Liberalismus zugleich, die Frage der nationalen Einheit, die Noth- 
wenbdigfeit einer jchlagfertigen preußiſchen Staatsmacht jchärfer in’s 
Auge zu faffen. Die Gedankenarbeit, welche jich feitvem in der Staats- 
wifjenfchaft wie in dem Yeben ver Parteien vollzieht, darf im Ganzen 
bezeichnet werden als der Verfuch, diefen vreifachen neuen Ideenkreis 
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auszubauen und ihm zu verbinden mit dem lebensfühigen Inhalt ver 
alten conftitutionellen Doktrin. 

Unausbleiblich trieb diefe an neuen Gedanken jo fruchtbare Zeit 
auch ſeltſame Verirrungen hervor. Während unter ven Eonfervativen 
eine Schule theologifcher -Juriften den geheimnißvollen Unterjchied 
zwiſchen heiligen und unheiligen Eiden entdeckte, verzweifelte ein 
Führer ver Conftitutionellen an der Zukunft ver Monarchie: Gerwinus 
muthete ven großen Mächten zu, fi in republifanifche Bünde aufzu- - 
löſen. Mehr Anklang fand eine neue liberale Lehre, die in R. von 
Mohl ihren beveutendften wifjenjchaftlihen Vertreter ſah; fie jtellte 
dem deutſchen Staate furzweg die Wahl, entweder das Syſtem der eng- 
liſchen Barlamentsherrfchaft anzunehmen oder zu verharren in einem 
Zuftande der Lüge, in dem ewigen Kriege zwiſchen Bureaufratie und 
Barlament. 

Noch fruchtbarer als dieſe theoretiihe Bewegung erwies ich die 
Schule praftifcher Politif, welche der conjtitutionelle Staat den Par— 
teien eröffnete. Während in Norpamerifa die Talente dem Congreſſe 
fern bleiben, weil „dabei doch nichts heranusfommt“ , weil der Congreß 
nichts gilt neben dem ſouveränen Volke, bewog in Preußen ein ehren- 
werthes Pflichtgefühl tüchtige Männer aller gemäßigten Parteien, theil- 
zunehmen an den Kammern, die noch jo wenig bedeuteten neben dem 
Beamtenthum. Allein die Demokratie ruhte auf den Lorbeeren des 
paffiven Widerſtandes: fie lernte am wenigjten unter allen Barteien, 
da fie fich jelber von dem praktiſchen Staatsleben ausfhlof. Den 
profaifhen Gejchäftsformen des Nepräfentativftaats liegt ein hoch 
ivealiftifcher Gedanke zu Grunde: der Gegenjat der Interejjen und 
Meinungen ſoll ſich ausgleichen durch die edeliten Waffen, in einem 
geiftigen Wettkampfe; das Volk fell durch die Debatten der Preſſe, ver 
Vereine, der Kammern ein Bewußtſein erhalten von jenem öffentlichen 
Rechte, alſo daß die Gejete zu feinem geiftigen Eigenthum werden. 
Wir müßten das Volk des Idealismus nicht jein, das wir find, wenn 
wir einer jolchen Berfaffung nicht Geſchick und guten Willen entgegen- 
gebracht hätten. In den Commifjionsberichten und Gefegentwürfen 
des Abgeorpnetenhaufes jammelte jich eine achtungswerthe Fülle von 
politifher Sachkunde und gefunden Plänen. Auch die conferwative 
Partei lernte alfmählib, auf dem Boden ver Berfaflung ſich zu 
bewegen. Manche, die einjt über vie Charte Waldeck gejpottet, hand— 
habten jett gewandt die Waffen ver Preſſe und der Rednerbühne, 
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welche der conititutionelle Staat ihnen darbot. Die Partei des Abfo- 
(utismus war im Ausfterben. “ 

Noch Tange freilih lag eine büftere Entmuthigung über ben 
Geiftern. Erjt die Krone ſelbſt — bezeichuend genug für Preußens 
monardijche Geſchichte — erit das Auftreten des Prinzregenten er: 
öffnete unferem conftitutionellen Leben wieder eine hoffnungsvolle Zeit, 
führte die Demofratie wieder unter die handelnden Parteien zurüd. 
Ich verfolge nicht im Einzelnen, wie die Wirkfamfeit der neuen libe- 
ralen Regierung bald durch den unglüdlichen Verlauf der Reorganifa- 
tion des Heeres gelähmt wurde. Man verſäumte den unſchätzbaren 
Zeitpunft, da man für die Genehmigung der militärifchen Pläne ber 
Krone eine Reihe hochwichtiger Reformen eintaufchen und ver liberalen 
Partei für lange Zeit ven Bejit der Staatsgewalt fihern fonnte. So 
trieb man hinein in ven unfeligen „Conflict.“ Unter allen Einfichtigen 
jteht heute wohl das Urtheil feit, daß niemals ein großes Volk einen jo 
veriworrenen, jo ganz und gar verfchrobenen politifchen Kampf geführt 
bat. Die Regierung vertheinigte eine nothwendige heilfame Reform, 
welche, wie ſich damals ſchon erfennen ließ, einer großen nationalen 
Politif als Werkzeug dienen follte; aber fie verlegte die Verfaſſung, 
das Unrecht verſchanzte ſich Hinter der ſophiſtiſchen Doktrin von der 
Berfaffungslüde. Das empörte Rechtsgefühl entfeifelte num in Preußen 
Kräfte des Widerftandes, welche in den Kleinftaaten felbft nad ürgeren 
Rechtsverletzungen fich niemals jo nachhaltig gezeigt hatten. Aber ver 
Yiberalismus bewies zugleich, daß die neuen Gedanken, welche in ihm 
gährten, noch jeder Durchbildung entbehrten, er fiel nochmals zurüd in 
alfe die kleinlichen Schwächen, die ihm in der unfruchtbaren Schule ver 
Kleinjtaaterei angeflogen waren. Noch immer überwog in feinen 
Reihen jener Formalismus ber privatrechtlichen Bildung, der die 
großen Machtfragen des Staatslebens nach ven Grundſätzen des Civil- 
procefjes behandelt ; noch immer blieb ver Gedanke ver deutſchen Ein- 
heit ein Gegenſtand theoretifcher Begeifterung. Selbft die verheißende 
Erſcheinung der italienischen Revolution bewog unſere Yiberalen nicht, 
den beiten Inhalt ihres eigenen Parteiprogramms durchzuführen und 
fih in heilen Haufen um die Krone Preußen zu fchaaren. Der 
Nationalverein erklärte die Frage der. preußifchen Hegemonie für eine 
offene, und als jich im fchleswigshoffteinifchen Kriege die föftliche Ge- 
legenheit bot, dem preußifchen Staate die Herrfcherjtellung an unferen 
beiden Meeren zu erwerben, da focht der Liberalismus, bis auf einige 
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Dutend Köpfe, im Yager Oeſterreichs. Man verbiß ſich und verkitterte 
in einem unfruchtbaren Rampfe, arbeitete den Feinden in die Hände 
durch Franfhafte Uebertreibung, duch unwahre Anflagen wider ven 
eigenen Staat. Als Berräther galt wer noch den Muth fand, an die 
großen, allen Preußen gemeinfamen Aufgaben der nationalen Politik 
zu erinnern. 

Wie einft in den Kleinftanten, jo jett in Preußen fteigerte der 
Ciberalismus feine theoretifhen Anſprüche ımd Erwartungen um fc 
höher, je tiefer feine reale Macht fanf, Das Bürgerthum, froh feiner 
glänzenden Erfolge in Kunft und Wiffenfhaft, Handel und Wandel, 
wähnte ven Staat allein beherrihen zu fünnen. Die Mehrheit des 
Abgeordnetenhaufes meinte jich ſtark genug die Herrichaft des Parla- 
ments in Preußen zu begrimden, ohne den Unterbau einer durchge— 
bildeten Selbftverwaltung, ohne den Rüdhalt einer mächtigen Volks— 
bewegung, gegen den Willen ver Krone und des Adels, gegen das 
Beamtenthum und das Heer. Unglückliche Täuſchungen, die nur des- 
halb ein mildes Urtheil verdienen, weil fie einer edlen Empfinbung, 
dem gefränften Nechtsgefühl entfprangen. 

Abermals war e8 die Krone, die den Staat ans einer unbaltbaren 
Lage rettete. Sie wagte den deutfchen Krieg, gegen den Willen der 
großen Mehrzahl der Yiberalen, und dies Preußen, das die liberale 
Preſſe joeben noch als einen. topfranfen Staat gefchildert hatte, be— 
währte in unvergeßlichen Siegen nicht nur die Schlagfraft feines 
Heeres, die Gediegenheit feines Wohlftandes, feiner Bildung, ſondern 
auch jene befcheivene Mäßigung, welche dem ruhigen Bewußtjein der 
Macht entſpringt. Deutjchland war frei von fremder Gewalt, vor 
dieſem herrlichen Erfolge zerjtob die Gehäffigfeit der inneren Kämpfe. 
Die befjeren Köpfe des Liberalismus fehrten zurüd zu dem nationalen 
Gedanken, den fie in der Verbitterung des Parteihaffes verleugnet 
hatten. Der Conflict warb beendigt, freilich ohne daf man das Mittel 
fand, feine Wiederfehr zu verhindern. Wie viel man indeffen gelernt 
hatte von dem großen Gange der Gefchichte, das bewährte der erite 
norbveutfche Reichstag, der immer eine ftolze Erinnerung unferes 
Volkes bleiben wird. 

Zum erften male ward. dem deutichen Parlamentarismus das 
Glück, einen m Wahrheit leitenden Staatsmamt zu bejiten — ein 
Glück, veffen hohen Werth die conftitutionelle Doftrin zu überjeben 
pflegt, während doch die englifche Geſchichte auf jedem Blatte davon zu 
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erzählen weiß. Wie der geiftige Gehalt des engliſchen Parlaments 
durch die Größe der beiden Pitt geiteigert, durch die Frivolität Lord 
Palmerjton’s gedrückt wurde, jo ward der norddeutſche Reichstag ge- 
hoben dur die Politik des Grafen Bismarck. Zwar die fhwächlichen 
Einfälle der blinden SHeroenverehrung, welche nad dem böhmifchen 
Kriege zuweilen in ver Brefje laut wurden, fanden in dem freien Sinne 
unferes Bolfes Gott jei Danf feinen Boden. ‚Aber ver Gegenjaß ver 
Parteien verlor Vieles von feiner Schärfe, feit die Regierung endlich 
Ziele verfolgte, welche über ven Fractionen ſtanden. - Die tüchtigeren 
Kräfte der confervativen, Partei warfen die alte thörichte Verehrung 
jür das legitime Kleinfürſtenthum über Bord, ſie begannen ihre con- 
jernativen Neigungen much auf das bereits angefammelte Gapital von 
Volksrechten zu übertragen. Unter ven Liberalen verihwand die that- 
108 entjagende Stimmung der. Heinitaatlihen Epode. Sie begriffen 
endlich, daß eine Partei, die nicht, zu regieren vermag, genau: fo verächt- 
lich dajteht wie ver Mann, ver im bürgerlichen Leben fich feine nützliche 
Stellung zu erringen weiß; ſie fanden ven Muth, der in dieſen Kreijen 
immer jelten war, ſich ſchmähen zu laffen non dem lärmenden Un— 
verftande. So kam. die Verfaſſung des neuen dentichen Staats zu 
Stande durch das allein wirkſame Mittel, durch Compromiſſe, welche 
zumeift der geiftig rührigſten Pariel, dem Yiberalismus, Vortheil 
brachten. 

Auch die zunehmende — in dem buntſchecligen Lager des 
Partikularismus gab ein beredtes Zeugniß für die Kraft und Gefund- 
heit der neuen Ordnung. Es liegt eine ungeheure Grauſamkeit in 
jevem neuen welthiſtoriſchen Gedanken, er,jchlägt jeine Feinde unbarm⸗ 
berzig mit Blindheit. Wir. kämpfen für die Idee der. deutſchen Eins 
beit, und. fie für und; ihre Gegner verfallen einer Verwirrung der 
Begriffe, die fich in ‚einzelnen Köpfen bis zur.offenbaren Berrüdtheit 
fteigert. Sie denfen nicht mehr, jie ſchmähen nur noch mit der klein— 
lichen Bosheit einer verjinfenden Partei, deren Orafeljprüce jeper 
neue Tag Fügen jtraft. Die Einen ftehen dit an der Schwelle des 
Verbrechens, predigen mit frecher Stirn den. Berrath:am Baterlande. 
Die Anderen jpielen mit einem bodenloſen Radikalismus, deſſen täg- 
lih wechlelnde Traumgebilde immer nur daſſelbe offenbaven: feine. 
eigene Umerfättlichfeit. Der Partifularismus ift auch mit geiftigen 
Waffen beſiegt, grünplicher noch als auf. ven Schlachtfeldern des Main— 
und Tauberthale. 
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Die Revolution von 1866 erſchien zur höchften Zeit, faft allzu 
fpät für die längft zur Vernichtung reifen Kleinftaaten ; doch fie erichien 
zu früh für Preußen, fie fand den Staat vor inmitten der unfertigen 
Berfuche, die alten Imftitutionen mit der neuen Verfaſſung zu vers 
ihmeßzen. Das Mißverhältniß der fittlichen und der materiellen Kräfte, 
darunter das alte Preußen litt, zwang den Staat in eine einfeitige 
Entwidelung hinem. Er mußte ſtets einzelne Zweige des öffentlichen 
Lebens, bald die auswärtige Politif, bald die Rechtspflege, bald pas 
Schulwejen, vernachläffigen, um anderen feine volle Kraft zu widmen. 
Nun Stand er plöglich an der Spitze Deutſchlands, neuen großen 
Pflichten gegenüber. Augenblidlih zeigten taufend Finger auf die 
wunden Stellen an jeinem Xeibe ; vieljeitig, wie nie zuvor, auf alfen 
Gebieten des Staatslebens zugleih, warb das Verlangen nad Re— 
formen ausgeſprochen. Die Aufgabe, die neuen Provinzen zu organi- 
jiren, erſchien jett ungleich verwidelter al$ fünfzig Jahre früher; denn 
nicht eine von dem Joche der Fremden befreite Bevöllerung trat in bie 
Monarchie ein, fondern eine Reihe Heiner Gemeinweſen, melche alle- 
ſammt eines bejcheidenen Maßes politifcher Nechte genoffen ; feines 
darunter — vielleicht Schleswig-Holftein ausgenommen — das nicht in 
einzelnen Imftitutionen dem preußifchen Staate felber em Vorbild fein 
fonnte; und jede Klage der verlegten Intereffen halte in Preſſe und 
Parlament vernehmlich wieder. Dazu der unerhörte Verſuch, ven nody 
nie eine Großmacht gewagt hat, zugleich einen Einheitsftzat und einen 
lebendigen Staatenbund zu leiten. Es iſt jicherlich ein gutes Zeichen, 
daß nad ſolchen Erfolgen vie Nation den thatkräftigen Drang ber 
Selbſterkenntniß bewährte. Lleberbliden wir einen längeren Zeitraum, 
jo tritt und ein wahrhaft großartiges Fortſchreiten der liberalen Ideen 
entgegen. Noch war fein Menfchenafter verflojfen, feit die aufgeflärten 
Stadtverordneten von Berlin jich für den Schuß des Handwerks ver- 
wendeten ; jekt trat das freie Gewerbegeſetz des norddeutſchen Bundes 
in's Leben, unter vem Beifall faft aller Parteien , ohne Lärm, faſt wie 
ein unabwendbares Naturereignif. 

Seitdem iſt durch wunderbare Siege das nene Kaiſerthum ge 
gründet, die Vereinigung mit dem Süben vollzogen und die Annerion 
des Jahres 1866 zum Abfchluffe gebracht worden. Sobald die hodh- 
berzige Erregung einer ungeheuren Zeit den Menfchen ven Muth gab 
die Dinge im Großen zu jehen, da zeigte fih auch, daß em halbes 
Sahrzehnt genügt hatte die neuen Provinzen dem preußifhen Staate zu 
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gewinnen. Im Caffel, in Hamover ımd vornehmlich im Frankfurt 
liegen fich die jegensreihen Folgen der preußiichen Verwaltung mit 
Händen greifen; e8 giebt feine ftarfe Partei mehr in ven neuen Pro- 
vinzen, welche ermnftlih den Abfall vom preußiichen Staate erjtrebte. 
Die Lebenskraft dieſes Staates ift abermals glänzend bewährt. Und 
doch hat das Werf der Reform kaum begonnen ; wir ftehen erſt in den 
Anfängen eines fangen Zeitraumes grundlegender Geſetze. 

Prüfen wir zunäcit, welche confervativen Kräfte die unruhige 
Bewegung diefer anfpruchsvollen Zeit in Preußen vorfindet. Mit 
ihnen hat fie zu rechnen, will fie nicht den Boden unter den Fühen 
verfieren. i 


—. — — 


Der monarchiſchen Geſinnung rühmt ſich jedermann unter unſeren 
Liberalen; wer aber ſchärfer zuſchaut, entdeckt leicht, daß Preußens 
itarfes Königthum der Mehrzahl nur als ein vorläufig zu duldendes 
Uebel gilt. Jene alte doktrinäre Luſt an Staatsidealen, die ſelbſt ven 
hiſtoriſch geſchulten Geift eines Dahlmann vwerleitete, nach dem „guter 
Stuate” zu fuchen, waltet noch heute. Mag auch Montesquieu hundert⸗ 
maf widerlegt fein — wehe dem, der zu beitreiten wagt, Daß das englische 
Königthum im feiner heutigen Geftalt eine ungleich reifere Staatsform 
jei als die deutiche Monarchie, Hinter folder Vorſtellungen verbirgt 
ſich der unmiderleglihe Gedanke, daß der Abfolutismus, der allen 
Eulturvölfern Europa’s die erfte Vorausſetzung ftaatliher Größe, bie 
nationale Einheit geſchaffen Hat, ebendeshalb die natürliche Staatsform 
unreifer Völker ift. Der ganze Jammer tinferes wirrenreichen Echid- 
fals fällt uns auf die Seele, ſobald wir gebenfen, daß unſer Volk nach 
einer taufendjährigen Gefchichte, nachdem Längft ſchon pas Feuer unſeres 
Geiſtes die weite Welt erleuchtet, wieder zurüdfiel in eine zweite polts 
tifche Kindheit, daß unfere Urgrofeäter noch von dem eifernen Zucht- 
meijter Friedrich Wilhelm I. wie eine Kinderſchaar gegängelt wurden. 
Südlich das Vol, dem vergönnt war diefe harte Schule der Staate- 
einheit in jungen Jahren zu durchlaufen; glüdlich dies England, das 
ſchon in der angelſächſiſchen Zeit die Einheit des Gebiets, ſchon ımter 
den erften Normannenfönigen die fefte Gentralifation der Staatsgewalt 
errang. Aber wern Englands alte Geſchichte leichter, einfacher verlief 
als die unfere, folgt daraus etwa, daß wir trachten müjfen unſere 
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deutfche Krone zu einem Schattenfönigthbum, dem engliſchen gleich, ber- 
abzudrücen ? 

Nachdem die Briten in zwei Revolutionen ihr altes Yandesrecht 
gegen die frevelhafte Willfür eines ausländischen Fürſtengeſchlechtes 
behauptet hatten, jchenfte der freie Wille der beiven mächtigen Adels— 
parteien die Krone einem fremden Ujurpator. Damm folgte abermals 
ein fremdes Herrſcherhaus — Fürften, die erft in der dritten Genera- 
tion zu Engländern wurden und in.allen Generationen, bis auf die 
fette, fich durch eine eritaunliche erbliche Unfähigfeit auszeichneten — 
eine Dynaſtie ohne Erbrecht, die lange allein von der Önade der Whigs 
lebte. Ein folhes Königthum verdiente nur „ein Eoftjpieliges, doc 
übrigens unſchädliches Kapitäl an der Säule des Staats“ zu jein. 
Nicht einmal das gefellige Yeben des herrſchenden Adels fand an diefem 
Hofe feinen Mittelpunkt. Da Georgl. fein Englifch verjtand, fo bilvete 
jich die Regel, daß pas Cabinet nie im Beifein des Monarchen beratben 
dürfe; dann — nicht vor 1739 — kam der Grundſatz auf, der Wille 
des Monarchen jolle im Parlamente nicht erwähnt werden, Seit 
Georg IH. ſodann mit plumper Hand den thörichten Verſuch -wagte, 
die Adelsparteien unter die Krone zu beugen, wurde das Königthum 
grundſätzlich Schritt für Schritt zur Seite gefhoben. Die erjten George 
bejaßen noch die Freiheit, zwar nicht ihre Politif, wohl aber die Per— 
fonen ihres Gabinets zu wählen. Hente darf ver Monarch nur noch ven 
leitenden Staatsmann ernennen, der fich dann felber feine Amtsgenofjen 
fucht, und felbit dies Recht der Krone iſt nur ein Schein, da nach dem 
Nüctritt eines Cabinets Niemand außer dem Führer der Oppojition 
fich unterjtehen würbe eine neue Regierung zu bilden. Von den alten 
Prärogativen der Krone kommt eine nad) der andern außer Uebung, bis 
herab zu den harmlojen Mechte, Tebenslängliche Peers zu ernennen. 

Der ganze Zufchnitt des Staatd- und Hoflebens iſt darauf be- 
rechnet, jene föniglichen Nullen zu erziehen, welche die Parlaments- 
berrichaft braucht. Der Thronfolger wächit auf an einem Hofe, deſſen 
einflußreiche Würden die herrſchende Partei bejeßt, er befleivet nie ein 
Amt im Heere oder im Civildienſt, nur bei ver Einweihung von Brüden 
und Eiſenbahnen lernt er das öffentliche Yeben fenuen. Der englifche 
Parlamentarismus bedarf großer Diinifter und hat bisher jehr glüdlich 
verjtanden fie zu bilden; aber ein König von genialer Herrſcherkraft 
würde in England wo nicht verderblich wirfen, jo doc den gewohnten 
Gang des Staatslebens gewaltſam ſtören. Höchſtens einen Prinz- 
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gemabl, ver feine ftaatsmännifche Kraft behutfam zu verfteden weiß, 
vermag die Parlamentsherrſchaft zu ertragen. Die wirkliche „Theilung 
der Gewalten“ im heutigen England fchilvert ein ftrenger Monarchiſt, 
Alpheus Todd, alſo: das Unterhaus enthält in ſich die Autorität ver 
Krone, vie erhaltende Kraft des Adels und zugleich die bewegende Macht 
ver Demofratie. Und James Yortmer fagt troden: the power of the 
Commons is supreme. — Nun tit weltbefannt, welches große und 
freie Staatsleben der Adel Englands unter dieſem unnatürlichen König: 
tbum ſeinem Volke zu jichern gewußt hat; desgleichen, daß auch die ver- 
früppelte Krone in dem funftoolfen Staatsbau immer ein unentbebr- 
liches Glied bildete, ja, daß noch in unferen Tagen das Beifpiel eines 
ebrenhaften Hofes ſittigend umd bildend eingewirkt hat auf das ſociale Leben 
der höheren Stände. Aber der natürliche Zweck politiſcher Inſtitutionen 
bleibt doch, daß fie (eben und wirken, daß ſie in rüchtigen Händen das 
Größte leiften. Das engliſche Königthum, das nichts ſchaden und nichts 
Ibaffen kann, als Vorbild aufftellen für und Deutjche, die wir eine 
lebensfräftige, nicht dur Stuart-Sünden und Welfenthorbeit entweihte 
Krone bejigen — das heift einem gefunden Manne zumutben, er folfe 
ſich fein Bein abjchneiven, um dann mit einem meifterhaft gearbeiteten 
Stelzfuß einherzuprunfen. 

Es iſt eine Phrafe, die ein Yiberafer dem anderen nachjchreibt, nur 
der Kampf gegen das Königthum won Gottes Gnaden habe überall die 
Freiheit ver Völker begründet. So war ed in England, aber nicht in 
Frankreich; denn Ludwig XVI. verlor feine Krone wabrbaftig nicht, 
weil er ver Selbſtvergötterungslehre der Stuart gehuldigt hätte, jon- 
dern weil er nicht veritand die Sache des Königthums von den Inter- 
eſſen ver privilegirten Stände zu trennen. Nun gar in Deutſchland! 
Seit die Deutſchen aus dent fürchterlien Falle der dreißig Jahre fich 
wieder erhoben, find die ſtaatsbildenden wie die ftaatsfeinplichen Kräfte 
in unferem Vaterlande unabänderlich viejelben geblieben. Bon dem 
Augenblide an, da die preußifch - brandenburgifche Monarchie neu ge- 
gründet ward, bis zu der Stunde, da der Wille König Wilhelm’s ven 
norddeutſchen Buud in’s Leben rief, dieſe zwei Jahrhunderte hindurch 
bat der deutiche Staat unmwandelbar venfelben Vertreter gehabt: die 
Krone der Hohenzollern mit ihrem Heere — und diefelben vier mächti— 
gen Feinde: den Neid des Austandes, die Eiferfucht des Hauſes Defter- 
reich, die kümmerliche Selbitfucht ver Bartikulariften, endlich und vor 
alfen jene anarchiſche Gefinnung, die fich einft mit dem Namen der 
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deutſchen Yibertät brüftete, bald den Ritterhut des ablichen Landſtandes, 
bald die rothe Müte des Demagogen auf ihr Haupt feste und doch 
unter taufend Berfleivungen immer das gleiche Weſen zeigte: den Haß 
gegen jede ernjthafte ftaatliche Ordnung, die zügelloſe focinle Begehrlich- 
feit. Die Monardie hat unferem verwilderten Volke ein menjcen- 
würdiges Gemeinwejen gegründet, und wie ber Name Staat aus den 
Verordnungen Friedrich’8 des Großen zuerſt hinüberbrang in den ges 
meinen Spradgebraud, jo bat auch das Königthum der Hohenzollern 
unfere Väter für ven Staat erzogen. Die Krone legte ven Grund zu 
dem zufumftsreichen Bau deutjcher Selbftverwaltung. Sie fehlte ſchwer, 
als jie dann bie gerechten Wünſche ihres gereiften Volfes zu erfüllen 
zögerte, aber der Fehler entiprang dem Irrthum, nicht frechem Lleber- 
muthe. Darum ging au in jenen fchlimmen Tagen Friedrich Wil- 
beim’s IV., da die monarchijche Gefinnung amt tiefjten ftand, das Ver- 
trauen auf das Königthum ven Preußen nicht verloren. Man betrachte 
die Gejhichte der Hohenzollern durch die bunfelften Gläfer, man ſammle, 
ſoweit er echt ift, all’ ven Schmutz, ven die Vehſe und Klopp und vie 
anderen hiftorifchen Kloafenräumer deutſcher Nation zu Tage geförbert 
— und frage fich dann: ift eine treue und gerechte Nation befugt, einem 
Herriherhaufe von folher Vergangenheit jenes Mißtrauen entgegen- 
zubringen, das nach der alten conftitutionellen Theorie Die vorherrſchende 
Empfindung eines freien Volkes fein ſoll? | 

Der Werth des Königthums für Deutfchland Liegt nicht blos in 
den allgemeinen politifchen Gründen, welche in allen europätichen 
Großjtaaten die Monarchie aufrecht halten — nicht blos in dem Be- 
bürfniß, die Gegenfäte der Parteien und Interefjen durch einen unbe- 
fangenen Willen auszugleichen, eine vielſeitige Staatsthätigfeit jicher 
und jtätig zu leiten. Das Königthum der Hohenzollern ift zugleich die 
beinah einzige Macht der politifhen Tradition in dem ewigen Wechiel 
der deutfchen Gefchichte. Englands parlamentarifche Gefege reichen zu- 
rüd in die graue Vorzeit, ein Präcedenzfall aus dem vwierzehnten Jahr 
hundert kann noch heute über einen Parlamentsbeſchluß entfcheiven ; nur 
die Dynaſtie der Welfen ift modern, fteht wie ein zufälliges Beiwerk 
in diefem uralten Staatswefen. Wie anders in Deutfchland! Alle 
großen Imftitutionen unjeres Staates find erſt in einer nahen Ber- 
gangenheit gejchaffen oder neu gegründet: das Parlament, das Ge- 
meindewejen, die Rechtspflege, Heer und Unterricht. Selbft pas Gebiet 
des Staats änderte fort und fort feine Grenzen, hat noch heute nicht 
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einen dauerhaften Abſchluß erlangt. Faft die einzige politiiche Kraft, 
welche dieſe moderne Welt mit ver Vergangenheit verbindet, ift das 
finigliche Haus; die Gefhichte ver Hohenzollern umſchließt alle wahr- 
baft ruhmvollen politifhen Erinnerungen, welche Deutſchland feit dem 
weitphälifchen Frieden bejigt. John Stuart Mill, der geiftreihe Mann, 
der fich leider mehr und mehr in einen haltlojen Radikalismus verliert, 
meint freilich werächtlich, die politiiche Tradition habe einen Werth nur 
jo lange die Völfer nicht aufgeklärt, nicht improved feien. Wir alt- 
väterifchen Deutjchen werden uns zu der Höhe folcher Aufklärung nie- 
mals erheben. Verfünden denn die frampfhaften Bewegungen des 
neufranzöfiihen Staats nicht allzu vernehmlich, wohin ein Volk geräth, 
das mit feiner Vergangenheit gebrochen hat? Mögen die Pedanten 
jtreiten, was an jich größer jei, die parlamentarische Geſchichte Englands 
oder die monarchijche Preußens. Der politifche Kopf befeitigt jolche 
müßige Spielereien durch die furze Antwort: die beiden Staaten haben 
fih im ſcharfen Gegenfage entwidelt; alle die Zweige des politifchen 
Lebens, welche in England blühen, find in Deutfchland verfümmert, und 
umgefehrt. Der Patriot läßt ſich darauf nicht ein, denn bei ſolchen 
Vergleihungen hört für ſtolze Völker von Nechtswegen die Unpartei- 
lichkeit auf: jeder Preuße hat das Recht, den großen König und den 
friverictanifchen Helvenfreis höher zu ftellen als Lord Chatham und 
Xoro Clive, feinen Stein und Scharnhorjt nicht dahinzugeben für Pitt 
und For. 

Die monarchiſche Gefinnung wurzelt felfenfeft in unferer Nation, 
jie ift die männliche Empfindung eines freien Volkes, fie entjpringt der 
dankbaren Erfenntnif, dag unjere Krone die hoben Pflichten, um derent— 
willen jie befteht, immerdar erfüllt hat. In ſolchem Sinne ift nichts 
von myſtiſchem Aberglauben ; die blinde Ergebenbeit gedeiht nicht mehr 
in unferem handfeften Jahrhundert, das ſchon einige hundert deutſcher 
Fürften- und Herrenfronen zerfchlagen bat und in dieſer Löblichen Arbeit 
ohne Zweifel fortfahren wird. Wenn der Radifalismus über dieje mo— 
narchifche Gefinnung fpottet, die bisher in allen neuerworbenen Pro- 
vinzen Preußens fehr bald beimifch wurde und auch in Hannover und 
Schleswig - Holftein ohne jeden Zweifel Wurzel ſchlagen wird, fo be— 
weist er damit num, daß die anmaßende Halbbildung das Gemüthsleben 
unferes Volkes, den Adel und die Tiefe des deutſchen Wefens nicht ver— 
ſteht. Börne's Witeleien über den preußiſchen „Bedientenjinn“ find 
das politifhe Seitenſtück zu feinen literarifhen Schmähungen wider 
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Goethe; dem Manne war Alles was deutich ift in tiefjter Seele zu— 
wider. Ohne den monarchiſchen Sinn des preußifchen Volls war das 
Jahr 1866 ebenjo unmöglich wie das Jahr 1813, und wo jind bie 
Yeiftungen des deutſchen Radikalismus, die ſich den Thaten vieles 
Knechtsſinnes vergleichen dürfen? 


Der Name Legitimität war in Preußen immer nur eine leere 
Phrafe. Die Macht diejer Krone rubte von jeher auf befferen Rechts— 
titeln, als Erb- und Kaufverträge gewähren können. Wie ſie ihre Herr- 
ihaft im Herzogtbum Preußen einer Revolution, der That Martin 
Yutber’s, verdankte, jo ift fie auch fernerhin gewachfen durch die leben: 
digen Kräfte ber deutſchen Geſchichte, oftmals im offenen Kampfe mit 
dem Reichs: und Bundesrecht. Bis zum Jahr 1866 blieb ihr mindeſtens 
der Troft, daß fie fein Dorf befige ohne die Zuſtimmung Europa’s. 
Doch durch den deutichen Krieg ward der Bruch mit der Yegitimitär, 
per faſt in allen europäifchen Staaten ven Beginn einer freieren Epoche 
bezeichnet, förmlich vollzogen: es ift heute nicht mehr möglich zugleich 
ein treuer Preufe und ein Yegitimift zu fein. Seitvem beginnt jelbit 
das dunfle Gefühl der Maſſen das Wefen dieſes nationalen Königthums 
zu verftehen; jie ahnen, daß dieſe Macht der Tradition zugleich eine 
lebendige Kraft des Fortichritts, der Mehrer des Reichs, der Vor— 
fämpfer der deutjchen Einheit it. Die uralte Ehrfurdt vor Kaiſer und 
Reich, welche die Stürme der Jahrhunderte nicht ausrotten fonnten aus 
dem treuen Herzen unferes Volkes, die alte deutſche Sehnſucht nach 
einem Schirmherrn des Rechts in dem zerrijfenen Baterlande — jie 
redete aus dem Jubel jener braven frieſiſchen Bauern, die fih in Wil- 
heimshaven um König Wilhelm prängten und ihre Buben auf vie 
Schultern hoben, um ſich den deutſchen König 'mal anzufiefen. 


Inzwiſchen find Kaifer und Reich wieder auferjtanden, und vie 
helfe Freude, die den Kaifer in dem lang entfrembeten Süden begrüßte, 
gab abermals ein Zeugniß von ber monardifchen Gefinnung des Volks. 
Aber auch daran ift fein Zweifel, daß die Nation das Raifertbum nicht 
als eine Weltherrichaft, fondern als ein nationales Königthum auffaßt; 
fie erwartet einfach, daß die Hohenzollern ihre neue Würde genau in 
demſelben Geifte verftehen werben, wie bisher ihre preußifche Könige: 
pflicht. 

Für ein Volk, das ſich erſt hindurchkämpft zur Einheit, iſt die Per— 
ſönlichkeit des Monarchen eine hochbedeutſame politiſche Kraft. Nur 
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ber Doftrinär mag verfennen, was bie ehrwürdige Erfcheinung König 
Wilhelm's ver werdenden Einheit Deutjchlands nütt, was die Roheit 
Victor Emanuel’8 dem Ausbau der Einheit Italiens ſchadet. Wer darf 
bei ung im Ernſt jene englifhe Frage aufwerfen, ob nicht ein hochbe— 
gabter Fürft dem Staate gefährlich werben: könne? Sehet an die un— 
überjebbar verworrenen Inftitutionen unferes unfertigen Reiches, die 
drohende Anflöfung Oeſterreichs, und dann faget, ob ſolchen Aufgaben 
gegenüber die höchfte Herrfcherfraft nicht gerade gut genug wäre. Wir 
brauchen ein ſtarkes Königthum, um die friegerifche Action zu leiten, 
welche der Ausbau und die Befeftigung unjeres Reiches ſchließlich doch 
verlangen wird. Wir bedürfen feiner, um eine fühne nationale Staats- 
kunſt zu führen. Denn die deutſche Politik kann jchwerlich populär fein, 
jie wird noch auf lange hinaus hier demokratiſche, dort partifulari- 
jtifche Neigungen vor den Kopf ſtoßen müſſen, und nur ein König kann 
jolden Haß ertragen. Auch von den friedlichen Aufgaben, welche dem 
vollendeten beutfchen Staate bevorftehen, find viele nur durch eine fräf- 
tige monarchiſche Gewalt zu löfen. Wer anders als die Krone Preußen 
wird dereinſt die feudale Anarchie in Medienburg unter die recht- 
ſchaffene Zucht ftaatlicher Orbnung beugen können ? 

Auf die erblihe Tugend eines Herrfcherhaufes blindlings zu ver- 
trauen, ift eines freien Volkes nicht würdig. Es bleibt ja denfbar, daß 
auch die Hohenzollern einftmals die glorreiche Erbjchaft fo vieler Könige 
und Helden verwahrlofen, daß die Wahnbegriffe des göttlichen Königs— 
rechts das alte fürftliche Pflichtgefühl erftiden oder — was das Kläg— 
lichte wäre — daß jener liberalifivende Partilularismus, welcher, durch 
die Auguftenburgifche Agitation großgezogen, heute die meiften fleinen 
Höfe erfüllt, auch in dem Königsichloffe an der Spree fich einnijtet. 
Ginge alfo dem deutjchen Königthum das Bewußtjein jeiner Pflichten 
verloren, dann freili wäre unfer Parlament, wie einft das englifche, 
gezwungen, die königliche Gewalt zur Seite zu fhieben. Aber ein ſolcher 
Fall ift weder wünfchenswerth noch wahrſcheinlich. Nicht wünfchens- 
werth, denn wo ift in dem heutigen Deutſchland die Macht, welche an 
die Stelle des Königthums treten fünnte? Nicht wahrjcheinlih, denn 
ber deutjche Krieg hat der Staatsfunft ver Hohenzollern jo flar und 
jicher ihre Wege vorgezeichnet, daß nur krankhafte Verblendung jie ver— 
fennen kann. So lange nicht eine unerhörte Pilichtverlegung uns in 
eine Bahn Hineinzwingt, die unferer Gefchichte zumiderläuft, ebenjo 
lange bleibt es fündlich, auch nur durch doftrinäre Wünfche das Anfehen 
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der Krone zu erfhüttern, die den deutſchen Staat geſchaffen hat und 
vollenden joll. 

Die Berfaffungen Preußens und Deutjchlands enthalten fein Wort, 
das unvereinbar wäre mit einem ftarfen Königthum; es kommt nur dar 
auf an, ſie ohne Hintergedanfen auszulegen. - Der Sat le roi régne 
mais il ne gouverne pas widerſpricht dem Buchftaben wie dem Geifte 
unjeres Staatsrechts. Unſer König ſoll herrſchen und “regieren, er 
allein. ernennt feine höchſten Räthe (auf dieſen vwielbeftrittenen Punkt 
fomme ich zurüd); er führt, wenn es ihm gut dünkt, jelber ven Vorjik 
im Rathe feiner Diinifter. Darum ift die. Stellung eines Minifters 
in Preußen verfafjungsmäßig eine andere als in England; er genügt 
feinen Brlichten nicht, wenn er — mie die englifhen Minifter ſeit 
Robert Walpole — blos die Zuſtimmung des Parlaments ſich zu jichern 
trachtet, er foll auch das perjönlice Vertrauen des Königs befigen. 
Deshalb darf er auch in Fällen ver Noth jih auf ven Willen des Königs 
berufen, dem Parlamente offen erklären: ich bin von dieſem Plane ab- 
geſtanden, weil ich die Genehmigung des Königs nicht erlangen fonnte. 
Sole Berufung auf den föniglihen Willen bleibt immer gefährlich, 
denn jie legt dem Parlamente eine ſchwere Gewiffensfrage ver, und 
verfehlt jie ihren Eindruck, fo wird der Streit zwijchen den Factoren 
der Gefeßgebung verfchärft; ſie kann mißbraucht werden, wie jedes 
Recht, und fie ift mißbraucht worden, wie mir fcheint, in den Tagen bes 
Conflicts. Aber verfaflungswidrig ift fie nicht, fie ſchwächt nicht, fie 
verschärft vielmehr die Berantwortlichkeit der Minifter. Wenn bereinit 
ein Fortichritt geſchehen ift, ven nachgerade alle Parteien als unerläßlich 
anjehen, wenn ein Tribunal und feite Rechtsformen bejtehen, um ſchul— 
dige Räthe ber Krone zur Verantwortung zu zieben, dann wird ein 
Minifter, ver den Namen des Königs frivol mißbraucht bat, gerade 
wegen eines folchen Schrittes ernjthaft Rede ftehen müjjen. Doc dann 
wird auch ein politisch reiferes Gejchlecht einem Minifter, der zur rechten 
Zeit für eine gerechte Sache das Anfehen der Krone einſetzt, dankbar 
nachrühmen, er habe feine Pflicht gethan. 

Man ſchilt jolhe Meinungen furzweg „unconftitutionell.“ Aber 
was ijt denn jenes erhabene „allgemeine conftitutionelle Staatsrecht“, 
das heute. mit fo unträglicher Sicherheit in unfer Verfaſſungsleben bins 
einredet ? Nichts als eine wilffürliche Theorie, die einzelne herausge— 
rifjene Süße aus dem Staatsreht von England und Schwarzburg- 
Sondershaufen, von Norwegen und Baden zu einem Spiteme zuſammen— 
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fnetet. Erleben wir nicht foeben, daß mit demſelben fubjectiven Be- 
lieben auch ei „allgemeines bundesſtaatliches Staatsrecht“ ausgeflügelt 
wird ?- Hinweg mit diefen Hirngeſpinſten, wenn fie verftoßen gegen die 
lebendige Geſchichte unferes monardifchen Stäats , gegen: den unzwei⸗ 
deutigen Wortlaut unferes pofitiven Rechts, das dem König allein die 
vollziehende Gewalt zuweiſt! Man beruft ſich ferner auf ven englifchen 
Brauch. Aber worin liegt denn die erhabene Weisheit des englifchen 
Parlaments? Do fiherlich In jener Mäßigung, welche niemals unge- 
reifte Früchte pflüdte. Das englifhe Staatsrecht iſt was jedes gefunde 
Staatsrecht fein foll, ver rechtliche Ausdruck ver thatjächlich beſtehenden 
Mactverhältniffe Der Grundſatz, daß des Königs Meinung nicht er⸗ 
wähnt werben darf, ward erft dann unter die Rechtsgewohnheiten des 
Parlaments aufgenommen, ald ber Wille ber Krone nichts mehr ver- 
mochte gegen die herrſchende Adelspartei. Der Sat ift in England die 
Anerkennung einer Thatſache, in Preußen eine Icere Fiction. Jeder⸗ 
mann fühlt die’ reale Macht des Willens unferer Krone; wir würden 
unfer Staatörecht verfälichen, wenn wir den König herabwürdigten zu 
einem Werkzeug feiner Räte, wenn wir ihn zwängen, auf Schleid- 
wegen, durch Hinterthüren, wie Georg III. oder Ludwig Philipp, ſeine 
Entſchlüſſe zur Geltung zu bringen. 

Ein freies Königthum iſt mit nichten unvereinbar mit wirkſamen 
Rechten: der Vollsvertretung. Schon König Wilhelm erfuhr, wenige 
Jahre nach ſeinen glänzenden Erfolgen, daß Miniſter, denen das 
Abgeordnetenhaus offenbares Mißtrauen entgegenbringt, ſich heutzu— 
tage nicht mehr halten kören‘; Teinen Nachfolgern ſtehen ohne Zweifel 
ähnliche noch weit eindringlichere Erfahrungen bevor. Das Herrſcher⸗ 
haus hat noch Großes zu lerrien, um den unermeßlich gefteigerten An⸗ 
forderungen zu genügen, die der vergrößerte Staat, die auffteigende 
Bolfsvertretung an das fünigliche Amt ftellt. Die Erziehung der 
preußifchen Prinzen bildet jie freilich zu Männern, lehrt fie im Kriegs— 
dienſt Menfchen zu behanveln-ımd zu beberrfchen; bob ihre Kenntniß 
des bürgerfichen Lebens bleibt allzufeht auf einzelne Klaffen ver Gefell- 
Ichaft beſchränkt, und Für ihre politiſche Ausbildung fann leider nur 
Ungenügendes gefcheben, fo lange ver hohe Adel dentfcher Nation noch 
nicht in einem Oberhaufe fih verſammelt. Dies demokratiſche Jahr: 
hundert wird dem Haufe der Hohenzollern noch manchen fchweren 
Kampf, noch manche herbe Stunde der Entjagung bringen. Aber jede 
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rechtlichen Schranken, rechnet zuleßt auf das Walten fittliher Mächte. 
Wie die Berfaffung Englands auf die Weisheit ihres Adels zählt, jo 
baut die unfere auf das Pflichtgefühl des Königs. Und wie die Briten 
nach ihrer jüngften Reformbill durch die That bewiefen, daß fie das Ver- 
trauen auf ihre regierende Klaſſe noch nicht verloren haben, fo muß auch 
unfer parlamentarifches Leben bewähren, daß wir nicht brechen wollen 
mit unferer monarchiſchen Gefchichte. Jede deutfche Partei verdirbt nur 
fich felber, wenn fie dem mit Recht ftolzen Königshaufe unannehinbare 
Zumutbungen ftellt, — 

Eine andere confervative Macht in Preußen. ift das Her, eine 
politifche Kraft, deren Werth von den Ianbläufigen conftitutionelfen 
Theorien fajt niemals recht gewürdigt wird. In den verkehrten Ur— 
theilen über das Wefen des Krieges und des Heeres offenbaren fich die 
alferbedenktichften Gebrechen unferes Liberalismus; der ganze Unfegen 
jeines Heinftaatlichen Bildungsganges tritt da zu Tage. Wem ich 
bier ein offenes Wort wage über bie Einfeitigleit diefer allzu bürger- 
lichen Gefinnung, fo hoffe ih — nad Allen, was ich oben über bie 
Frevel der napoleonifchen Politik gefagt habe — gegen grobe Mißver—⸗ 
ftändnifje gefichert zu fein. Alfe Arbeiten, alle Gewohnheiten ber moder⸗ 
nen Welt reinen auf den Frieden. Faſt jeder Krieg. erfcheint heute 
wie die vermeſſene Willfür einzelner- Gewalthaber; ein Krieg, ‚ver von 
Anbeginn auf die Begeifterung der Mafjen zählen darf, iſt nur in ven 
jeltenften Fällen noch möglich. In diefer Welt der Arbeit hat’ jich nun 
eine Theorie der blinden Friedensſeligkeit ausgebildet, welche ver Denk⸗ 
kraft wie der fittlichen Kraft unferes Jahrhunderts zur Schande gereicht 
— eine Fülle von Redensarten, fo waſſerklar, daß alle Welt fie nach» 
ipricht, und fo läppiſch, daß Jeder, der ein Dann ift, fie augenblicklich 
über Bord wirft, fobald die Majeſtät des Krieges lebbaftig: unter die 
Völker tritt. 

Theologiſche Verbildung hat an ſolchen Irrthümern geringen Ans 
theil. Jeder tüchtige Theolog jagt ſich ſelber, daß das Bibelwort „ou 
ſollſt nicht töden“ ebenfo wenig in. rohem buchſtäblichen Sinne ausge— 
legt werben darf wie bie apoſtoliſche Ermahnung, unſere Habe dahin— 
zugeben an die Armen. Nur einzelne quäkeriſche Schwärmer wollen 
nicht ſehen, wie wunderſchön das Alte Teſtament die Herrlichkeit des 
heiligen und gerechten Krieges preiſt. Gefährlicher wirkt auf die Gegen— 
wart die Gefühlsfeligfeit — das gedankenloſe Mitleid jener weiblichen 
Naturen, die fich nicht tröften können über das unfägliche Elend, das 
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ber Krieg über pie Menfchen bringt. Man fucht gejchäftig alle Gemein- 
pläge Rouſſeau'ſcher Sentimentalität wieder hervor. und. flagt pathetifch 
wie der Räuber Moor. über dieſe böfe Welt, wo es fir fündlich gilt 
einen Dreier zu ftehlen und für erhaben eine: Krone zuiraiıben. Auch 
bie ftaatsfeindlichen Lehren des alten Naturrechts haben. jich in ver 
beutfchen Kleinſtaaterei mit erftaunlicher Lebenskraft fortgepflanzt, und 
leider erwies fich befamntlich ſelbſt Kant, da er über den ewigen Frieden 
ichrieb, ganz und gar als ein Kind feiner unpolitifchen Zeit. Meinen 
Uniwerfitätsfreunden tft ficherlich noch ein Colleg über Völkerrecht‘ in 
beiterer Erinnerung, das und bon einem wäjlerigen alten Kantianer 
viftirt wurde und. feinen Gipfelpunft erreichte in einem unglaublich 
dummen Schlußparagraphen „vont ewigen Frieden.“ Was wir jungen 
Leute damals jchon belachten, das wird ung heute täglich. in. mo— 
dernem Aufpuß von hundert Zeitungen als — ——— Weie 
heit vorgeführt. | 

Zu diefem Bobenfage Längjt aberwundener Doltrinen geſellt ſich * 
Materialismus unſeres erwerbenden Jahrhunderts — das Mammons⸗ 
prieſterthum der Mancheſterſchule Die nationalökonomiſche Theorie 
muß, um den Begriff des Preiſes und andere Grundbegriffe klar zu. legen; 
von der Fiction ausgehen, daß der Eigennutz der herrſchende Trieb des 
Menfchengeiftes fei. So:gelangen flache Köpfe zu einem Wahnbilde des 
Menjchengefchlechts , einem Wahnbegriffe, den der Anblid der. erſten 
beiten armen Mutter Lügen ftraft: der Yebenszwed des Einzelnen. ift 
Erwerb und Genuß, der Zwed des Staates — feinen Bürgern pas Ges 
ſchäft zu erleichtern; der Krieg mithin ift ein Llebel, das moderne Heer» 
wejen ein trauriger Ueberreſt mittelalterlicher Barbarei, und von den 
Bölfern Europa’s nur eines wahrhaft aufgeklärt. — jenes glückliche 
Völkchen, das jich ſelber la nation luxembourgeoise nınnt, denn 
bier allein find die alten. romantiſchen Begriffe „Vaterland und Ehre“ 
gänzlich überwältigt, bier allein wird der Staat durchgeiftigt von dem 
heiligen Gedanken: der Menſch ift beſtimmt theuer zu: verlaufen und 
wohlfeil zu faufen! Das ift jene entfeßliche Bhantafteret bes herzlofen 
Berftandes, deren Taumgebilde ven edlen Sinn ebenfo widerwärtig ber 
rühren wie die aus überreiztem Kopfe, nicht aus vollem Herzen ent- 
jprungenen Gebilde jchlechter Dichter. Und diefe Doftrin ver gemeinen 
Selbſtſucht findet nicht nur, wie billig, jubelnden Beifall bei hurzfich- 
tigen Geſchäftsleuten, fie führt auch erhabene Worte von Civilifation 


und Menfchenliebe im Munde, jie gebärdet ſich als die Vertreterin’ des 
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politifhendoealismus und ſchreit entrüftet über Barbarei und Unfitt: 
lichkeit, ſobald ein ehrlicher Dann ſich unterfteht, die ſegensreiche Noth- 
wendigkeit des. Krieges zu behaupten ober vie Frage aufzuwerfen, ob 
nicht Hannibal vielleicht doch: ein ebenfo nützliches Mitglied des Dien- 
chengefchlechts war wie die Firma Schwindelmeyer & Co: 

Einer Geſellſchaft, die nach dem Geſetze der Arbeitstheilung. ſchafft, 
erſcheint das Treiben des Heeres im Frieden leicht nur als eine ewige 
Vorbereitung auf einen möglichen Fall in der Zukunft, als ein hohles 
Scheinweſen, das allein ver Uhr zu Liebe lebt. Gewöhnt an perſönliche 
Unabhängigkeit, an freimüthige Kritik fieht der Gelehrte mit Mißbehagen 
auf die harte Mannszucht des Heeres; es wurmt ihn, daß diefe blind 
gehorfamen Männer zumeift ſicherer, jelbftbewußter auftreten als er 
felber, und — Scherz bei Seite — daß. fie bei ven Weibern fo. unver: 
ſchäntes Glück haben. Der Gleichheitsfinnper Mittelfiaffen fühlt ſich 
verlett fchon dur das Dafein eines Standes, der allein Waffen trägt, 
er nimmt Anftop an ber Macht ver militärifhen Tradition und Stan- 
vesfitte, noch mehr an! jener abweifenden Schroffbeit, die der Soldat ven 
Urtheilen alfer Nichtfahmänner entgegenzufeßen pflegt. Zuben wirken 
noch die häßlichen Nachklänge aus jener unfruchtbaren Zeit. des Partei» 
haſſes, da eine ftarr confervatine Gefinnung in ver Armee gepflegt, das 
Heer als eine Schubwehr des Thrones gegen das Volf gefeiert, und 
der militärifche Gehorfam mit einem Chnismus eingefchärft wurde, als 
feien.die findermorbenden Kriegsknechte des Herodes ein würdiges Bor- 
bild für deutſche Soldaten — als kenne ver Fahneneid, weil.er feinen 
anderen Eid neben ſich duldet, darum auch jene Schranke nicht, welche 
alfen menſchlichen Verpflichtungen gefegt ift, die Schranke des Ge 
wiſſens. Alſo wirken die Gewohnheiten eines friedliebenden Zeitalters 
mit unzähligen Heinen Mifverftändniffen und Abneigungen zufammen, 
um bem Nichtfoldaten ein ficheres Urtheil über das Heer zu erſchweren. 
Der Liberalismus. hat. leider gar nichts gethan, das Heer. für den 
conftitutionellen Staat zu gewinnen. Um ver „verthierten Sölplinge“ 
des Jahres 1848 zu gejchweigen, welcher Soldat foll ſich denn ein Herz 
faffen zu ven conftitutionellen Ideen, wenn der große Haufe ver Libe- 
ralen das ftehende Heer wehmütbig als.eine Anomalie in einem freien 
Staate betrachtet? Bon zehn deutfchen Lehrbüchern ver Staatswifjen- 
ſchaften bringen. neun die Arme unter in einem befchetdenen Winfel 
des Syſtems, behandeln fie Iediglich als ein Werkzeug der auswärtigen 
Bolitik. 
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Um ſolcher Unklarheit zu entgehen, müſſen wir wieder anfnüpfen 
an Fichte und Hegel, an ihre großen und tiefen Gebanfen über den 
Krieg. Der Krieg tft nicht blos eine praftifche, fondern auch eine theo- 
retifche Nothwendigkeit, eine Forberung ber politifchen Zogif. Mit dem 
Begriffe. des Staats iſt der Begriff des Krieges ſchon gegeben, denn 
das Wefen des Staats liegt in der Macht. Der Staat iſt bas zu einer 
ſouberänen Macht organifirte Volk, und fein erfter Beruf — die Selbit- 
behauptumg, ver Schut gegen äußere und innere Feinde. Er mag bei 
reifender Gefittung noch andere, höhere Eulturzwede fich zur Aufgabe 
ftellen,; aber ohne Gerichte gegen ben Störer der inneren Orbnung, ohne 
Waffen gegen ven fremden Feind fanı ein Staat gar nicht Ieben. Ein 
Staat, ver auf den Krieg verzichtet, der. fih bon vornherein einem 
Bölfergerichte unterordnet, giebt feine fouweräne Macht: auf. das will 
fagen: fich felber. Wer vom ewigen Frieden träumt, verlangt nicht 
nur bas Unausführbare, ſondern den Unfinn, er begeht einen fehüler- 
haften Denkfehler. In jenem Menſchheitsſtaate, ver allein den ewigen 
Frieden verwirklichen fann, würde nicht blos die wundervolle Herrlich- 
feit des vielgeftaltigen Völferlebens, ſondern auch buchſtäblich das poli- 
tifche Denken: aufhören. Der Staat iſt eine Perſönlichkeit, läßt fich 
nur denfen unter einer Mehrheit von anberen politifchen Berfonen. 
Wie der einzelne Menſch, jo bilden auch die Völker, je höher fie auf» 
fteigen ; die Eigenart ihres Charakters um fo ſchärfer aus. Wie jever 
ganze Dann, jever Meifter befugt ift, fich in der Heinen Welt, die er 
beherricht, allen anderen Männern gleich zu dünken — ebenfo und mit 
weit befjerem Rechte glaubt jedes große Volk, daß es feinem anderen 
Volke nachſtehe, dern es weiß, daß von den taufend. und abertauſend 
fittlichen Kräften, welche die reiche Menſchengeſittung bilden, irgend 
eine gerade auf ſeinem Boden die höchſte Entfaltung erlangt hat. 

In dieſem mit der Cultur nothwendig erſtarkenden Selbſtbewußtſein 
der Nationen liegt ein Grund, warum der Krieg niemals von der Erde 
verſchwinden kann, trotz der engeren Verkettung der Intereſſen, trotz der 
Annäherung der Sitten und. äußeren Lebensformen. Ein anderer 
Grund liegt einfach in dem ewigen Werden ber hiſtoriſchen Dinge. Die 
Staatengeſellſchaft ift, zum Heile ver Menſchheit, nicht ein feſtes, fertiges, 
fondern ein ewig ſich erneuendes Gebilde; nicht einmal für Europa 
läßt ſich eine endgiltige Form des Staatenfyftems auch. nur ervenfen. 
Die Hoffnung, daß mit dem Abichluffe ver gegenwärtigen nationalen 
Bewegungen ves Welttheils eine Zeit dauernden Völkerfriedens anbrechen 


534 Das conftitutionelle Königthum 


werde, ift fhen darum ıumbaltbar, weil jener Abſchluß nur ein vorläu« 
figer fein fan. . Die Nationen wohnen ja nicht feſt abgeſchloſſen neben 
einander, wie die. Steine und Pflanzen in ven Glasfäften einer Sanım- 
lung, ſondern in buntem Gemenge. Die Heinen, in mehrere nationale 
Enlturgebiete zugleich bineinragenden Hebergangsländer gelten mit 
Recht als eine Zierbe Europa’s; denn fie befördern pen Bölferverfehr, 
den friedlichen Austaufch ver Wanren und ber Gebanfen fo gut wie ben 
Kampf der Waffen. Der Krieg entfrembet zwar, doch er verbinbet auch vie 
Nationen, lehrt fie fich ſelber und die Nachbarn verftehen; erift zu Zeiten 
ein wirffamerer Vermittler des Völkerverkehrs als felbft ver Welthan- 
del. Ein Boll, das dem Wahnbilde des ewigen Friedens nachtrachtet, 
verfällt zuletzt unrettbar eitler Selbſtgenügſamkeit. Unaufhaltſam 
baut und zerſtört vie Geſchichte, fie wird nicht müde die göttlichen Güter 
der Menfchheit aus ven Trümmern alter Welten in eine neue hinüber— 
zuretten. Wer an dies: unendliche Werben, an bie ewige. Jugend ımfres 
Gejchlechtes glaubt, der muß. auch die unabänderliche Nothwendigkeit 
des Krieges erkennen. 

Erhebt fich zwifchen jenen felbftbewußten politiſchen Perſonen ein 
Streit, ven die Ueberredung nicht ſchlichten kann und die freiwillige Unter: 
ordnung nicht fchlichten darf, jo beginmt der Bölferproceh, inte die neue Völ⸗ 
kerrechtslehre treffend fagt. Beide Staaten fanmeln Alles was fie an 
geiftigem und materiellem Vermögen befiken, um durch eine gewaltige 
Entladung. der Kräfte ihr innerftes Wefen, ihre Macht zu zeigen. Und 
die Beweise, welche in diefem furdhtbaren Actionenrecht der Völker durch 
große, pauerhafte Siege geführt werben, find in ver Regel gründlicher, 
einlenchtender als die Beweismittel des Civilproceſſes; fie wirken end- 
giltig, überzeugend auch für das fittliche Gefühl. Jahrzehnte lang 
haben wir Männer der preußifchen Partei uns müde gefchrieben, um 
zu zeigen, daß Preußen allein bie fittliche Kraft befite, Deutfchland neu 
zu ordnen; ber Beweis dafür ward erft aufden Schlachtfeldern Böhmens 
erbracht. Der Schwärmer beweint, daß das feingefittete Hellas der 
rauhen Herrjchaft ver Römer verfallen mußte; der Hare Kopf bewun- 
dert in diefer großen Fügung die erhabene Gerechtigkeit der Geſchichte. 
Der Staat: ift nicht eine Akademie der Künfte, er ift Macht. Wenn er 
feine geiftigen Kräfte eimfeitig ausbildet auf Koſten ver phyſiſchen, fo 
wird er fich jelber untren und gebt von Hechtöwegen unter. Und weil 
e8 jo Steht, weil.die Selbſtbehauptung die erfte und unerläßlichfte Brlicht 
des Staates bleibt, darum hängt die Drganifation des Heeres mit der 
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Verfaffung jedes Staated weit inniger zuſammen, als unfere:bürger- 
liche Staatswiffenfchaft gemeinhin zugfebt. Die Heeresverfaffung än- 
vern heißt einen Grundpfeiler des Staatslebens verwandefn. Das ahnt 
ſchon Aristoteles dunkel, wenn er — freilich ohne den Kern der Frage 
zu treffen — die Reiterei die Waffe oligarchiſcher, das’ Leichte Fufvolf 
die Waffe vemofratifher Staaten nennt: Darum kann Tebiglich die 
gedankenloſe Flachheit den Beruf des Kriegers als ein nothwendiges 
Uebel bezeichnen; er verbient Diefen Namen nut, wenn man auch ven 
Beruf des Beamten, des Lehrers, des Schneiders und Schufters noth- 
wendige Uebel nennen will. Jede heilſame menſchliche Thätigfeit ent: 
fpringt der Bedürftigfeit unſerer Natur. Es wäre fehr angenehm — 
denn welche Schlaraffenbilver: kann fich eine zuchtlos ſinnliche Phantafie 
nicht erbenfen ? — wenn. wir nichts zu lernen und uns nicht zu Heiden 
brauchten, wenn wir leben könnten wie unfere Voreltern im’ Baradiefe. 
Aber "jene Befchränftheit  unferer Kräfte, die der gefühlsfelige Thor 
bejammert ‚ erfcheint dem Manne als der Quell ee: als der 
Grund aller Cultur und Geſchichte. 

Die Hoffnung den Krieg aus der Welt zu vertilgen it nicht nur 
ſinnlos, fondern tief unſittlich; fie müßte, verwirklicht, viele wefentliche 
und herrliche Kräfte ver Menfchenfeele verkrüppeln laffen und den Ert- 
ball verwandeln in-einen großen Tempel der Selbftfucht. Ich wieder: 
bole bier nicht die allbefannte und keineswegs grundlofe Behauptung, 
daß es der Lebenskraft eines in Fabriken und Eontoren verhodten Ge 
fchlechtes wohl thut zu Zeiten hinausgeführt zu werben in den fchönen 
Kampf der Waffen ; derin für die Abhärtung und den Muth des Leibes 
können rüftige Volksfitten auch im Frieden Teidlich forgen. Wir müfjen 
vielmehr — denn fo feft-ift der Krieg mit dem Wefen des Staates ver- 
wachſen — eine Kernfrage der Staatswifjenfchaft berühren. Zwei 
grundverſchiedene Auffaffungen ftreiten fich zu allen Zeiten über das 
Weſen bes Staates, die fociale und die politiſche. Die bürgerliche Ge- 
ſellſchaft, die Summe ver Einzelnen, fieht in dem Staate nur ein 
Mittel ihre Lebenszwecke zu erleichtern, der harte Politiker erfennt in 
ven Anſprüchen ver Gefellfhaft nur die Begehrlichleit, will ihr ganzes 
Thun dem Staate unterwerfen. - Bor den Augen ber biftorifchen 
Wiſſenſchaft und des echten Staatmannes erfcheinen beide Auffaffungen 
gleich berechtigt und gleich einfeitig, Denn da Staat und Gefellfihaft 
durch gegenfeitige Rechte und Pflichten verbunden find, fo können jie ſich 
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nicht lediglich wie Mittel und Zwer zu einander verhalten.*)  Die-Ge- 
ſellſchaft dient nicht blos der Selbftfucht des, Einzelnen, ihr Streben 
gebt über ven, Staat hinaus, fie will durch das verfhlungene Getriebe 
wirthichaftlicher und geiftiger Arbeit die weite Erbe der Gefittung. ge- 
winnen, und neben biefer erhabenen Eulturaufgabe des Menfchenge- 
ſchlechts erfcheint ver Staat alferdings nur als ein Mittel. Der Staat 
wiederum :ift im ‚guten Rechte, mern er fich felber als Zweck anfiebt, 
denn er weiß, daß fein Dafein erſt den Reichthum bes jociafen Lebens 
ermöglicht. Diejer ewige Widerfpruc wird in ruhigen Tagen bei ven 
freien Bölfern der Neuzeit Dadurch ausgeglichen, daß der Einzelne feine 
befte Kraft jocialen Sweden widmet, doch immerhin einige Zeit übrig 
behält, um politifche Pflichten zu erfüllen. Hält dies ruhige Leben eine 
Weile an, fo. wird unausbleiblih das eigene, Ich mit feinen enolichen 
Zweden. dem Dursbfchnitt der Menſchen theurer als das Vaterland. 
Jedes Volk — zu alfermeift das fein gebildete — läuft Gefahr in lan 
ger Friedenszeit der Selbftfucht zu verfallen. - Einem ſolchen Geſchlechte 
gereicht e8 zum Segen, wenn ihm das Schickſal ‚einen großen und ges 
rechten Krieg ſendet, und: je lieblicher fich die bequeme Gewohnheit des 
joctalen Lebens den Menſchen in's Herz ſchmeichelt, um fo fürkhterlicher 
erfcheint dann der Rückſchlag. Ich Tage: das Schickſal ſendet den 
Krieg; denn darum eben wird ber Werth dieſes graufamen Heilmittels 
fo felten verftanden, weil jich fein Arzt unter den Menfchen erbreiften 
darf, den Rrieg wie einen heilenden Trank einem Tanken Bolfe auf 
Tag und Stunde; zu verorbnen, | 

Sobald der Staat ruft: jeßt gilt. es mix. * meinem Daſein — 
dann erwacht in einem freien Volke die höchſte aller Tugenden, die ſo 
groß und ſchranlenlos im Frieden niemals walten kann: der Opfermuth. 
Die Millionen finden fih zufammen in dem einen Gedanken des Vater⸗ 
landes, in bem gemeinfamen Gefühle der Liebe bis, in den Tod, das 
einmal genoffen nicht wieder vergeffen wird und das Leben eines ganzen 
Menſchenalters abelt und weibt. ; Der Streit. der. Barteien und der 
Stände, weicht einem heiligen Schweigen;, auch der Denfer und ber 
Künftler empfindet, daß fein ivenles Schaffen, wenn ber Staat verfintt, 
doch mur ein Baum ift ohne Wurzeln. Unten:den Taufenden, die zum 
Schlachtfeld. ziehen. und: willenlos. dem Willen des Ganzen. gehorhen, 
weiß ein Jeder, wie bettelhaft wenig fein Leben gilt neben dem Ruhme 
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des Staats, er fühlt um fich das Walten umerforfchlicher Mächte. Daher 
bie Innigfeit des religiöfen Gefühls in. jedem ernften Kriege, daher vie 
berrkiche, dem platten Verſtande unfaßbare Erfcheinung , daß feindliche 
Heere denfelben: Gott um Sieg anflehen. Die Größe des Kriegs liegt 
gerabe in jenem Zügen, welche die ſchwachmüthige Aufklärung ruchlos 
findet. Da erichlagen fih Männer, die einander nie ein Leid ‚getban, 
bie fich als vitterliche Feinde. hoch achten ; jie opfern ber Pflicht nicht 
blos ihr Leben, fie. opfern, was ſchwerer wiegt, auch das natürliche Ge- 
fühl, ven Anftinet ver Menfchenitebe, den Abjcheu vor dem Blute. Das 
Heine Ich mit alten. feinen edlen und gemeinen Trieben fol —— 
in dem Willen des Ganzen. 

Wer ‚das banbarifch findet, den feage ich: wie geht. es doch 
zu, daß noch niemals ein großer und: heilnolfer Gedanke der potitifchen 
oder ber religiöfen Freiheit eine Macht wurde unter den Menfchen, 
wenn er nicht befiegelt warb :burch Blut? Und warum ift der Krieg 
ber Liebling der Kunſt in allen Zeiten? Warum find die Kriegshelden 
und die Religionsftifter die einzigen’ Sterblichen, deren Name: die Iahr- 
taufende hindurch im Gebächtniß der Völfer Iebt? Die. gefammte 
Geſchichte kennt nur zwei: Staatsmänner, welche, obne:felber pas 
Schwert zu führen, dennoch die höchſte Staffel des Ruhmes erſtiegen 
haben: Cavour und Bismard. Und auch diefe beiden Namen find eng 
verbunden mit.bem Gedächtniß großer Siege; Beide, vornehmlich der 
Deutfche, werben in der Phantafie ver Nachwelt als die geiftigen Führer 
jiegreicher .Heere fortleben. Warum wird eine: Hörerſchaft von unver- 
borbenem jungen Männern: durch ‚vie berebtefte Schilverung eines Den 
ferleberid niemals fo tief im.Innerften erſchüttert wie durch bie ſchlichte 
Darfteliung eines großen und gerechten Krieges?‘ Und wen zählen denn 
alle Völker mit Vorliebe unter ihre großen Rebner und Schriftfteller ? 
Doc. gewiß jene: ftreitbaren Naturen, die etwas vom Helden in fich 
tragen, deren Worte klingen wie Trompetengefchmetter. ' It nun bieje 
unaustottbare Begeifterung des Menfchenherzens: für das Heldenthum 
nichts als Barbarei und Blutdurſt? Und folche heilige Empfindungen 
allmählich zu erſticken, bie menſchliche Natur. zu verſtümmeln — das 
wäre das Ziel, dem fich die reifende Eultur.annähern ſoll? 

Ganzgewiß entfeffelt ver Krieg: auch Die rohen Lelvenfchaften ver 
Völker. Er ift eine: That des’ Gefammtwillens, die gewaltfame Form 
ver Bolitif; wird er geleitet von einer frivolen Staatsfunft, fo dringt 
die Unfittlichfeit in alle Glieder des Heeres. Die Politik der rohen 
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Ländergier macht. ihre Soldaten unausbleiblich zu Lanzfnechten. Auch 
der gerechte Krieg weckt die gemeinen Triebe des Menjchen ; aber welche 
ſtark angeſpannte menſchliche Thätigkeit thut das nicht ?: ‚Und find vie 
Lafter, welche an ven Segen unferer wirthſchaftlichen Arbeit anfchießen 
— Habgier und Schwindel, Genußfuht und: Herzenshärtigfeit , — 
etwa weniger abſcheulich als die Yafter des Krieges?. Mir fheint, jene 
friedlichen Bürger, die an vie Ufer des Niagarafalles: eilen, um, wenn 
der Himmel: gnädig tft, einen armen Teufel von Seiltänzer in’s Wafjer 
ftürzen zu jehen — dieſe achtbare Gefellfhaft offenbart mehr Grau: 
ſamkeit, mehr thierifhe Wildheit als eine plünvdernde Soldatenrotte. 
Die ungeheure Aufregung des Krieges verſtärkt umd erhöht nicht alfein 
die männiſch wilden , jondern auch die frommen und fanften Gefühle 
des Menfhen. Ich weiß, daß ich allen meinen. Freunden aus ber 
Seele rede, wenn ich einfach'geftehe, daß ich nie int Reben eine fo ve: 
müthige, fo andächtige Dankbarkeit empfunden babe für das Glüd ein 
Deutſcher zu fein, als in jenem Sommer, da endlich, endlich die Welt 
fernen mußte, mas dieſes Preußen iſt. Und wir ftanden doch. nicht ſelber 
unter den Fahnen, und wenn wir auch alfe wuhten, daß ein Krieg, ver 
einem ftaatlofen Volke einen Staat Schaffen fol, ver fittlichfte aller 
Kriege iſt — der Kampf warb doch geführt wider ven Landsmann, riß 
den Sohn non dem Vater, ben Bruder von dem Bruber. Wie gute 
Menſchen fühlen. in einem großen nationalen Kampfe wider das 
Ausland, das hat Niebuhr unvergeßlich fhön geſchildert. Er fagt, er 
babe im Sabre 1813 empfunden „vie Seligfeit, mit allen Mitbürgern, 
dem Gelehrten und dem Einfältigen, ein Gefühlzutbeilen — und jeber, 
ver es mit Klarheit genoß, wird fein Tagelang nicht vergeſſen, wir 
liebend, friedlich und ftarf ihm zu Muthe war“. Sp dachte ein Mann, 
ver die Höhen und Tiefen des Menjchenwifjens burchmefjen hatte, über 
die Barbarei des Krieges! Der Krieg ft ein. Völferbilbner; er bringt 
nicht blos bie Grenzen ver Länder in's Wanfen, er kettet auch den Lands⸗ 
mann fefter an den Landsmann, giebt dem Gedankenloſen eine Ahnung 
von ber unnennbaren Herrlichkeit des Vaterlandes, erwärmt das ver- 
trodnete Gemüth mit einem Strahle der Liebe. Wer darüber lächeln 
mag, ber bemühbe fich. erjt jene Worte Niebuhr’s zu verſtehen. — Indem 
ich heute, nach dem franzöfifchen Kriege, viefe Zeilen wieder überlefe, 
weiß ich nichts hinzuzufügen als bie Frage: ob nicht auch ber Kälteſte 
unter uns in ven Tagen von Mek und Sedan etwas empfunden bat 
von jener heiligen Yiebe, die der Krieg entzündet? 
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Der Krieg bricht: plötzlich herein, in unberechenbaren, Zwiſchen⸗ 
räumen, und erjcheint darum gefitteten VBölfern, die nach einem: ſchönen 
Gleichmaße des Lebens ftreben, als eine Aufhebung der natürlichen 
Ordnung. Auch jene Ertödung des Ich, die der Krieg von ‚dem 
Kämpfer - verlangt, iſt dem Dentenden jhredlicher ald dem Gedanken⸗ 
loſen. Desgleihen Liegt auf der Hand, daß die Wehrpflicht ein reiches 
Bolt ſchwerer drückt als. ein armes, und daß eine hochgebildete Volks— 
wirthſchaft ven ben zerſtörenden Kräften des Krieges unverhältniß⸗ 
mäßig hart getroffen wird. So drängen unabweisbare ſittliche und 
wirthſchaftliche Gründe nach der Verminderung und Verkürzung der 
Kriege. Der Ruf, der in Böhmen unter den preußiſchen Soldaten oft 
gehört ward: „nur xaſch vorwärts an die Donau, damit wir bald 
heimkehren können“ — drückt naiv und treffend die Geſinnung eines 
tapferen und gebildeten Volkles aus. Aber wie jeder Einſichtige vie 
Vielgeſchäftigkeit der Verwaltung ermäßigen will, ohne darum das De 
amtenthum zu vernichten, ſo berechtigt uns auch die Einſicht, daß die 
Kriege ſeltener werden müſſen, mit nichten zu dem Wunſche, daß der 
Krieg aufhöre. Die Völlker des Alterthums führten ein einſeitig poli— 
tiſches Leben, erſchöpften zumeiſt ihre Kraft durch eine unmäßig kriege— 
riſche Geſchichte.“) In der modernen: Welt erſcheinen zwar einzelne 
Völker, die zu Zeiten ihr ganzes Sein dem Staate und der Kirche 
weihten und darum durch unabfäffige Kriege zerrüttet wurden — je 
vornehmlich Spanien, Doch weit häufiger begegnen uns Nationen, die 
in einem einfeitig focialen Daſein, einem. faulen Frieden verkamen — 
jo Italien, jo Holland, fo das heutige England, fo unfer Vaterland in 
jener öden Friedenszeit am Ende des jechszehnten Jahrhunderts, der 
ein verfpäteter Krieg ohne fittlichen Inhalt, eine ungeheure Zerftörung 
als mwohlverviente Strafe folgte. Und liefen wir nicht unter vem 
deutichen Bunde abermals Gefahr, derſelben fittlichen Fäulniß zu ver: 
fallen, wenn nicht :das Unwetter des böhmifchen Krieges reinigend in 
die Sumpfluft hineinfuhr? Ä | | 

Es ift gar fein echter politifcher Idealismus möglich ohne den 
Idealismus des Krieges. Derjelbe Denker, ver das Recht des Stantes 
als einer ſelbſtändigen ſittlichen Ordnung zum erjten male der mo— 
dernen Welt erwies, hat auch in feiner ftarfen und großen Weiſe das 
Recht des Krieges: gegen faliche Gefühlsfeligfeit vertheidigt. Luthers 
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Abhandlung „ob Kriegsleute auch in jeligem Stande fein können“ ift 
die nothiwendige Ergänzung zu feinen bahnbrechenden Schriften über 
das Wefen chriftlicher Obrigkeit. : Dort fagt er: „Daß man nun viel 
fchreibt und fagt, welche eine große Plage Krieg fei, das ift Alles wahr. 
Aber man follte auch daneben anfehen, wie vielmal größer die Plage 
ift, der man mit Kriegen wehret. — Summa, man muß im Kriegsamt 
nicht anfehen, wie es würget, brennet, ſchlägt und fähet u. ſ. w. Denn 
das thun die engen einfältigen Kinderaugen, die dem Arzt nicht weiter 
zuſehen, denn wie er die Hand abhauet oder das Bein abſäget, ſehen 
aber oder merken nicht, daß es, um den ganzen Leib zu retten, zu thun 
iſt. Alſo muß man auch dem Kriegs⸗ oder Schwerts⸗Amt zuſehen mit 
männlichen Augen, warum es ſo würget und greulich thut, jo wird ſich's 
ſelbſt beweiſen, daß ein Amt iſt an ihm ſelbſt göttlich und der Welt ſo 
nöthig und nützlich als Eſſen und Trinken oder ſonſt ein ander Werk. 
Daß aber Etliche ſolchs Amts mißbrauchen, würgen und ſchlagen ohne 
Noth, aus lauter Muthwillen, das iſt nicht des Amts, ſondern der 
Perſon Schuld. Denn wo iſt je ein Amt, Werk oder irgend ein Ding 
fo gut, daß die muthwilligen böſen Leute nicht mißbrauchen?“ — 

Der Menfch liebt nur was er verfteht. Es bleibt- ein: ungefunder 
Zuftand, wenn ein Volk ungeheure Opfer bringt für Zwecke, deren Be- 
deutung von dem Durchſchnitt ver Gebildeten nicht recht gewürdigt 
wird. Unfer Liberalismus muß zurüdfehren zu der alten deutſchen 
Ueberzeugung, daß kriegerifche Kraft die Vorausſetzung aller politifchen 
Tugenden bleibt, daß ber preußiſche Waffenruhm ein ebenſo edles, 
ebenso redlich verdientes Kleinod bildet in vem reihen Schage deutfcher 
Ehren wie die Thaten unferer Dichter und Denker, daß die Heiligteit 
des Fahneneides, die bei ung umbedingt feſt fteht, ein Zeugniß giebt 
für die fittfiche Kraft umferes Volkes. Wer unter uns hätte nicht ein- 
mal im Sonmer 1866 erbittert ausgerufen: warum folgen dieſe 
fähfifhen und hannoverſchen Offiziere nicht dem -Beifpiel ſo wieler 
Soldaten des lekten Bourbonen von Neapel? warum geben fie nicht 
eine elende Sache preis um des großen Baterlandes willen? Doch 
bliden wir heute falten Blutes zurüd und fragen wir, wie jene patrio> 
tiſchen Süpitaliener nachher anf dem Schlachtfelde für Das große Vater: 
land fochten, jo müſſen wir der von den Radikalen ſo oft verhöhnten 
deutſchen „Humbetrene” den Vorzug geben. Auf dem Boden dieſer 
feften Mannszucht, wenn er nur erft gefäubert iſt von ben Wucher- 
pflanzen partifulariftifchen Neives, kann und wird die edle Baterlande- 
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liebe eines. nationalen Heeres: gedeihen ; eine Armee, die mit dem Eide 
fpielt ,.. wie. ſeit Jahren die ſpaniſche, — den Staat und die 
Sittlichkeit der Nation. 

Die Wehrkraft iſt die Vorbedingung für das Dafein eines jeden 
Staates; fie kann darum. niemals von, einem gefitteten: Staate - als 
höchſter Lebenszweck betrachtet: werben. - Auch Preußen war nie ein 
Militärftaat im -diefem rohen, Sinne. Nur einmaf. regierte in der 
deutſchen Hauptitabt der Säbel, und diefe furze Epiſode des Berliner 
Belagexungszuſtandes, Die neben den verwandten Erfahrungen anderer 
Hauptſtädte immerhin ſehr mild erjcheint,, ‚gilt Heute: jedem: Denfenden 
als. eine Schmach, als eine. häßliche Störung der ſtreng bürgerlichen 
Rechtsordnung „welche fonft immer in Preußen herrſchte. Unter den 
Hohenzollern fiberwog der Staatsmann jederzeit den. Felbherrn; Sols 
datenfürften mie Napoleon ober: die ſchwediſchen Karle hat Preußen nie 
gekannt. Unſer größter: füniglicher Feloherr ließ in dem runden Saale 
zu. Sansſouei die Bitte des Soldaten Kaxl XII. verächtlich zu den 
Füßen der Bildſäule der, Muſe aufftellen. Bon den beiden Hohen⸗ 
zolfern, in denen die jolontifche Neigung. amt ftärfften. war, hat der eine, 
Friedrich Wilhelm I., geradezu gefehlt purch-übermäßige Friedensliebe, 
währen der andere, Wilhelm I., hundertmal bewiejen hat, daß ihm 
dies friedlichen Intereſſen feiner Bürger höher ftehen als: die Freude an 
jeinem:tapferen. Heer. Preußen hat weniger Kriege geführt als irgend 
eine andere Großmacht. Doch feine Waffen waren;, mit feltenen Aus- 
nahmen; ſieghaft ; feine Kriege haben dem. Reiche nicht num ven größten 
Theil jeines ‚Gebiets erobert, ſondern auch den: Charakter des Staates 
wie des Volkes bilden helfen. Wer fieht nicht, wie ftarf der Geift des 
jiebenführigen Krieges und mehr noch ver ſchöne Ideglismus der Frei: 
beitöftiege bis zur heutigen Stunde nachwirkt im preußifchen Wolfe ? 
Was dies bedeutet, lehrt ein Blick auf Defterreich, an: deſſen Staat und 
Bolt, die Feldzüge der gierigen habsburgiſchen Hauspolitik faft ſpurlos 
vorübergingen. . Erwägen. wir. zubem.die Lage Preußens in der Mitte 
des Welttheils und die handgreifliche Thatfache, daß der deutſche Staat 
joeben exit, am jpätelten unter ben. großen Enltumölfern, das ibm ge- 
bührende nationale Gebiet erworben hat — fo ift unverkennbar, daß 
in dieſem Staate das Heer. einen ——— * der Volks⸗ 
fräfte in Auſpruch nehmen muß. ' 

Welch ein Gegenſatz zu der Lage Englands! Diet eine e unfertige 
Macht, an den Grenzen dreier eiferfüchtiger Großmächte, jo tief ver- 
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flochten in wölferrechtliche Beziehungen, daß fie lange fogar ihr Zollweſen 
und andere wichtige Gefchäfte ver inmeren Politik nur auf unnatürlichen 
Umwegen, durch internationale Verträge, ordnen fonnte, Dort eine 
Infel ; in behaglicher Sicherheit, ein Staat jo unabhängig vom Aus- 
lande, daß er hindert Jahre lang die Geſetze des Völferrechts auf allen 
Meeren ungejtraft- mit Füßen -treten durfte. Hier iſt das Heer noch 
immer wie in Friedrich's Tagen der Atlas, der die Macht der Dio- 
narchie anf feinen Schultern trägt, und darum ein nothwendiges, ein 
dauerndes Glieb des Staats. Dort genügte jederzeit die Flotte, vie 
Gelomacht und eine’ feine Truppenzahl um die Großmachtſtellimg des 
Reichs zu erhalten ; Sie Armee ift weſentlich beſtimmt die Golonien zu 
bewachen und darf deshalb ohne Schäden alljährlich in der Meuterei- 
Acte des Parlaments bezeichnet werden als eine „ungefegliche“ Infti- 
tntion, welche nur aus Zwedmäßigleitsgründen noch für ein weiteres 
Jahr fortdauern foll. Daher der grundverfchiedene Verlauf des großen 
Militärconfliets in: der parlamentariſchen Geſchichte beider Länder. 
Das englifche Parlament beging ficherlich einen ſchweren Fehler, da es 
von Wilhelm III. die Auflöfung feiner erprsßten Truppen verlangte ; 
denn das entlaffene: Heer mußte nach wenigen -Bahren mit großen 
Koften neu gebilvet werden. Aber Wilhelm: III, indem er nachgab, 
rettete was wichtiger ift ale: der Beſtand einiger Regimeriter — das 
Weſen diefes Staates, die Parlamentshertſchaft. König Wilhelm von 
Preußen dagegen bielt die Reorganifation des Heeres aufrecht, gegen 
den Willen: des. einen Faetors der Gefekgebung, und indem er wider: 
ſtand, rettete er was wichtiger tft als der Wille der Unterhausmehrheit 
— das Wefen diefes Staates, feine Kraft Deutſchland zu einigen. 
Hierin, ohne Zweifel, liegt die wahre Bedeutung der preußifchen 
Armee ; fie iſt, nächſt der Krone der Hohenzollern, das mächtigfte 
Werkzeug des nationalen Gebdankens. Seit die kleinen rheinifchen 
Fürften über den miles“perpetuus des großen Kurfürften, über ven 
immer mächtiger in's Reich dringenden brandenburgijchen Dominat 
jamımerten, bis herab zu ben Tagen, da. Fürft Metternich vor den mili- 
tärifchen Sucobinern des Blücher’fchen Hauptquartiers zitterte — jever- 
zeit haben Deutfchlands Feinde mit wohlberechtigtem Schauder auf 
dieſe blanfe Waffe ver nationalen Idee geblidt. Dies alte geſunde 
Verhältniß, eine Zeit lang getrübt durch unfelige Parteiwirren, hat jich 
heute wiederhergeftellt. Die Gründe, welche wor Kurzem noch einen 
Theil der Nation dem Heere entfremdeten, jind hinweggefallen, feit 
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Niemand mehr die Tüchtigkeit: dieſer Paradearmee beftreiten kann, und 
ſeit wieder ſchönere Kränze als die traurigen Lorbeeren des Bürger⸗ 
frieges bie. Fahnen unſerer Regimenter ſchmücken. Das preußiſche 
Heer iſt ſeit den böhmiſchen Schlachten. wieder gänzlich für die natio- 
nale Bolitif, gewonnen; auch in: Süddeutſchland zählt. die Idee der 
deutſchen Einheit nirgendwo fo viel einigen mie unter 
ven fähigen Offizieren. | 

Der Gedanke der allgemeinen Wehrpflicht; ven. — Welt he 
lächelte, als Spinoza ihn ausſprach, konnte in’s Leben; treten nur in 
einer ungeheuren Zeit, da alle gewohnte Dronung aus Rand und Band 
ging. Er widerſpricht auf's fchroffite den. Grundſätzen der Arbeits- 
tbeilung, welche der Eimfeitigfeit nationalökonomiſcher und militärifcher 
Fachmänner al& das Höchite gelten. _ Eben ‚hierin bejteht feine Größe: 
Der ftaatsmännifche Kopf Scharnhorſt's wußte, daß das Heerweſen als 
eine rein politifche Inftitution. ih nicht nach volkswirthſchaftlichen 
Regeln. richten darf, desgleichen daß die jittliche Kuaft Des Heexes noch 
ichwerer wiegt als die technifche Ausbildung, Unſer Heer iſt eine 
Schule der Zucht und Mannheit geworben für. die, Nation — auch für 
die Freiwilligen. ver höheren Stände. Die der Natur entfremdete 
Vebensweife der vornehmen. Gejellfehaft bedarf: ver Abhärtung; ver 
deutichen Schüchternheit ift ein Beruf heilfam, welder ven Mann 
zwingt das: was er ift auch zu ſcheinen. Die feltenen, unbeugſam jelb- 
ftändigen Naturen , die der militärifche Zwang verbirbt und verbittert, 
bejtätigen, nur die Regel... Die Nation empfindet auch dankbar dieſe 
Wohlthat. Die Armee ift in Preußen unzweifelhaft populär, trotz der 
Parteiverhetzung, trotz der angelernten philanthropiſchen Wehmuth. 
Heute, nachdem das Volk im Waffen unſer neues Reich gegründet hat, 
iprechen Millionen ihrem Kaiſer un „Das Alles haben wir dem alten 
Boyen zu verbanten“. 

- Durch ein foldhes Heer wird die Aufgabe lhobar, die bisher nur 
wenige Bölfer, die Romanen niemals gelöſt Haben. die Aufgabe, 
Staatsmacht und Bolfsfreiheit zu verſöhnen. 

Ein Heer mit folder Verfaffung fann felten oder nie zu frivolen 
Kriegen mißbraucht werben, fann einen Lanzknechtsgeiſt gar nicht hegen. 
Die Phantajie der Yeutenants freilich zeichnet fich bei ung wie überall 
durch tropische Ueppigkeit aus; wie aber unfere veiferen Offiziere ihren 
Beruf auffaffen, varüber hat der Feldherr der Main» Armee einft im 
Reichstage ein fchlichtes- deutfches Wort geiprochen. Er meinte, wenn 
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ver. Krieg beginne, fo fchlage jedem Solbaten das Herz höher; dann 
fönne er bewähren was er gelernt und feinen Yandsleuten zeigen, daß 
die ſchweren Opfer, die fie dem Heere im Frieden dargebracht, nicht 
umfonft-gewefen. Alfo Kriegsluft. ans Pflichtgefühl — das genaue Gegen- 
theil der wilden keltiſchen Kampfwuth, die. im franzöfifchen Heere oft 
mals aufflammt ! — Die allgemeine Wehrpflicht ift ein im guten Sinne 
demofratifcher Gedanke (obgleich fie, beiläufig, auch die undemofratifche 
Tugend befitt, Deutſchland ficher zu ftelfen vor der Doftrin des Frauen- 
ftimmrechts, dieſem alferwiderlichften Auswuchs radifaler Unerfättlich- 
feit). Das englifche Vorurtheil, als ob die conftitutionelle Freiheit nur 
neben einem ſchwachen Heere gedelhe, follten wir doch endlich zu den 
Tobten werfen.. Der’ zehnte Theil des norddeutſchen Heeres würde ge= 
nügen, den König gegen vereinzelte Straßenaufſtände zu ſchützen; Doch 
ven entfchloffenen einmüthigen Willen eines freien Volles kann die 
Macht ver Bajonette nicht überwinden. Hat denn Eromwell’s Heer, 
das ftärffte und glorveichfte der engliſchen Geſchichte, vermocht dies mo⸗ 
narchiſche Rand für die verhakte Nepnblif zu gewinnen? Siegreich auf 
allen Schlachtfeldern ward e8 zu Schanden an dem friedlichen Wider⸗ 
ftande der Nation. Und konnten die Staatsftreiche des erften und bes 
dritten Napoleon eine dauernde Herrſchaft begründen, werm nicht hinter 
dem Heere die Maffe ver Nation geftanden hätte Vollends in einem 
Stante mit allgemeiner Wehrpflicht ift ein von ber Nation tief und 
ernftlich verabſcheutes Syſtem auf bie Dauer vein ımbaltbar. Doc 
allerdings kann der Feldherr unſeres Heeres niemals eine Puppe der 
parlamentarifhen Parteien fein. Die ftreng monarchiſchen Neigımgen, 
welche in jedem großen Heer leben, find in dem beutfchen ungemein 
kräftig, und will fi der Liberaltsmus nicht das Schwert feiner natio- 
nalen Politik verderben, ſo muß er diefe wohlberechtigte Geſinnung achten. 

Unfer Heerwefen bedarf, wie jede dauernde, nothwendige Inſtitu⸗ 
tion, der feften. gefetlihen Orbnung. Wir brauden ein Wehrgefek, 
das nicht mir den Umfang der Wehrpflicht, pas Verhältnig von Linie 
und Landwehr genau feftftellt, ſondern auch die durchſchnittliche jährliche 
Friedensſtärke vergeftalt beftimmt, daß fie weder durch den Kriegs— 
minifter einjeltig erhöht, noch durch den Reichstag 'einjeltig vermindert 
werben fann. Diefe Vorſchläge erfcheinen Vielen als der verhüllte Ab⸗ 
folutismus; denn allerdings wird das Ausgabebewilfigungsrecht des 
Parlaments, wenn die Präfenzftärfe gefetstich feſt ſteht, thatſächlich ein 
beſchränktes fein. -Aber man bevenfe, wie tief unfer Wehrfpftem in das 
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bürgerliche Leben eingreift, welche ungeheuren Laften e8 dem Volke auf- 
erlegt; man erwäge, daß bei unferer zwölfjährigen Dienftzeit jeder 
Reichstagsbeichluß , ber einen Jahrgang des Heeres: herabſetzt, zwölf 
Jahre lang umgeftaltend und vwielleicht zerfegend nachwirft.: Der eng- 
liſche Brauch, der das Heer als eine geſetzwidrige Inftitution dem Be— 
lieben des Unterhaufes unterwirft, widerfpricht der Stellung, melde 
dem deutſchen Heere thatfächlich und rechtlich zufommt. Es ift einfach 
eine Forderung des Rechtsftaates, daß bei ums diefe hochwichtigen Fra— 
gen der Wilffür von oben wie von unten entzogen fein follen. Unfer 
Wehrſyſtem bleibt ein ehrenvolles Zeugniß für den politifchen Ipealis- 
mus ber Deutſchen; alle unjere Nachbarn beflagen im Stillen, daß fie, 
die Einen durch die Unbildung, die Andern durch die fociale Selbitfucht, 
verhindert werben dieſe Inftitutionen mit Erfolg nachzubilden. Um fo 
mehr muß die Gegenwart, indem fie dem Heere eine dauernde gefegliche 
Ordnung giebt, beweifen, daß fie den großen Gedanken Scharnhorft’s, 
den die Mitwelt kaum begriff, ganz verftanden bat. 

Miklingt die Vereinbarung über ein Wehrgeſetz — und allerbings 
forbert fie von der Krone wie von dem Reichstage große Selbftwerleug- 
nung — jo werben wir und aus einem Proviforium in. dag anbere 
jchleppen, ftets dicht am Rande eines Conflict, in einem unwahren Zu: 
ftande, der einem freien Volke übel anfteht. Gelingt fie dagegen, fo 
werben andere berechtigte Forderungen des Liberalismus fich leichter 
verwirklichen laſſen. Wir rechnen dazu nicht die landläufigen Klagen 
über das Waffentragen außer Dienft, das vielmehr nothwendig bleibt, 
um eine Armee mit kurzer Dienitzeit am militärifche Haltung -zu ger 
wöhnen — wohl aber die Anklagen wider die milttärifche Gerichtsbar- 
feit. Der Solvat foll für nichtmilitärifche Vergehen dem bürgerlichen 
Richter Rede ftehen, oder — zum allermindejten — unſere Kriegsge— 
richte müffen öffentlich tagen. Die Deffentlichfeit der Rechtspflege greift, 
einmal eingeführt, mit ver Sicherheit einer Naturgewalt um fi; ein 
unüberwindliches Mißtrauen heftet fich heute an jedes geheime Gericht. 
Der Ruf und das Anjehen ver Armee jelber leivet, wenn das Heer eine 
Ausnahme bildet von der allgemeinen Regel. Im Uebrigen wird bie 
wachiende Zeit einige Widerſprüche befeitigen, welche heute noch beftehen 
zwijchen dem conjtitutionelfen Yeben und den Stanvdesfitten, ber jtarr 
monarchiſchen Gefinnung des Heeres. Nur die Sitte, nicht das Ge— 
fe kann die einfeitigen Ehrbegriffe unſerer Offiziere in Einflang 
bringen mit der fittlichen Ueberzeugung des Jahrhunderts. Nur die 
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fteigende Macht des dveutichen Parlamentarismus kann das Heer ges 
wöhnen, die conftitutionelfe Ordnung als eine Nothwendigkeit zu achten ; 
ein erjter Schritt dahin iſt ſchon gefchehen, feit einige unferer Generale 
als Reichstagsabgeordnete das "parlamentarifhe Leben felber kennen 
lernen. 

Die legte und ſchwerſte Forderung endlich, die unfer Volk an pas 
Heerwejen zu ftellen bat, fann ihre Erfüllung nur finden durch den 
Verlauf der europätfchen Geſchichte. Unſere Offiziere felber geftehen 
zu, daß das Heer in Preußen jederzeit ein ganz unbilliges Maß ver 
Volkskraft verzehrte. Doc der deutfche Staat ift feit zwei Jahrhunder- 
ten ein werdender Staat, er ift es noch heute, felbit nachdem er an ven 
Bogefen und am Bodenſee feine Grenzpfähle eingefchlagen hat. Sind 
wir dereinft im Hafen, hat unfer neues Reich vie ehrliche rüdhaltlofe 
Anerkennung der Nahbarmächte gefunden, dann erft darf der Patriot 
von Abrüftung ſprechen. Dann werden die unabweisbaren Bedürfniſſe 
diefes volkswirthſchaftlichen Zeitalters mit folcher Wucht hervortreten, 
dar die geſetzliche Herabfekumg der gefeglich vereinbarten Friedensftärfe 
gelingen muß. Aber auch dann noch wird den Wünfchen der Volks— 
wirthe nur eine halbe Befrievigung zutheil werden. Deutſchland darf 
nie vergeffen, daß allen unfere ftarfe Rüftung den Frieven ver Welt 
aufrechthalten kann. — 

Gleich dem Heere iſt auch unſer Beamtenthum eine weſentliche 
Stütze der Monarchie. Jede Nation pflegt die hergebrachte Ordnung 
ihrer Verwaltung als ſelbſtverſtändlich anzuſehen; nur unter dem Druck 
ſchwerer Mißſtände wagt man das Recht dieſer gewohnten Formen an—⸗ 
zuzweifeln. Eine ſolche Kriſis iſt ſeit der Verleihung der Verfaſſung 
über Preußen gekommen; ſelbſt gemäßigte geiſtvolle Köpfe bekennen ſich 
heute zu der Meinung: „Die Tage des monarchiſchen Beamtenthums 
ſind gezählt. Wie einft die Kirche die großen Culturaufgaben, Unter- 
richt und Armenpflege, welche fie bisher mufterhaft beforgt, an ven 
Staat abgeben mußte, fo foll au unfer Beamtenthum feinen alten 
Verdienſten die Krone auffegen, indem es ſich Schritt für Schritt zurüd- 
zieht vor der Selbftwerwaltung ber Kreife und Gemeinden und jehlieh- 
(ich fein Amt für erlofchen erklärt.“ Sehen wir zu, ob fo weitgreifende 
Wünſche ſich halten laffen. 

Die Organifation unferes Beamtenthums gewährt dem Talente 
einen jehr freien Spielraum, fie fteht in Einflang mit dem Idealismus 
diefes Gelehrtenvolfs wie mit der demofratifchen Gejtaltumg unjerer 
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Geſellſchaft. Die deutſche Anfhauung, die von jedem Beamten zuerft 
wiſſenſchaftliche Bildung verlangt, ift ohne Zweifel einfeitig; doch fie 
hat jich praftiich ebenfo wohl bewährt und jteht jittlich mindeſtens ebenfo 
hoch wie die Patronage der englifchen Ariftofratie oder gar der ameri- 
fanifhe Grundſatz: dem Sieger gehört die Beute. Im achtzehnten 
Jahrhundert, als unfer neuer Mittelſtand langſam hberanreifte und 
Leſſing das moderne gebildete Publikum erjt erzog, umfaßte das deutſche 
Beamtenthum im Durchſchnitt die eifrigften geiftigen Kräfte unferes 
Bolfs. Das Meal des platonifhen Staats, die Herrſchaft der Philo- 
fophen, war damals bei uns in ver That verwirklicht — freilich in höchſt 
projaifchen rohen Formen; und es gereicht unjerem DVolfe nicht zur 
Schande, daß wir die Rechtswiffenjchaft lange als die eigentliche Wiffen- 
ihaft ver Beamten betrachtet haben. Beſitzen wir einft eine Gefchichte 
des preußischen Beamtentgums — eine ſchwierige und danfbare Arbeit, 
die von der deutſchen Staatswiſſenſchaft feit Yangem jchmerzlich vermißt 
wird — fo werben wir erjt ganz überjehen, wie wahr es ift, daß Die 
YBureaufratie im Dienfte der Krone unfere niederen Stände für die 
Gejittung, das ganze Volf für das gemeine Necht erzogen hat. Auch 
heute, nachdem wir diejer Zucht längit entwuchſen, bewahrt unſer Be- 
amtenthum noch Vieles von den ehrenhaften Leberlieferungen aus jener 
jtolzen Zeit, pa Friedrich der Große ſich felbjt den erjten Staatsbiener 
nannte. Das Lob, das die Franzofen neuerdings dem preußifchen genie 
administrateur jpenden, enthält manche Uebertreibung, aber auch viel 
Wahrheit. 

Wie in jedem tüchtigen Beamtenthum, jo bat fih auch in dem 
preußifchen: ein. ariftofratifcher Zug, ein jtarfer Corporationsgeift ent- 
widelt. Der deutſche Beamtenftand denkt hoch von den Prlichten des 
Amtes; feine beiferen Mitglieder leben wirklich nach jener ſchönen Vor: 
ichrift Stein’s, welche die Beamten verpflichtete „zur Arbeit für ven 
Staat im Sinne des Königs, nicht als todte Werkzeuge, ſondern jelb- 
jtändig, jelbitthätig, mit voller VBerantwortlichkeit“. Das lebhafte per- 
ſönliche Selbjtgefühl, das dem Deutfhen im Blute liegt, und die 
Ueberlieferungen aus der Zeit des Collegialiyitems haben den preußi— 
hen Beamten no immer eine jtarke Unabhängigkeit der Gefinnung 
erhalten, auch nachdem die rechtliche Sicherheit ihrer Stellung durch vie 
neuen Disciplinargejege ſchwer gefchädigt worden. Nur grobe Unfennt- 
nit fann den deutſchen Beamtenftand auf eine Linie jtellen mit dem 


franzöfifchen, der ja in feiner ungeheuren Mehrheit aus Subalternen, 
35* 
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employ&s, befteht und darum allerdings eine willenlofe Heerve bilvet. 
Wer war jener preußifche Yandtagspräfident, ver in ‚ven bewegtejten 
Tagen der Eonflictszeit mit dem Kriegsminiſter perjönlich zufanmen- 
ftieß? Ein activer föniglicher Regierumgsrath. Eine Thatjache, die in 
Italien oder. Franfreich -vein undenkbar wäre. Als der Welfenkönig 
einst feinen Beamten das chnifche Sprichwort, „we Brod ich. ejje, deß 
Lied ich ſinge“, einjchärfen ließ, da ging ein Auf ver Entrüftung durch 
die deutfche Beamtenwelt. Die Meinung, daß der Beamte nur inner: 
halb der Schranken des Geſetzes zum Gehorjam verpflichtet jei, fteht 
in Deutfchland unerfchütterlich feit; darum kann auch das Beamten- 
thum in Tagen der Noth eine Stüße des Thrones werden. Niemand 
halt für möglich, daß nach einer Revolution in Berlin unjere Beamten 
ſich der fiegreichen Bartei jo blind, fo treulo® unterwerfen würden, wie 
die franzöfifchen regelmäßig thaten.. 

Doch freilich, die Bedeutung dieſes hochverdienten Standes ift 
gejunfen und wird noch mehr finfen. Seit die.neuen technifchen Be- 
rufe emporgefommen, feit der Reichthum der Mittelflaffen jo gewaltig 
ftieg, bildet das Beamtenthum Längft nicht mehr die Elite der Nation. 
Während der Beamte noch vor zwei Menfchenaltern ven Kleinbürger 
väterlich belehrte über die Bildung von Actiengejellfchaften, erjcheint 
er heute in dem großartigen Verfehrsleben der weſtphäliſchen Inpuftrie- 
bezirfe oft rathlos und befhämt als ein Unmwiffender neben dem In— 
genieur, dem Fabrifanten. Immter häufiger ftellt fi das Bedürfniß 
heraus, Gefhäftsmänner aus ven Kreifen der Gewerbswelt in die Ver— 
waltung hinüberzurufen. Auch die Rechtsfunde iſt nicht mehr ver aus- 
Ichließlihe Vorzug der YBureaufratie, da die Induftrie eine Menge 
tüchtiger juriftifcher Kräfte in ihren Dienft zieht, umd der Beruf der 
Rechtsanwalte unzweifelhaft bald eine freiere und einflußreichere Stel- 
fung erlangen wird. Die Bureaukratie fteht ferner feit ver Verleihung 
ver Verfaffung nicht mehr unbefangen über dem Streite der Parteien. 
Zenes harmloje Vertrauen zu dem unpartetiichen Beamtenthum des 
Abfolutismus, das noch vor dreißig Jahren Perthes in feinem waderen 
Bude „über den Staatsdienft in Preußen“ ausſprach, gehört einer 
Welt an, die nicht mehr ift. Während das englifche Beamtenthum jtets 
mit dem Parlamente feft zufammenhing, ift das unfere herangewachſen 
im Kampfe gegen die ſtändiſche Yibertät. Begreiflich genug, daß ver 
Stand mit Eiferfucht auf die neuen parlamentarifchen Größen fchaute. 
Die vielfeitige dilettantifche NRevefertigfeit, die dreiſte Kritik; welche mit 
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der freien Preife und ver Rednerbühne herauffamen, ftießen den ernſten 
Fachmann ab. Allen Reformvorfchlägen hielt er die herrifche Antwort 
entgegen: durch diefe Verwaltung ift Preußen groß geworden; warum 
foll fie nicht den Staat aud) einer größeren Zukunft glüdlich entgegen- 
führen? Indeß wie fehr man jich auch fträubte, ver Parteigeift des 
conjtitutionellen Yebens drang unaufhaltfam ein in das feite Gefüge 
der alten Bureaufratie; PBarteiminifter bejegten die wichtigen Aemter 
mit gejinnungstüchtigen „Strebern“. ‚Die alten Formen der Berwal- 
tung find in Wahrheit jchon feit Stein’s Stäbteorbnung unhaltbar, und 
ba die nothwendige Reform während eines halben Jahrhunderts aus- 
blieb, fo entwidelten fi in der Verwaltimg alle vie Fehler, welche 
nothwendig. einer ſich felbit überlafjenen regierenden Klaſſe anhaften: 
eine BVielregiererei, die einfache Berwaltungsfragen in fünf Inftanzen 
entjchied, nicht minder das Beftreben, die Verwaltung von jeder Ver- 
antiwortung vor den Gerichten zu befreien — eine Tendenz, die jich 
Schritt für Schritt in den Cabinetsordres feit 1820 verfolgen läßt. 
Als endlich die neuen Provinzen dem Staate hinzutraten, da zeigte jich 
allein das Heer den neuen Aufgaben vollftändig gewachien, weniger bie 
Yuftiz und am alferwenigjten die Verwaltung. 

Seitdem ift die Forderung der Verwaltungsreform in Aller Munde, 
und fie wird ficherlich erfüllt werden, wenn man ſich begnügt mit ver 
preifachen Aufgabe, einmal dem jungen Nachwuchs der Burcaufratie 
eine gründliche ſtaatswiſſenſchaftliche Vorbilpdung zu geben, fodann dem 
Ermefjen der Berwaltung, der Willkür der herrſchenden Partei feite 
rechtliche Schranfen zu ziehen, endlich das Syſtem der bureaufratifchen 
Berwaltung durch ein zufammenhängendes Syitem der Selbitverwal- 
tung zu ergänzen — nicht aber zu zerftören. Ein zahlreiches monarchi— 
ihes Soldbeamtenthum bleibt für bie veutfche Verwaltung eine Noth- 
wenpigfeit, nur ſoll es nicht mehr die allein regierende Klaffe fein. Eine 
parlamentarische Ariftofratie, fähig, unſer monarchiſches Beamtenthum 
zu erfegen, ift in Deutfchland offenbar nicht vorhanden. Berfuchen wir 
doch foeben zum erjtenmale, ob jich bei ung Ehrenämter der Ortöver- 
waltung durchjegen laſſen, welche die volle Mannestraft des Beauftrag- 
ten in Anfpruch nehmen. Cine neue Ariftofratie aber wird in dieſem 
demokratifchen Jahrhundert ſchwerlich entjtehen. Man malt uns fo oft 
das glänzende Bild der englifchen oder gar ver altrömiſchen Adels— 
berrichaft. Aber fühlt man denn nicht, daß unfer innerftes Weſen, die 
heiligſten Rechtöbegriffe ver Deutfchen fich fträuben wider jedes Syſtem 
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des Nepotismus, der Batronage, das von jeder Ariftofratie unzertrenn- 
fich ift? Wenn Lord Grey, der ven feſtländiſchen Anſchauungen näber 
fteht als die Mehrzahl der Briten, unbefangen jagt: unter allen Be- 
lohnungen, die man einem verbienten Politiker gewähren kann, ift die 
Beförderung feiner Söhne und Verwandten unzweifelhaft vie unſchul— 
digſte — wenn Lord Campbell ebenfo unbefangen die Regel aufitellt: 
der Lordkanzler ſoll bei ver Bejegung der Rirhenämter verfahren nad 
den Rückjichten, die er der Religion, der Freundſchaft oder der Partei 
ſchuldig zu fein glaubt — fo kann ein Deutfher nur antworten: eime 
jolhe Weife der Stellenbefegung ift unmöglich für Deutſchland un 
feine vemofratifchen Sitten. Wie in unferem Heere die Führeritellen 
allen Befähigten — nicht blos, nach altrömijch »englifcher Weiſe, ver 
Ariftofratie — offen ftehen, und wie wir erwarten, daß dieſer Längst zu 
Recht beſtehende Grundfag auch thatfächlih immer mehr befolgt werde 
— ebenjo verlangen wir in ver Berwaltung den freien Wettbewerb aller 
Talente, die Emermung durch den König. 

Es gilt nur, den Gefahren, welche in der wirthichaftlichen Un- 
jelbjtändigfeit des Staatsbeamtenthums liegen, zu begegnen, ver Macht 
ver Bureaufratie Ehrenbeamte aus ven bejigenden Klaffen als ein 
Gegengewicht an die Seite zu ftellen. Es gilt nur, das von dem 
Beamtenthum jelbft zur Zeit ver Städteordnung begonnene Werf fort: 
zujegen. Iſt diefe Selbftverwaltung vereinft durchgeführt, jo wird man, 
bilfiger denn heute, zugeftehen, daß eine in der Kleinſtaaterei verfüm- 
merte Nation jchlechterbings eines Standes bedarf, der nur dem Ganzen 
lebt. Es ift eine Forderung der praftijchen deutſchen Einheit, daß oft- 
preußifche Beamte nach Naſſau, heſſiſche nach Schlefien verſetzt werden ; 
nur der partifulariftiiche Philifter jammert, wenn der nationale Staat 
dies fein gutes Recht mit Maß und Umficht übt. Auch ift das Anfeben 
des Deamtenthums im Volke noch feineswegs verſchwunden. Noch 
immer eriweift der Heine Mann dem Beantten ungezwungen eine Ach— 
tung, die er dem Edelmanne nicht.erzeigt, noch immer drängen fich Fahr 
für Jahr tüchtige junge Kräfte ver höheren Stände in die Beamten- 
laufbahn. Selbſt unfere Parlamente erkennen die Bedeutung, welche 
der Bureaufratie noch heute zukommt, ftillfchweigend an: fie gebrauchen 
ihr Recht der Initiative, wenn auch häufiger als weiland die franzjt- 
ſchen Kammern, immerhin in. befheidenem Maße. Sogar die neue 
Kreisorbnung ift durch das Beamtenthian entworfen, und nichts be 
rechtigt und zu der Forderung, daß diefe Selbitbeihränfung ver Bureau- 
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fratie Schließlich zur Selbitvernichtung führen ſolle. Es geht nicht an, 
daß die Maſſe unferer Beamten, wie in England, in eine jubalterne 
Stellung berabgeprüct und eine Kleine Anzahl der höchften Aemter ven 
parlamentarijchen. Führern vorbehalten werde. Die Grenze zwijchen 
den höheren und den jubalternen Beamten Liegt bei uns tiefer unten 
als in England, ſie liegt da, wo die ſtudirten und die nichtſtudirten Be- 
amten ſich abſcheiden; und dies entjpricht unferen demokratiſchen Sitten. 
Daher wird in Preußen die Regel bleiben, daß bie Mehrzahl ver Mi- 
nifter aus den Reihen des Beamtenthums hervorgeht; dieſe Regel be- 
feitigen hieße der Bureaufratie einen. heilfamen Stachel des Chrgeizes 
nehmen, ihren geiftigen. Gehalt allmählich herabprüden. Daher wird 
es auch nicht gelingen, unfer Beamtenthum von dem politifchen Partei- 
fampf fern zu halten; jeve Partei wird — mindeſtens noch im nächiten 
Yahrzehnt — wünſchen müſſen, fih im Parlamente zu verjtärfen dur 
die Sachkenntniß von Beamten, welche fih auf jede Gefahr hin ent- 
fchliegen, ein Mandat anzunehmen. Daß durch diefe Verhältniſſe unſer 
conftitutionelles Yeben jehr verwidelt wird, liegt auf ver Hand. Aber 
es ift nicht anders; wir jollen rechnen mit einem lebendigen Königthum, 
das aus heimathlojen Juriften und Söldnern ein Staatspienerthum und 
ein nationales Heer gebildet hat und auf beide noch. heute fich ſtützt. — 

Dafielbe Ergebnif tritt uns entgegen, fobald wir noch einen Blid 
werfen auf die ftändifchen Gegenfüge. — Jedermann weiß, wie oft und 
ſchwer der veutjche Adel gefündigt hat durch ftändifche Selbftfucht, durch 
die Mißachtung geiftiger Größe, dur feinen vaterlandslofen Sinn, 
ver an allen Fleinen Höfen eine undeutjche Politif fürverte, desgleichen 
wie thöricht er jelber fein Anſehen geſchädigt hat durch ein Lächerliches 
Standesreht, das ihn als eine Kate abjchloß und zugleich vie Würde 
des Standes durch die gleihmäßige Vererbung der ‚Adelstitel ernie- 
drigte. Es verfteht ſich von felbit, daß der deutiche Staat das Wenige, 
was beute noch der Gleichheit vor dem Gefeke widerfpridt, unbarnı- 
berzig hinwegräumen wird, ebenjo, daß alle Verſuche, durch die Ein- 
führung der Primogenitur u. dergl. dem Stande, wieder aufzubelfen, 
verlorene Mühe find. Der Staat foll lediglich zufehen, wie die Maſſe 
der „Herren von“ allmählich in dem Bürgerthum verichwindet und nur 
eine Minverzahl von Geſchlechtern, die durch Reichthum und große 
Ueberlieferungen hervorragen, ein ariftofratifches Anjehen behauptet. 
Eine politifche Ariftofratie im ftolzeften Sinne, welche die Volkswahlen 
beherrſcht, die Beamten ald Werkzeuge gebraucht und felber die Regie— 
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rung führt, kann aus unferem Adel nicht werden. Jedes große Eul- 
turvolf erlangt zulegt immer die Lebensformen, die es ernftlich will; 
dies gilt noch ficherer von ber focialen als von der politifchen Ordnung. 
Unfere Nation hat die ſocialen Vorbedingungen des ariftofratifchen 
Regiments nie gewollt, fie fträubte jich ftets mit unbeirrbarem Inftinkte 
gegen die Vernichtung des Heinen Grundbefites, auf deffen Trümmern 
in England, wie einft in Rom, die Adelsherrſchaft emporwuchs ; fie bat 
jederzeit der Monarchie zugejubelt, wenn diefe den Heinen Dann gegen 
ven Edelmann ſchützte, und fie lebt noch heute des Glaubens, daß die 
marfige Kraft unferes freien Bauernftandes durch die Schwächung 
des Adels nicht zu theuer erfauft iſt. Erft die Zukunft wird lehren, 
ob die großartigen artftofratifchen Kräfte, welche Deutfchland in feinem 
hohen Abel befitt, in den Dienft des nationalen Staats hineingezogen 
werben können. 

Und troß alledem tft diefer Adel, deffen Gebrechen jo häßlich in 
die Augen fpringen, bedeutſamer, mächtiger, als der Liberalismus zus 
geftehen will. Graf Bismard foll einmal fi vermeſſen haben, er 
werbe ben Junfernamen zu Ehren bringen. Das tft ihm bei dem 
großen Publikum allerdings nicht gelungen; wohl aber: hat er jedem 
politifchen Kopfe bewieſen, daß wir Liberalen irrten, wenn wir einjt 
lächelnd von der „Eleinen aber mächtigen Partei“ ſprachen. Wer darf 
denn leugnen, daß nur. ein preußifcher Evelmann im Stande war, bie 
Politik zu leiten, welche das neue Deutfchland gegründet hat — wie 
auch nur ein piemontefifher Edelmann vermochte das Königreich Ita— 
lien zu jhaffen? Und fteht es alfo, ift dann nicht fonnenflar, daß die— 
fer Adel noch eine fehr wirffame Macht befigt? Der preußifche 
Adel ift nicht parlamentarifch wie der englifche, nicht böfifch wie 
ver altfranzöfifche oder der Adel der deutſchen Kleinftaaten, fon- 
dern monarchiſch. Er zog regelmäßig den Kürzeren, wenn er gegen 
die Monardie kämpfte, doch er ward ein Fräftiges Glied des 
Staates, feit er feine Ehre darin juchte, ver Krone zu dienen. Faſt 
in allen ihren Gebieten- begann die Herrfchaft der Hohenzollern 
mit einem harten Kampfe, der ven Adel dem Staate unterwarf; und 
aus den Kreifen jener Quitzow, Kalfftein, Ravenhaupt, die um ver 
Adelslibertät willen felbft vor dem Landesverrathe nicht zurüdfchraten, 
ging nah und nach ein treues Gefchlecht hervor, das für ven Glanz 
unferer Fahnen freudig fein Blut dahin gab. Unſer Adel hat einft 
jeine Ueberkraft ausgetobt auf weiten Lanzknechtsfahrten durch aller 
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Herren Länder; die Hohenzollern gewannen ihn dem Baterlande wie- 
ver. Sieht man ab von dem Abel des Miünfterlandes, ver ziwar in 
ariftofratifhen VBermögensverhältniffen lebt, voch leider nur eine Mut- 
ter Kirche fennt, jo darf überall fonft in Preußens alten deutſchen Pro- 
pinzen.ber Abel fih rühmen, daß er ein Baterlann habe. Unſere Ge- 
ihichte kennt feine Emigranten; darum ift der Adelshaß, der in Frank⸗ 
reich guten Grund bat, in Preußen finnlos. In den alten Häufern, 
die feit jo vielen Geſchlechtern dem Vaterlande dienen, befteht ein 
Familienſtolz, bejjen jittliche Kraft ven. landesüblichen Spott wahrhaf- 
tig nicht verdient. Wer in dieſen Kreifen etwas bewanbert ift, ver 
wird auf zehn Fälle, wo der Familienſtolz in rohen Dünfel ausartete, 
zehn andere nennen können, wo die Erinnerung an die Ehre ber Väter 
den Enfel vor der Gemeinheit bewahrte. Die Erziehung des preußi- 
{hen Adels war von jeher bedacht mehr den Charafter als den Geift zu 
bilden — obgleih man immerhin nicht berechtigt ift, die Achjeln zu 
zuden über die künſtleriſche und wiffenfchaftliche Begabung des Stan- 
des, dem die Humboldt's und 2. v. Buch, Heinrich Kleift und Achim 
Arnim entjtammen. Sein Stolz war, dem Staate zu dienen, und nur 
der Undank kann vergefjen, baß unfere Feldherren faft ſämmtlich, ven 
unferen großen Staatsmännern fehr viele ablih waren. Wohl bat 
neuerdings die Börfe einzelne Mitglieder des hoben Adels in ihre 
Kreife gezogen; doch dieje Fälle blieben vereinzelt, ungleich feltener 
als in England oder Franfreih, und fie werben fchmerlich zahlreiche 
Nachfolge finden, ſeit das Urtheil der Standesgenoffen fich ſehr ſcharf 
darüber ausgefprocen hat und einzelnen vornehmen Speculanten bie 
Erfahrung wurde, daß man nicht ungeftraft unter Millionen wandelt. 
Im Ganzen läßt fich behaupten, daß die fittliche Zucht umferer adlichen 
Häufer fich in ven legten Jahrzehnten gehoben bat. Auch in bie neue 
conftitutionelle Ordnung hat fich der Adel, nach einigen thörichten 
Widerftandsverfuchen, nicht ohne Geſchick eingelebt; er ift durch die 
parlamentarifhen Kämpfe unleugbar gefräftigt worden und würde 
ichwerlich, wenn heute ein neuer Märzſturm bereinbräche, fih abermals 
fo kopf- und muthlos zeigen wie.im Frühjahr 1848. Er war nicht 
reich an parlamentarifchen Talenten, noch ärmer an Rednern, doch er 
bewährte auch auf diefem Boden eine fefte Mannszucht, welche für die 
politifche Wirkſamkeit mindeftens ebenfo wichtig ift, wie bie teiche Red⸗ 
nergabe des liberalen Bürgerthums. 

Der weitverzweigte mittelbare Einfluß, ben dieſe alten Geſchlech— 
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ter in unferem Staate ausüben, kann weder durch Geſetze noch durch 
ein liberales Regierungsiyitem ganz gebrochen werden. Der Abel 
wird, auch wenn das Lächerliche und unwürdige Vorrecht der Cour- 
fähigkeit befeitigt ift, immer an den Höfen und folglih auch in ver 
Diplomatie eine große Anzahl wichtiger Aemter befleiven. Er wird 
nach wie vor viele feiner Mitglieder in die Beamtenlaufbahn ſchicken 
und den Geift des Offiziercorps wefentlich beftimmen, da vie Erfah: 
rung lehrt, daß die Söhne der induftriellen Weftprovinzen für das 
Heeriwefen weniger Neigung zeigen. Er ftüßt fich enplich in ben öft- 
lichen Provinzen auf einen fehr beveutenden großen Grundbeſitz; ohne 
feine freudige Mitwirkung können wir dort im Dften niemals eine fräf- 
tige Selbftverwaltung begründen. 

Und befteht denn irgend ein vernünftiger Grund, über dieſe Ver- 
bältniffe zu Hagen? Noch überall hat ich ein kräftiger Adel als ein 
beilfamer Beſtandtheil eines großen nationalen Lebens erwiejen, wo er 
nicht, wie in Polen, das gefammte Volksthum in fich aufjog. Nicht 
blo8 die Engländer, auch die bemofratifchen Italiener geben unbefan- 
gen die Thatfache zu, daß vornehme Geburt in der Regel ein Vortheil 
ift für den Staatsmann. . Wie es dem Bürgerlichen leichter fällt, ein 
tüchtiger Profeffor zu werben, weil er gleichſam in gelehrter Yuft auf: 
wächſt, jo fällt vem vornehmen jungen Manne leichter, jich zum Staats- 
manne auszubilden: er verbraucht freilich viel ſchöne Kraft, um Bor: 
urtbeile zu überwinden, bie dem. Bürgerlichen ben Blick in’s Leben nicht 
trüben, dafür lernt er jhon in den Jahren, die ver Emporkömmling in 
fubalternen Berbältnifjfen verbringt, die ſchwere Kunft, zu befeblen 
und die Welt im Großen zu betrachten. Im allen Grofftaaten Euro— 
pa's — Frankreich allein ausgenommen — behauptet der Adel noch 
beute eine fühlbare Macht. Muſtern wir bie politischen Köpfe, welche 
Deutfchland innerhalb und außerhalb des Staatspienftes beſaß, fc 
finden wir den Adel jederzeit jehr ftarf vertreten. Daß fo unzweifel- 
bafte Thatfahen von einem Theile unferes Bürgerthums beharrlich 
abgeleugnet werben, erflärt fih nur aus dem tiefen, franfhaften Grolle, 
ven die Zeit der ablichen Vorrechte hinterlaſſen hat. Schon Stein 
weiſſagte einſt, das Volk werde einem neidifchen Ständehaſſe verfalfen, 
wenn man ihm allzulange die Verfaſſung vorenthalte. Es iſt wie ein 
Reden aus Feſſeln heraus, wenn der eine Stand über den andern 
ſpricht. Viele demokratiſche Gedanken, die man ſelbſtgefällig als ideale 
Freiheitsbeſtrebungen ſchildert, erſcheinen bei ſcharfer Prüfung als Er- 
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gebntffe der Intereffenpolitif. des Mittelftandes; die üblichen Stand⸗ 
reden gegen das. Junkerthum entfpringen nicht allein dem wohlberech- 
tigten Drange nach Nechtsgleichheit, fondern zumeilen auch dem ftän- 
diſchen Neide. ‚Es. giebt auch einen bürgerlihen Dünkel, eine uner- 
quidliche Empfindlichkeit, die in jedem Worte eined Edelmannes 
alsbald Hochmuth mwittert und im Stillen ber feften Ueberzeugung lebt, 
daß der Aoliche fofort ven Schirm auffpannt, wenn es Berftand vom 
Himmel regnet: - Kurz vor dem böhmifchen Kriege bewies ein nam: 
baftes Mitglied der Fortfchrittspartet in einem öffentlichen Vortrage, 
daß das Bürgertum. au an dem Kriegsrußme Preußens ven Haupt- 
antheil habe: er begann mit dem tapferen Schneiver Derfflinger, 
feste mit einem fühnen Sprunge über die unverbeijerlichen Evelfeute 
der fridericianifchen. Heldenſchaar hinweg, vermeilte gerührt. bei 
Scharnhorſt's bäuerlichen Blute, bei York's und Gneifenau’s angeb- 
lich zweifelhaftem Adel und ſchloß triumpbirend mit ver Enthüllung, 
daß Bülow von Dennewitz ein uneheliches Kind gemwefen jei und 
feine Mutter fogar — was die aufgeflärten Zuhörer ganz abſonderlich 
erbaute — Friverife Schulze geheifen babe! Iſt es zu hart, wenn 
ich meine, daß in ſolchen Worten eine kleinliche Bornirtheit bürger- 
lihen Dünkels fich kundgiebt, welche der Robeit eines ——— 
prügelnden Junkers keineswegs nachſteht? 

Der ernſte Politifer wird den Werth der militärifch- politifchen 
Ueberlieferungen. des preußifchen Adels nicht geringſchätzen, er wird 
noch weniger verfennen,, wie viel darauf ankommt, dieſe einflußreichen 
Klaſſen ihrer ſtändiſchen Vorurtheile zu entwöhnen und fie gänzlich für 
Parlament und Selbitwerwaltung,, für ven Ausbau unferer Berfaflung 
zu gewirmen. Das aber verntag allein ein ftarfes Königthum. Mur 
die Krone kann, fo fie ernitlich will, Diefen monarchifchen Adel bewegen, 
die berechtigten: Forderungen des Liberalismus: zu erfüllen; fie wird, 
wenn die Stunde kommt, jogar im Stande fein, einen rabifalen Um— 
bau ver ganz verfehlten Bildung des Hervenhaufes durchzuſetzen. 

Doch diejer fociale Gegenfat erſcheint im Ganzen geringfügig ; 
denn Grundadel und Bürgertum werden verbunden durch die Gemein- 
famfeit der Bildung und ber wirthichaftlichen Arbeit, welche beide in 
Deutjchland einen: überwiegend bürgerlichen Charakter tragen, ba bei 
uns die Regel beiteht, daß nahezu Jedermann auf gut bürgerliche Art 
einen beftimmten Beruf bat. Im einem Staate des gemeinen Rechts 
find die Gegenfäte der Bildung die einzigen wahrhaft. bevenflichen 
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Stanbesunterfchiebe, und ein folder Bildungsgegenſatz droht heute vie 
befikenden von ben arbeitenben Klaffen zu trennen. Wir leben in 
einer gewaltigen Ummwälzung der Volkswirthſchaft, weldhe ven Werth 
bes Geldes mit unerhörter Schnelligkeit herabbrüdt, die Ungleichheit 
des Befites und der Bildung begünftigt, pie Maſſenarmuth dem großen 
Capitale zu unterwerfen fucht. Es ift ein granbiofes Schaufpiel, viel- 
leicht das größte diefer reichen Zeit. Sein erfter Akt hat kaum geenbet, 
und Niemand fann jagen, ob der Verlauf der Handlung zu einer Ber- 
föhnung oder — wie fo viele verwandte Epochen ver Geſchichte — zu 
einem foctalen Kriege führen wird. Schon wird in jedem Haufe, an 
der unleugbaren Aufloderung der Gejindeverhältniffe, fühlbar, wie 
furchtbar fich die Kluft zwifchen ven Gebildeten und ven Ungebilveten 
erweitert hat. Und wer weiß, ob bie Strifes, die heute unfer Sand 
beimfuchen, endlich von felber erlöfchen werben, oder ob der Interna- 
tionale. gelingt, ven insgeheim fortglinnnenden Brand zu hellen Flammen 
anzufachen? 

Die Gewerbegefeßgebung des norbbeutfchen Reichstags hat aller- 
dings ben hocherfreulichen Beweis geliefert, daß unfere bejikenden 
Klafjen nicht gewillt find, in die engherzige Selbftfucht der franzöftfchen 
Bourgeoifie zu verfallen. Aber wer bürgt dafür, daß ſolche rühmliche 
Gefinnung dauern werde? Weil der moderne Mittelftand nicht dur 
Privilegien. von ben Maffen getrennt ift, fo liegt ihm überall die Ver- 
fuhung nahe, fich felber für die Nation zu halten, gleichwie die von 
ihm ganz beherrfchte Preſſe beharrlich fich. felber. mit. ver. öffentlichen 
Meinung verwechlelt. Unſer Bürgerthum erlebt heute wieder eine 
Epoche ungeheuren Auffhwungs, wie einft am Ausgange des Mittel- 
alters, da feine überfchwellende Kraft in alle Lande des. Nordens und 
Oſtens binausftrömte und bad Auffommen eines nationalen Bürger: 
ftandes in Polen und. Skandinavien auf Jahrhunderte hinaus unter- 
prüdte. . So wunderbar aufblühenbe Stände pflegen felten auf bie 
Dauer ihre Mäßigung zu bewahren: Sogar jene trefflichen norddeut⸗ 
chen Gefete laſſen doch an einzelnen Stellen erfennen, daß das Intereife 
ber linternehmer in dem Reichstage ftärfer vertreten war als die An- 
liegen der Arbeiter, Die Börſe hat in Deutfchland noch bei Weitem 
nicht diefelbe Macht erlangt wie in den weſtlichen Nachbarlanden. Do 
ihr Einfluß fteigt von Tag zu Tag, und ver ftilfe Grolf der Maſſen 
wird noch mehr verſchärft, weil ein großer Theil der deutfchen Gelb- 
macht in jüdiſchen Händen Liegt. Angefihts der gewaltigen Macht⸗ 
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ftelfung , welche das Judenthum in: unferem gefelligen Leben, in ver 
Preffe, in allen Zweigen des Verkehrs einnimmt, erfcheinen die noch 
immer modifchen-Wehellagen über die Unterdrückung der Juben als ein 
ftarfer Anachronismus. Die größte und prächtigfte „Kirche“ der deut⸗ 
ſchen Hauptftabt ift die Synagoge! Schon geht durch unfere Preſſe 
zuweilen ein- umgefehrtes Hep Hep Gefchrei. Jedermann darf ohne 
Aergemiß über die Schwächen ver Deutfchen und anderer Völler 
reden. Wenn aber ein ruhiger Mann in maßvollen Worten über 
die Untugenden- fpricht, welche dem jüdiſchen Wefen neben unver- 
tennbaren Vorzügen anbaften, dann wird er von ber Preffe gefteinigt, 
weil er die Tage der Jubenbrände erneuern will. Wenn es gelänge, 
unfere jüpdifchen Mitbürger dahin zu bringen, daß fie fich lediglich 
als deutſche Bürger israelitifchen Glaubens fühlten, dann fönnte 
mande infeitigfeit des beutfchen Wefens im Judenthum eine 
beilfame Ergänzung finden. Dod nur ein Theil der deutſchen Juden 
bat ſich fo gänzlich mit unſerer Gefittumg verfchmolzen; immer von 
Neuem tritt der tiefe Gegenjat hervor zwifchen dem jchwerfälfigen und 
doch fo wunderbar tiefen und fchöpferifhen germanifchen Weſen und 
diefem beweglichen und doch fo unfruchtbaren Semitenthum, das bie 
Dummheit unter ſich gar nicht auffommen läßt, aber in Iahrhunderten 
nur Einen Genius hervorbrachte. Es iſt eine tief ernfte Erfcheinung, 
daß der Neid gegen die Geldmacht noch verbittert wird durch einen 
teüben Raſſenhaß. — Unfere Maſſen fühlen, und leider mit Necht, daß 
ihr Wohl von ver Gefelffchaft allzu Tange vernadhläffigt wurde; fie find 
nicht, wie noch immer ein großer Theil des englifchen Volks, daran 
gewöhnt die Herrfchaft der höheren Stände als ſelbſtverſtändlich anzus 
fehen. Die Schmeichelfünfte ver Demofratie, die lockenden Lehren der 
Communiſten haben den Glauben an die Berechtigung ver beftehenven 
Gütervertheilung untergraben.. - Bereits ift ver Arbeiter gewöhnt, die 
Wünfche feines Standes mit: naiver Dreiftigfeit als die foctale Frage 
fchlechtweg zu bezeichnen. Wir bedürfen einer: unabläſſig thätigen Ge- 
ſetzgebung, um den Gegenfat' ver Bildung wenigftens zu mildern, ben 
Arbeitern die Anfammlung eigenen Capitals zu erleichtern und ihnen 
ein menfchenwürbiges häusliches Leben zu fichern. 

Möglich, daß ſolche mittelbare Mafregeln zur Hebung der unteren 
Klaffen genügen. Doch unfere Grofinduftrie fteht noch in den Jüng— 
lingsjahren ; wer darf denn fagen, welches Geficht fie im Mannesalter 
zeigen wird? Es ift ebenſo möglich, daß dies Alles nicht genügt, daß 
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ver Staat ſchließlich erflären muß: „das Privateigenthum ift fein ab- 
folutes Recht ,. fondern den Pflichten. der nationalen Selbiterbaltung 
untergeorbnet;; wie ich einjt den Grundadel gezwungen habe, zum Bejten 
ver Bauern auf wohlerworbene Rechte zu verzichten, jo verlange ich 
jett, daß die Unternehmer Opfer Bringen zum Beſten ver arbeitenden 
Klaffen, daß fie einen bejcheidenen Theil ihres: Reingewinnes für das 
Wohl der Arbeiter verwenden.“ Daran iſt Gott jet Dank fein Zweifel, 
daß die hochgebildete Sittlichfeit des deutſchen Bürgerthums einem 
ſolchen Staatsgebote, wenn es fich je als unerläßtich zeigte, ſchließlich 
gehorchen wird. Aber der Anftoh zu fo tief einfchneidenden jocialen 
Reformen kann nur ausgehen von der Krone, nicht von einem Parla- 
mente,. das weſentlich aus Vertretem der befikenpen Klafien befteht. 
Wird doch heute ſchon der. befcheidene Hinweis auf folde Möglichkeiten 
fofort in der Brefje als Socialismus verfegert; ſieht fich doch felbjt ver 
engliihe Staat gezwungen, bie Berhältnijje der Fabrifarbeiter nicht 
durch die vermögenden Beamten ver Selbftverwaltung zu überwachen, 
ſondern durch Staatsbeamte, welche in folchen Fragen unparteiiich 
paftehen. Die unzufriedenenen Maffen,, man täufche fich nicht, hegen 
mehr Bertrauen zu dem Königthum als zu dem Barlamente. — Da die 
Gefeggebung dem unerhörten Auffteigen ber Geldmacht nicht zu folgen 
vermochte, fo ift der Grundbefit heute unverhältniimäßig überbürbet, 
während bie Börje ſich der. Beiteuerung faft gänzlich entzieht. Nur 
eine ftarfe Krone vermag auch: Dies Mißverhältniß auszugleichen; ohne 
fie würde jeder Verfuch einer Steuerreform nur zu zielloſen jocialen 
Kämpfen führen. 

Die Zuftände der Geſellſchaft find in Deutſchland im Ganzen 
geſünder, die Klaſſengegenſätze minder ſchroff als in Frankrelch; Nie 
mand benkt bei uns an eine populare Tyrannis, einen socialisme au- 
toritaire. Doc ein ftarkes Königthum, das über den ſocialen Gegen- 
fügen ſteht, ift uns unentbehrlich, um ben Frieden in ver Gefellfchaft 
zu wahren und zu feftigen, die gewaltigen Probleme, welche dierafch an⸗ 
wachſende Volkswirthſchaft noch aufwerfen wird, unbefangen zu löjen. 

Ebenfo kann nur die Monarchie ven confeffionellen Frieden be- 
hüten vor den Gefahren, welde ihm die allzufrüh und ohne Bürgichaf- 
ten gewährte Freiheit ver katholiſchen Kirche bereiten mag. Auch unſere 
tief zerrüttete evangelifche Kirche, eng verbunden wie fie ift mit dem 
Königthum, wird eine leibliche Verfafjung erſt dann erhalten, wenn 
die Krone bereinft zurückkehrt zu ihren alten fchönften Ueberlieferungen. 
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Gänzliche Heilung ift hier freilich undenkbar, jeit die Mehrzahl ver 
jelbftändigen Köpfe ſich der erjtarrten Dogmatif entfrembet hat. 
Und ift nicht die Freiheit unferes gefammten geiftigen Lebens ver 
Monardie zu Dank verpflichtet? Warum befennen heute. radikale 
Amerikaner wie Richard Hildreth — was Tocqueville's jtaatsmän- 
nifher Blick ſchon vor vierzig Jahren ſah — daß bie Freiheit ver 
Discuffion in Amerifa befchränfter fei als in Deutſchland? Warum 
klagt Mill über die unmwiderftehliche Tyrannei der Gefellfhaft in Eng- 
fand welche ſtillſchweigend verbietet, daß manche bochwichtige, vor⸗ 
nehmlich religiöfe, Fragen öffentlich befprodhen werben? Und warum 
iind ſolche Klagen in Deutfchland weit weniger berechtigt? Die Ux— 
ſache liegt zum Theil in dem unbeugfamen Wabrheitstriebe unferes 
Bolkscharakters, zum anderen Theile in unferer monardiichen Staats» 
ordnung. Dies große Vaterland der Freiheit des Gebanfens hat eine 
Tyrannei der Mehrheit nie gewollt, weder im Staate noch in der. Ge- 
ſellſchaft; und daß dem fo bleibe, daß es in Deutſchland ver Mehrheit 
nie gelinge, bie Minderheit zu unterjochen, fie mundtodt zu machen, 
dafür foll unfer nationales Königthum ſchützend einftehen. 


Ermwägen wir diefe Macht des preußifchen Königthums und bie 
großen Aufgaben, welche die beutfche Nation noch mit feiner Hilfe zu 
löfen hat, fo ſcheint unverkennbar, daß unfer Liberalismus einige feiner 
Lieblingswünjche ermäßigen muß, die mit einer lebendigen monarchifchen 
Gewalt fich nicht vertragen. Dazu zählt vomehmlich das Verlangen 
nach einer Parteiregierung im englifhen Sinne und nad dem Rechte 
ber unbeſchränkten Steuerverweigerung. 

Darüber ift fein Streit möglih, daß ein Minifterium auf bie 
Unterſtützung des Parlaments zählen muß, wenn e8 in ber Gefeßgebung 
fruchtbar und jegensreich wirken fol. Nur ein falfcher bureaukratiſcher 
Dünkel fträubt fich noch, dieſe Längft zur Thatſache gewordene Macht 
unjerer Parlamente anzuerkennen; es gilt in ben Beamtenfreifen noch 
für jchimpflich, zurückzutreten vor einer Mißtrauenserklärung ber Kam⸗ 
mern. Glücklicherweiſe kommt die förperliche Gebrechlichkeit der preu- 
ßiſchen Minifter dem deutjchen Parlamentarismus zu Hilfe. Nachhaltige 
parlamentarifhe Angriffe pflegen das Nervenfyftem des unhaltbaren 
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Minifters zu erihüttern; er beginnt zu fränfeln, läßt dann noch eine, 
gemeinhin recht langwierige, Anftandspaufe verftreihen und. erbittet 
endlih aus Gefunpheitsrüdfichten feine Entlaſſung. Daß eine jehr 
nahe Zufunft diefe preußifchen Minifterfieber lächelnd zu den Kinder— 
franfheiten umferes parlamentarifhen Lebens. zählen wird, ift freilich 
zweifellos. Doch nım drehe man den Spiek um und ftelle Die Gegen- 
frage: wäre ein preußifches Minifterium, das dem Könige gegen feinen 
entſchiedenen Willen aufgevrängt würde, nicht ebenfalls mit Unfrucht- 
barkeit gejchlagen? Müfte eine folche Regierung ven Frieden unferes 
Staats nicht noch weit gründficher zerrütten als ein Cabinet ohne 
Rüdhalt am Parlamente? Oper hält man für denkbar, daß ein Mi- 
nifterium, gebildet aus ver Kammermehrheit von 1865, hätte ſchöpferiſch 
wirken fönnen? Eine englifche Regierung ift freilich nicht, wie man auf 
vem Feftlande gemeinhin annimmt, blos das willenlofe Werkzeug des 
Barlaments, fie leitet vielmehr felber das Haus der Gemeinen, wenn 
anders fie aus tüchtigen Männern beſteht, aber fie verdankt ihre Macht 
wefentlich der Zuftimmung des Parlaments. Eine preufifche Regie 
rung dagegen empfängt nicht blos ihren Rechtstitel, ſondern auch ven 
wichtigften Theil ihrer Macht durch den König, nur daß fie des Ver- 
trauens der Kammer bedarf, um diefe Macht jegensreich zu bethätigen. 

Die lange wollen wir Liberalen uns noch in die Irre führen laffen 
durch jene doktrinäre Sophifterei Stahl’8, die unferem Staate die Wahl 
ftellte zwifchen „Autorität und Majorität"? So rohe Gegenfätze be- 
herrſchen unfer politifches Leben mit nichten. Geift und Buchſtabe 
unferes Staatsrecht8 verlangen, daß der König feine Räthe nach beftem 
Gewifjen ernerme; irrt er fich dabei, jo ift es eben Aufgabe ver Kam- 
mern, durch die geiftigen Waffen des parlamentarifchen Kampfes vie 
Krone zu Überzeugen, daß diefe Hände die Regierung nicht führen 
fönnen. Unfere Berfajjung betrachtet die Autorität und die Majorität 
nicht als Feinde, als Gegenfäte, bie fih ausfchließen, jie weist beide 
darauf hin, ſich fortwährend zu verſtändigen. Daß es wirklich jo ftebt, 
wird durch die Haltung unſerer Parteien Tag für Tag bewieſen. Zwei 
einflußreihe Miniſter find in ven lekten Jahren geftürzt worden — 
unleugbar duch das Parlament, obgleich man ven Muth nicht fand, 
dies offen und männlich einzugejtehen. Aber weder die Prefje noch vie 
Kammer dachte daran, ver Krone einen Kandidaten für die erledigten 
Aemter zu bezeichnen... Der König ernannte in beiden Fällen einen 
Mann aus der Bureaufvatie, dem er zutraute, daß er das Vertrauen 
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des Parlaments gewinnen werbe, und das Land hatte in beiden Fällen 
Grund fih Glück zu wünfchen. 

Darum halten die Deutjchen auch feft an dem alten Glauben, der 
natürliche Beruf einer monarchiſchen Negierung fei, über ven Parteien 
zu ftehen. Wir wollen nicht jene Unterbrüdung der Minderheiten, 
welche in England doch jehr hart empfunden wird — denn beftünde fie 
nicht, fo würden nicht die Hare, Mill und Lorimer ſich beharrlich an 
dem Probleme abquälen, wie man durch ein künſtliches Wahlſyſtem vie 
Minverheit ſchützen könne. Wir wiünfchen unferer Regierung nicht 
jene Starrheit der Parteigefinnung, welche ſich während der Blüthezeit 
des englifhen Parlamentarismus jo draftifch ausſprach in dem be— 
fannten Worte; „dieſer Fall ift nicht zu vertheidigen ; wir müjjen von 
unferer Majorität Gebrauch machen“, Wir haben unter dem Mini- 
jterium Manteuffel- und in den Tagen des Confliets allzu jchmerzlich 
erfahren, daß ein Parteiregiment auf deutſchem Boden zugleich die ge— 
bäffigfte und die unfruchtbarfte Regierungsweife ift. Ein völlig partei- 
loſes Regiment iſt im conftitutionellen Staate allerdings nicht möglich, 
und hierin liegt die ärgfte Schwäche des Parlamentarismus ; aber jo 
gewiß unfere Minifter die Minifter der Krone find, ebenſo gewiß find 
fie verpflichtet, das Parteiintereffe dem Staatswohl unterzuordnen, 
nach jener unparteiifchen Haltung zu ftreben, welche einer monarchiſchen 
Regierung allein geziemt. Das Minijterium Bismard ift das einzige 
unferer conjtitutionellen Gabinette , dem bedeutende heilfame Reformen 
gelungen find ; ‚und diefe Regierung hat, troß ihres überwiegend con- 
jervativen Charakters, feit dem Sommer 1866 aufgehört eine Partei- 
regierung zu fein, jie verdankt ihre wichtigsten Erfolge ver Unterftügung 
der Yiberalen. Ihr Schaffen verdient überall- da Lob, wo fie verftanden 
bat fich über die Parteien zu erheben, überall da Tadel, wo fie ſich von 
einfeitigem Parteigeift leiten läßt — aljo namentlich im Kicchen- und 
Unterrichtöwefen. | 

Das Syitem der Parteiregierung hat fich noch in feiner großen 
Monarchie des Feſtlandes bewährt. Das frivele Treiben jener nei- 
difchen Eoterien, welche unter Ludwig Philipp mit der Staatsgewalt _ 
Fangeball jpielten, endete mit einem jchmählichen Bankbruch. Auch 

Cavour's Verwaltung beftätigt nur die Regel. Dem genialen Staats» 

manne gelang für einige Jahre, - das jubalpinifche Parlament voll 

ftändig zu beberrichen und durch den: großen Gevanfen der Einheit 

Italiens die Eleinen Parteigegenfäte zum Schweigen zu bringen. Als» 
9. v. Treitſchke, Auffäge, III. 36 
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bald nach feinem Tode riß ein zerfahrene® und verworrened Partei> 
treiben ein, das Niemand unferem Staate als ein Mufter vorhalten 
wird. In England alfein waren bisher die Bedingungen vorhanden, 
welche dem Syſteme der parlamentarifchen PBarteiregierung eine ge— 
ſunde Entwidlung geitatten: eine herabgewürbigte Krone, die fich des 
eigenen Willens begeben hat ; ein großartig ausgebilvetes, purch Rechte- 
ichranfen gefichertes selfgovernment, das der Parteiregierung will- 
fürliche Eingriffe in die Ortsverwaltung, in das Kirchen und Schul- 
weſen fchlechthin unmöglich macht ; eine regierenve Klaffe, welche die 
Aemter diefer Selbftverwaltung befegt und ben größten Theil der 
Steuerlaft allein trägt ; ein jubalternes Beamtenthum, das der Arifto- 
fratie im jocialen wie im politifchen Yeben unterthänig ift; ein Parlas 
ment, das fast alle praftifchen politifchen Talente ver Nation in fich 
vereinigt ; ein Unterhaus, deſſen Mitglieder großentheil® zum Adel ge- 
hören, unter dem überwiegenden Einfluß der Ariftofratie gewählt wer- 
den und darum der öffentlichen Meinung zugleih empfänglich und um» 
abhängig gegemüberftehen ; ein Oberhaus, das aus den Spigen der im 
Haufe ver Gemeinen herrſchenden Ariftofratie gebildet ift; zwei große, 
durch Tradition und Familienverwandtſchaft feſt verbundene Adels- 
parteien, welche über alle wejentlichen Verfaffungsfragen einig find; 
angejehene Barteiführer, welche diefe Parteien mit dictatorifcher Macht 
leiten ; ein Bolf endlih, das mit wachfamen Freimuth die Regierung 
beauffichtigt, aber zu ber pofitifchen Tüchtigfeit feines Adels ein gutes 
Zutrauen hegt. Mean fchlage einen diefer Pfeiler hinweg, und ber 
mächtige kunſtvolle Bau des englifchen Parlamentarismus fommt in's 
Schwanken. 

Sicherlich ſollen und werden wir auch in Deutſchland einige der 
Inſtitutionen ſchaffen, welche den Gefahren der Parteiregierung vor— 
bauen, vor Allem die rechtlich geſicherte Selbſtverwaltung. Aber auch 
dann noch wird unfer Unterhaus nicht die Macht befiken, die Krone 
unter jeinen Willen zu beugen. Auch dann noch wird die parlamen- 
tarifche Yaufbahn nicht die einzige fein für unfere politifchen Männer, 
jontern ein zahlreiches Beamtenthum, deſſen die vielfeitige Thätigkeit 
des deutſchen Staats nicht entbehren kann, wird jederzeit einen wejent- 
lichen Theil unferer politifchen Kraft und Sachkenntniß in fich fchließen’ 
und darum fordern, daß unfere Cabinette zum Theil aus feinen Reihen 
hervorgehen. Was frommt die Klage, dabei gehe die Harmonie der 
Regierung und ber Bolfsvertretung verloren? Jener Dualismus be- 
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fteht, er liegt im Wefen unferes Staates und foll jich durch die Arbeit 
des Parlaments immer aufs Neue ausgleihen. Der große Grund» 
befig fann und darf bei uns die Selbjtverwaltung des flachen Landes 
nicht fo ausjchlieglich leiten wie in England, wir wollen ihm unfer 
freies Bauernthum nicht unterwerfen. Die englifche Ariftofratie be— 
herrſcht das Yand, fie empfängt, indem fie in das Parlament eintritt, 
nur ein Mittel mehr, um die ihr ohnedies zufommende Machtftellung 
zu behaupten. Der deutſche Abgeoronete ift in Wahrheit ein Volks— 
vertreter ; er erhält erjt durch das Mandat feiner Wähler eine poli- 
tiſche Macht, die ihn vorher gar nicht oder nur in befcheidenem Maße 
zuftand. Und weil unfere Gefellichaft demofratifcher ift als die eng- 
lifhe, darum muß unfere Regierung in ber That und Wahrheit mo— 
narchiſch fein. 

Und welche Bürgfchaften bietet unfer Wahlſyſtem dafür, daß jene 
feiten Majoritäten zu Stande kommen, deren jede Parteiregierung 
bevarf? Zu derſelben Zeit, da die deutjchen Yiberalen ſich zuerjt für 
das neue Ideal der Parteiregierung begeifterten, begannen die Eng- 
länder ernftlich zu bezweifeln, ob dies Regierungsſyſtem jich mit ihren 
medernen freieren Wahlgefegen auf die Dauer werde vertragen können. 
Die bejorgte Frage, die der Herzog von Wellington zur Zeit ber 
Reformbill von 1832 aufwarf: wie foll die Regierung des Königs in 
Zufunft gefichert werden? — dieſe Frage des alten Torys wird heute 
auch non denkenden Whigs nachgeſprochen. Die Welt irrte, als jie 
einjt wähnte, mit ver Reformbill habe ver engliihe Parlamentarismus 
jeine höchite Ausbildung erlangt. Vielmehr bezeichnet dies Geſetz ven 
Anbruh einer neuen Epoche: demokratiſche Kräfte find in das abliche 
Barlament eingedrungen, bureaufratifche Bildungen in das alte arijto- 
kratiſche Selfgovernment. Die Reformbill hat nicht blos den Schmutz 
heillofer Corruption binweggefegt, nicht blos das Parlament ge 
zwungen, das Wohl der lange verwahrlojten niederen Stände ernithaft 
zu berüdfichtigen,, fondern auch einige ver Stüßen gelodert, worauf bie 
PBarteiregierung rubte. So lange die beiden großen Parteien über die 
Wahlen ver treasury boroughs und ver pocket boroughs frei ver- 
fügten, konnten ſie auf fefte Majoritäten unter ven Gemeinen zählen, 
die jungen Ariftofraten frühzeitig ausbilden in der hohen Schule der 
Staatemänner, auch den wenig populären Fuchtalenten, deren ein 
herrſchendes Parlament bedarf, mit Sicherheit Site im Haufe ver- 
ichaffen. Die jchwächere Partei konnte duch den Wahlfampf niemals 
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ganz vernichtet werden, das Parlament ward von den wechſelnden 
Wellenſchlägen der öffentlihen Meinung felten erſchüttert, oft jogar 
allzu wenig berührt. Seit der Neformbill ift die Führung einer 
Parteiregierung,, wie alle Bolitifer Englands zugeben, ungleich ſchwie— 
riger geworden. Zwiſchen die beiden alten Parteien haben fich neue 
kleine Barteigruppen eingefchoben , weldhe von den Stimmungen außer: 
halb des Haufes ftarf beeinflußt werden: die irifhe Brigade, die 
Manceftermänner und zahlreiche Wilde — Politifer, deren Haltung 
bald ſchlechthin unberedhenbar bleibt, bald nach religiöfen oder jocialen 
Geſichtspunkten fich richtet. Die Majoritäten find unfeft, der Beſtand 
der Cabinette kürzer als fonft; allgemein wirb beffagt, daß die jungen 
Talente der Ariftofratie anfangen, fich von dem Parlamente zurüdzu- 
halten, weil fie die Verlegenheiten des Wahlkampfes fcheuen. Das 
Anjehen des Neichs im Auslande ift durch eine thatenſcheue Politik tief 
herabgebracht, alle Freunde der Freiheit vermiffen Englands Stimme 
im Rathe ver Völker. Daraus folgt mit nichten, daß jene Schwarz- 
jeher Recht hätten, welche Englands rettungsloſen Verfall vorausfagen. 
Noch ift die Hoffnung nicht aufzugeben, daß die vielerprobte Weisheit 
diefer Ariftofratie, die ſchon ſchwerere Stürme beftanden hat, auch die 
Mittel und Wege finden werbe, umt, freilich erſt nach fchweren focialen 
Kämpfen, mit den neuen Mächten der Mittelffaffen und ver Arbeiter 
einen bauernden Frieden zu ſchließen. Uns Deutſchen aber liegt bie 
Trage nahe: wenn der Fortbeftand der Parteiregierung in England 
erſchwert ift, feit das Unterhaus anfängt die Geftalt einer Volksver— 
tretung anzunehmen, wie bürfen wir darauf ausgehen, ein ſolches 
Regierungsſyſtem erft zu grimben, wir, - deren Unterhaus eine Volks— 
vertretung fein und bleiben foll? 

Auch wer nicht zu den Bewunberern des allgemeinen Stimmrechte 
zählt (und ver Schreiber diefer Zeilen zählt nicht dazud, kann doch nicht 
bezweifeln, daß diefem Wahlſyſteme in Deutfchland die Zukunft gehört. 
Das allgemeine Stimmrecht räumt freilich ven Mächten ver Gewohn— 
heit und Dummheit einen ganz ungebührlichen Einfluß ein, bringt den 
politifchen Sitten rohere Formen ; doch es entjpricht der allgemeinen 
Wehrpflicht, erhöht das Anjehen der Volksvertretung, zwingt die Be— 
figenden die Wünſche der Arbeiter zu bedenken und zeigt dieſen, daß der 
Staat ihnen gerecht werben will; ja, e8 kann fogar ju einer politifchen 
Schule werden für die Maffe des Volks, wenn wir dereinft den Mutb 
finden, die öffentliche Abftimmung einzuführen, die einer freien Nation 
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affein witrdig ift. Und vor Allem, die vemofratifche Vorjtellung, welche 
das Wahlrecht als ein natürliches Recht jedes erwachjenen Staats- 
bürgers anſieht, ift in Deutfchland nicht mehr auszurotten. Liegt es 
aber nicht am Tage, daß ein ſolches Wahlſyſtem die Bildung ftarfer 
regierungsfähiger Parteien feineswegs begünftigt? Nur zwei unferer 
Parteien — die feubale und die clericale — beherrſchen mit einiger 
Sicherheit die Wahlen in zahlreihen Bezirfen. Selbft ihre Macht 
läßt ſich gar nicht vergleichen mit der Herrſchaft, welche vie enylifche 
Gentry ausübt, und gerade fie find am allerwenigjten geeignet unferen 
Staat zu regieren, weil fie grundfäglid ein einfeitiges fociales In— 
terejje vertreten. In der großen Mehrzahl der Bezirfe bleibt das Wahl- 
ergebniß überaus zweifelhaft; feine ber Mittelparteien kann beftimmt 
darauf rechnen, daß der Stamm ihrer politifhen Männer wieder ge- 
wählt werde. Haben wir nicht im Jahre 1861 erlebt, daß bie alte 
Kammer dur die Neuwahl faft vollftändig ausgefegt wurbe, und was 
bürgt ung gegen die Wiederkehr jolcher Erfahrungen ? — Es fteht mit der 
Wählerſchaft wie mit dem Thenterpublifum:; fragt man die Einzelnen, 
jo hört man felten ein richtiges Urtheil; zieht man den Durchſchnitt aus 
den taufend Anjichten, jo ergiebt fich gemeinhin doch eine Meinung, bie 
Hände und Füße hat. Unſer feiner Mann ift keineswegs unempfäng- 
(ich für Ideen, wenn man feinen gefunden Berftand zu paden weiß; 
er hat hundertmal bei den lekten Reichstagswahlen den verführerifchen 
Lockungen örtlicher und perjönlicher Interefjen widerftanden, um fo zu 
wählen, wie es ihm patriotifch ſchien. Aber die große Gefahr des alf 
gemeinen Stimmrechts liegt darin, daß wir es zu früh erlangt haben, 
bevor bie Mafje des Volks noch lebendige Theilnahme zeigte für das 
politifche Leben. Liegt eine große Frage vor, die Jedermann verfteht, 
jo ftrömen die Wähler zur Urne — fo bei den Reichstagswahlen von 
1867, al& man über die Frage abftimmte, ob das preußifche Volk fich 
bie Früchte des böhmifchen Krieges wolle verfümmern laſſen. In ruhigen 
Zeiten hängt die Betheiligung der Wähler von taufend Zufälfen ab. 

Dazu unjere kurzen Wahlperioden. Die gute deutſche Art hat zwar 
verhütet, daß unfere Abgeorpneten zu Sklaven ihrer Wähler werven. 
Für bie net» franzöfifche Lehre vom „Amangsınandat” ift bei ung gar 
fein Beben ; nur auf der Linfen pflegt - fich gegen das Ende der Legis- 
faturperiede ein häßliches Buhlen um die Volksgunft zu zeigen. Aber 
die kurze Dauer des Mandats erfchwert doch fehr die. Ausbildung ber 
rufsmäßiger Politiker, und wer darf wünſchen, daß unfere Regierung, 
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die eines feiten, ftätigen Ganges bebarf, ſich unbedingt richten folle 
nach den unberechenbaren Ergebniffen viefer rafch wiederholten Wahl⸗ 
Limpfe? 

Wo find überhaupt bei ung jene ftarfen Parteien, die einer Bartei- 
regierung einen fihern Rüdhalt bieten? Sehen wir ab von den Feu- 
dalen, den Polen und den Ultramontanen, fo finden wir nur den Flug⸗ 
fand Kleiner Fractionen, Männer von jeder Febensftellung, die lediglich 
durch eine gemeinfame theoretifche Ueberzeugung zufammtengebalten 
werben. Die foctalen Gegenfäte ton Grundadel und Bürgertbum, 
Capital und Arbeit fpielen oft erbitternd und vergiftend in dies Gewirr 
hinein; wir haben des Parteihaſſes, überviel und boch feine dauerhaften 
Parteien. Warum kann feine preußifche Regierung einer officiöfen 
Zeitung entbehren? Wiſſen unfere Minifter nicht was jedes Kind 
weiß, daß officiöfe Blätter von den meiften Lefern mit Miftrauen an- 
gefehen werben und ungleich weniger wirfen als ein Parteiblatt? Lord 
Bahnerfton und Cavour bedurften eines officiöfen Blattes nicht, denn 
fie fonnten fi darauf verlaffen, daß der Globe und das Niforgimente 
mit ihnen aus freien Stüden in die Hölle fahren würden. Ein deutfcher 
Minifter weiß niemals, ob nicht daſſelbe Parteiblatt, das ihn heute auf 
den Schild hebt, ihn morgen Teidenfchaftlich angreifen wird — morgen 
wie heute aus ehrlicher Meberzeugung; darum braucht er eine Zeitung, 
die von ihm abhängt. 

R. v. Mohl bezeichnet die „Häupter der Majorität“ als die na- 
türlichen Minifter des conftitutionellen Staats. Aber wo find bei und 
viefe Häupter? In umfern Parteien pflegt die Maffe zu regieren, micht 
ein überragender Staatsmann. Die Köpfe einer deutfhen Fraction 
unter einen Hut zu bringen ift fo ſchwer, daß entweder feine Führung 
befteht oder jene vermittelnden Naturen obenauf fommen, welche immer 
einen erträglichen Ausweg finden. Die Gefchichte des Nationafvereins, 
der Schließlich gar Fein Programm mehr hatte, tft typiſch für das deutſche 
Barteiwefen. Allerdings wird die fteigende Entwicklung des deutfchen 
Parlamentarismus allmählich die Parteidisciplin verftärfen, das An- 
feben einzelner politifher Männer heben. Aber die Grundlage unferer 
Barteibildungen wird noch auf lange hinaus, vielleicht auf immer, vie 
perfönliche Ueberzeugung und das Klaſſenintereſſe bleiben. Und da bie 
politifche Erfahrung auf die einzelnen Köpfe nothwendig einen ver 
ſchiedenen Eindrud machen muß, die focialen Gegenfäte ſich erftaunlich 
raſch verfchieben, jo haben wir wenig Ausficht, aus der ewigen Umbil- 
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dung und Neubildung Feiner Fractionen herauszukommen. Der fritifche 
Geijt der Deutfchen, der Trieb der perfönlichen Selbitbehauptung 
fträubt fich ftet8 von Neuen wider die Einfeitigfeit der Parteigefinnung. 
Iſt es nicht bezeichnend, daß in den letzten Jahren nur ſolche politifche 
Schriftſteller jtarf und heilſam auf die öffentlihe Meinung eingewirft 
haben, welche in Wahrheit feiner Fraction angehörten? Unſere Oppo- 
fition — und jelbft diefer Name paßt gar nicht auf die Mittelparteien 
von heute — ift noch fehr weit entfernt von der Gefinnung der eng- 
liſchen Oppofition, die immer bereit jteht, mit einem fertigen Programm 
das Stantsruder zu übernehmen. Bor Kurzem fragte ein Minifter einen 
Führer der Nationalliberalen, ob er denn einen. befjeren Vorjchlag 
wiſſe als die Regierung, und erhielt die Antwort: Vorfchläge zu machen 
ift nicht unfere, jondern der Miniſter Sache! Sollte die Regierung 
eines großen Staates wirklich eine genügende Stüße finden allein an 
der Zuftimmung. einer foldhen Mehrheit, die fich zumeist Eritifch zu dem 
Thun der Minifter verhält, die fich zufammenfetst aus einer Reihe Heiner 
Fractionen und nad drei Jahren bei der Neuwahl in alle Winde zer- 
ftieben kann? 

Bedenke man endlih, dag mit dem Syſteme der Parteiregierung 
zwei Inftitutionen verloren gehen, welche in England wenig, in Deutjch- 
land ſehr viel beveuten: das Fönigliche Beto, das in einer wirklichen 
Monarchie nicht gänzlich ruhen darf, und — die rechtliche Verantwort⸗ 
lichkeit der Miniſter. Wo die Parteien einander ablöfen in der Leitung 
des Staats, da bildet ſich nothwendig ver englifche Brauch, „das Ver- 
gangene im Lethe zu begraben.“ Cine folde Sitte bringt wenig Ge— 
fahr in einem Lande, wo taufend Rechtsfchranten ven Liebergriffen der 
Berwaltung vorbeugen und der blutige Schatten Strafford’s noch an 
das unausbleibliche Schickſal meineidiger Minifter erinnert. Unſere 
deutſche conftitutionelle Freiheit aber hat feinen ſchlimmern Feind als 
ven Mißbrauch der Amtsgewalt, Wir müffen um jeden Preis die recht: 
lihe Berantwortlichkeit per Minifter durch ein Gefet ficheritellen, und 
vielleicht wird unfere Bureaukratie fich erft dann ganz ehrlich in das 
eonftitutionelle Leben eingewöhnen , wenn einmal ein Erempel ftatuirt 
und ein Minifter, der die Geſetze des Landes gebrochen hat, im Wege 
Rechtens abgefett worben tft. Das Syſtem der Parteiregierung ver- 
langen, bevor, wir bie rechtliche Verantwortlichkeit der Minifter befigen 
und jo lange die Bureaukratie noch ihre gegenwärtige Macht behauptet 
— das heißt die politifche Freiheit gefährden. 
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Das Alles fcheint ſehr einleuchtend. Aber von den beutfchen 
Liberalen gilt Bier der englifche Reim: the man convinced against 
his will is of the same opinion still; fie fehen Alles ein und erbofen 
fich doch, weil Deutfchland nicht England ift. Wäre es nicht männlicher 
zu fagen: der König ernennt feine Räthe, nach dem Nechte unferes 
Yandes; die Minifter jollen, nach der Pflicht monarhifcher Beamten, 
die berechtigten, die zeitgemäßen Gedanken aus dem Durcheinander der 
Fractiongforderungen herauszufinden wiffen; das Parlament kommt 
ihnen entgegen mit dem guten Grundfate measures not men, unter- 
jtütt fie, fo lange ihre Thaten dem Wohle des Landes entfprechen. 
Dffenbart fih ein unverſöhnlicher Meinungsgegenfaß zwifchen ven 
Factoren der Gefeggebung, dann darf freilich jener Grundſatz nicht 
zum Dogma werben. Dann gilt e8 auf die Entfernung der Männer 
zu dringen, die das Vertrauen bes Parlaments nicht befigen, im Noth- 
fall ven König felbft darum zu bitten. Aber dem König bleibt das Recht 
biefe Forderung abzufhlagen; er bat es ſchon einmal zum Heile des 
Staats benukt, als er ven Grafen Bismard nicht entließ, und bei dem 
rajchen Ebben und Fluthen unferes Parteilebens können ähnliche Fälle 
wiederfehren. B 

Eine folhe monarchiſche Regierung beſitzt umleugbar größere 
Stätigfeit als ein Parteiregiment; daß fie den Fortjchritt hemme, ift 
dur die Erfahrung nicht eriwiefen. Die englifhen Mittelflaffen 
brauchten ein halbes Jahrhundert, um die Reformbill zu erlangen, ber 
deutſche Liberalismus hat bisher ohne ein Parteiregiment feine Forbe- 
rungen unvergleihbar ſchneller durchgeſetzt. Die politifhe Berantwort- 
lichfeit der Minifter wird dur dies Syſtem keineswegs aufgehoben ; 
jie beiteht fchon heute, wie der Augenfchein lehrt, wenn ein wachfames 
thätiges Parlament der Regierung gegenüberfteht, und fie muß ftärter 
werden, jobald erſt die juriftifche Miniſterverantwortlichkeit gefichert ift. 
Auch die Einheit der Regierung, worauf die conftitutionefle Doktrin 
mit Recht hohen Werth legt, wird darunter in die Länge nicht leiden. 
Eine Regierung, welche nicht das Drgan einer Partei bildet, findet im 
Parlamente reichlich ebenfo viel Feinde und weit weniger warme Ver⸗ 
theidiger als ein englifches Cabinet; fie bedarf des feften inneren Zu- 
ſammenhangs, um fich in fo ſchwieriger Stelfung zu behaupten. Das 
Minifterium Bismarck, welches — wahrhaftig nicht ver liberalen Dof- 
trin zu Liebe — jeine reaktionären Mitglieder nad) und nach ausſtößt, 
liefert einen fchlagenden Beweis dafür. Steigt der Einfluß des Parla- 
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ments auch fernerhin wie in den füngjten fünf Jahren, jo wird es jich 
bald von felbft verftehen, daß umfere Miniſter folidarifch für einander 
haften und fich einem leitenden Staatsmanne unterordnen. Freilich 
folf ver deutfche Rationalismus diefen Gedanken nicht auf die Spike 
treiben und nicht fordern, daß efwa ein. als Fachmann unentbehrlicher 
Handels» oder Marinentinifter das Schidfal feiner ausſcheidenden 
Amtsgenoffen nothwendig theilen müſſe. — 

Das Verlangen nach parlamentarifcher Barteiregierung entſtammt 
der urtheilslofen Bewunderung englifcher Zuftände; der Gedanke des 
abjofuten Steuerverweigerungsrechts dagegen ift das rechtmäßige Kind 
neufranzöfifcher Doftrinen. Er zeichnet fich aus durch jene Hanpgreife 
fihe Klarheit, welche unfere Nachbarn lieben, und auch an ihm bewährt 
fich, daß die einfachen Grundſätze des politifchen Naturalismus, auf das 
verwickelte Yeben der Eulturwöller angewendet, regelmäßig faljch find. 
Wie oft hat der Radikalismus die cönftitmtionellen Dofttinäre verhöhnt 
und zuverfichtlich behauptet, erit mit dem Rechte der Steuerwerweigerung 
erhalte das Barlament eine praftifch wirffame Macht! Wird nicht pas 
Ideal der Demokratie, die Unterwerfitiig der Krone unter den Willen 
des ſouveränen Volks, zweifellos erreicht, wern bie Volksvertretung 
nach Belieben vem Staate vie Unterhaltsmittel entziehen kann? 

Und doch ift dieſer ungeheuer praftiiche Gedanke ein leblojes 
Traumgebilve. Diefe Offenbarung des höchiten Freiſinns ermeift fich 
bei einigem Nachdenken als eine reaftionäre Irrlehre, als ein Rückfall 
in die Ideen des altitändifchen‘ Junkerthums. Sie will, ohne ſich's 
träumen zu laffen, unferen Staat um brei Jahrhunderte zurückſchleu⸗ 
dern, in jene unreifen, faft ftaatlojen Zuftände, da die Herren Stände 
die bittweife von ihnen geforderten Zuſchüſſe zur Landesverwaltung 
nah Gutdünken verweigerten. In England, wo die. Majeftät des 
Staatögedanfens früher triumphirte als bei uns, ift auch die alte Mei- 
nung, welche die Macht des Barlaments. in der power of the purse 
fuchte, längft bejeitigt. Da der moderne Staat ohne ein vielnerzweigtes 
dauerndes Steuerfyften nicht beftehen kann, fo gelten im England, wie 
allbefannt, volle vier Fimftheile der Staatseinnahmen und nahezu die 
Hälfte der Stantsausgaben für permanent; fie werden dur das Par» 
lament nicht bewilfigt, nur formell anerkannt. Ein parlamentarifcher 
Ausſchuß zur Prüfung der Staatsausgaben wurde erft vor wenigen 
Jahren errichtet. Selbft die Verweigerung einzelner beweglicher Steuern 
ift in dem mächtigften Parlamente ver Welt binnen hundert Jahren nur 
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zweimal geſchehen. Tacked bills, Geldbewilligungen, welche an die 
Erfüllung nicht⸗finanzieller Bedingungen geknüpft ſind, werden für ver- 
faſſungswidrig angeſehen. Die Budgetdebatten verlaufen raſch und 
geräuſchlos, ſtreichen regelmäßig nur einzelne geringfügige Poſten von 
dem Voranſchlage der Regierung. Die geſunde Nüchternheit des parla- 
mentarijchen Lebens it theatrafifchen Effekten nicht günftig, Der Di- 
fettant beflagt, daß jo viel Arbeit verſchwendet wird, um einig: tauſend 
Thaler zu ftreihen. Dem politifchen Kopfe ericheint der ruhige Ver- 
lauf der Budgetdebatten vielmehr als ein Zeugniß für die Macht des 
Parlaments. In den deutfchen Kleinftaaten freilich befundeten die fried- 
lichen Budgetberathungen gemeinhin nur die jervile Gefinnung der 
Kammern. In einem wirklichen Staate fteht die Macht des Parlaments 
dann erſt unerjchütterlich feit, wenn die Regierung, das Budget von 
vornherein alfo einrichtet,- daß namhafte Abftriche nicht nöthig werben. 
Es klingt umwiderleglih und iſt doch nur ein leeres Spiel mit 
Worten, wenn man behauptet, aus dem Nechte, die einzelnen Steuern 
zu bewilligen, folge von jelbft das Necht, fie allefammt zu verweigern. 
Das Recht ver Steuerbewilligung ift dem Unterhaufe gegeben, um vie 
Intereffen der Steuerpflichtigen zu wahren und eine wirkſame Aufſicht 
über ven Staatshaushalt auszuüben, nicht, um den Staat zu zerftören, 
nicht um die Krone dem Unterhaufe zu unterwerfen. Der Beſchluß, vie 
Steuern ſchlechthin zu verweigern, iſt immer eine Unwahrheit, ex will 
nicht was er fagt. Er kann gar nicht wollen, daß die Steuerzahlung 
aufböre und der Staat vernichtet werbe, er will nur Durch eine gewalt- 
fame Drohung andere Zwecke erreichen, den Sturz eines Minifters 
u. dgl, Aber mit dem Unmöglichen zu drehen, bleibt immer vergeblich. 
Ein Parlament, das ſtark genug ift durch Miptrauenserflärungen ein 
Minifterium zu ftürzen, bedarf der Steuerverweigerung nicht; ein 
Unterhaus, das jene Macht nicht beſitzt, wird das ungleich ſchwerere 
Recht, ven Staat auszuhungern, noch weit weniger ausüben Fünnen. 
Es ift die alte luſtige Geſchichte von dem Knaben, ver einen großen 
Stein nicht_fortzumwälzen vermag und nun nach einem jchweren Hebe— 
baume fucht; fein Zweifel, ver Hebebaum kann den Stein bewegen, doc 
der Knabe nicht den Hebebaum. 
Wenn Dahlmann die erfahrungsreichen jüngiten Jahre mit durch⸗ 
lebt hätte, der ernfte Mann würde heute fchwerlich noch jenen Irrthum 
wiederholen, den er in feinen VBorlejungen auszuführen pflegte — den 
Sat, das Steuerverweigerungsrect ſei das unentbehrlihe Nothrecht, 
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das abſolute Veto der Volksvertretung. Das königliche Veto iſt keine 
Illuſion, es verfolgt und erreicht einen beſcheidenen Zweck, es will nur 
vie Volksvertretung ſchlagen und verhindert wirklich, daß Parlaments⸗ 
beſchlüſſe, die der Krone unannehmbar ſcheinen, in's Leben treten. Dies 
angebliche Beto des Parlaments dagegen verfolgt ein unerreichbares 
Ziel, es will die Regierung ſchlagen und ſchlägt den Staat. Das ein— 
zige königliche Recht, das mit dem Steuerverweigerungsrechte verglichen 
werben darf, iſt das unheilvolle Recht, durch königliche Ordonnanzen 
die Verfaſſung außer Kraft zu ſetzen — eine Befugniß, die ein freier 
Staat ſchlechterdings nur in Krieg- und Aufruhrzeiten ertragen ſoll. 
Und in der That pflegt dies Gegengewicht des Steuerverweigerungs⸗ 
rechts fich regelmäßig einzustellen, ſobald letteres ausgeiibt wird. 

Die Doftrin vom abfoluten Steuerverweigerungsrechte ſchließt 
endlich noch eine grobe Rechtsverletzung in fi. Ste geht aus von jener 
franzöftfhen Vorstellung, als ob erft mit der gejchriebenen Verfaſſung 
das wahre Leben des Staats, die berühmte &re de la liberte, beginne 
und alle anderen Rechtsverbinplichkeiten des Gemeinwefens zurüditehen 
müßten hinter ven Vorſchriften ver Charte. Aber das verfaſſungs— 
mäßige Budgetgeſetz iſt offenbar nicht ver Rechtsgrund, kraft deſſen der 
Staat feine Ausgaben leiftet. Wenn jenes Geſetz nicht zu Stande 
fommt, jo bleibt ver Staat nichtsdeſtoweniger verpflichtet, feinen Gläu— 
bigern die Zinfen, den Beamten die Gehalte, dritten Staaten die ver- 
einbarten Zahlungen zu gewähren ; denn dieſe Verbindlichkeiten be- 
ruhen auf älteren Geſetzen, auf Verträgen, auf einer Maffe giltiger 
Rechtstitel, die ein Parlamentsbeſchluß gar nicht befeitigen fanı. Da— 
ber hat während des Eonflicts auch der eiftigfte Fortſchrittsmann unter 
unjeren Beamten unbedenklich feinen Gehalt angenommen, und mit 
Recht. Wer das unbedingte Steuerwerweigerungsrecht fordert, ver will 
nicht nur den Beſtand hochwichtiger für die Dauer beſtimmter politifcher 
Anftitutionen, fondern auch eme Menge wohlerworbener Rechte alljähr: 
lich ver parlamentarifchen Willkür tiberlaffen. *) 

Die Erfenntnif diefer einfachen Wahrbeiten tft ung Deutjchen erft 
in einer Schule harter. Erfahrungen aufgegangen. Als die preußijche 
Verfaffung entjtand, war unter den Liberalen noch eine unbejtimnite 
Begeifterung für das Steuerverweigerungsrecht im Schwange ; ihr 


9 Ich freue mi, im diefem Punkte Übereinzuftimmen mit F. v. Martitz 
Betrachtungen über die Berfafjung des norddeutſchen Bundes, Yeipzig 1868. 
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gegenüber ftanden die geheimen Wünfche der Reaktion, ven Abfolutis- 
mus zart verhüllt wieder herzuftellen, und bie veritändige Einficht, daß 
dem Staate jein Unterhalt gefichert werden müſſe. Aus dieſen ent- 
gegengefegten Anjchauungen entjtand nun burch em unwahres Com⸗ 
promiß das jogenannte Budgetrecht der preußifchen Verfaffung — eine 
Satung, die freilich feine Yüde, wohl aber eine Keihe grunpverfehrter 
Vorſchriften enthält — eine wahre Mufterfarte politifcher Fehler, welche 
dem Parlantente zugleich zu viel und zu wenig Rechte einräumt. Man 
gewährte zu viel, indem man gar nicht unterjchied zivifchen ven gejetlich 
feititehenden und den beweglichen Ausgaben des Staats, jondern dem 
Abgeorpnetenhaufe ſcheinbar die Befugniß gab, alle Ausgaben nach Be- 
lieben zu jtreichen. 

Sodann glaubte ver Doftrinarismus der Zeit, das Budgetrecht 
des Parlaments werde am beiten jichergeftellt, wenn das vereinbarte 
Budget, nah dem Muſter ver beigiichen Charte, die feterliche Form und 
den Namen eines Gejeges erhielt. Damit hatte die Verfaffung eine 
offenbare Unwahrheit ausgeiprohen. Der vereinbarte Etat iſt fein 
Geſetz, jondern ein Akt der Finanzverwaltung ; er jtelkt nicht, wie jedes 
andere Gejek, allgemeine dauernde Nechtsnormen auf; er hat nicht die 
Kraft, ältere Gejege aufzuheben; er verlangt nicht, wie jedes Gefeg, 
daß er unbedingt befolgt werde, ſondern Jedermann weiß zum Voraus, 
dag ein Haushaltsplan für die Zukunft niemals vollſtändig eingehalten 
werben fann. Und bald lehrten die Thatfachen, daß bieje Unwahrheit 
der Berfaffinng allein dem guten Rechte des Unterhauſes verderblich 
jet. Der natürliche Gefchäftsgang bei Gefpbewilligungen, der auch bei 
den Gelpbills des englifchen Parlaments eingehalten wird, iſt ſicherlich 
dieſer: das Unterhaus als der Vertreter ber Steuerzahler bewilligt die 
Summen, das Oberhaus wird nur aus Rücdfichten des parlamentari- 
ſchen Anſtands zu einer formellen Gutheißung aufgeforbert, die Krone 
endlich hat einfach anzunehmen, was ihr frei bewilligt wurde. Dies 
natürliche Verhältnig wird zum Nachtheil der Volföwertretung ver- 
ichoben, wo ber Etat furzweg als ein Geſetz gilt: da erſcheinen die drei 
Factoren der Gefetgebung auch bei Geldbills als gleichberechtigte Con- 
trahenten (lediglich mit der einen Beichränfung, daß das Herrenhaus 
das Budget nur im Ganzen annehmen darf). Iſt es aber nicht wider⸗ 
finnig, wenn eine Berfaffung befiehlt, daß zwifchen drei Gleichberechtig— 
ten alljährlich ein Gefeg zu Stande fommen fol? Mißlingt die Ber- 
jtändbigung, fo ijt vie Krone gewiß nicht berechtigt, auszugeben was ihr 
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beliebt, doch auch Das Unterhaus darf nicht behaupten, daß die beivilfigte 
niedrigfte Geldſumme als gejegliche Norm gelten müffe. Die rechtliche 
Ordnung Hört dann auf, die Macht der Thatfachen entjcheidet. — Zu 
alfen diefen Fehlern trat noch ein letter verhängnigvoller Mißgriff 
hinzu. Die Eonjervativen fühlten, daß die unbedingt freie Verfügung 
des Unterhaufes über alle Staatseinnahmen den Staat zerrütten müffe. 
Sp wurde dem — durch einen Tafchenfpielerftreich, ver umferer Ge- 
fchichte nicht zum Ruhme gereicht — jener tranſitoriſch gemeinte Artikel, 
welcher. die prowiforiiche Forterhebung der. beſtehenden Steuern an 
befahl, unter die dauernden Vorfchriften ver Berfaffung aufgenonmten. 
Der Landtag hatte fortan, jo lange der Staatshaushalt blühte, that- 
fächlich nur das Recht, die Ausgaben zu bewilfigen, nicht vie Einnahnten. 

Es war eine Nothwendigkeit, daß ein fo mwiberfinniges Budget: 
recht in einem Volke von ſtarkem Rechtsgefühle einen ſchweren Kampf 
berbeiführte.e Schwache Parlamente find. allezeit geneigt, ihr Recht 
rückſichtslos zu gebrauchen, und während in Wahrheit das Zuſtande— 
fommen des Budgets immer wejentlich von dem Unterhauje abhängt, 
fonnte das preußiſche Abgeordnetenhaus, Dank den unfinnigen Bor: 
fchriften der Verfaffung, dieſe feine ſchwere VBerantwortlichfeit nicht 
ganz und voll empfinden. Das Haus wuſch feine Hände in Unſchuld, 
erklärte zuwerfichtlich während des Conflicts; wir find. e8 nicht, Die das 
Budget verwerfen. So ſtand e8 jcheinbar, nicht in der That; denn das 
Abgeorbnetenhaus gab vem Budget eine Geftalt, welche, wie Jever: 
mann mußte, von den beiden andern Factoren nicht angenommen 
werben konnte. — Der Conflict ift begraben, aber die unglüdlichen 
Vorſchriften ver preufifchen Verfaffung find leider, leider mit gering- 
fügigen Aenderungen in bie norddeutſche Bundesverfafjung  über- 
gegangen. Der deutſche Reichstag befigt freilich ein mittelbares Steuer- 
bewilligungsrecht, indem er die Höhe ver Matricularbeiträge beftimmt. 
Doch der Bundesfeloherr empfängt unter allen Umſtänden vie zur Auf- 
rechthaltung der gegenwärtigen Friedensſtärke des Heeres feitgefetten 
Summen, er verfügt aljo thatfächlih über den wichtigjten Theil ver 
Bundeseinnahmen. 

Auf den erften Blick fcheint eine dauerhafte, gerechte Neuorbnung 
diefer heillos verfahrenen Berbältniffe nur möglich durch einen Plan, 
ber einft von Karl Mathy in der Paulsfircbe zum Erftaumen ver Yibe- 
ralen vertheibigt warb, heute aber von Männern aller Parteien ver- 
treten wird. Der Blan geht dahin: man muß ſich entichließen, das 
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Budget zu theilen, man muß in jenem Titel des Budgets bie auf Ge- 
jegen und Verträgen beruhenden Ausgaben abjondern von ben be— 
weglihen Poſten; jene hat vas Parlament nur nad ihrer Gefeklichkeit 
zu prüfen, viefe auch nach ihrer Zweckmäßigkeit, jene einfach anzuer- 
fennen, dieſe nach Ermeſſen herabzufegen. Die Summe ber perma- 
nenten Ausgaben wird natürlich geringer fein als bie ver beweglichen; 
benn zu biefen zählen auch alle Boften, welche zwar nach ihrem Rechts- 
grunde, doch nicht nach ihrem DBetrage feit ftehen. So erhielte bie 
Krone eine Bürgfchaft gegen den Mißbrauch des Ausgabebewilligungs- 
rechts. — Ich habe felber diefen durch manche triftige Gründe unter 
ſtützten Vorſchlag in der erften Ausgabe der vorliegenden Abhandlung 
vertheibigt. Nach Ichärferer Prüfung ift mir flar geworben, daß er fich 
weder grunbfäglich halten läßt noch praftifch fruchtbar fein würbe, Kein 
menſchlicher Scharffinn vermag mit Sicherheit zu jagen, welcher Theil 
der Staatdausgaben als unentbehrlih für das Dafein des Staates 
anzufehen fei; unjere Krone mindeftens müßte barauf beſtehen, baf 
pie Armee nicht wie in England auf den beweglichen Etat gejtellt würbe. 
Rechnet man aber zu ben beweglichen Poften alle nicht nach ihren Be- 
trage fejtftehenden Ausgaben, bann umfaßt ber permanente Etat offenbar 
nur einen ſehr Kleinen Theil der Ausgaben, grabe jene Ausgaben, melde 
von dem Parlamente jelten over nie beftritten werben. Nein, jagen 
wir nur bie unwilllommene Wahrheit: Inftitutionen, welche ven Streit 
um das Budget einmal für allemal verhindern, laſſen fich nicht er- 
jinnen. Auch der Vorſchlag, alle Staatsausgaben. der vorherigen — 
nicht, wie heute gefchieht, der nachträglichen — Controle der Ober- 
rechnungslammer zu unterwerfen, wirb zwar mance Verfaſſungs⸗ 
verlegungen erſchweren, doch er bleibt unfruchtbar, ſobald fein Budget 
zu Stande fommt. Dann würde die legte Verantwortung lediglich von 
ven Miniften auf die Schultern der Oberrechnungsräthe hinüber- 
geſchoben werben. Es bleibt hier nur übrig, zu hoffen auf pie ſteigende 
Macht und, was damit zufammenhängt, auf bie fteigende Selbit- 
beberrfhung ver Parlamente. Der einleudtende Sat: „Die Feit- 
jtellung des Etats ift ein DVerwaltungs-Act und muß dem geltenven 
Rechte gemäß geſchehen“ — dieſer jüngft von Labanb *) trefflich im 
Einzelnen erläuterte Sat wird nach und nad zu einem. Gemeingut 


) Laband, das Bubgetrecht nach ben Beftimmungen ber preuß. Berfaffung. 
Berlin 1871, 
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werten. Unfere parfamentarifchen Körper werben einfehen, daß dem 
einen Haufe nicht zuftehen kann, durch einfeitige Beſchlüſſe Inftitutio- 
nen, welche auf Gefeken beruhen, zu zerftören, daß mithin das Ausgaben⸗ 
bewilligungsrecht engere Grenzen hat als es nad dem Wortlaut der 
Berfaffung fcheint. Die Krone andererſeits hat die Leiden eines bubget- 
ofen Regiments ſchwer genug empfunden. 

Borberhand ſcheut ſich die Krone wie das Parlament, die ver- 
widelten Principienftagen,, vie gehäffigen Erinnerungen eines noch un 
vergefjenen Kampfes wieder aufzuregen. Wir müffen ung für jet mit 
dem beftehenven Rechte zu behelfen fuchen und nur auf einer unerläß- 
lichen Aenderung beftehen: auf der Einführung einer beweglichen di— 
reften Steuer. Denn fo gewiß das abjolute Steuerverweigerungsrecht 
den Staat gefährbet, ebenjo gewiß verharrt ein Landtag, der in ruhigen 
Zeiten gar feine Steuern zu bewilligen hat, in einer unmwürbigen, 
demüthigenden Stellung. Er darf die Forberung gar nicht auf 
geben, daß ihm das natürlichfte Necht jedes Parlaments in bilfigem 
Make zugejtanden werde; er darf es um fo weniger, da ber nord» 
peutfche Reichstag dies gefürchtete Recht, wenn auch in unfertiger Form, 
bereits befitt. Mo ift die Gefahr für die Krone, wenn dieſem bilfigen 
Verlangen willfahrt wird? Das Recht und bie Macht ver Krone bleibt 
immer noch der Macht des Landtags unendlich überlegen, jo lange jie 
über ven weitaus größten Theil der Staatseinnahmen unter allen Um- 
jtänden verfügt. Auch die durch bie Berfaffung nicht beſchränkte Be- 
fugniß des Landtags über alle Ausgaben frei zu beſchließen ſcheint 
gefährlicher als fie ift. Der Grundfak, daß das Parlament bie geſetz- 
fich feftftehenven Ausgaben nicht einfeitig verändern bürfe, wirb jchon 
heute in Landtage thatjächlich befolgt; e8 farm bei ernftem Willen 
nicht ſchwer fallen, ihn auch fürmlich anerkennen zu lafjen, nachdem 
endlich die liberalen Sefbfttäufchungen ber Eonflictszeit verflogen find. 
Der Landtag übt bereits das Recht ver Steuerbewilligung , fobalb 
Aufchläge zu den beftehenben Steuern erforderlich werben; warum 
ſoll die Regierung nicht auch in glüdlichen Jahren eine Beſchränkung 
ertragen fünnen, die fie jet nur in Jahren des Mangels, und dann 
um fo fühlbarer, erbulden muß? Da ein Theil ver Staatsausgaben 
nothwendig beweglich ift, fo forbert das Weſen des Stantshaushalts 
jelber, daß auch bewegliche Einnahmen vorhanden feien. Der Plan, 
eine ober mehrere birefte Steuern zu contingentiren, ber heute in ber 
Preife begünftigt wird, hält freilich vor unbefangener Prüfung nicht 
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Stand. Er würde Iebiglich eine Einrichtung ber altjtänbifchen Yibertät 
erneuem, welde nur in Tagen ftodender Vollswirthſchaft genügen 
fonnte. Es bleibt die natürliche Orbnung, daß der Ertrag ber direkten 
Steuern mit ver Zunahme ver Bevölferung und des Wohlftanves fteigt. 
Wäre es nicht müßige Künftelei, dieſem naturgemäßen Anwachſen ver 
Staatseinnahmen einen Riegel vorzufdieben? Wozu eine fejte Summe 
ausflügeln, die troß ber ſorgſamſten Arbeit ſich im Einzelnen doch als 
willkürlich berausftellen muß? Dagegen bejteht bereits in einigen 
Kleinſtaaten eine Einrichtung, die auch auf Preußen angewendet wer: 
ven kann: es gebt jehr wohl an, tie Klaſſen- und Einkonmenfteuer 
bergeftalt zu quotifiren, daß der Landtag alljährlich nach Bedarf ein 
oder mehrere Steuerfimpla bewilligt. | 

Bor Kurzem noch wähnte ſich mancher zebliche Patriot, dem vie 
Rechte des Landtags am Herzen lagen, berechtigt, aufjein Deficit zu Hoffen. 
Stehen wir wirflih noch in jenen Kinderjahren ver conjtitutionellen 
Entwidelung, die Frankreich am Anfang jeiner Revolution burchlebte, 
als die Biedermänner des dritten Standes, zu Mirabeau’s Entjegen, 
zu fagen pflegten: das Deficit hat uns die Freiheit gebracht, das Deficit 
wollen wir behalten —? Nein, dieſer unnatürlide Zuftand muß 
enden, unb er wirb enben, ba bie Berhältnifje für ven Yanbtag ſehr 
günftig liegen. Das Sinken des Geldwerths und bie höheren An- 
ſprüche, vie jedes auffteigende Volk an die Leiftungen feines Staates 
ftellt, führen uns einer fortfchreitenden Vermehrung der Staats: 
ausgaben entgegen; unfer Steuerſyſtem iſt großentheild veraltet, der 
ganze Haushalt durch die Gründung des norbbeutihen Bundes in 
Verwirrung geratben. Auch die franzöſiſchen Milliarden können nicht 
auf vie Dauer Hilfe ſchaffen. Eine Reform ift unabweisbar, und ber 
Landtag wird nur jein gutes Recht üben, wenn er jeve Aenderung ber 
beſtehenden Steuern von der Hand weiſt, jo lange man ihm die jähr- 
lihe Bewilligung einer beweglichen Steuer verjagt. 

Haben wir dies Zugeſtändniß errungen, dann wird vielleicht jelbit 
ver Radikalismus die einfache Wahrbeit einjehen, daß das unbefchräntte 
Steuerverweigerungsrecht eine Utopie, nur das befchränfte eine reale 
Macht ift. Die Gelpvertegenheit auch des reichjten Mannes hängt 
befanntlich immer an ben legten hundert Thalern, bie ihm gerade 
fehlen. — Unfere veutjchen Bupgetvebatten lönnen zwar niemals ganz 
jo glatt und frieblich verfliefen wie die englifcben ; denn ba unfere Ber- 
waltung dem Yandtage jehr. jelbjtändig gegenüberſteht, jo dürfen 
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deutſche Abgeordnete nicht jene weitgehende Nachficht üben, bie im 
englifhen Parlamente herkömmlich ift. Aber das Markten um Kleinig- 
feiten, bie peinliche Länge der Debatten, dieſe ganze traurige Erbſchaft 
deutjcher Kleinftaaterei wird nad und nad verſchwinden; ein freierer 
Sinn, der Sinn eines großen Volles wird in der Behandlung ver 
Finanzgeſetze fich zeigen, jobalt unjer Landtag erft die Gewißheit beſitzt, 
taß mit feinen Rechten nicht mehr gefpielt werben darf. 


Entjchließt fich ver Liberalismus auf dieſe faljchen Ideale zu ver: 
zichten,, dann vermag er feine volle Kraft einzufegen für vie großen 
Fragen, deren Röfung über das Schidjal des deutſchen Parlamentaris- 
mus entjcheiden wird. Der Kampf um das Repräſentativſyſtem, ver 
die legten Jahrzehnte erfüllte, ift in den meiften Staaten bes Feſtlandes 
beentigt; jegt erhebt fich überall in Europa das Verlangen nad freier 
Verwaltung, und ſchon die allgemeine Verbreitung dieſer Bewegung 
giebt ein Zeugniß für ihre Nothwendigfeit. Was die Schüler Tocque— 
ville’s für Frankreich, was Alfieri und Bon-Compagni für Italien for- 
dern, wird an dem Volksthum und ven Staatsfitten ver Romanen einen 
fhwer zu überwindenden Wiberftand finden. Für uns Germanen 
beveutet die Idee der Selbftverwaltung nicht eine neue Offenbarung, 
fondern das Wiedererwachen uralter nationaler Rechtsgedanken. In 
Preußen insbefondere hat die freie Verwaltung ver Städte fich bereits 
fo großartig ausgebildet, daß bie alte Stäbteorbnung nicht mehr ge- 
nügt; die Steuerverwaltung, die Militäraushebung erfolgt längft unter 
freier Mitwirfung der Kreife und Gemeinden; es handelt fi nur um 
die Vollendung der Reformen von 1808. Den Adel der Arbeit in ver 
Welt zu Ehren zu bringen war immer Deutjchlands Stolz; auch im 
Staate muß ung gelingen was uns in Wifjenjchaft und Wirthichaft ges 
lang. Rein Volf hat für die wiffenfchaftliche Ergründung des Problems 
der freien Verwaltung Größeres geleiftet als die Deutjchen feit 
R. Gneift; und welden dankbaren Boden für die praftifche Erfüllung 
piefer Gedanken die germanifche Welt noch immer bietet, dafür giebt 
das in Holland durch Thorbecke's Geſetze ausgebildete Syſtem ver 
Selbjtverwaltung ein Zeugniß. Noch verjteden ſich hinter vem Ver— 
Bangen nad Selbjtverwaltung viele verfchrobene Vorftellungen: jtän- 
diſche Selbſucht, anarchiſche Gelüfte, PN Eu fociale 


9. v. Treitſchke, Auffäge III. 
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Begehrlichleiten jeder Art. Aber ein großer politifcher Gedanke be- 
hauptet fich nicht im Völkerleben, wenn er nicht zum Schlagwort, zum 
Borurtheil geworben ift; und aus den unverftänbigen Anflagen wiber 
bie Bureaufratie, die heute den Prügelfnaben aller Weit abgiebt, redet 
doch die Einfiht, daß der Parlamentarismus auf dem Unterbau einer 
rein bureaukratifchen Verwaltung zur Füge wird. Auch darin liegt ein 
großer Gewinn, daß mir endlich anfangen, ber allgemeinen Betrad- 
tungen über die Vorzüge der Selbjtverwaltung müde zu werben, und 
tie allerconcretefte Einzelbehandlung viefer harten Gefchäftsfragen ver- 
langen. Darum folf hier nur ein kurzes Wort über die Richtung und 
die erreichbaren Ziele diefer großen Bewegung gefagt werren. 

Jede moderne Revolution fühlt das Bepürfniß, nach dem Siege 
die dauernden Ergebniffe ihrer Brincipienfämpfe in einigen monumen- 
talen ftaatsrechtlihen Sätzen nieberzulegen. Es ift eine wohlfeile Weis- 
heit, bie deutfche Revolution darum zu fchelten, weil auch fie dieſer 
hiſtoriſchen Nothwendigkeit unterlegen ift und durch bie fahlen Säte 
ihrer „ Grundrechte“ die großen modernen Gedanfen ber freien Bewe— 
gung in Glauben und Wiffen, in Handel und Wandel feierlih aner- 
kannt hat. Nur freilich enthalten ſolche allgemeine Vorſchriften in 
Wahrheit lediglich die Zufage einer künftigen Gefetgebung; jo lange 
das Verfprechen nicht eingelöft wird, weden fie nur die Begehrlichkeit 
und das Gefühl der Nechtsfränfung. Sie verftoßen mit erftaunlicher 
Unbefangenheit gegen ven alten Rechtsſatz: fein Verbrechen ohne Strafe, 
feine Strafe ohne Strafgefeß! Der erfahrene Sinn der Gegenwart 
fordert, was Franz Lieber mit einem prägnanten Ausprude als institu- 
tional liberty bezeichnet, er fordert Gefeke, welche dem Bürger nicht 
blos Freiheitsrechte, fondern zugleich die Nechtsmittel zur Sicherung 
jeiner Freiheit gewähren. 

Die Macht der Minifter ift durch den conftitutionellen Staat 
in's Maßloſe gefteigert werben. Nur eine ganz unerfahrene Zeit 
fonnte wähnen, das Anſehen der Gefete jei vor ver Willkür ver Ber- 
waltung fichergeftellt durch jenen VBerfafjungsartifel, welcher ven König 
ermächtigt, „ bie zur Ausführung ver Gefeße erforderlichen VBerorpnungen * 
zu erlafjen. Seitvem haben wir erprobt, wie vordem bie Franzoſen, 
daß die Verwaltung niemals blos der ausführende Arın des Gefetgebers 
fein kann; fie fchafft ein neues Recht purch ihre Verordnungen. Die 
Berantwortlichkeit der Minifter allein genügt uns nicht mehr. Wir 
jtellen bie tiefere Frage: warum jolfen unfere Minifter fo übermächtige 
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Männer fein, daß von ihrer Verantwortlichfeit Wohl und Wehe des 
Staates abhängen müßte? Die gegenwärtige Stellung eines deutſchen 
Minifters ift auf bie Dauer unvereinbar mit bem conjtitutionellen 
Leben. Acht bis zehn Männer, die ver König nah Willkür entlafjen 
far, üben, bald einzeln, bald als Collegium, das nahezu unbefchränfte 
Recht, durch NRegulative jever Art die Gejeke des Landes zu ergänzen 
und umzubilvden. Sie gebrauchen diefe Befugniß nach dem in ber 
Bureaufratie feftftehenden Grundfate, daß der Verwaltung alles erlaubt 
jein ſoll, was bie Geſetze nicht ausbrüdtich verbieten. Die Willkür 
findet babei um fo freteren Spielraum, ba ein großer Theil unfereg 
öffentlichen Rechts noch aus ben Tagen des Abjolutismus ftammt, ber 
die Begriffe: Gefek und Verordnung niemals ſcharf auseinander hielt. 
Und daß felbft ver unzmweideutige Wortlaut der Landesgeſetze durch bie 
ſophiſtiſchen Künſte ver Minifter in fein Gegentheil verwandelt werben 
fann, dafür giebt bie neuefte Gefchichte des preußiſchen Schulweſens 
einen nieberfchlagenden Beweis. Die Minifter üben ferner in höchiter 
Inftanz die Gerichtsbarkeit über alle Fragen des dffentlihen Rechts 
und interpretiren die ftreitigen Gefete. Befugniffe, vie um fo tiefer 
einſchneiden, da ihnen eine klare und fichere Volksüberzeugung, welche 
gewiſſe politifhe Rechte als umantaftbar anjieht, noch nicht gegen- 
überſteht. 

So giebt in Wahrheit der Miniſter ver Verwaltung ihre Rechts: 
erbnung. Der Widerſinn dieſes Zuftanbes erhellt, wie Gneift mit 
Recht hervorhebt, am klarſten aus den Fällen, denen ein Competenz- 
conflicet worhergeht. Hier erledigt ber Gerichtshof für pie Competenz- 
conflicte in collegialifcher Berathung die Vorfrage, wer über den Fall 
zu befinden habe; die Hauptfrage aber wirb durch einen Miniſter ent» 
ſchieden, ober vielmehr durch einen geheimmißvollen vortragenden Rath, 
per nicht einmal der moralifchen Controle ver Deffentlichfeit unterliegt. 
Die alten Vorzüge der bureaufratifchen Verwaltung, Schlagfraft und 
Pünktlichkeit, ohnebies ſchwer gefährbet durch ven erweiterten Umfang 
des Staats, gehen rettungslos verloren, wenn zu ben mafjenhaften 
Berwaltungsgefchäften der Minifter auch noch die unerträgliche Bürbe 
diefer Jurisdiction hinzutritt. Von unferem Minifter des Innern gilt, 
was Guizot bewundernd über ven franzöfifchen fagt: il touche & tout 
par l’immensit& de ses attributions; er muß in Abhängigkeit von 
feinen Räthen gerathen, feines Mannes Kraft ift diefer Arbeitslaft 


gewachſen. 
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Um einen Ausweg zu finden aus folher Verwirrung, bepürfen 
wir zunächit einer hochgefteigerten Thätigfeit der Gefeßgebung. Klage 
man noch fo bitter über vie Gefeßfabrifation unferes Jahrhunderts — 
es ift für Preußen eine herbe Nothwenbigfeit, die unbeftinmten Ber- 
heißungen ber Berfaffung, welde nur ven Glauben an das beftehenve 
Recht erfhüttert haben, auszuführen durch Geſetze, welche ein neues 
und unzweifelhaftes Recht ichaffen. Auch die Methode ver Gejek- 
gebung beginnt fich zu ändern. Unfere Parlamente beftreben ſich neuer- 
dings, nach Englands Mufter, das Bereich ver Gejeßgebung zu erwei— 
tern, in die Geſetze genaue Einzelbeftinnmumgen aufzunehmen , welche 
dem Belieben ver Verwaltung enge und feſte Schranken ſetzen. Im 
piefer Richtung fann ein deutſches Parlament nicht Telcht zu weit geben, 
Angefihts ver umausrottbaren Vorliebe umjerer Bureaufratie für un- 
Hare Rechtsnormen und milde Praris. 

Wir brauchen ferner eine rüdfichtslofe Reform, welche das ganze 
Gebiet per Gerichtsbarkeit in Sachen des öffentlichen Rechts dem Mi- 
nifterium abnimmt und ftehenven unabhängigen Zribunalen zuweift. 
Kein BVerftändiger fann wünſchen unfere Regierungsbehörden wieder 
zurüdzuführen zu ver collegialiſchen Unabhängigkeit, welche einft vie 
Kriegs und Domänenkammern behaupteten; je lebendiger bie Selbft- 
verwaltung fich entwidelt, um ſo nothwenbiger wird das fchlagfertige 
Bureaufpftem für vie eigentliche Staatsverwaltung. Die Entfcheidung 
über die Streitfragen des öffentlichen Rechts faun nur entweder ben 
Gerichten oder einem Verwaltungsgerichtshofe zugewiefen werben, un 
bier gilt es jene faft abergläubifhe Ehrfurdt vor ven Gerichten 
zu ermäßigen, welche jeverzeit ven politifchen Dilettantisnus aus: 
gezeichnet hat. | 

Da der Spruch der Gerichte, von dem großen Publikum felten 
bemerkt, meift nur Einzelne trifft, während jeder Mißgriff ver Verwal- 
tung Tauſende berührt, jo erfcheint ver Richter dem großen Haufen wie 
ein höheres Wefen neben dem VBerwaltungsbeamten. Die alte Sehn- 
fucht des Philifters nach ven Vaterhänden ver Polizei ift umgefchlagen 
in einen ebenfo blinden Haß. Man überfieht, wie oft auch in ven 
Entjcheidungen ver Gerichte die menfchliche Gebrechlichkeit hervortritt, 
wie oft daffelbe NRichtercollegium vemfelben Geſetze verfchievene Aus: 
legungen gegeben hat. Man fpringt über alfe Einwände hinweg mit 
ver zuverfichtlihen Phraje: wer über Leben und Tod eines Bürgers 
entjcheiden darf, wird doch wahrhaftig auch über vie Aenderung der 
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Grenzen eines lanvräthlichen Kreiſes und ähnliche minder wichtige 
Fragen entfcheiben fönnen. Wirklich? Iſt ver Mann, dem ich getroft 
das Urtheil über Leben und Tod überlaffe, darum auch am beten ge: 
eignet, ein Paar Stiefeln zu bauen oder eine technologifche Abhandlung 
zu ſchreiben, was doch ficherlich weniger wichtig iſt? Der privatrecht- 
liche Bildungsgang unſerer Richter giebt feineswegs die Gewähr für 
ihre ftaatsrechtliche Einficht ; er befördert vielmehr jenen formaliftifchen, 
an dem Buchſtaben feſt haftenden Sinn, ver im Eivilproceffe ſegens— 
reich, im Staatsrechte verberblich wirkt. Welche erftaunlich unficheren 
Urtheile über hochwichtige Fragen des Staatsrechts haben wir nicht in 
den Tagen des Eonflict8 aus dem Munde hochachtbarer, in ihrem Face 
mufterhafter Kreisrichter vernommen! Nur wer die Verwaltung aus 
eigener Erfahrung kennt, kann über das Verwaltungsrecht mit Sicher- 
beit urtheilen. Die in England durchgeführte Unterwerfung der Ver— 
waltung unter die Gerichte läßt fih nur aus beftimmten biftorifchen 
Borausfegungen erflären: aus der fehr verworrenen Entwidlung bes 
englifchen Rechts und aus ver Natur des Friedensrichteramtes, das ja 
felber urfprünglich ein richterliches Amt war. Im Deutfchland foll 
freilich der VBerwaltungsbeamte dem Strafrichter Rebe ftehen wegen 
der durch Mißbrauch ver Amtsgewalt begangenen Verbrechen — ein 
alter guter Grundſatz, der noch im Preußifchen Landrecht anerkannt und 
erſt neuerdings verfümmert wurde — aber vie Entſcheidung über bie 
Streitfragen des Berwaltungsrehts war bei ung immer ber Verival- 
tung felber anvertraut. Nur ein Berwaltungsgerichtshof entfpricht ber 
bisherigen Gefchichte des deutichen Beamtenthums, die eine Unterwer- 
fung der Verwaltung ımter die. Gerichte nicht fennt. Werben die Ber: 
handlungen vor biefem Tribunale öffentlich , in ven ſchützenden Formen 
des Proceſſes geführt, erhalten jeine Mitglieder, die doch auch Furiften 
find, eine lebenslänglich geficherte Stellung, jo würde dies Berwaltungs- 
gericht die Unabhängigkeit bes Richteramts und die Sachfunde ber Ber- 
waltung in fich vereinigen. 

Aber auch wenn ein folches Verwaltungstribunal befteht, wenn 
ferner die Entjcheivung über die Competenzconflicte nicht mehr einer 
Commiffion , jondern einer permanenten, jelbjtändigen Behörbe über- 
tragen und den Gerichten geftattet wird, den Competenzconflict gegen 
die Berwaltung zu erheben — au dann noch werden wir vermutblich 
die Erfahrung machen, taß die Organifation des Beamtenthums allein 
nicht ausreicht, um die Sicherheit des öffentlichen Rechts zu verbürgen. 
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Wir erleben erft ven Beginn einer Bewegung, welche endlich dahin 
führen muß, bie parlamentariiche Eontrole über pie Verwaltung zu ver- 
ftärfen. Da unfer Parlament nicht im Stande ift, wie das englifche, 
jelber einen wejentlichen Theil ver Verwaltung zu führen, va anberer- 
feit8 der gute deutſche Grundfag des verfaffungsmäßigen Gehorſams 
in unſerem bochgebilveten Beamtenthbum niemals ganz verſchwinden 
wird, fo müffen ſich ſchließlich, wenn auch erft nach Iahrzehnten , vie 
Formen finden, welche dem Parlanıente ermöglichen, noch andere Be: 
amte außer ven Miniftern vor einem Staatsgerichtshofe zu verflagen. 
Die gegenwärtige Einmifchung des Parlaments in die Verwaltung, dies 
gelegentliche Dreinreven und Wünſchen bei der Budgetdebatte, vies 
Befürworten von Petitionen, welche nachher „zur Berüdfichtigung * in 
den Papierlorb des Minifterd wandern — dies ganze unfertige Treiben, 
das den Landtag allzu oft in der armfeligen Rolle eines querulirenden 
Privatmannes erjcheinen läßt, kann offenbar nicht mehr genügen, ſobald 
unfer parlamentarifches Leben den Kinderſchuhen entwachſen ift. 
Mögen ſolche Gedanken heute Manchem als utopiftiib, als eine Be— 
drohung der monarchiſchen Ordnung erjcheinen — das Anfehen des 
Königthums kann nur gewinnen, wenn feine Beamten dem Parlamente 
im Wege Rechtens Rebe ftehen. Die Gewaltthaten und Enttbronungen, 
welche die Gründung des deutfhen Staates erfordert hat und noch er- 
fordern wird, werben.bann erft vor der Gefchichte gerechtfertigt jein, 
wenn Preußens deutſches Königthum unferem Volfe nicht nur die Herr- 
lichfeit nationaler Macht, ſondern auch die jo lange, fo jehmerzlich ent- 
behrte Sicherheit des öffentlichen Nechtes gewährt. Unter allen Ge- 
fahren aber, welche dieſe Sicherheit bedrohen, ift bie ſchwerſte: die Ab- 
löfung der Verwaltung von ver Berfaffung. — 

Es hieße Waffer zum heine tragen, wollte ih nach ber obigen 
Schilverung bes neufranzöfifchen Staatslebens noch erweifen, daß ver 
Parlamentarismus nothwendig der Bhrafe oder dem anardifchen Par- 
teigezänf verfällt, wenn ihm ver Unterbau ver Selbftverwaltung fehlt. 
Ein Mirabeau mochte mit ver Sicherheit des Genius zum großen 
Staatsmann heranwachſen troß einer jehr oberflächlichen Kenntniß ber 
Verwaltung ; doch für ven Durchſchnitt ver Menjchen gilt ſchlechterdings 
die Regel, daß ihre politifche Bildung bilettantifch bleibt, fo lange fie 
nicht jelbftthätig an ber Verwaltung theilnehmen. Der Gegenfaß ver 
Anſchauung, ver überall vie NRegierenven und bie Negierten trennt, 
‚erweitert fich zu einer unausfüllbaren Kluft, wenn das Volk nur als 
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eine Schaar kritifirender Steuerzahler vem Beamtenthum gegenüber- 
ſteht. Auch der ſociale Friede wird erjchüttert, wenn bie Befißenven 
nad dem Schlaraffenleben des Rentners trachten; Achtung vor dem 
Eigenthum ift von den arbeitenden Klaſſen nur da zu erwarten, wo das 
Vermögen und die Muße ber höheren Stände dem gemeinen Wohle 
dient. 

Wir Deutſchen gleihen mit unferer unfertigen Selbjtverwaltung 
allerdings einem Manne, ber in reifen Jahren nachholen muß, was er 
in einer verwahrloften Jugend verfäumte. Die Zähigfeit unferer 
Kleinftaaterei hat uns auch auf dieſem Gebiete des politifchen Lebens 
unjäglich gehemmt; für einen Staat, ver mit unzähligen Nachbarn im 
Gemenge lag, fort und fort widerſtrebende Gebiete ſich anglievern 
mußte, blieb die bureaufratiiche Verwaltung lange die allein mögliche. 
Gedenken wir num, wie das englifche selfgovernment durch das Glüd 
einer taufendjährigen Staatseinheit gefördert warb, jo erfcheint es faft 
unbegreiflih, daß unfer Volk unter ſolcher Ungunft des Schidfals jich 
noch jo viel von feiner Selbjtverwaltung gerettet hat. In dem claffi» 
ſchen Lande der continentalen Selbjtverwaltung, in Holland, giebt ver 
Staat heute durchſchnittlich 100 Mill. Gulden jährlich aus, vie Pro- 
vinzen 31/,, die Gemeinden 28 Mill. Gulden. In Preußen betrugen 
die Ausgaben des Staats im Jahr 1857 rund 130 Mill. Thaler, vie 
der Kreife 21/,, die ter Gemeinden 33 Mill. Thaler. Solche Zahlen 
geben uns wenig Grund zum Selbftlob, doch wahrlich auch feinen Anlaß 
zur Entmuthigung. Nicht blos die Städte, auch die Kreife unjeres 
Nordens haben in jchweren Zeiten durch ihre Selbftverwaltung jehr 
Ehrenwertbes geleiftet. Die Provinz Pommern beſaß im Jahre 1813 
faft feine königlichen Behörven mehr; die Lanbräthe hielten mit Hilfe 
der Kreigeingefeflenen die Ordnung aufrecht, und bie tapfere Landſchaft 
genügte vollauf den ungeheuren Anſprüchen, bie ber bevrängte Staat 
erhob. Während das englifche selfgovernment innerhalb der Graf- 
ſchaften gar feine Staatsbeamten neben fich ficht, fommen bie Organe 
per deutſchen Selbjtverwaltung regelmäßig in Berührung mit der Bus 
reaufratie; bei ſolchen Zujammenftößen wirbeln dichte Wolfen Staubes 
auf, welche das Bild unferer Selbjtverwaltung dunkler erjcheinen laſſen 
als e8 ift. Wir haben fein Recht zu der Annahme, daß unferem Grund- 
adel allein jener pflichtgetreue Gemeinfinn mangele, ver alle tüchtigen 
Männer unferes Volkes auszeichnet. An ſehr vielen Weußerungen 
iunferbafter Selbjtjucht , die wir heute beflagen, trägt der Staat jelbjt 
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die Schuld durch eine verfehrte Gefekgebung. Wenn der Staat den 
großen Grunbbefigern eine erbrüdende Mehrheit auf den Kreistagen 
gewährt, wenn er vie Rittergüter von den ländlichen Gemeindeverbänden 
abtrennt und ihnen das an der Scholle haftende Recht der gutsherr- 
lichen Polizei beläßt, jo wird der einfeitige Klaffengeift von Staats- 
wegen gerabezu erzogen. Und dennoch weiß faft jeder preußifche Kreistag 
von ber hingebenden Thätigfeit einzelner Mitglieder für das gemeine 
Wohl zu erzählen; das fehwierige Werk der Veranfchlagung ber 
Grundſteuer ift nur durch die freiwillige Mitwirfung ver Grunbbefiger 
gelungen. 

Trotz biefer vorhandenen gefunden Anfänge ift vie Aufgabe, 
welche zunächſt vor uns liegt, die Neuordnung der Selbftverwaltung 
auf dem flachen Lande, ungleich mühjeliger als weiland pie Einführung 
der Stäbteorbnung. Wir haben nicht nur einen Parteihaß zu über- 
winben, ven Stein's unfchuldige Tage nicht kannten, ſondern auch einen 
focialen Gegenfaß, ber die Selbftwerwaltung ver Städte nicht ftört, 
den Gegenfak des großen umd bes Heinen Grundbeſitzes. Auf laute 
Volksgunſt können die Anfänge der länblichen Selbftverwaltung nicht 
rechnen; das Anfehen ber Krone wirb eingefeßt werben müffen um ven 
Wiberftand ber focialen Selbftfucht zu überwinden. Der bequeme 
Grundfaß „Verantwortlichfeit bes Handelnden, Eontrofe durch bie Be- 
rechtigten“ reicht nimmermehr aus. Es handelt fich um die Uebernahme 
jchwerer Laften; ver ſüße Wahn, daß die Selbftverwaltung wohlfeil 
fei, wird fich fehr bald in feiner Nichtigkeit zeigen. Nicht minber halt: 
108 ift die andere demokratiſche Lieblingsvorſtellung, als ob dereinſt Das 
obrigfeitliche Amt wie ein Reihefchanf unter allen ertwachfenen Bürgern 
rundum gehen werde. Jede Selbftverwaltung ift ariftofratifch (dies 
Wort in einem fehr weiten Sinne verftanden),, fie verftärkt die Macht 
ber befitenden Klaſſen; wo bie höheren Stände bie Arbeitslaft ber 
Communalverwaltung allein tragen, da erfcheint der Gevanfe, vie 
Gemeindeverfaffung auf das allgemeine Stimmrecht zu gründen, jofort 
als eine grobe Ungerechtigkeit. Dagegen liegt ein berechtigter Kern in 
ber liberalen Ferberung, daß die Ehrenämter ver Selbftverwaltung in 
Deutſchland nicht jo unbebingt wie in Englant durch königliche Eirmen- 
nung beſetzt werben folfen. Unſere Selbftverivaltung fteht nicht unab- 
hängig ba wie pie englifche, fie wirb und foll unter bureaufratifcher Ober- 
leitung bleiben; ebendeshalb jollen ihre Ehrenbeamten Bertrauens- 
männer ber Communalverbände fein. Zubem muß das Ehrenbeamten- 
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thum beutfcher Kreife weit weniger zahlreich fein al8 das Beamtenthum 
bes englifhen selfgovernment. Wir haben England wahrlich nicht 
zu beneiden um feine Latifumbien, um ben bebientenhaften Charakter 
feiner Landbevölkerung, um die zahllofen agrarifchen Mifftänve, bie 
von ber Preffe todtgefchwiegen werden. Aber unfere großen Grundbe- 
ſitzer, die ihre Güter zumeift felbft bewirtbichaften, find ganz außer 
Stande, aus ihrer Mitte eine Beamtenfchaar zu ftellen, welche ben 
18,000 Friedensrichtern von England und Wales auch nur nahe fäme; 
ja, wir wiffen noch nicht ficher, ob fie fähig find, bie Gefchäfte ver 
Amtshauptleute ohne die Beihilfe von Soldbeamten zu beforgen. Uns 
fehlt mithin jene Bürgfchaft der Unparteilichleit, welche England in dem 
Zufammenmwirfen und ber gegenfeitigen Eontrole von fo vielen Män- 
nern verjchiebener Parteien beſitzt. Endlich kann die vollſtändige Neu- 
tralität, welche vie englifche Krone bei ver Ernennung der Friedens— 
richter bewahrt, von dem unfterblichen Einmifchungseifer deutfcher Re— 
gierungsbehörben nicht erwartet werben. 

Daher wird in unferen Gemeinden ber alterprobte Grundſatz ber 
Erwählung ver Beamten die Regel bleiben ; das Recht ver Beftätigung, 
das den königlichen Behörben allerbings verbleiben muß, um häßliche 
Ausichreitungen des Parteigeiftes zu verhüten, kann nur bei jeltener 
und befcheivener Anwendung nütlich wirfen. Aber auch die Ernennung 
der Ehrenbeamten der Kreife darf nicht allein der Regierung über- 
lafjen werben, wenn das öffentliche Vertrauen fich nicht von vornherein 
den neuen Inftitutionen entfremben foll; man muß zum minbeften 
fordern, baß ber Kreistag eine Candidatenliſte aufzuftellen habe. Im 
Uebrigen wird die Ausbildung der Selbftverwaltung bei uns wie in 
England und Holland offenbaren, daß dieſe heute fo heiß bejtrittene 
Frage nach wenigen Jahren ihre Schärfe verliert. Man geftatte nur 
erst ven Kreiſen ihre Verwaltung felbft zu beforgen, und ber nüchterne 
Emft der Gejchäfte wird das Gezänf des Parteigeiftes von felbft in 
den Hintergrund drängen. — Der Kreisorpnungsentwurf von 1869 ift 
mit allen feinen Mängeln boch der erfte fühne Wurf nach dem Ziele ber 
Selbftwerwaltung, der feit ven Tagen Stein’s gewagt wurbe. 

Die Reform unferer Verwaltung foll ausgehen ven einem ums 
faffenden einheitlichen Plane. Und doch fünnen bie Gefeke, welche das 
neue Werf begründen follen, nur fucceffiv erfcheinen; und doch lehrt 
eine alte parlamentariiche Erfahrung, daß eine Reform dann amt leich- 
teften fcheitert, wenn man ihre Vollendung abhängig macht von dem 
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Gelingen einer anderen Neuerung. Dies große praktiſche Hemmniß 
muß durchaus überwunden werden; denn beginne man das Werk ber 
Reform bei ver Gemeinde, dem Kreife oder ver Provinz, immer wird 
jih der unlösbare Zuſammenhang diefer Fragen zeigen. Man fann 
den Kreis nicht oronen, ohne nad oben die Provinz, nach unten bie 
Gemeinde zu berühren. Bevor man ändert, müfjen die leitenden Ge- 
danken feft ftehen; über dieſe werben bie Parteien ich leichter einigen 
als über die Einzelfragen. Die Reform muß anfnüpfen an die gewohn— 
ten, altbergebrachten Verhältniſſe und ven einfachen Bedürfniſſen länp- 
licher Verwaltung einfache Formen bieten. Während ber Fabrifarbeiter 
Alles vom Staate erwartet, fteht der Bauer dem Staate fremp und 
mißtrauifch gegenüber. Will man ihn zwingen, durch häufig wieber- 
kehrende Wahlen jih an einem verwidelten Syiteme neuer Selbjtver- 
mwaltungsförper zu betheiligen, jo fteht ein zäher unbefieglicher Wiper- 
ftand zu erwarten. Und hier tritt ein legter folgenreicher Unterſchied 
zwifchen dem deutſchen und dem englifchen Xeben hervor. Der früb 
centralifirte Staat der englifchen Ariftofratie findet ven Schwerpunft 
feiner Selbftverwaltung in den Grafſchaften, die zu klein find, um ein 
landichaftliches Sonderleben zu hegen, und zu groß, um einem Stande, 
außer dem Grundadel, eine hervorragende Stellung zu gejtatten. 
Der deutſche Staat dagegen mit feiner überwiegend bemofratifchen 
Sejellihaft, mit ver unzähmbaren Eigenart feiner Landſchaften muß 
ſich einen zweifachen Schwerpunft für die Selbftverwaltung ſuchen: die 
Gemeinde und die Provinz. 

In dem engen Zuſammenleben der Nachbarſchaft, in jenen 
Heinen Verhältnifjen, die auch ver jchlihte Mann verſteht und 
liebt, bat fih von jeher der Gemeinfinn unferer Mitteljtände am 
ichönften, oft mit ver ganzen Stärke perjönlicher Leidenſchaft, gezeigt. 
Die beutfche Gemeinde ift ein lebendiges Glied des Staats; bie Theo- 
tie ver Manchefterfchule, welche die Gemeinde lediglich als einen wirtb- 
ihaftlihen Körper, Kommunal» und Staatsverwaltung als Gegen- 
ſätze auffaßt, wiberfpricht unferer nationalen Anjchauung. Die Tüch— 
tigkeit unferes freien Bauernftandes bürgt dafür, daß die Mehrzahl 
der Landgemeinden unter dem Schuße gerechter Gefege eine ebenſo 
blühende Selbftverwaltung erlangen wird wie unfere Stäbte. Die 
wichtigjten Aufgaben ver ländlichen Verwaltung, Schulweſen, Armen- 
pflege, Wegebau, fallen in Deutfchland zunäcft ver Gemeinde zu. 
Dadurch werben bie berechtigten Anfprüche des Grundadels mit nichten 
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beeinträchtigt; denn imo der große Grundbeſitz das fociale Leben des 
platten Landes wirklich beherrſcht, wo ver kleine Beſitz wenig leiftet, 
wie in einem Theile von Pommern, ba wirb ver große Grundherr auch 
in der Landgemeinde bie führende Stellung behaupten. Wir wollen 
nur nicht, daß eine einfeitige Gefeßgebung. ven Bauernftand Fünftlich 
herabprüde. Die Kreisverwaltung fällt immer wefentlich dem großen 
Grundbeſitze anheim, ba der hart fchaffende Bauer wohl an ven Ge- 
meinvegefchäften regelmäßig theilnehmen fann, nicht an den Arbeiten 
der weit entlegenen Kreisausſchüſſe. Wer vie Hauptaufgaben ber länd- 
lihen Verwaltung den Kreifen zuweift , ſchließt die Bauern aus. 

Soll aber die deutſche Landgemeinde fähig werben, die Mühen und 
Koften der Ortsverwaltung jelber zu tragen, jo bedürfen wir noch einer 
anderen Reform, die nur bag Werf vieler Jahre fein fann. Die 
Gemeinden unjeres platten Yandes find zu Hein. Das ift nicht ein 
nationalliberales Parteimärchen, ſondern eine traurige Thatfache, ſchon 
vor vierzig Jahren von dem alten conjervativen 3. G. Hoffmann 
anerfaınt. Die Landgemeinde des preußifchen Staats zählt durch— 
ichnittlich 394, in der Provinz Preußen nur 242 Köpfe, ver Gutsbe- 
zirk im Durchfchnitt des gefanmten Staats 125, in Schlefien gar nur 
69 Köpfe. Die 30,000 Gemeinven und 15,000 Gutsbezirke ver alten 
Provinzen erinnern doch gar zu lebhaft an bie 40,000 ſchwachen 
Gemeinden, welche in Frankreich vie bequeme Unterlage des Präfeften- 
ſyſtems abgeben. Wo immer neuerdings bie Frage der Selbftverwal- 
tung ernfthaft in’s Auge gefaßt warb, da forderte man auch die Bildung 
ſtarker Leiftungsfähiger Communalverbände.*). Die meiften Dorf: 
ichaften unjeres Oftens quälen fich heute in einem unfruchtbarem Ueber- 
gangszuftanpe; fie haben, feit den neuen Agrargejegen, aufgehört 
wirthichaftliche Genofjenfchaften zu fein und konnten doch, mittellos wie 
fie find, nicht in Wahrheit politifche Gemeinden werben; fie jtehen dem 
Rittergutöbefiter oft falt und feinpfelig gegenüber, bieten ber ſervilen 
und ber bemagogifchen Wühlerei dankbaren Boden. Aus folder Ber: 
fümmerung rettet nur vie Selbftverwaltung, und dieſe ift nur möglich 
in größeren Communalverbänden, vie ihre Schulen und gemeinnüßigen 
Anftalten jelber bezahlen können, Dieſer richtige Gedanke hat zu. dem 
Vorſchlage geführt, Amtsbezirke zu bilden, " aus mehreren benach⸗ 
barten Dörfern und Gutsbezirken beftehen jolen, wodurch zugleich bie 
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unbaltbare Sonverftellung ver Nittergüter befeitigt würde. Aber eine 
fo tief in die zähen Gewohnbeiten ver Bauerfchaft einſchneidende Re- 
form kann jedenfalls nur nad langen Verhandlungen zwiichen ben 
Kreifen und ven Gemeinden in's Leben treten; fie wird, wenn fie ſich 
überhaupt durchfegen läßt, in ven einzelnen Provinzen zu ſehr verſchie⸗ 
denen Bildungen führen, wie ja auch unfere Stäbteorbnungen eine faft 
übergroße Marmichfaltigfeit zeigen. Die Kirchſpiele Schleswig - Hal- 
fteins, große Sammtgemeinven von durchſchnittlich 3000 Einwohnern, 
bieten fich ganz von felbft al8 Amtsbezirfe var. Wo ſolche größere 
Communalverbänbe nicht beftehen, ba ift die Einführung ber Amtsbe- 
zirfe leider zweifelhaft. Es fteht zu fürchten, daß bie brei Selbftver- 
waltungsförper, Kreis, Amtsbezirt, Gemeinde, einander gegenfeitig 
ſchwächen, daß die Bauern ſich mißtrauifch abwenden von dem unge— 
wohnten, verwidelten Veriwaltungsapparate, daß die reicheren Ge- 
meinen fich weigern mit ven ärmeren zufammenzutreten. Sollte dieſer 
Wiverftand ſich als unüberwinblich erweifen, fo wird freilich nur übrig 
bleiben, die gegenwärtige Verfaffung der Landgemeinden fo gut e8 an: 
geht, neuzugeftalten, einzelne ganz zwerghafte Dörfer zufammenzufchla- 
gen und ber Zeit zu überlaffen, ob aus den Schulverbänden, Arnen- 
verbänden u. f. f. neue Amtsbezirfe hervorgehen fünnen. 

Wo die Gemeinden nicht® zu leiften vermögen, ba iſt e8 Aufgabe 
res Kreiſes aushelfend einzugreifen. Denn eine ſubſidiäre Ordnung, 
ein Selbftverwaltungsförper zweiten Ranges ift der Kreis doch ohne 
Zweifel. Woher fonft die Thatfache, daß unfere Gemeinden eine 
fünfzehnmal größere Summe für ihre Verwaltung verwenden als bie 
Kreife? Woher fonft die ewig wiederkehrende Erfcheinung, daß alle 
größeren Stäbte aus dem Kreife auszutreten wünfchen? Jede Stabt, 
die fich zu einem felbftändigen Communalleben aufgefhwungen bat, 
meint, mit Recht oder Unrecht, des Kreifes entbehren zu können. Der 
Kreis und das den älteren ſtändiſchen Verhältniffen bes flachen Landes 
fo glücklich entſprechende Landrathsamt war lange ber fefte Unterbau 
unferer Verwaltung. Ihm bleibt noch immer eine fehr beveutenbe 
Wirkſamkeit, vor Allem das weite Gebiet der ländlichen Polizeiverwal- 
tung. Soll er dieſe Aufgabe volljtändig erfüllen, jo wird es nöthig 
werben, einen Theil der Staatseinnahmen — etwa bie Grumbjteuer 
als die natürlichite der —————— — den Kreisverbänden zuzu⸗ 
weiſen. Die Kreiſe find bei ver raſch geſtiegenen Bevöllerung längſt 
zu groß geworden; ſie umfaſſen im Durchſchnitt 57,000, einzelne bis 
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zu 192,000 Einwohner. Kein Wunder daher, daß grabe in ven Land» 
rathsämtern jener Einfluß ver Subalternen fich eingeniftet hat, ber 
mit Recht als der ärgfte Schaden unferer Berwaltung gilt und vornehm- 
lich in den neuen Provinzen tiefen Unmuth erregt. Dit es unmöglich, vie 
Kreife wejentlich zu verkleinern, jo bleibt nur der Vorfchlag der Re— 
gierung, ben größeren Theil der Landrathsgeſchäfte auf Ehrenbeamte 
des Kreifes, Amtshauptleute, zu übertragen. Der Grundabel wird 
bald bemerfen, daß er mit dem Opfer von 8000 Virilſtimmen bie neue 
Selbftwerwaltung nicht zu theuer erfauft hat. Die großen Grunbbe- 
figer werden als Amtshauptleute und Mitglieder der Kreisausjchüffe 
eine minder verhaßte, befier berechtigte und darum weit wirkfjamere 
Macht ausüben, denn bisher als Polizeiherren und privilegirte Kreis- 
ſtände. Nur das Unbillige jollen fie nicht verlangen, nur nicht for- 
tern, daß die gefammte Verwaltung des flachen Landes in ihren Hän- 
ben ruhe. Der englifche große Grundbeſitz opfert minveftens 15 %/, 
vom Durchjchnittsertrage feiner Güter für die Communalverwaltung. 
Nach ver befannten Berechnung von Leone Levi, welche ven Briten für 
annähernd richtig gilt, bilden bie höheren Stände 4%/,, die Mittel- 
klaſſen 32, die niederen Klaſſen 64 %/, ber engliichen Bevölkerung; da- 
gegen wird zu ber Geſammtſumme ver. Steuern beigetragen: durch bie 
höheren Stände 84%/,, durch die mittleren 13, durch die niederen 3 %/,. 
Ein einziger Blick auf dieſe von den deutſchen VBerhältniffen himmelweit 
abweichenden Zahlen zeigt jedem Unbefangenen, daß unfer großer 
Grundbeſitz nur in einzelnen Provinzen bes Ditens befähigt ift, bie 
Berwaltung des platten Landes allein zu führen. Ueberall fonft, vor- 
nehmlih im Wejten, muß ver demokratiſche Communalverbanp mehr 
beveuten als ver ariftofratifche Kreis; doch bebürfen im Rheinland bie 
von der franzöftfchen Fremdherrſchaft geichaffenen Bürgermeiftereien 
mit ihren befolveten Vorftänden einer gründlichen Umgeftaltung tm 
Sinne deutjchen Ehrenpienftes. 

Den anbern natürlihen Schwerpunkt der deutſchen Selbftverwal- 
tung bilden die Provinzen. Den natürliden Schwerpunft ſage ich, 
denn bie Amtsorbnung unferes Staates entſprach der Bedeutung ber 
Provinzen bisher nur wenig. Unfere großen Verwaltungskörper find 
befanntlich die Regierungsbezirke; die Provinz erjcheint als eine Ber- 
waltungseinheit faft nur durch die Perjon des Oberpräfidenten und 
durch tie unfräftigen Provinzialftände. Und dennoch hat die Macht 
der Gefchichte, die Gemeinjchaft der Stammesart und des Verkehrs in 
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dieſen jo lofe zufammengefaßten Verbänden einen ftarfen und hochbe— 
rechtigten Propinzialgeift hervorgerufen, der zu den ebelften fittlichen 
Gütern unferes Staates zählt. Jedermann nennt fich mit Stolz einen 
Schlefier, einen Rheinländer; Jedermann fühlt, daß in Köln, Bres- 
lau, Königsberg ein eigenthümliches Eulturleben feinen Brennpunft 
findet, während noch Niemand gehört hat von einer Stammeseigenthim= 
lichfeit des NRegierungsbezirfes Frankfurt oder Liegnitz. Auch pie Amts= 
orbnung hat der Natur der Dinge auf die Dauer nicht wiberftehen 
fönnen. Nach und nad) find große Provinzialbehörben für Kirchen- und 
Schulweſen, für bie Domänen und Forften, für bie Steuer-, die Poft- 
verwaltung u. |. f. entſtanden; und ſeitdem beginnt die Bedeutung ver 
Regierungen zu finfen. Alfe unfere alten Provinzen find in Wahrheit 
hiſtoriſche Körper: ber Staat ſchuf fie nicht, er fand fie vor, obgleich 
er im Einzelnen ihre Grenzen nicht überall glücfich gezogen hat. Nur 
die Provinz Sachſen bilvet eine jcheinbare Ausnahme, da hier das 
Staatsgebiet noch nicht feine endgiltigen Grenzen erreicht bat. Auch 
unter ben neuen Provinzen find Schleswig-Holftein, Hannover (wenn 
man etwa Dsnabrüd und das tapfere Oftfriesiand mit Weftphalen 
vereinigte) und SHeffen fehr wohl im Stande eine landſchaftliche 
Selbftändigfeit zu behaupten ; bie territoriale Mißbildung des Nafjauer 
Ländchens muß freilich in einer größeren Einheit verſchwinden, und 
Heffen bleibt vorderhand noch wie Sachſen eine unfertige Provinz. 

Für eine Staatsfunft, die nicht Fünfteln will und ven Gedanken 
ber deutſchen Einheit feft im Auge behält, entjteht nun die Aufgabe, 
biefen durch die Gefchichte gegebenen Landſchaften felbftäntige Vermwal- 
tungsorgane zu jchaffen. Nur wenn wir zeigen, daß ber heffifchen 
wie ver jchlefifhen Eigenart in unferem Staate Licht und Luft umver- 
fümmert bleibt, nur dann haben wir bewiefen, daß das deutſche König-- 
thum auch Raum bietet für die Provinzen Schwaben, Pfalz ımb 
Franken. Hüten wir uns vor dem folgenfchweren Fehler der Italiener, 
bie aus Angft vor dem Partifularismus ihr reichgeglievertes Land zu 
napoleonifchen Departements zufammenfchlugen. Das Präfekturſyſtem 
in Italien war in demfelben Augenblid gegründet, va man bie großen 
der Gefchichte und Stammesart entfprechenden Regionen aufgab. Es 
wäre ein ganz unfäglicher Verluft, wenn jener Reichtbum landſchaft- 
lichen Sonderlebens, der unferen Staat vor allen nationalen Groß— 
jtaaten ber Welt auszeichnet, durch eine jchablonenhafte Ordnung ber 
Verwaltung beeinträchtigt würbe; ihn zu vernichten ift ja Gott jet 
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Dank unmöglich. Freilich, die burchfichtige Einfachheit ver holländiſchen 
Selbftverwaltung, wo ein föniglicher Commiffar mit einigen Subal- 
ternen und einem Ausfchuffe der Provinzialftäinde die Geichäfte ver 
Provinz beforgt, läßt ſich auf die größeren und wermwidelteren Verhält- 
niffe Deutfchlands nicht übertragen. Dagegen ift möglid, an bie 
Spike jeder Provinz eine große Verwaltungsbehörde zu ftellen, die aus 
Staatsbeamten unb aus Vertretern der Kreis— und Gemeindeverbände 
beſtünde. Waltet ein großer und freier Sinn im Staate, jo wirb er 
diefe Verwaltung der Provinzen nicht nur mit jelbftändigen Einnahmen 
ausftatten, fondern auch ihren Wirkungsfreis jehr weit bemeſſen, ins— 
befondere ihr einen Antheil an ber Yeitung der Bilbungsanftalten ge- 
währen. Die einzige wirflihe Gefahr, welche der Einheitsftaat in 
jeinem Schoofe birgt, ift die Centralifation ver Bildung. Auch ver 
geiftvolffte Unterrichtsminifter kann, weil er ein Mann ift, ben Univer- 
fitäten und Runftanftalten nicht jene vielgeftaltige und jozufagen anar— 
chiſche Entwickelung gewähren, welche in biefen idealen Gebieten jeber- 
zeit Deutſchlands Ruhm und Glüf war. Eine wahrhafte Selbitver- 
waltung ber Provinzen aber vermag diefen einzigen Vorzug ber beut- 
ichen Kleinſtaaterei auch dem Einheitsitaate zu bewahren. Ein ſehr 
schweres Hinderniß bietet nicht der ungleiche Umfang unferer Provinzen, 
der dem freien Yeben eines germanifchen Staates wenig fehabet, wohl 
aber ihr im Durchſchnitt allzugroßer Flächeninhalt. Daran ift nichts 
zu ändern; höchftens kann vielleicht vie althiftorifche Trennung von Oft» 
und Weftpreußen wieverhergeftellt, die alte Zweitheilung bes Rheins 
lands bergeftalt erneuert werben, daß bie jülich-bergifchen Landſchaften 
am Nieverrhein eine Provinz für fih bilden und Lothringen mit dem 
übrigen Mofellanve vereinigt würde. Erfcheint e8 unmöglich, bie Pro- 
pinzialbehörben unmittelbar über vie Kreisverbänte zu ftellen, fo müſſen 
vorderhand die Bezirksregierungen in einfacherer Form aufrecht bleiben, 
bis vie Provinzialverwaltung Kraft und Leben gewonnen bat und 
Einzelbeamte, Commiffäre der Provinzialbehörde, an bie Stelfe der 
Regierungen treten fünnen. Eine etwas verwidelte, inftanzenreiche 
Berwaltung bleibt immerhin ein geringeres Uebel, al$ der unbegreifliche 
Sedanfe, der neuerbings in ehrenwerthen reifen auftaudt — ber 
Vorſchlag, lepiglich aus Gründen bureaufratifcher Zweckmäßigkeit Die alten 
Provinzen zu zerfchlagen und bie Regierungsbezirfe in neue Provinzen 
zu verwanbeln. Man meiftert nicht ungeftraft vie Werfe ver Gefchichte. 

Hier, auf dem unerfchöpflihen Gebiete ver freien Verwaltung 
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liegen für jest die größten Aufgaben unferes conftitutionellen Lebens. 
Schon ift ein erfter Schritt gefchehen durch bie Gefete über Freizügig- 
feit und Gewerbefreiheit, welche eine Maffe unnügen bureaufratijchen 
Schreibwerks befeitigen. Ein zweiter Schritt wirb foeben gewagt durch 
den Entwurf der Kreisorpnung. Verfolgen wir biefen Weg weiter, jo 
wird der Zuſammenhang von Verfaffung und Verwaltung fiherer ber- 
geftellt werben, als durch das ausfichtslofe Beftreben, vie Krone unter 
die Gewalt ver parlanentarifchen Mehrheit zu beugen. — 

Aber auch die freie Verwaltung giebt feine Gewähr für bie 
Geſundheit unferes Staates, fo lange wir ung nicht das Herz faffen, 
das allerhäßlichite Xeiven bes neuen Preußens mit der Wurzel auszu- 
rotten — die fünbliche Verwahrlofung des Unterrichtöwefens. Im 
allen anderen Gebieten des Staatslebens fteigen wir aufwärts; bier 
allein ſinken wir tief und tiefer. Seit hundert Jahren trachtet unfere 
Nation nach zwei Zielen, die gemeinhin für unvereinbar gelten: fie will 
ihre ariftofratifhe Stellung in ver Kunft und Wifjenfchaft ver Welt 
behaupten, und dennoch jene Gleichmäßigfeit der Volfsbildung durch⸗ 
führen, welche ſonſt nur in ver Mittelmäßigfeit vemofratifcher Gefittung 
gebeiht. Wie wir einft den großen Kampf gegen die Eirchliche Autorität 
begannen, fo find wir heute das einzige paritätifche Eulturvolf, das ein- 
zige, das Tag für Tag, in Schule und Haus, bis herab zu den Armen 
und Cinfältigen, die Tugenden der Duldung, der humanen Bilpung 
üben muß, will es nicht untergehen. Und in dieſem Bolfe ver Huma— 
nität wird feit ven unglüdlihen Tagen Friedrich Wilhelm's IV. das 
Schulwefen grundſätzlich verbilvet durch einen Geiſt confeffioneller Eng- 
berzigfeit, der auch den Gebulbigften empört. Die bureaufratifche 
Bevormundung hat grade auf dem Gebiete des Schulwejens, das unter 
allen das freiefte fein jollte, ihren Höhepunft erreiht. Zu unferem 
Heile wird freilich vie heranwachfende Jugend durch den unſchätzbaren 
Segen der gemijchten Ehen, durch den erfrifchenden Einfluß des bürger- 
lichen Verfehres und einer ganz weltlichen Zeitbildung meift ſehr ſchnell 
wieber befreit von den bornirten Begriffen des confejjionellen Hafies ; 
doch nur allzu Viele erfaufen diefe Befreiung mit dem Berlufte jenes 
tiefen religiöfen Gefühle. Die freche Freigeifterei nimmt unter den 
großftäbtifchen Arbeitern furchtbar überhand, jeit die Schule ſich dem 
Geifte der Duldung entfrembet. Wir wollen nimmermehr ven religiöfen 
Unterricht verfümmern, der unferem Volke in allen jchweren Zeiten 
Troſt und Stärkung gab ; wir wollen nur das alte Landesgeſetz aufrecht- 
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erhalten, Fraft deſſen die Volksſchulen Veranftaltungen des Staates, 
nicht der Kirche find. 

Und wie fteht es mit ver Pflege der Ariftofratie des Geiftes ? 
Die Arbeitstheilung, alle Vorurtheile und Gewohnheiten unferer 
gewerbfleißigen Geſellſchaft befördern bie Verflahung ver Bildung. 
Man vergleiche die Abgeordneten ber Frankfurter Nationalverfamm- 
lung mif ven Mitglievern unferer heutigen Parlamente. Gewiß, wir 
find erfahrener geworben, bejcheivener in unferen Wünfchen, weit befjer 
ausgejtattet mit politifhen und volfswirthichaftlichen Kenntniffen. 
Aber die Männer ver Baulsfirche waren im Ganzen reichere,, vollere 
Naturen, beveutendere Menfchen als ver Durchſchnitt unferer heutigen 
Volksvertreter. Woher dies unverfennbare Sinken binnen zwanzig 
Jahren? Weil vie echte allgemeine Bildung nicht gleichen Schritt ge- 
halten bat mit der Fachbildung. Tüchtiges Fachwiſſen verträgt fich 
leiver fehr oft mit der Roheit des Kopfes und des Herzens, mit ver 
Unfähigfeit die Dinge im Großen zu überfchauen. Wir find bereits 
dahin gelangt, daß Huge Männer fich befennen zu ver troftlo8 flachen 
Anficht, die Philofophie werde ausſterben, überfläffig werben. Schreiten 
wir weiter auf diefer abjhüfjigen Bahn, jo können unfere jungen 
Männer bald nur vor ver Wahl ftehen, ob fie einjeitige Fachmänner 
oder feichte Dilettanten werben wollen. Auch vie Achtung vor ber 
Wiſſenſchaft ift gefunfen. Bor zwei Jahrzehnten behauptete das Pro- 
fefforenthum in ber beutjchen Bolitif eine allzu hohe Geltung ; feitvem 
bat fich leider ſehr oft das Kraftwort des alten Schlofjer bejtätigt: „ein 
langes Leben lehrte mich, daß Gelehrfamfeit und Charakter unvereinbar 
find“ — und heute gilt die zur Schau getragene Geringſchätzung gegen 
die Gelehrten faſt ſchon als eine nothwendige Tugend des Real— 
politifere. 

In einer Zeit, die biefes Weges geht, genügt es nicht mehr, wenn 
der deutſche Großſtaat feine hohen Bildungsanftalten in einem nur 
mittelmäßigen Zuftanve erhält. Iſt es nicht tief traurig, baß man heute 
ihon fragen darf, ob Berlin noch die erfte der deutſchen Hochſchulen 
fei? Daß überhaupt die Bernadläffigung ver preußifchen Univerfitäten 
in grellem Widerſpruche fteht mit der ehrenwerthen Sorgfalt, bie 
Preußen feinen Gymnaſien, den zahlreichjten und beiten Gelehrten- 
fchulen Deutfchlands , angeveihen läßt? Die bequeme Entſchuldigung, 
unfer Heerivefen geftatte nicht eine höhere Entwidelung ber Unterrichts- 
anftalten, ift nur eine Phrafe. Jeder venfende Offizier weiß, daß unfere 
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Wehrverfaffung die höchſtmögliche Blüthe der VBolfsbildung vorausſetzt 
und fordert. Die finanziellen Anfprüce des Unterrichtswefens find fo 
beſcheiden, daß ein großer Staat fie befriedigen fan und muß, ſobald 
fich der rückſichtsloſe Wille findet, ver die Krone von der Nothwendigkeit 
überzeugt. Aber dieſer entſchloſſene Wille fehlt, er fehlt feit einem 
Menichenalter, jeit Die modiſche Orthodoxie mit ihrem ftillen Mißtrauen 
gegen die Freiheit des Willens die Oberherrichaft behauptet am Hofe. 
Hier wenn irgendwo thut unjerem Staate eine radikale Reform noth, 
die Umlehr von der Umkehr ver Wiſſenſchaft. 

Selbft die rührigfte und freiefte Yeitumg des Unterrihtsweieng 
genügt faum noch, um dem furdtbaren Ueberhandnehmien der focialen 
Anfichten ver Demokratie entgegenzuwirken, jenem geiftlojen Materialis- 
mus, der jchließlih den Adel unferer alten Bildung im Sande zu be- 
graben droht. Unbeimlich ſchnell greift die Anfchauung mm fich, welche 
jeden Beruf nur als ein Geſchäft auffaht; das junge Geſchlecht will 
nur quantitative Unterſchiede zwiſchen den Menjchen anerkennen, be- 
fümpft mit unverföhnlidem Neide Alles was durch Geift, Geburt, 
Befit über die platte Mittelmäßigfeit emporragt. Auch den hoffnungs- 
itarfen Geift überfommt leicht ein Schauder vor ver ungeheuren Lange— 
weile, welche dieſe demokratiſchen Sitten über die Welt heraufführen. 
Mit jenem Tage mehren fich die Angriffe des Krämerthums gegen jene 
unerfegliche clajfifche Bildung, der wir vie Freiheit veutfchen Glaubens, 
pie Herrlichkeit unſerer Kunft und Wiffenihaft, ven Rechtsſinn unferes 
Beamtenthums, bie menfchlich heitere Weife unjerer Umgangsformen 
zu allermeift verbanfen. Bereits dringt ber materialiftiiche Zug ver 
Zeit in die Jugend ein: die unbedingte Lernfreiheit auf den Univerſi— 
täten bat feineswegs, wie Yeichtblütige hofften, einen erhöhten Eifer für 
pie allgemeinen, vie humaniſtiſchen Wiſſenſchaften hervorgerufen , fon- 
dern umgefehrt den Collegienbeſuch vermindert und am meiften grade 
die Hörfäle der philoſophiſchen Facultäten geleert, während die Furdt 
vor dem Eramen den Brotwiſſenſchaften noch leidlichen Zulauf fichert. 

Während alfo das Banaufenthum einer vemofratifchen Epoche an 
den Grundlagen echter Bildung wühlt und bohrt, ruft die römiſche 
Kirche abermals die Gefittung des Jahrhunderts wider fich in bie 
Schranken. Das Dogma von der Unfehlbarkeit des Papftes tft freilich 
nur die notwendige logische Conſequenz einer vielhundertjährigen Ent: 
wicklung; aber jene weltfiuge Borficht, welche ven römiſchen Stuhl ſonſt 
immer binberte fein letztes Wort zu ſprechen, ift von ihm gewichen. In 
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blinder Leidenſchaft hat er den Verſtand der Zeit unvergeßlich beleidigt 
und eine geführlihe Spaltung im Schooße feiner Kirche hervorgerufen. 
Die Ausfichten dieſer altfatholiihen Bewegung jtehen bisher wenig 
günftig. Ste beſchränkt fich wefentlih auf Deutjchland, deffen Bildung 
jich ganz und gar aus proteftantifchen Quellen nährt ; hier am wenigſten 
fann Rom die Bildung einer Nationalficche dulden. Wir leben nicht 
mehr in ven Tagen von Ems und Piftoia; der hohe Clexus ift ver Be- 
wegung feind, auch die niedere Geiftlichkeit, verbilpet durch pfäffifche 
Erziehung, hält jich zumeift fen. Gelehrte, deren hiftorifche Bedenken 
die Mafje nicht verfteht , ftehen an ber Spike. Bon den Führern find 
einige ohne Sinn für firchliches Leben, andere innerlich unfrei._ Wer 
vie Seligfeit in ven Gnabenmitteln der fihtbaren Kirche fucht, ver darf 
den rechtmäßigen Satungen biefer Kirche nicht wiberfprechen ; und 
rechtmäßig ift das neue Dogma, denn was man auch flagen mag über 
bie umerhörte Geſchäftsordnung des Vaticanifchen Concils, dieſe Ver— 
fammlung war nicht formlofer als jene Knüppel- und Räuberſhnoden 
ber älteren Kirche. Zubem tft vie weltliche Gefittung unferer Tage 
neuen Kirchenbildungen wenig günftig ; die freieften Köpfe ber beutfchen 
fatholifchen Kirche fühlen längft ven inneren Widerſpruch bes Unter- 
nehmens. Auch fehlt heute ver äußere Drud, ber vor dreihundert 
Iahren die Volksmaſſen in Aufruhr brachte. Wer im ſechszehnten Jahr: 
hundert der Kirche jich nicht fügte, verlor fein bürgerliches Daſein; wer 
beute nicht glaubt, bleibt vom Staate unbeläftigt.. Möglich immerhin, 
daß die Maffen noch durch die fanatifhe Noheit des neugläubigen 
Clerus erbittert oder durch die Erſcheinung eines genialen altgläubigen 
Briefters begeiftert werben. Religiöſe Kämpfe bebiürfen ver Zeit. 
Der gefunde fittlihe Kern der Bewegung ift hinter manchen gutmüthigen 
Selbttäufchungen ebenjo unverkennbar, wie ihr Zufammenhang mit dem 
Emporjteigen unjeres Reiches, mit dem Erſtarken des deutſchen Selbit- 
gefühls Es beftätigt fich abermals Hegel’s tiefes Wort, daß jede heilfante 
politiſche Revolution zugleich einen religiöfen Charakter tragen muß. 
Borverhand ift dem Staate nicht zuzumuthen, daß er Partei 
ergreife für eine neue kirchliche Richtung, deren Lebenskraft jich 
noch jo wenig überjehen läßt. Dagegen bietet ung der Unwille, der 
pie fatholifche Welt erfüllt, die unſchätzbare Gelegenheit, entlich einmal 
zu brechen mit jener gebanfenlojen preußifchen Kirchenpolitik, welche 
preiundzwanzig Jahre lang der römifchen Kirche zugleich die Macht— 
jtellung einer bevorrechteten, mit politifchen Functionen ausgeftatteten 
38* 
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Genoſſenſchaft und die fehranfenlofe Ungebundenheit eines Privat- 
vereins geftattet hat. Der Augenblid tft gefommen, vie Grenzen 
zwifchen Staat und Kirche durch eine Hare und freie Gejeßgebung feft- 
zuftellen. Schon werben bie alten Herrſchaftsanſprüche ver Gregore 
und Imnocenze wieder mit fchamlofer Dreiftigfeit vertündigt. Im 
deutſchen Neichstage erklärte der Bifchof von Mainz: wolle man bie 
Brälaten verhindern Rebellen zu werben gegen die Staatsgefege, fo 
bürfe ver Gefeßgeber nicht jelber ein Rebell fein gegen Gottes Geſetze. 
Was damals Vielen nur als ein übereiltes Kraftwort eines Fanatifers 
galt, das ift feitvem von alfen Organen des umfehlbaren Papftes be- 
ftimmt und nachhaltig behauptet worden: Nom beanfprucht das Recht 
über die verbindliche Kraft der Staatögefete zu entſchelden. Das 
größte politifche Ergebniß der Reformation, vie Befreiung bes Staates 
von ver Vormundſchaft ver Kirche, wird wieder in Frage geftellt. Eine 
Kirche mit folhen Ansprüchen kann unſer Staat nicht mehr wie bisher 
faft ohne Aufficht, und in Wahrheit außerhalb des Gefetes, fich bemegen 
laſſen. Er foll nicht, wie der allezeit despotiſch gefinnte vulgäre Yibe- 
ralismus räth, mit brutalen Verboten einfchreiten; die Austreibung 
ver Sefuiten würde ben Ultramontanen lediglich die erſehnte Märtyrer: 
frone ſchenken. Doch er ſoll die Kirche ihrer politifhen Functionen 
entkleiden, durch die obligatorifche Civilche das bürgerliche Leben feiner 
Angehörigen vor pfäffiihen Uebergriffen ficherftellen, die ftrenge und 
gerechte Aufjicht, die feines Amtes ift, in allen, auch ven geiftlichen 
Schulen durchführen; ven einzelnen Gemeinten muß durch unzweideu—⸗ 
tige Gejete ermöglicht werden, ſich ohne Verluſt des Kirchenguts von 
der neugläubigen römifchen Kirche zu trennen. Verfährt ter Staat 
alſo, dann darf er gelaffen zufchauen, wie das neue Dogma fich bie 
Spite abbrechen wird an den modernen Mächten ver Wiffenfchaft und 
Volkswirthſchaft und — an der einfachen Thatfache, daß in unjeren 
Tagen Niemand an jene Ungeheuerlichkeit zu glauben vermag. 
Nurein freier Geift, durchdrungen von religidfem Ernjt und philo— 
ſophiſcher Bildung, fann den Uebergriffen ver römifchen Kirche erfolgreich 
entgegentreten ; und nur eine von ſolchem Geifte beherrjchte Verwaltung 
vermag unfere rathlos einherichwanfende evangelifche Kirche über eine 
verworrene Uebergangszeit leidlich hinwegzuführen. Die Lanbesfirchen 
unferes Proteftantismus find Kinder der politifhen Zerfplitterung; 
begreiflih daher, daß in dem bergeftellten Reiche der Auf nach einer 
evangelifchen Nationalkirche fich erhebt. Doc leiver hat eine jahr: 


in Deutſchland. 997 


zehntelange Verbildung in der jungen Geiftlichkeit ven ftörrifchen Sinn 
confeſſioneller Unduldſamkeit herangezogen. Biele biefer jungen Theo- 
logen jtehen der modernen Gefittung, allen bie Zeit bewegenden Ge- 
danfen jo fern, daß fie fih als Fremde fühlen in ihrer eigenen 
Gemeinde und höchftens in außerorventlihen Tagen, wie während ves 
jüngften Krieges, den Weg zu den Herzen ihrer Deerbe zu finden wiffen. 
Unter ben gebildeten Weltlichen anvererfeits herrſcht vollendete Gleich- 
giltigfeit gegen bogmatifche Fragen; in ben ftäbtifchen Mafjen greift 
die Unzucht communtftifcher Gottesläfterung verheerend um fih. Bei 
jolchen grundtiefen Gegenfäten der Gefinnung fteht eine Vereinigung 
der Zweige des Proteſtantismus jchwerlich zu erwarten. Die Ablöfung 
der evangelifchen Kirche von der Stantsgewalt würde nur zur Bildung 
fleiner fanatifcher Seften, zur Zerftörung des halbvollendeten Werkes 
der Union führen. Wie die Dinge liegen, wirb unfere evangelifche 
Kirche die Krüde der lanvesherrlihen Kirchengewalt in den nächiten 
Jahren jchwerlich entbehren fönnen. Ebendarum erjcheint ter unfreie 
Sinn, der im Berliner Eultusminifterium herrſcht, hochbedenklich — 
obwohl fein Kundiger von einem Minifter allein vie Löſung fo vieler 
noch gänzlich unreifer Fragen erwarten wirb. 


— — — — 


Sollte ein Leſer verwundert fragen: Du biſt ein radikaler Uni— 
tarier und doch ſo beſcheiden in deinen liberalen Wünſchen? — ſo 
erwidere ich: jener Radikalismus und dieſe Mäßigung verhalten ſich 
zu einander wie Zweck und Mittel. Wer den Einheitsſtaat und die 
Selbſtverwaltung ſtarker Provinzen als die Staatsform der Zukunft 
anſieht, ber muß Preußens monarchiſche und militäriſche Ueber— 
lieferungen ſchonen. Allen Großſtaaten Europa's warb bie nationale 
Einheit geſchaffen durch eine beſonnene Staatskunſt, welche die 
politiſchen Kräfte eines Kernlandes in feſter Ordnung zuſammenhielt. 
Nur wer ſich auf conſervative Mächte ſtützt, vermag eine Einheits— 
bewegung zu leiten. Wie bewunderungswürdig erſcheint dieſer conjer- 
vative Zug in dem Grimber der Einheit Italiens! Nicht in dem 
Kampfe gegen die Elericalen liegt Cabour's Größe; denn daß Piemont 
diefe Freunde Oeſterreichs barniederhalten müſſe, konnte auch ein 
mittelmäßiger Kopf begreifen. Aber nur ein gewaltiger Geift vermochte 
den uralten republifanifchen Erinnerungen dieſes Volfes, den fühnen 
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Wünſchen jener tapferen hochverdienten Actionspartei, vie dem jungen 
Staate die Hälfte jeines Gebietes ſchenkte, fo feft und ftolz zu wider— 
ftehen. Nicht um eines Fingers Breite wich ver Piemonteje ab von 
feinen monarchiſchen Grundſätzen; nur einmal, in der römischen Frage, 
gab er den Nabifalen nah — und beging feinen einzigen fchweren 
Fehler. Nun vollends wir in dem altmonardifchen Deutſchland haben 
nicht zu rechnen mit einer ‚halbbefreumbeten radikalen Partei. Die 
deutfche Demokratie war immer der Freund der Kleinſtaaterei, freilich 
ohne es zu wiffen, fie war und ift der Gegner des preußifch = deutfchen 
Staats. Allein bei den gemäßigten Parteien fand Preußens Krone 
Unterftägung, als fie den neuen deutſchen Staat gründete. 

Wer diefen grundtiefen Gegenjat des deutſchen und bes italienischen 
Parteilebens verfteht, ter begreift jofort, warum ber deutſche Staat 
eine feftere monarchiſche Ordnung behaupten muß, als das Königreich 
Italien. Neben dem grandiofen Gedanken der Einheit Deutſchlands 
erjcheint jebe andere politifche Hoffnung als ein beſcheidenes Werkzeug. 
Wenn fpätere Gejchlechter vereinft zurüdichauen auf die großen Kämpfe 
unferer Tage, jo werden fie ung nicht fragen: was habt ibr getban, um 
den oder jenen Paragraphen des Rotted - Welder'ihen Staatslexikons 
zu verwirklichen? — jie werben fragen: was thatet,ihr, um ven alten 
Adel des deutfchen Wefens wieder zu erweden aus dem Neid und ver 
Lüge, dem Zank und ver Zuchtlofigfeit der Kleinſtaaterei? was thatet 
ihr, um die Gefchöpfe einer ruchlofen Fremtherrichaft, pie beredten 
Zeugen deutſcher Schande, vie napoleoniſchen Königsfronen einer feften 
nationalen Orbnung zu unterwerfen? Traurig genug, daß das bittere 
Wort jich nicht verichweigen läßt; doch da ein großer Theil unferer 
Landsleute fiir ehrenhaft hält, den Werth politifcher Ioeen nach harten 
Thalern abzufchägen, fo darf auch die Frage nicht unterbrüdt werten, 
warn jemals in ber Geſchichte eine große Revolution mit fo leichten 
Opfern, jo wohlfeil vollzogen warb wie die Gründung des norddeutſchen 
‚Staats? BVerlangen wir zu viel, wenn wir wünfchen, ber Liberalismus 
folle nach dieſer beifpiellofen Gunft des Glückes um des Vaterlandes 
willen ein moralifhes Opfer bringen und die Erfüllung einiger Yieb- 
lingswünfche fo lange vertagen, bis ver deutſche Staat vollendet ift? 

Häufig folgt in der Geſchichte ftarfer Ummälzungen auf eine 
Epoche voll genialer Entwürfe und heißer Leidenfchaften eine anbere 
ruhigere Zeit, welche, belehrt durch die Mikerfolge ver Vorgänger, obne 
das Feuer der Jugend, mit ftrengem Ernſt vollendet, was ter erfte 
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Anlauf nur halb erreichte. Jene nüchterne Convention, die den 
Dranier zum Throne berief, war der glüdliche Erbe des langen Parla- 
ments; erſt ver falte Verſtand eines rechnenden Gejchlechts jicherte dem 
engliſchen Bolfe die Güter verfaffungsmäßiger Freiheit, welde das 
Genie und das Schwert der großen Puritaner nicht auf die Dauer zu 
wahren vermochte. . Die kühnen Säge der Unabhängigkeitserklärung 
ver Bereinigten Staaten werden noch fernen Zeiten erjcheinen wie die 
majejtätifiche Infchrift über dem Cingangsthore einer demokratiſchen 
Epoche; doch in Wahrheit begründet wurde die Republif des Weſtens 
erſt buch jene beſcheidene Verfammlung von Philadelphia, veren 
trodene , geheime Debatten den Staatenbund in einen Bunbesitaat 
verwanbelten. Auch Italiens Gejhide erfüllten fih erſt, als auf die 
Schwärmer und Propheten der prima riscossa ein Geſchlecht von 
Staatsmännern gefolgt war, das mit dem Gegebenen zu rechnen wußte. 
Aehnlich wird einft dem Urtheile ber Nachwelt die veutiche Bewegung 
von 1866 neben der Revolution von 1848 ericheinen, und fchon heute 
Läßt fich zunerfichtlich jagen, daß die Verträge von Prag und Nikolsburg 
unferem Norpen bie tüchtigfte Verfaffung gaben, welche in dent chaoti- 
iben Gewirr des veutjchen Lebens vorderhand möglich war. Was dort 
verhandelt ward, entiprach dem Geifte ver preußifchen Gefchichte. Das 
Gebiet Preußens abzurımden und dann dem verſtärkten Staate die 
Führerftelle in Deutjchland zu übertragen — nad dieſem zweifachen 
Ziele haben alle Staatsmänner getrachtet,, welche Preußens nationale 
Politik in großem Sinne verjtanden: jo Friedrich, jo ſchon unter dem 
großen Kurfürſten jener ſcharfblickende Graf Waldeck. 

Durch ven böhmischen Krieg warb die Abrundung des preußiſchen 
Gebietes mindeftens jo weit vollendet, daß ver geographifche Zufam- 
menbang, ven jede Großmacht fordern muß, nicht mehr vermißt wurde. 
Die Erweiterung der Grenzen, noch im Jahre 1865 eine Rebensfrage 
für Preußen, war fortan nicht mehrunfere nächfte und wichtigfte Aufgabe. 
‚Die Erwerbung ver neuen Provinzen bebveutete weit mehr als eine 
Mactverjtärkung ; fie hat pas Uebergewicht, das vie unreifen jocialen 
Verhältniſſe der Colonien jenjeit8 dev Elbe allzulange behaupteten, 
endgiltig gebrochen, ven bürgerlihen Kräften der modernen Geſellſchaft 
einen entſcheidenden Einfluß in Preußen gegeben. : Und viefer alfo 
verjüngte Staat beſaß zugleich, des fremben Nebenbuhlers entledigt, 
die Bundesgewalt im Norden. 

Jene wunderliche Seelenangſt ver deutſchen Staatsgelehrſamkeit, 
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welche niemals die Dinge beim rechten Namen nennt, und die boftri- 
näre Nechthaberei, die von ben alten föberaliftifhen Idealen nicht 
laſſen kann, quälten fi oft im Schweiße ihres Angefichts, um ven 
bundesftaatlicherr Charakter bes norbbeutfhen Bundes zu erieifen. 
Wer die lebendigen Kräfte ver Berfafjungen höher jtellt als ihre Form, 
der muß das Werf des erften norbbeutfchen Reichstags ebendarım 
loben, weil ein glüdlicher praftifcher Takt berausgefühlt hat, ba 
nur fehr wenige bundesftaatliche Gedanken fih auf unfere monar- 
hifche Welt anwenden laffen. Dem Staatsbau unſeres Nordens 
fehlte fchlechthin Alles, was zum Wefen eines Bunvesftaats gehört: 
die ſcharfe Scheidung der Bundesgewalt von ben Cinzelftaats- 
behörden, die Gleichheit aller Bundesgenoffen und die gleichmäßige 
Unterwerfung aller unter die Bundesgewalt. Die Bunbesgewalt war 
im Grunde Preußen felber. Ein Wille, der Wille des preußifchen 
Staats, befeelte das Ganze und erreichte regelmäßig feine Abfichten, 
wenn auch zuweilen auf Ummegen, mit forgfamer Schonung des Zart- 
gefühls ver Bunbesgenofien. Die Hegemonie widerfpricht dent Wefen 
des Bundesftaats. Die Lebenskraft des norbbeutfchen Bundes aber 
lag ausfchlieglih in feiner monardifchen Leitung. Er war ber Form 
nach ein nationaler Staatenbund mit einzelnen bundesftaatlichen Inſti— 
tutionen, dem Wefen nad ein werbender Einheitsftaat. Seine Ber- 
faffung verfolgte einen zweifachen Zweck. Sie jollte pie Benöfferung von 
einundzwanzig Kleinftaaten nach und nach hereinziehen in bie Gemein» 
ſchaft der Pflichten und Rechte, welche ver preußifche Staat feinen Bür« 
gern bot; fie gewährte ferner ein unfchäßbares Mittel, um bie Kräfte 
des Widerftandes zu brechen, welche fi im Innern Preußens wie der 
Rleinftaaten gegen jeve heilfame Reform fträubten und durch bie Mittel 
ver Einzelverfaffungen nicht zu überwinden waren. 

Wohinaus diefe Entwidlung führen mußte, das lehrt ein Blid 
auf Preußens eigene Vorzeit. Wer freien Sinnes, ohne die ları- 
desübliche Verftimmung , in unfere Gefchichte fich verſenkt, der entbedt 
in ihren feltfamen Irrgängen froh erftaunt das ftätige Walten eines 
unwandelbaren Geſetzes. Norddeutſchland begann feit dem böhmischen 
Kriege genau denſelben Entwidelungsgang zur Staatseinbeit, den 
Preußen jelbft im achtzehnten Jahrhundert vollendete. Was hielt 
urfprünglich die weithin verſprengten Gebiete ver Hohenzollern zuſam⸗ 
men? Lediglich das Fürftenhaus, das Heer, die auswärtige Politik. 
Selbft das gemeinfame Inbigenat fehlte noch lange, bie Verwaltung 
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blieb während des achtzehnten Jahrhunderts in ven Händen von Pro- 
vinzialminiſtern, welche nebenbei einzelne Gefchäfte für pen gefammten 
Staat beforgten. Da beftimmte Friedrich II. in jener berühmten In— 
ftruction für pas Generalvirectorium (1748), zu den bisherigen PBro- 
vinzial- Departements follten zwei neue, ben ganzen Staat umfaffende 
binzutreten, ein Departement für Poft-, Commercien- und Manufactur- 
ſachen, ein zweites für Magazin, Proviant-, Marih-, Einquarti- 
rungs- und Servisſachen. Modern geſprochen, ein Handelsminiſte⸗ 
rium und ein Kriegsminiſterium kam zu der längſt vorhandenen ein— 
heitlichen Leitung der auswärtigen Angelegenheiten hinzu, und an 
dieſe unſcheinbaren Anfänge hat ſich die feſtgeſchloſſene Verwaltung des 
preußiſchen Einheitsſtaates nach und nach angegliedert. War es Leicht— 
ſinn zu hoffen, der norddeutſche Einheitsſtaat, der jetzt aus denſelben 
drei Wurzeln heraus emporſtieg, werbe in einer freieren, raſcher leben— 
den Epoche noch ungleich ſchneller zu einem mächtigen Baume heran— 
wachſen? 

Das Kleinod der norddeutſchen Verfaſſung war ihr neunzehnter 
Artikel, der den Oberfeldherrn bevollmächtigte, über unbotmäßige 
Bundesgenoſſen die Execution zu verhängen. Nachdem alſo die Vor— 
ausſetzung der ſtaatlichen Gemeinſchaft, der Gehorſam, geſichert war, 
konnten die verbündeten Kleinfürſten ohne Schaden jene ehrenvolle 
Stellung einnehmen, welche der Rang und die Traditionen des 
deutſchen Fürſtenthums verlangen. Bundesrath und Reichstag bildeten 
zuſammen eine ſehr eigenthümliche Form des Zweikammerſyſtems, 
wie George Btancroft treffend bemerkt hat. In ihnen verkörperten 
ſich die politiſchen Kräfte, welche vorderhand in unſerem Norden noch 
die mächtigſten waren — die Dynaſtien und die Nation — und weil 
beide Körper reale Mächte vertraten, darum war zwiſchen ihnen eine 
Verſtändigung möglich. Die Bundesverfaſſung beſaß den Vorzug 
großer rechtlicher Sicherheit; auf einem Vertrage beruhend ſetzte ſie der 
Willkür faſt unüberſteigliche Schranken. Sie trug ferner in ſich die 
Gewähr des Wachsthums; ſeit Jahrhunderten zum erſten male beſaß 
ber deutſche Geſammtſtaat ein Grundgeſetz, das ſich nicht ſelber aus- 
ſchloß von dem ewigen Werben der Geſchichte, das feine eigene Fort⸗ 
bildung geſtattete und erleichterte. Und zu unſerem Helle konnte dieſe 
rechtliche Möglichkeit der Verfaſſungsänderung gar nicht unbenutzt 
bleiben: bie Krone Preußen und der Reichstag wurben durch ihr 
eigenftes Interefie getrieben, die Bundesgewalt zu verftärfen. Nur 
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durch eine raftlos thätige Gejeggebung konnte Preußen das tiefe 
grolfende Mißtrauen, das pie feinen Höfe allefanmt dem Bunde 
entgegenbrachten,, überwinben. Ja mit einigem Rechte läßt fich jagen, 
daß gerade das verwidelte Triebwerk ver Bunpesverfaflung ihre 
Thätigfeit befchleunigt hat. Wie eine Kugel auf ſcharfer Kante wohl 
rollen, doch nicht fteben fann, jo vermochte viefer Bund nur durch ewige 
Bewegung fih im Gleichgewichte zu erhalten. Jene unendliche 
Mannichfaltigkeit der Intereſſen, die einft ven Bundestag zu ohnmäch— 
tiger: Trägbeit verbanmmte, zwang bem norddeutſchen Bunde, ber nicht 
ruhen fonnte, eine fühne und rückſichtsloſe Reformpolitif auf. Als das 
Gewerbegefeß dem Bunbesrathe vorlag, da begünftigte faſt jeder 
Bundesstaat einzelne Bejchränfungen des Gewerbebetrieb8, aber jeder 
wünſchte etwas Anderes. So jtand man vor der Wahl, entweber gar 
nicht8 zu bejchließen ober die volle 'zreibeit zu gewähren. Zubem wurbe 
durch die verwidelten Verhandlungen des Bundesraths das preußiſche 
Beamtenthum manchen freieren, unbefangeneren Anfhauungen zugäng- 
lich ; jener befchränfte preußische Partikularismus, ver nad dem Tage 
von Olmütz ſich behaglich ausredte, war feit ver Gründung des nort- 
veutichen Bundes, wie das Schidjal des Grafen Lippe lehrt, nicht mehr 
im Stande Preußen zu regieren. 

Sp mannidfadhe Gunft der Umftände ward denn auch von 
der Bundesgewalt gewanbt benußt. In allen Beichlüffen ves 
Bundesraths, bis herab ‚zu ver Wahl ver Perfonen, vie er für 
‚feine Aemter ernannte — befunbete ſich ein frifcher und freier 
Zug, ber über verrottete Vorurtheile keck hinwegfuhr. Dieſe jheinbar 
fo ſchwerfällige Behörbe bewährte fich trefilih. Sie beſaß, Dank ver 
Macht des führenden Staats, die Kraft einer ftarfen Regierung. Sie 
vereinigte in ſich die Spiten des nerbdeutichen Beamtenthums, bildete 
einen Staatsrath, der die mamnichfachſten Erfahrungen austaufcen, 
die Gejete ungleich jorgfältiger vorbereiten fonnte als ein Minifterium 
vermag. Sie biente endlich zugleich als Oberhaus, als ein mäßigenpes 
Gegengewicht neben ver Volfsvertretung: _ Mit vollem Rechte ging 
die Bunbesgewalt zunächſt darauf aus, vie Schranken des freien Ber: 
kehrs Dinwegzuräumen. Nur eine ſolche Bolitif, vie von radikalen Phan- 
taften des Materialismus: geziehen wurde, konnte vie Maſſe des Volks 
mit vaterländiſchem Sinne erfüllen; erſt wenn per Feine Mann von 
Rechtswegen überall auf deutſchem Boden fi eine Heimath gründen 
warf, dam erſt ift ihm Deutſchland mehr als ein tönendes Wort. 


in Deutichland. 603 


Alfo wuchs aus derb gefunden Anfängen eine lebendige nationale 
Gemeinſchaft heran; aber dieſe Entwicklung führte nicht zu einem 
dauerhaften. Bundesitaate. Mögen immerhin die Föberaliften ver- 
fihern,, vie Zerjplitterung der Völker fei die Regel, die Einheit vie 
Ausnahme — die Gefchichte fpottet des Thoren, ber ihre Lehren nicht 
verftehen wilf, jie hat unit unwandelbarer Sicherheit alle großen Eultur: 
völfer Europa's dem Einheitsſtaate entgegengeführt, und auch bei ung, 
bie wir erft vor wenigen Jahren das Joch einer fremden Macht von 
unferem Naden ſchüttelten, tritt fofort viefer unitarifche Zug in hand⸗ 
greiflicher Klarheit hervor. Wie viele wadere Männer bofften noch im 
Frühjahr 1867, ver Bundesrath werde fich erweitern zu einem römischen 
Senate, einer herrſchenden norddeutſchen Staatsgewalt , ber preußifche 
Landtag jolle zerfchlagen, das feite Gefüge des preußifchen Staates 
aufgelodert und jeve feiner Provinzen wie Weimar und Medlenburg 
unmittelbar ber Bunbesgewalt untergeorbnet werden. Gewiß, biejes 
Weges mußten wir geben, wenn das wirflihe Deutichland dem 
Traumbilde der. Föderaliſten entſpräche, wenn jener preußifche 
„Stamm“ exiftirte, der ſich wie ber weimariiche einer imaginären 
Gentralgewalt unterwerfen fünnte. Doch wie hat ſich ver Verlauf der 
Thatſachen geftaltet ? Die Verfihmelzung der neuen Provinzen Preußens 
mit den alten ſchritt langſam doch unaufhaltſam vorwärts, und für 
die nächfte Zulunft war der preußifche Landtag: offenbar ebenjo wichtig 
wie der Reichstag. Dem Reichstage war die glänzenbere und leichtere 
Aufgabe zugefallen. Er hatte mit ven fräftigiten Zweigen des preußifchen 
Staatswejens zu ſchaffen; über vie Fragen, die ihn bejchäftigten, 
beſtand unter der Mehrheit unferer politiſchen Männer eine leiv- 
liche Uebereinftimmung. Ihn hob die Vollsgunſt und ver Weiz 
des allgemeinen Stimmrechts, er war nicht durch alten Groll mit 
der Regierung verfeindet, nicht durch ein Herrenhaus gelähmt. 
Aber. jobald feine erganifatorifhen Arbeiten zu einem gewiffen 
Abſchluſſe gelangten , mußte jeine Wirkſamkeit an Bedeutung verlieren. 
Die Angelegenheiten des Heerwejens, des Auswärtigen, ber Danpels- 
politik, die vor fein Forum gehören, geftatten einent Parlamente nur in 
jeltenen beveutenten Augenbliden eine ftarfe Einwirkung. Das tägliche 
Brod der norbbeutichen Politik wurde in dem preußtichen Landtage 
gebaden. Bier handelte e8 fih um bie fchwächiten Seiten unſeres 
Staatslebens , die der heilenden Haut bepurften. Bon der Vollendung 
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ver Verwaltungsreform , die bier entjchleden werben follte, hing ver 
rafche Fortgang ter Einigung der Nation wefentlich ab. 

Während alſo der preußiiche Staat weder gewillt noch berechtigt 
war, gänzlich in dem norddeutſchen Bunde aufzugeben, entwidelten ſich 
in den Kleinſtaaten des Nordens mit unheimlicher Schnelligkeit krank— 
hafte Zuftände, welche wahrlich nicht darauf hindeuteten, daß der Bund 
dieſen verfommenen Gemeinweſen friſche Lebenskraft ſchenken würde. 
Es find nun fünfzig Jahre, ſeit ver milde Schleiermacher ſchrieb: „Je 
mehr der Verkehr zunimmt, deſto überwiegender werden die äußeren 
Verhältniſſe und ein kleiner Staat wird Unſinn. Das tritt in den 
kleinen Miniaturſtaaten Deutſchlands recht hervor, die nur eine un— 
geheure Rechtlichkeit bei den vielen Colliſionen ſchont.“ Seitdem hatte 
jener Unſinn ver Kleinſtaaterei ſich bis zum höchſten Grade des Aber- 
wites gefteigert, und weil die Fleinen Höfe dies im Stillen jelber fühl- 
ten, darum fonnte die fittliche Grundlage des bünpijchen Lebens, ver 
eidgenöſſiſche Rechtsfinn, im norbveutichen Bunde nicht geveihen. 
Solcher Rechtsſinn lebte allerdings in ver Krone Preußen. Sie hatte 
mit der Leitung des norbbdeutichen Heeres und der auswärtigen Ans 
gelegenheiten im Wefentlichen erreicht, was ihr unentbehrlich war, jie 
wurbe durch zwingende Gründe ber Revlichkeit und ver Klugheit ge- 
nöthigt, ihr eigenes Werk, ven Bundesvertrag, gewiffenhaft zu achten, 
fie befolgte mit Recht ven Grundfaß, über alle entſcheidenden Schritte 
ber norbdeutfchen Politik fich zuvor mit dem mächtigften Bundesgenoſſen, 
mit Sachen zu verftänbigen. Auch das Bolf in Preußen hegte, obgleich 
dort Niemand mehr an bie Lebensfraft der Kleinftaaten glaubte, doch 
feineswegs ven Wunfch, die harte Arbeit ver Verwaltungsreform durch 
neue Eroberungen noch mehr zu erfchweren. Und dennoch vermochten 
bie fleinen Höfe der Krone Preußen niemals jenes rüdhaltloje Ver: 
trauen zu erweifen, beffen ein Bund nicht entrathen kann. Furcht umb 
Miftrauen blieben bie herrjchenden Empfindungen ver kleinen Dyna— 
ftien; fie zitterten allefammt vor jenem unabänterlichen Naturgefeke, 
das einſt Spinoza, hinblidend auf die verwandten Zuſtände der nieber- 
ländifchen Union, zufammenfaßte in den ehernen Worten: wer bie 
Gleichheit fordert zwifchen ven Ungleichen, der fordert den Wiverfinn! 
Weber die achtungsvolle Güte der preußifchen Krone, noch die Gleich— 
giltigfeit des preußifchen Volks vermochte die Stimme des eigenen Ge- 
wiffens zu befehmwichtigen, vie den Heinen Höfen fagte, daß fie ber Na- 
tion nichts mehr jeien noch ſein könnten. Selbft die alferunterthänigite 
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Sophiftif durfte nicht mehr behaupten, daß auch nur der größte biefer 
Höfe, ver Dresvener, eine unentbehrlihe Pflegftätte deutſcher Bildung 
jei. Das befcheivene Mäcenatenthum, pas an einzelnen Höfen noch ge- 
deiht, kann auch von einem hohen Adel ohne Souveränität geübt werben; 
in allem Webrigen find vie Heinen Dynaſtien für die modernen Lebens— 
zwede der Nation vollfommen überflüffig. Was ihr Dafein fichert, ift 
allein die Macht ver Trägheit und jene von Schleiermader geſchilderte 
„ungeheure Rechtlichkeit * ver Deutfchen. 

Derweil man bie eigne Nichtigkeit fühlte, konnte man fich doch des 
maßlofen Dynaſtendünkels nicht entfchlagen, den die entfittlichenbe 
Schule der rheinbünkifhen Souveränität groß gezogen hatte. Man 
gedachte wehmüthig ver fchönen Tage, da ein deutſcher Kleinſtaat zu— 
weilen noch die Augen Europa’s auf fich lenken fonnte, da das heilige 
Erzhaus fo fanft, fo bieder, jo liebevoll mit feinen Vaſallen verkehrte, 
und die Free bes Vaterlandes in behaglicher Ferne, in einem Nebel 
von Phrafen verſchwamm. Man hbegte das beglüdenve Bewußtſein, 
daß Preußen felber den fleinen Staaten eine Bürgichaft ihres Beſtan— 
des gegeben, und fühlte fich tief beleidigt, wenn der nimmerjatte Bund, 
taub für die zarten Gefühle der engeren VBaterlandsliebe, feine Eom- 
petenz beharrlich ausvehnte. Der verfommene Hofadel beftärkte, wie 
bilfig, feinen gnäbigen Herrn in folder Meinung ; ver herzogliche Hof- 
marſchall erwartete dann am ficherften ein mildes Lächeln Serenijfimi, 
wenn er eine pifante Schmußgefchichte über den großen Unhold von 
Barzin zu erfinden wußte. Noch ift unvergefjen, mit welchen grimmigen 
Empfindungen vie Mehrzahl der Heinen Höfe an dem Kampfe für 
Preußen Theil nahm. Wie man über jene Tage dachte, das erhellt 
aus dem fehmerzlihen Ausruf eines wohlmeinenden Prinzen: „wie 
ihabe, daß wir damals nicht auf Preußens Seite ftanden: dann — 
hätten wir ums auch vergrößert!" — Die Heinen Dynaftien fuchten eine 
nad) der andern durch Verträge mit ben ergebenen Yanbdtagen ihre Zu— 
funft ficherzuftellen, den größten Theil des Landesvermögens in bie 
Hände bes Fürftenhaufes zu bringen. Doch aus folder Vorſorge für 
den Fall der Noth folgte mit nichten der Entſchluß, das Nothwendige 
zu thun. Der bejchränkte Unterthanenverftand fragt verwundert, welchen 
Nttlichen Genuß die braunfchweigifche Herzogsfrone ihrem Träger heute 
noch gewähren könne; nach ver Meinung der Dynaftien jelber mußte diefer 
Genuß doch ſehr groß fein. Die Heinen Höfe, wenige ausgenommen, 
waren entjchlofien, ihre Landeshoheit mit äußerſter Hartnädigfeit zu 
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behaupten. Dem Bunde gegenüber thaten jie nur, was jie nicht laſſen, 
und ließen nur, was fie nicht thun burften; jie vemahmen befrievigt, 
daß ihr jerviles Beamtenthum die Bundesgejege im engberzigiten 
Sinne auslegte, und blieben nad wie vor dem Gottesgerichte von 1866 
bis in's Mark erfüllt von jener althergebrachten dynaſtiſchen Gefinnung, 
die den Glanz des eigenen Daufes als der Güter höchites betrachtet. 

Der Beitand des Bundes wurbe durch dieſe lächerliche Politik 
nicht gefährdet ; um jo ernfthafter erjchien ihre verbildende Rückwirkung 
auf den Geift ver Heinen Völkchen. Jetzt erjt überfahen wir ganz, 
welcher ſchmutzige Eigennutz in dem Stillleben der Kleinftaaterei aufs 
gewachjen, und wie riefengroß bier die alte deutſche Erbſünde empor— 
gewuchert war — jener unberechenbare Eigenfinn, der noch am Himmels⸗ 
thore jich weigert, dent heiligen Petrus zu folgen, weil ihm das Geficht 
des Apoftels nicht gefüllt. Die wenigen Männer, welche im Reichstage 
die großen PVerhältuiffe des wirklichen Staatslebens fennen lernten, 
vermochten daheim jelten, die Gedanken ver Menjchen von ven Erleb— 
niffen der Betterfchaft binwegzulenfen. Nicht häufig machte ein energi- 
ſcher Manı aus den höhern Ständen ver Rleinjtaaten von den Rechten 
des norbbeutjchen Bundes Gebrauch, um ſich in Preußen einen größeren 
Wirfungsfreis zu gründen; öfter wanderten rührige Speculanten aus 
Preußen ein, doch Jahre mußten noch vergehen, bis vie politischen 
Folgen der Freizügigkeit jich zeigen und bis das junge Geſchlecht, das 
im norddeutſchen Deere mit ven Sreen einer neuen Zeit vertraut wurde, 
Einfluß gewinnen fonnte auf die Leitung der Kleinftaaten. Die Prejie 
der Kleinftaaten — die Hanjejtäbte ausgenommen — zeigte ſich im 
Durchſchnitt noch ebenfo Eleinlih und gebanfenlos wie vor dem deut: 
ichen Kriege. Die einzige Idee ber nationalen Politif, welde vie 
Maſſen in diefem verkommenen Kleinleben noch mit einer gewiffen 
ichläferigen Leidenſchaft zu erfüllen vermochte, war bie Klage über bie 
Roiten des Heeres und die Meinung, daß man von Preußen über- 
vortheilt werde — eine VBorftellung, welche, wie thöricht immer, doch 
durch die Bundesverfaflung felber genährt wurde, denn fo lange ber 
Tualismus des preußifchen und des norddeutſchen Budgets beitand, 
blieben ver Selbjtjucht und dem Neide Thür und Thor geöffnet. 

Tie Höfe — und dies zeigt abermals, daß diefe Gemeinmwejen 
nicht mehr Staaten find, nicht mehr im Stande find, ſich zu ber Höhe 
des politiihen Denkens zu erheben — die Höfe nährten ſolche jociale 
Sclbitfucht durch offene oder verjtedte Andeutungen. Wie der arme 
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Sünder vor dem legten Gange fih neh an einem Henkermahl erlabt, 


ſo befuftigte jich der deutſche Kleinſtaat am Abend feines Lebens durch 


allerhand unreife fiberale Mopethorheiten, vie ein ernfthafter Staat 
ſich verſagen muß. Lebenskraft oder gar Anziehungskraft gewann der 
Kleinſtaat Dadurch freilich nicht — denn wer hätte wünſchen ſollen ein 
Oberfachfe zu fein, blos weil er in dieſem aufgeflärten Königreiche die 
Gewißheit hatte, niemals geföpft zu werben? Aber diefe kindiſche 
Geſetzmacherei, die jever Tageslaune haltlos folgte, verftärkte ven Parti— 
fularismus, den vünfelhaften Haß gegen Preußen, und wirkte bethörend 
auf das preußiiche Parteileben hinüber. Am wiverwärtigften natürlich 
erichienen alle diefe Sünden in dem größten ber Rleinftaaten. Die 
ſächſiſche Regierung ſchwankte zwifchen Preußenhaß und Bundestreue, 
zwiſchen reaktionären Neigungen und liberalifirender Volksſchmeichelei; 
in dem Landtage aber vermochte der Patriotismus und der politiſche 
Verſtand wenig auszurichten gegen das traurige Bündniß ſerviler und 
demagogiſcher Kräfte. Jener Beſchluß der ſächſiſchen Kammer, welcher 
die Abrüſtung verlangte ausdrücklich ohne Rückſicht auf. Deutſchlands 
Sicherheit, wird dereinſt einem freieren Geſchlechte als ein monumen— 
taler Beweis dafür erſcheinen, wie meiſterhaft das deutſche Kleinfürſten— 
thum verſtanden hat, das vaterländiſche Scham- und Ehrgefühl bis auf 
die letzte Spur zu zerſtören. Zu folchen ſittlichen Leiden geſellte ſich 
noch die materielle Noth: es bleibt unmöglich, zugleich die großen Aus— 
gaben eines wirklichen Staates und den koſtſpieligen Flittertand der 
Kleinjtaaterei zu ertragen. Den meijten Sleinftaaten des Nordens — 
etwa Sachſen, Oldenburg, Braunſchweig und bie Hanſeſtädte abge- 
rechnet — nahte mit fchnellen Schritten ver Banfrott. Die Geld— 
verlegenheit begann fogar ber Gebuld diefer ergebenen Bevölkerung 
unleivlich zu werben , fie rief bereits in den Nationen beider Linien des 
Hauſes Neuß eine bedenkliche Verſtimmung hervor und fie brohte noch 
zu jteigen, ſobald ver Bund ber räuberiſchen Papiergelbwirthichaft ver 
Kleinſtaaten fefte Schranfen fekte. 

Augeſichts jo ungefunder Zuftände mußte früher oder fpäter ſelbſt 
die ungeheure Nechtlichkeit ver Deutſchen fich erinnern, daß jeder Staat 
das Recht der Erpropriation anwendet gegen die mohlerworbenen 
Privatrechte, welche mit ten Intereffen des öffentlichen Verkehrs fich 
nicht vertragen. Mit ungleich befferem Rechte darf eine Nation ver- 
lebte politiſche Gewalten bejeitigen, die ihr die Sittlichfeit, die Ordnung 
ihres Dafeins ftören. Aber jo Har dies Recht der Deutſchen, ebenio 
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zweifellos ift leider, daß unfer Volk immer verftanben bat, widerſinnige 
Berhältniffe unbegreiflih lange zu ertragen. Seit die Meviatifirung 
ver Heinen Kronen anfing, eine praftifche Frage zu werden, traten auch 
ihre ungeheuren Schwierigkeiten deutlich hervor. Ein Stoß ven unten 
war bei ver Gleichgiltigkeit ver Maffen nicht zu erwarten, er war nicht 
einmal zu wünſchen, da folde Bewegungen auf deutſchem Boden ge- 
meinhin zu blindem Lärm oder zur Anarchie führen. Freiwillige Ab- 
tretung der Landeshoheit durch Vertrag jtand in den nächſten Jahren 
ebenfo wenig zu hoffen, zumal dba Preußen feinen Schritt nach dieſer 
Richtung thun durfte. Kine gewaltfame Enttbronung durch Preußen 
wäre vollends ein thörichter Frevel gewejen, nur zur rechtfertigen, wenn 
die Bundesgenofjen verrätherifchen Verkehr mit dem Auslande unter- 
hielten — ein Fall, ven der Ernft der Bundbesverfaffung Gott jei Danf 
faft unmöglich machte. Im folder Lage mußte die nationale Politik auf 
fanguinifche Hoffnungen verzichten, fie mußte fich begnügen, die Yandes- 
boheit der Heinen Kronen nach und nad unſchädlich und endlich unbalt- 
bar zu machen. 

Noch weit trauriger erſchien die Yage des Süpens, fie zwang ven 
ernften Beobachter zum Peſſimismus. Ohne jene herrlichen Lande, die 
fich einjt fo gen „das Reich“ nannten, blieb der deutſche Staat ein 
Rumpf; nur aus der Verſchmelzung norddeutſcher Thatkraft mit der 
leichteren und weicheren Art des Südens wächſt die Herrlichkeit des 
deutfchen Volfsthums empor. Aber wie weit ift der Süben heute fajt 
auf allen Gebieten des Schaffens hinter der jüngeren Eultur des Nor— 
dens zurüdfgeblieben! Bon den hervorragenden Namen unferer geiftigen 
Arbeit gehört weitaus der größte Theil vem Norden an; Süddeutſch— 
land wäre nicht im Stande, feine ſechs Hochſchulen durch feine eigenen 
Kräfte würdig zu erhalten. Und was hat die Volkswirthſchaft von 
Baiern und Schwaben dem Handel von Hamburg und Leipzig, dem 
Gewerbfleiß von Berlin und Rheinland Weftphalen an die Seite zu 
ftelfen? Ueber die politifhe Entwidelung des Südens hat Graf Bis— 
mard ein vielgefcholtenes Wort geſprochen, das, bis auf einen Heinen 
chronologiſchen Irrthum, die volle Wahrheit jagt. Nicht jeit der Juli— 
revolution, wie der Bundesfanzler meinte, wohl aber jeit dem Jahre 
1848 hat ver Liberalismus des Nordens den Süden überflügelt; das 
Frankfurter Parlament war der lette beveutende Erfolg ſüddeutſcher 
Boliti. Dan werfe nur einen Blick auf ven Durchſchnitt jener jür- 
deutfchen Preſſe, die vor einem Menfchenalter noch der Prefje des Nor- 
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dens unendlich überlegen war: welche Leere, welche Gedankenarmuth 
und vor allem, wel’ ein Mangel an fittliber Bildung — eine Roheit, 
die fich im Norden kaum bei einzelnen Organen ber extremen Parteien 
wiederfindet. Und weil die Sübpeutfchen insgeheim fühlten, daß der 
Norden in einem größeren Ziige des Lebens fih bewegte, darum pflegten 
fie mit mermüdlichem Selbftlob die Tugenden der heimifchen Art zu 
preifen, während der Norbveutiche den Eifer feiner Selbſtkritik leicht 
bis zur Tadelfucht treibt. Wie noch fein ſüddeutſcher Hof ſich ent 
ihlojfen Bat, die unſauberen Acten ver Rheinbundszeit der Wiifenfchaft 
preiszugeben, jo war auch dem Volke noch unvergeffen, daß faft auf 
allen Schlachtfeldern ver zwei Ietten Jahrhunderte der Süden gegen 
ven Norben focht. Arm Ende lief der Zwiſt darauf hinaus, daß die 
Süddeutſchen den Norden nicht fennen, ja zumeift nicht fennen wollen ; 
wie viele gebildete Männer im Süden halten der Mühe werth, die 
verschrieene deutſche Hauptſtadt einmal mit eignen Augen zu betrachten ? 

Gegen eine: folhe Welt von Vorurtheilen und alten unfeligen 
Erinnerungen und zugleich gegen den ſchändlich mißbrauchteu kirchlichen 
Sinn der katholiſchen Bauerſchaft anzulämpfen, war eine gewaltige 
Aufgabe, der die muthige nationale Minverbeit im Süden feineswegs 
gewachfen ſchien. Bon der mächtigen nationalen Bewegung der jüng- 
ften zwei Jahrzehnte ward die Maffe des ſüddeutſchen Volkes nur leife 
berührt; das große Baterland zu haffen, den Fremden zu Hilfe zu 
rufen wider den Landsmann, galt hier noch nicht für eine Schanpe. 
Gewiß waren die Staaten de3 Südens durch die Zoll und Schutver- 
träge fefter mit dem Norden verbunden als weiland durch den leeren 
Schein des deutfchen Bundesrehts. Aber Trennung und Verbindung 
find refative Begriffe. Je fefter der Norden ih zufammenihloß, um 
fo weiter ſchien die luft, die ihn von dem Süden ſchied; das 
Gefühl der Trenmimg ging bereits in das Volfgbewußtfein über. Je 
höher im Norden durch den Segen der nationalen Arbeit die politifche 
Bildung und der Ernft vaterländifcher Gefinnung ſtieg, um jo tiefer 
fanf Beides im Süden durch die Armfeligfeit des kleinſtaatlichen Kam— 
merlebens. Das Zollparlament Fonnte für die nationale Erziehung 
des Südens nichts leiten. Cine Verſammlung, die nicht einmal eine 
moralifche Berantwortlichkeit trug, die num einzelne Einnahmen zu be 
willigen hatte, ohne vie Pflicht für die Ausgaben eines Staates zu for 
gen, eine ſolche Verſammlung, die überdies nur während kurzer Wochen 
zu ihren technifchen Berathungen zuſammentrat, verfiel nothwendig 
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jener Politik, welche dem großen Haufen als böchfter Freifinn gilt: fie 
übte die bequeme Kunft, allezeit Nein zu jagen. 

Die froden Hoffnungen, welche ſich einft an die Berufung des 
Zollparlaments fnüpften, waren gefcheitert durch Schuld und Abficht 
der Süddeutſchen. Seit den Zollparlamentswahlen von 1868 ftand bie 
Thatfache feit, daß die Mehrheit der Gabinette wie ver Bevölkerung 
des Südens in ihrem viertehalbitaatlichen Durcheinander ungeftört zu 
verharren wünſchte. Der Süden wollte die Mainlinie, nur behielt er 
fich nach deutfcher Weife das Recht darüber zu fchalten vor. Der Par- 
tifularismus in der Efchenheimer Gafje hatte uns an das Unbegreif- 
liche gewöhnt; wir ſahen kaum noch, wie viel finnlofe Unbilligfeit in 
ven Verhandlungen der ſüddeutſchen Kammern über die Zollverträge 
fich offenbarte. Diefe Vereinbarungen, recht eigentlich Löwenverträge 
zu Gunjten des Südens, galten alles Ernſtes als ein nicht zu über- 
jchreitendes Zugeftändniß an den ewig heifchenden Norden. Daß die 
Gemeinſchaft des Ermwerbes auch die Gemeinfchaft ver Waffen bevinge, 
erichien mächtigen, weitverzweigten Parteien als eine unmögliche Zus 
mutbung. Der Zollverein war der Auflöfung nabe, weil Preußen ihm 
die von den Süddeutſchen feit Jahrzehnten geforderte parlamentarifche 
Spite gegeben hatte! — Und bei diefer Gefinnung, die fich ſeitdem 
nur verbittert hatte, follte ver Norden moralifche Eroberungen machen? 
Hinter der Lehre von den moralifhen Eroberungen verbarg fich von 
jeber neben einiger Wahrheit fehr viel Thatenſcheu und fehr viel 
Ueberfhätung der Macht des Urtheils; Doch gegenüber einer öffent- 
lihen Meinung, die gar nicht überzeugt werben wollte, erſchien fie 
ſchlechthin thöricht. Mochte fich der norddeutſche Bund nach amerifa- 
niſchem oder ruffifhen Mufter oder auf gut preußifch ausbilden — 
die Stimmung im Süden ließ fich dadurch nicht ändern. Die Anfla- 
gen ver Schwaben gegen das norbifhe Zwing-Uri waren lediglich Vor- 
wände, bie faum widerlegt, alsbald mit anderen vertaufcht wurden. 
Die Mehrheit ver Süddeutſchen fonnte den Entſchluß nicht finden, tief 
eingewurzelte gemüthliche Abneigungen zu befiegen, und beſaß bob 
nicht den Muth, ſolchen Partikularismus ehrlich einzugefteben, 

Und welches waren die Staaten, die diefe zerfahrene, in die Irre 
ichweifende Volfsftimmung beherrfchen follten? Die Königsthrone von 
Baiern und Württemberg wurden von Napoleon errichtet zu ben aus— 
gefprochenen Zmwede, damit bie nationale Einheit, wofür ihm Deutjch- 
land nur zu reif fchien, unmöglich werte. Und dieſe Schöpfungen 
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ſeines Todfeindes ſollte ein großes Volk mit ehrfurchtsvoller Scheu be- 
hüten? Sollte das Geſetz nationaler Ehre und Rechtſchaffenheit, das 
überall in Europa die Staatsgebilde des fremden Zwingherrn vernich⸗ 
tet hat, ſollte jenes Geſetz, das die Franzoſen zwang, die von dem 
Fremben beſchützten Bourbonen zu vertreiben, für alle Völker gelten, 
nur nicht für die Deutfhen? Und was Hatten diefe Staaten gelei- 
ftet, um bie Schuld ihres Dafeins zu fühnen? Das Haus Wittels- 
bach jtanb dreihundert Jahre lang mit beifpiellsjer Ausdauer regel- 
mäßig auf ber Seite der Feinde Deutfhlands, hat unferen Glauben 
durch römiſches, unſeren Staat durch franzöfifches Unweſen unvergeß— 
lich geſchädigt; ſein Königreich aber war geblieben, was es von Anfang 
war, eine lebensunfähige politiſche Mißbildung, recht eigentlich ein 
Zwerg mit einem Waſſerkopfe. Ein fünfzigjähriges Zuſammenleben 
unter einer nicht unverſtändigen Verfaſſung hatte die Stamniesabnei- 
gungen der Baiern und Pfäßer, Franken und Schwaben feineswegs 
gemilvert; nur im Beamtenthum wurde das feinere und freiere Weſen 
der Schwaben und Franken durch die altbajuvariſche Roheit beherrſcht 
und verbilbet. Sogar das Heine Baben verftand ungleich beſſer 
die Gegenfäte der Landſchaften zu verfühnen. Und diefer ganz un— 
natürliche, ganz unprobuftive Staat, in dem die Perfon des Königs 
jederzeit die beivegenve Kraft war, ftand jekt unter einem Fürften, vem 
das Regieren wenig Freude fchaffte; er ward. hin und her gejchleudert 
zwiichen zwei gleich jtarken, grimmig verfeinveten Parteien! | 
Noc weit häflicher erfchien ver Verwefungsproceß der Kleinftaa- 
terei in Württemberg. Selbit vie fernhafte. Tüchtigfeit der Schtun- 
ben, davon bie tapfere Haltung ver nationalen Partei noch immer 
Zeugniß gab, mußte zulegt verwüftet und entjittlicht werden unter 
einer zweibeutigen, vänkefüchtigen Regierung, unter dem Zerrorismus 
eines Demagogenthums, das in monarchiſchen Staaten nirgends feines 
Seien fand. In Baden hatte freilich eine. patriotifhe Regierung 
dafür geforgt, daß der Staat feine militärifchen Pflichten für das 
Vaterland erfüllte; auch hegte die Mehrzahl des gebildeten Bürger: 
thums wirklich Liebe zu dem heimifchen Staate undzugleich ven reblichen 
Wunſch, in den norddeutſchen Bund aufgenommen zu werten. Doch 
auch viefes Staates Zunft war feineswegs geſichert. Der Liberalis- 
mus, unbefchäftigt wie er war in der Enge feines Kleinlebens, verfiel 
alltäglich auf neue begehrlihe Wünſche; die Regierung gewährte das 
Mögliche und konnte doch niemals feit auf den Beiſtand ver ewig Wün- 
39* 
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ſchenden rechnen; Dazwischen hinein fpielte die viefgefchäftige Eitelfeit un- 
zähliger kleiner Kirchthurmsgrößen, und unter der Erde mühlte jeit Jah— 
ren mit gewiffenlofem Eifer die ultramontane Partei. 

Sp lagen die Dinge im Frühjahr 1870, Der norddeutſche Bund 
in mächtigem Auffteigen, in fo ftolzer Sicherheit, baf Polen und Dänen, 
Welfen und Soctaliften fast umgeftört ihr Wefen treiben und durch ihr 
lärmendes Geſchrei das Urtheil.des Auslandes verwirren durften. Der 
Segen feiner Gejege warb dem Bunde täglich. nene Anhänger unter 
den gebildeten Klaſſen; doch freilich in Sachſen und den neuen preußi- 
ſchen Provinzen: lebte noch eine Fülle. umverwundenen Grolles. Jene 
freubige innere Zuftimmung ver Regierten, beren jeber gefunde Staat 
bedarf, war dem neuen Gemeinweſen erft halb gewonnen. Dazu im 
Süden das haotifhe Gewirr der Parteiung. Blieb ver Friede ge- 
fihert, fo mußte Preußen die Stunde ber Abrechnung vertagen, bis mit 
dem Jahre 1877 die Zollverträge abliefen, und inzwifchen die Bundes- 
verfaffung alfo fräftigen, daß fie ftarf und weit genug wurde bie wider: 
fpänftigen ſüddeutſchen Genoffen aufzunehmen. Aber wohinaus jollte 
der wüfte Parteifampf im Süden, noch fieben Jahre ſich ſelber über: 
laffen, enblich führen?. Schamlofer immer warb von ven bairifchen 
Ultramontanen, ben ſchwäbiſchen Radikalen ver. Bund mit Frankreich, 
der Vaterlandöverrath gepredigt. Mit wachſender Sorge fragten vie 
füddeutfchen Batrtoten: „Kann die Zeit nicht fonmmen, pa abermals von 
ven ſchwäbiſchen Bergen ver Hilferuf ertönt nad dem alten Friedens— 
bringer,, nach der Krone Preußen und ihrem Heere? Die deutſche Ge- 
ſchichte Liebt den Humor. Ste hat jenen Welfenfönig, der den National- 
verein einen Schluderverein nannte, verurtheilt von Preußen verſchluckt 
zu werden; follte fie nicht auch jene ſchwäbiſchen Demagogen, vie bei 
jedem. vernünftigen Gebanfen der nationalen Politif über Verpreuf- 
ung fchreien, dereinft beint Worte nehmen und das ſchwäbiſche Grütli 
in eine preußiſche Brovinz verwandeln?” 

Da fendete uns ein gnadenreiches Geſchick den franzöſiſchen Krieg. 
Und wahrlich, nur ein jo ungeheures Greignif, nur eine Gewaltthat jo 
roh und frech, daß fie auch das trägjte Gewiffen erwecken mußte, ver 
mochte ver Süden zurüdzuführen zu dem großen Baterlanve. Wer jene 
unvergeßlichen Tage nicht ſüdlich des Maines verlebt hat, kann ſich 
keine Vorſtellung machen von der grundtiefen, wunderbaren Umſtimmung 
der Gemüther. Alles was deutſch war in Baiern und Schwaben jubelte 
auf; die Particulariſten, ſoeben noch die Herren im Lande, verſtummten 
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erichreeft vor diefer einmüthigen, unwiderftehlihen Bollserhebung. Die 
bairifche Hauptſtadt, bisher verrufen als der Hort der Preußenfeindſchaft 
geiztenach dem Ruhme die deutſcheſte Stadt des Südens zu heißen. Auf 
welcher abjhüfjigen Bahn man ſich während ver Iekten Jahre bewegt 
hatte, das zeigte die ſchwankende Haltung, welche die Höfe von Stutt- 
gart und Darmftabt noch in der zwölften Stunde bewahrten, bis Preu- 
ßens Drohungen und der entichloffene Bolkswille jedem Zaudern ein Ziel 
fegten ; nur die Fürſten von Baiern und Baden erfüllten ſogleich ihre 
Bundespflicht. Dann kam die Zeit der Siege. Den tapferen Truppen 
des Südens, die noch die beſchämenden Erinnerungen des Mainfeld- 
zugs in gefränfter Seele trugen, warb bie hohe Freube, theilzunehmen 
an Triumphen, vor deren Glanze ihre gefammte ältere Kriegsgeſchichte 
verbleichte. Nun warb durch Die Eroberung des Elfaß ein alter Yieblings- 
traum aller ſüddeutſchen Herzen erfüllt, und in die Gemüther dieſes 
Volkes z0g eine große Empfindimg ein, die fie feit Jahrhunderten nicht 
mehr kannten, der freudige Nationalftog. Nun ftand das Raiferthunt 
wieder auf, und lebendiger, ftärfer, als die Leichtblütigſten gehofft, 
regte fich in ven alten Kernlanden bes Reiches die Ehrfurcht vor Kaifer 
und Reich. Die Sprache ver Preffe, der Gebildeten und der Heine 
Leute, Alles warb anders; nach Jahrhunderten endlih wurde bem ges 
haften Preußen ver Dank gegeben, der ihm gebührte. Selbit an ben 
Höfen ward dieſe große Wandlung merfbar; ihre Prinzen fühlten ſich 
mit Stolz als deutſche Officiere; die Königsfronen des Rheinbunds 
erfauften fich durch deutſche Treue die Berzeifung der Nation für die 
Sünden der napoleoniſchen Zage. 

Und dieſer glückliche Umſchwung der Stimmung im Süpen 
wird dauern, wie plößlich er auch hereinbrach. Mögen die Sittenrichter 
ichelten über die Kleinheit jener Menſchen, die faum noch Preußens 
Feinde, heute die nette Zeit in fchiwärmerifchen Reden feiern — der 
bilfige Sinn .urtheilt andere. Süd und Nord erfcheinen wie zwei 
Brüder, die fich lange verfannt und jett mit frohem Erftaunen jich 
wiederfinden. Nur die Macht bes Vorurtheils und der Unwiffenheit 
hatte fie getrennt, nicht ein Gegenſatz der Intereffen, nicht einmal ein 
wirklicher Gegenjat ber Gejinnung. Die Süddeutſchen mußten nicht, 
daß fie Deufchland ſchmähten, wenn fie auf Preußen ſchalten; num ver 
preußifche König auch den Namen Deutichland wieder zu Ehren brachte, 
fiel ihnen die Binde von den Augen. Schon einmal, im Jahre 1848, 
bat unfere Geſchichte eine ähnliche, allgemeine und. dauernde Umſtini⸗ 
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mung gejehen. Wie damals ber lange. ſchwere Kampf um conftitutio- 
nelle Freiheitsfragen: einen plöglichen Abſchluß fand, fo ift heute die 
in harten Leiden gereifte Idee ver deutſchen Einheit zur Erfüllung ge 
langt. Das Gefühl, daß bie neue Ordnung ber Dinge eine umpiber- 
rufliche Thatjache fei, Lebt jekt ungleich: ftärfer und in viel weiteren 
Kreifen als nach dem böhmifchen Kriege: Das gnädige Geſchick, das 
ung mit dem drohenden Bürgerfriege verfchonte, Hat nicht blos Gut und 
Blut der Deutſchen gejpart. fondern ung auch die fittlihe Vorausſetzung 
ver. Einheit, die Bundestreue gefchenft. Man bevenfe, mit welcher 
Bitterfeit. das zähe Gedächtniß der württembergiſchen Truppen noch 
vor drei Jahren ſich der preußiſchen Landwehr und des Sommers von 
1813 erinnerte, und man ermißt leicht, wie tief verftimmt die Süd— 
deutſchen heute in unferem Reiche ftehen würden, wenn ein zweiter 
Mainfeldzug fie gedemüthigt hätte. Der deutſche Staat hat feine äußere 
Vollendung erlangt, und dem neuen Reiche ift die freie Zuſtimmung 
der Nation gefichert — in dieſen zwei Dingen liegt ver — Er⸗ 
folg des Jahres 1870 enthalten. — 

Allerdings wurde dieſer Gewinn erfauft durch. einen ſcheinbaren 
Sieg des Föderalismus. Die Berjailler Verträge brachten ver Bundes— 
verfaffung, die der Stärkung bedurfte, vielmehr eine Aufloderung: das 
Beto der vierzehn Mittelftaatsftimmen, die unfeligen Jura singulorum, 
den Ausſchuß für das Auswärtige, minder ſcharfe Beitimmungen über 
die Erecution, mannichfache Sonderrechte für bie ſüddeutſchen Staaten. 
Der Einfluß der führenden Macht wird durch das Hinzutreten einiger 
größerer Bundesftaaten befhränft; zudem Legt die freundlichere Stim- 
mung, welche ſeit dem franzöſiſchen Kriege an den Höfen herrſcht, der 
preußiſchen Regierung Rückſichten auf, zwingt fie, vorfichtig zu ver- 
fahren und, wie bisher mit Sachſen fo jegt mit allen Mittelftaaten, vor— 
nebmlich mit‘ Baiern, gutes Einvernehmen zu pflegen.  Trogdem wäre 
es thöricht jenen letzten Sieg des Particularismus zu überſchätzen. 
Wenn fächſiſche Particularijten nach dem Tage von Verſailles riefen: 
„das Beſte ift, nun können wir nicht mehr preußifch werden“ — wenn 
andere ehrliche Batrioten frohlodten, jett fei die Zeit der Annerionen 
für immer vorüber, der. Länderbeſtand des deutſchen Geſammtſtaats 
fichergeftellt — fo zeigen beide Meinungen nur, wie wenig die Menjchen 
vermögen von dem Eindrud des letten Augenblids fich zu befreien. 
Wer etwas. in die Zukunft hinausdenkt, erfennt leicht, dag jener 
Tag von Verſailles ven norddeutſchen Bund wohl erweitert, nicht ihm 
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in feinem Wejen verändert hat. Beſteht denn irgend ein Grund an— 
zunehmen, daß die deutjche Gefchichte feit jenem Tage plöglich ſtillſtehen 
follte auf dem feit einem Vietteljahrtauſend eingejchlagenen Wege? over 
daß fie einlenfen  follte in die Bahnen jenes Föderalismus, der für 
ımfer einiges Voll immer unnatürlich, immer werderblih war? Die 
Kräfte ver Einheit, welche das deutſche Neich Fefteren- Formen ent: 
gegenführen;, "wirken ebenfo tätig fort wie jene Kräfte. ber Zerftörung, 
welche die: leinftanterei untergraben. Nur wird diefe Entwicklung 
vorausſichtlich langſam, in milden Formen fich bewegen. 

Das Kaiſerthum tritt mit höchſter Befcheidenheit auf, alſo daß die 
neue Würbe faft nur wie ein Feierkleid für feltene Feſttage erfcheint. Die 
oft geiußerte Beſorgniß, ein Gewöll von Prinzen, mannichfache leere 
Flitterpracht werde den Kaiferhof umgeben ‚ erweift ſich ſchon jekt als 
müßig. Trügt nicht Alles, fo werden die Hohenyöllern die Raiferfrone 
ganz in demfelben Sinne fchlichter Pflichttreue auffaffen wie ihre 
preußiſche Königswürde. Und doch ift der neue Titel eine reale Macht; 
die Dynaſtlen ordnen ſich mwilliger dem deutſchen Kaiſer unter als dem 
König’ von Preußen. Zudem werben bie Höfe durch die drohende com⸗ 
muniſtiſche Bewegung, Baiern auch durch feine kirchlichen Wirren, ge- 
nöthigt, in fefter Treue zum Kaiſer zu halten. Unterdeſſen hält in ver 
Nation der Zug der Einheit an, in wunderbarer Stärke. In der riche 
tigen Einfiht, daß eine Gefahr der Centraliſation uns nicht bebrobt, 
ergreift die öffentlihe Meinung regelmäßig Partei für jeven Vorſchlag, 
ver bie Centralgewalt ftärfen fol. Wie durch eine ftilfe Verſchwörung 
ver Nation werben die teichsfeindlichen Sonderrechte, die der Ver- 
failfer Vertrag gewährte, hinweggefegt: von dem echte der itio in 
pärtes, das den Batern zufteht, wagt man im Neichstage kaum 
noch zu reden. Wie der Krieg die bairiſchen Soldaten mit ben 
preußiſchen befreundet hat, fo ‚verbindet jet gemeinfame parlamenta- 
rifche Arbeit die polttifchen Männer aus Süd und Nord; und fo leicht 
vollzieht ſich dieſe Verſchmelzung, daß die alten Parteien des norddeut⸗ 
ſchen Reichstags jeit vem Eintritt ver Süddeutſchen fih nur wenig ver: 
ſchoben haben. Landsmannſchaften beftehen nicht: im Neichstage. Auch 
der geſellige Verkehr unter feinen Mitgliedern. bewährt alltäglich, was 
alle: Kenner Deutjchlands freilich. Längft wußten, daß Fein anderes 
Volksthum ſo einheitlich ift wie das umjere, Leicht und zwanglos 
ſchließt ſich der Süddeutſche auch an die einft gemitedenen militärifchen 
Adelsfamilien des Nordoftens an. Nicht die Stammesgegenfäge find 
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das wahrhaft trennende Element in Deutſchland, ſenden der confeſſio⸗ 
nelle Haß, und auch er läßt ſich überwinden. 

Zugleich bewährt der preußiſche Staat noch immer ſeine alte 
Kraft zu erobern und feſtzuhalten. Die Verſchmelzung der neuen 
Provinzen. ward Anfangs verzögert, zum Theil durch unleugbare 
Mißgriffe der. ‚YBurenufratie, zum ‚größeren Theile durch die träge 
Haltung der neuen Provinzen -jelber, welche Alles von oben er- 
warteten und nur jelten, einen Wunſch mit Nachdruck kundgaben. 
Nachher machte man bie erfreuliche Erfahrung, daß. berechtigte An- 
liegen der Propinzen, eindringlich ausgeſprochen, in: Berlin. Berüd- 
fichtigung fanden. . Dann begann die. allgemeine Wehrpflicht. und bie 
jociale Freiheit, welche Preußens Gejete gewähren, beruhigend zu wir- 
fen, bis endlich ver franzöfiiche Krieg, felbft Die grolfenden Frankfurter 
mit ihrem Schickſal ausſöhnte. Soeben haben die Stände von Weit- 
preußen aus freien Stüden bejchloffen , ven hundertjährigen Jubeltag 
ber Theilung Polens feftlich zu begehen — wahrlich ein beredtes Zeug- 
niß für Die mächtige Anziehungskraft diefes Staates! , Nach Alledem 
ſteht außer Zweifel, daß ſpäteſtens vie nächſte Generation in den neuen 
Provinzen durchaus erfüllt fein wird.von preußiicher Staatsgefinnung. 
Auch ein altes Gebrechen des. preußiſchen Staats, das Fehlen einer 
mächtigen, Hauptſtadt, wird durch die großartige Entwidelung Berlins 
in wenigen Jahren gehoben fein; und dieſe junge Stabt bilpet eben- 
deßhalb bie natürliche Hauptſtadt unferes vielgeftaltigen Neiches, weil 
jie gar nicht hoffen kann alle Zweige des Volkslebens in fich zu ver- 
einigen. . Deutiehlands Kunſt und Wiffenfchaft, Preſſe und Buchhandel 
werden niemals an der Spree ihren Mittelpunkt finden, und daran ift 
vollends Gott jei Dank nicht zu denken, daß jemals eine leidenſchaft⸗ 
liche Liebe zu diefer Hauptſtadt unfere Provinzen veröden jollte, 

Sp wachſen und wachjen die Kräfte dex Einheit, während bie Lebens- 
fraft ver Kleinjtaaten verfiegt, - Der Bundesrath, unſchätzbar als tech 
niſcher Beirath, ift doch völlig außer Stande gegen Preußen einen felb- 
ftändigen Willen zu behaupten, -— Wenn. der führende Staat fortfährt 
jeine Macht mit Gereshtigfeit und Mäßigung zu gebraucen, wenn er 
feithält an dem guten Grundſatze, daß ein Reich wie das deutſche durch 
den Mifbrau der Mehrheit ſich nicht regieren läßt, fo wirb ihm un 
fehlbar in- allen wichtigen Fragen bie Entſcheidung zufallen. Die 
beiten geijtigen Kräfte, worüber die Mittelftaaten ‚gebieten, find ge- 
wandte Bureaufraten, zu flug, um dem Staate, dem die Zuhmft 
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gehört, ernftlich zu widerſtreben. Yaut erflang im letten Frühjahr ver 
Aufruf von Baiern: jet jet e8 Zeit eine große Rolle in der deutfchen 
Geſchichte zu übernehmen, voranzugehen im Kampfe gegen ven unfehl- 
baren Bapft. Der Ruf verballte; ein veutfcher Mittelftant ift folden - 
Aufgaben nicht mehr gewachien. Was Baiern in der Kirchenpolitik zu 
erreichen vermag, das vermag es nur im Bunde mit Preußen. In ven 
fleineren Staaten wirb vor wie nach dem Kriege bie Unhaltbarfeit ver 
politifchen Zuftände fohwer empfunden. Der. Sturz: des Minifters 
Dalmigf lehrte, wie. tief jelbft eine fchonende preußiſche Politik in bie 
inneren Verhältniſſe ber Kleinftaaten eingreift. Der unfelige Ber- 
faſſungslampf Medtenburgs bewährt, daß in den vermidelten focialen 
Verhältniffen unferer Tage nur ein großer Staat. eine RIO: 
gerechte Geſetzgebung befiten kann. 

Die Natur der Dinge weiſt pas deutfche Reich — denſelben Weg— 
den der norddeutſche Bund durchſchritten hat. Es gilt die Bande der 
Einheit nach und nach feſter anzuziehen, die Reichsverfaſſung ſtätig 
auszubauen, Im der That find ſchon wenige Monate nach den Ver- 
jailfer Verträgen. viele jener Sonderrechte gefallen, bie fich der Sübert 
vorbehalten hatte. Baiern beginnt feine Gefanbtfchaften aufzuheben ; 
der Ausihuß für das Auswärtige wird dadurch völlig unbedenklich. 
Eine lange Reihe norddeutſcher Gefete find von den Südftaaten freis 
willig aufgenommen worben, und fchon läßt fich ohne Leichtfinn die 
Zeit erwarten, ba das gejammte beutiche Heer einen fejtgefchloffenen 
Körper bilden wird. 

Ein unſchätzbares moraliſches Band. ber Einhei iſt das gemein⸗ 
ſame Strafrecht; denn dieſer Theil der Rechtsordnung wurzelt in ben 
tiefſten ſittlichen Ueberzeugungen der Völker, und nichts verwirrt ſo 
ſehr die Rechtsbegriffe einer Nation wie bie. ungleichmäßige Behand⸗ 
lung der Verbrecher. — Als eine gewaltige Klammer der materiellen 
Einheit erſcheint die Einführung direkter Reichsſteuern an der Stelle 
der rohen und ungerechten Beſteuerung durch Matrikularbeiträge; wir 
haben wieder anzuknüpfen an bie großen Reformgedanken des ſechs— 
zehnten Jahrhunderts, bie mit dem Reichszoll zugleich den „gemeinen 
Pfennig“ verlangten, damit die Reichdgewalt wieder zur Wahrheit werde. 
Diefe Frage ift indeß noch. feineswegs fpruchreif. Die einfachfte Ord⸗ 
nung bes beutfchen Finanzweſens wäre gefunden, wenn es gelänge, ven 
Geldbedarf des Reichs durch inpirefte Steuern, ben der Einzelſtaaten 
durch Einfommen-, Gewerbsfteuern u. dgl., den der Communalverbände 
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durch Grundſteuern zu deden — ein Plan, dem die Mannichfaltigkeit 
ver kleinſtaatlichen Verhältniſſe freilich faft unüberwindliche Schwierig- 
feiten: entgegeuſtellt. — Materiell und moralifch gleich bedeutſam 
- ift dad Reichsmünzweſen; es gilt nicht blos ein uraltes Gebrechen 
unſerer Volkswirthſchaft zu heilen, ſondern auch dei kleinen Manne 
wie dem Auslande 'den ſinnlichen Beweis der Einheit Deutſchlands in 
die. Hand zu drüden. ‚Neben der unſchätzbaren praftifchen Bedeutung 
viefer Reform ericheint es als eine untergeordnete Rüdficht der Etikette, 
daß Die Rückſeite ver Reichsmünzen die Bilder der Landesherren 
zeigen wird. Damit hängt zuſammen die Conſolidation des geſamm⸗— 
ten deutſchen Papiergeldes: nur dem Reiche darf erlaubt fein unverzins⸗ 
liches Papiergeld auszugeben. — Sobald die verfrühte Schöpfung des 
Bundesoberhandelsgerichts in's Leben trat, ergab ſich raſch, daß wir 
vabet nicht ſtehen bleiben können, fondern fortſchreiten müſſen zu dem 
fühnen Unternehmen, Privatrecht und Civilproceß des deutſchen 
Reiches neu zu ordnen. Das gemeine deutſche Civilrecht iſt nur noch 
eine Frage der Zeit; denn jener Artikel der Reichsverfaſſung, welcher 
dem Reiche das Obligationenrecht zuweiſt, ruht auf einer willkürlichen, 
ganz unhaltbaren Scheidung ‚ver Rechtoſtoffe. Sehr bald wird ſich 
auch die Nothwendigkeit zeigen ; das öffentliche Recht des Reiches durch 
ein Reichstribungaf -fiherzuftellen; fo large dem Reiche die erecutiwe 
Gewalt fehlt, bleiben die Segnungen der Reichsgeſetze der wilffürlichen 
Interpretation engberziger Gemeinden und partikulariſtiſcher Beantten 
preisgegeben. Doftrinäre Beſchlüſſe, welche die Erweiterung der 
Reichscompetenz int Allgemeinen ausſprechen, find vom Uebel, zumal 
da dieſes Reich doch niemals eine ſyſtematiſche Ordnung erlomgen kann. 
Doch wo ſich ein praktiſches Bedürfniß ergiebt, da iſt es unbedenklich, 
die Schranken der Reichsgewalt von Rechtswegen zu erweitern; der 
Artifel 78 der Verfaffung, ver die Aenderung des Grundgeſetzes ge- 
ſtattet, läßt ſich durch — ——— nicht in ſein Gegen⸗ 
theil umdeuten. 

Der Reichstag iſt * die jaugften Wreigniſſe wieder auf einige 
Zeit in den Vordergrund unſeres politiſchen Lebens gerückt worden. Die 
Nation darf wohl mit einiger Freude auf dieſe jugendliche Verfanm: 
lung ſchauen, die ſo arm iſt an xedneriſchem Prunk und fo. überreich an 
Fleiß, Tüchtigkeit, ernſter Sachlenntniß, fo ‚ganz unfähig: ſelber zu re— 
gieren und ſo geſchickt mit einer ſtarklen Regierung zuſammenzuwirken. 
Die Geſetze, die in dieſem Haufe befchloffen wurden, übertreffen Altes, 
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was die Gejetgebung irgend Fined anderen Großſtaats in den letzten 
Jahrzehnten geleiſtet hat. Auch die Macht des Neichstages ift nicht ge 
ringfügig, obwohl fie nur mittelbar wirkt. Faft in allen Streitigkeiten, 
die zwifchen Kanzler und Parlament ausbrachen, behielt der Neichstag 
ven Sieg, und ſolche Erfolge find. um fo Höher anzufchlagen, va dem 
Reichstage in. Wahrheit zwei Factoren, Kaiſer und Bundesrath, gegen- 
überftehen. Bereits drängt fich bie Ariftofratie um die Site in diefer 
Berfammlung. Wenn wir timbefangen den diätenloſen Reichstag mit 
ven bejolveten Yandtagen vergleichen, jo Täßt ich ‚gar nicht verkeunen, 
daß die Reichöverfaffung durch die Entziehumg der Diäten dem deutſchen 
Parlamentarismus einen großen Dienft erwiejen hat. Die Berfagung 
der Diäten hat die Spigen der Geſellſchaft in pas Parlament geführt 
und noch fein. einziged bedeutendes politiihes Talent davon aus- 
geſchloſſen. Nur die kleinlichen Anfänge der Gefchichte des: veutfchen 
conftitutionellen Syitems erflären jenen gelfenven Diätenſchrei, ver 
heute, nicht zu Deutfchlands Ehre, durch die liberalen Parteien gebt; 
jenen rheinbündifchen Bureaufraten, welche einjt die ſüddeutſchen Ver— 
faffungen ſchufen, war allerdings der Gedanke ganz unfaßbar, daß man 
über die Pflicht hinaus etwas für den Staat leisten jolle ohne Ver; 
gütung. Die Diätenfrage hängt feft zufammen mit der größeren Frage, 
ob die Natien ernjtlih gewillt ift, das Syſtem der Selbjtverwaltung, 
des politifchen Ehrendienſtes durchzuführen. Wäre der gebildete Diittel- 
ſtand wirklich außer Stande dies höchſte Ehrenamt des freien Staates 
zu tragen, jo böte Deutſchland feinen Boden für ein freies Staats— 
wejen. Der Bundesrath iſt bisher feit geblieben gegen jene liberale 
Schwachheit, er hat jich geweigert ver Nation ein Armuthszeugnif aus: 
zuſtellen und jie auf die verberblichen Wege des franzöftichen Parlamen- 
tarismus zu führen. Beharrt er in diefer ehrenwerthen Haftung, jo 
wirb jenes. Heinftädtiiche Gefchrei nach und nach verftummen, das An— 
ſehen des Reichstags von Jahr zu Jahr fteigen. Schon heben ſich aus 
dieſem Kreife unabhängiger Politiker einige Fachmänner! empor, die 
viefleiht in Zukunft vom Bundesrathe zur — einzelner 
wichtiger. Geſetze herbeigezogen werben können. 

Wir brauchen ferner eine feſte Verbindung zwiſchen dem Organis⸗ 
mus bes Reichs und bes preußiichen Staats, alfo daß zu den Reiche» 
miniftern fir das Auswärtige und den Krieg auch Reichsminifter für ven 
Handel und die. finanzen hinzutreten. Es ift unerläßlich, daR eine 
größere: Anzahl preüßiſcher Staatsmänner durch Pflicht und Amt an bie 
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neuen Aufgaben preußiſch-deutſcher Polittf gebunden werde. Auch wenn 
ein Reichsminiſterium beiteht, können bie allerjeltfamiten  Berkettun- 
gen und Competenzvermifchungen. zwifchen ven preußifchen und ven 
deutihen Behörden nicht aufhören — mmertmeioliche, leicht erträgliche 
Uebelſtände, dem das Reich ift eben der erweiterte preußiſche Staat. 

Die Hoffnung, ven preußifchen Landtag zu ber Bedeutung eines 
Provinziallandtags herabzudrüden, wird ſchwerlich in Erfüllung gehen, 
denn Preußen ijt nicht eine Provinz. Der Yandtag wird viefmehr in 
eimer nahen Zufunft, wen die Fragen der Verwaltungsreform an ihn 
herantreten, abermals feine Bedentung für. die gefammite verttiche Politik 
offenbaren. Yandtag und Parlament verhalten fich in Wahrheit zu ein- 
ander wie ein.engerer und ein weiterer Reichstag ; darum war eg eine 
billige Forberung, daß die Form dem Weſen entfpreche, daß der Landtag 
aus benfelben Männern bejtehe, die das preußifche Volk für den Reiche- 
tag wählt. Ich wiederhole nicht des Breiteren die hundertmal ausge 
iprochenen berechtigten Klagen über vie unaufhörliche Reibung zwifchen 
den beiden Parlamenten: wie beide einander gegenfeitig auf die Schleppe 
treten ; wie der Landtag bei jedem Schritt Rüdjichten nehmen muß auf 
Verhandlungen, die er nur vom Hörenjagen kennt ; wie feiner der bei— 
den WVolfsnertretungen eine volljtändige Regierung, ein vollſtändiges 
Budget gegemüberfteht ; wie das Volk ermüdet wird durch die allzu 
häufigen Wahlen und das Verftändniß verliert für die im raſcher Folge 
jich ablöfenden parlamentartihen Verhandlungen ; wie die Kraft ver 
politifchen Männer vernugt wird durch die ungebührfiche Länge ver 
parlamentariſchen Gejchäftszeit, die fich in Einer Berfammlung leicht 
abfürzen läßt; wie dieſe Zeitvergeudung, ohnehin die Schattenfeite jedes 
Parlamentarismus, durch ihr Uebermaf die politifhe Regſamkeit ver 
Nation zu erftiden droht; wie ver geiftige Gehalt des Landtags leivet 
unter ber Weberzahl jeiner Mitglieder, und wie fein Anfeben leidet 
neben ‚den Erwählten des allgemeinen Stimmrehts, während feine 
Wirkſamkeit doch nach wie vor hochbedeutſam bleibt ; wie der Ruf des 
Staates jelber gefährbet wird burch den unendlichen Kampf zwijchen 
den Abgeoroneten und den Herren, die einander nach jo vielen Jahren 
erbitterter Hänbel faft mit perſönlichem Haſſe betrachten. Doc leider 
muß diejer jo: nahe liegende Vorſchlag noch auf lange hinaus. unaus- 
führbar bleiben. Die Mittelftanten würden in einer Einrichtung, welche 
die wirffihen Machtverhältniffe jo ſchonungslos aufvedte, eine tiefe 
Beleidigung fehen, und um ven Preis fchwerer Berftimmumg der Bun- 
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desgenofjen find ‚einfachere Formen. zu theuer erfauft. Erſt nach Jahren, 
wenn einige ber Kleinften Staaten mit Preußen ganz verſchmolzen find 
und die Reichsverfaſſung ſich fräftiger ausgebildet hat, kann vielleicht 
auf den Gedanken zurüdgegriffen werben. Im jochen fragen fommt 
Alles auf. den rechten Zeitpunkt an, ven. die preußifche Regierung offen- 
bar am beften. berechnen kann. Das Reich wirft auch darum fegens- 
reich, weil es die preußifchen Parteien zur Mannszucht zwingt; wir 
fümpfen alleſammt für Preußen wider ven Partifularismus und find 
darum verpflichtet, in der Reihspolitif feinen wichtigen Schritt zu ver- 
juchen ohne die stille, Zuftimmung der Regierung. 

Hält. die auffteigende Entwidelung Preußens und bes Reichs, das 
allmähliche Verſinken der Kleinſtaaten noch durch eine Reihe von Jahren 
an, fo ift feineswegs. unmöglich, daß einige Heine Dimaftien fich ent 
fchließen, durch Vertrag auf die werthlofe Landeshoheit zu verzichten. Die 
Stimmung dieſer Höfe ift jeit dem franzöfifchen Kriege patriotifcher zu— 
gleich und refignirter geworden. Es thut noth, daß bie einfichtigen 
Männer viefer kleinen Fürftentbümer ven Muth ver Meinung gewinnen 
und offen die Nothwendigfeit der. Annerion ausfprechen. Im jebem 
rückhaltlos ehrlichen Bekenntniß liegt eine starke fittliche Kraft. Nie 
mand wünſcht die Zahl der. Prätendenten ohne Noth zu vermehren; 
wir hoffen alle auf eine freie und redliche Verſtändigung mit dem veut- 
ſchen hohen Abel, bergeitalt daß feine gefunden, nur durch den entfitt- 
lichenden Genuß eines unwahren Rechtes verbildeten politifchen Kräfte 
pen großen Baterlande bienftbar werben. Auch ſchablonenhafte Gleich- 
mäßigkeit der Berwaltung verlangt der Einheitsftant mit nichten; es 
geht jehr wohl an, daß den Fleinen Dynaſtien, wenn fie ihre Yandes- 
boheit verlieren, glänzende Ehrenrechte und einige Ernennungsrechte 
erhalten bleiben. Nur glaube man nicht, wie. Graf Münfter fürzlich 
ımternahm, dieſe Vereinfachung des deutſchen Staatsbaus durch feurige 
Wünſche bejchleunigen zu fönnen. Ein deutſches Oberhaus fann viel 
leicht dereinft bie glänzendſte Artftofratie der Welt auf feinen Bänken 
verfammeln, aber e8 wird ficherlich erſt die allerlegte Frucht der deut- 
ſchen Einheitsbewegung fein. Noch ift die Zeit gar nicht abzufehen, 
da auch an den Höfen der Mittelftaaten die Einſicht durchdringen wird, 
daß die Tage der PVielftaaterei gezählt find. . Wie Beute die Dinge 
liegen, fommt auch wenig mehr darauf an, ob das erblihe Oberhaupt 
einer beutjchen Provinz den königlichen Titel führt — wenn feine Macht 
nur fo weit beſchränkt ift, daß fie ver Nation nicht mehr ſchaden fann. 
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Die Formen des neuen Reichs ſind auf rein empiriſchem Wege, 
im bewußten Gegenfate zu aller Syitematif, entſtanden; fie find nicht 
nur verworren und unfertig, ſondern gerabezu unſerem leitenden Staats⸗ 
manne auf den Leib zugejchnitten. Wie einjt das auf gleichem Wege 
herangewachſene Amt des. holländischen Rathspenſionärs, fo entlehnt 
auch die Neichsfanzlerwürbe ihre Macht: theils von dem Staate, ver 
hinter ihr. ſteht, theils von dem Genie ihres Trägers. ° Sie kann, mie 
jenes, nur von außerorbentlihen Männern verwaltet werden, und Fürft 
Bismard hat, wie bie meiſten großen Staatsmänner, feine. Schule ge 
ihaffen. Kann nicht vereinft ein ehrgeiziger Raifer auf. den Gedanken 
verfallen, ex wolle jelber die lebendige Einheit bilden zwifchen ven drei 
großen Aemtern des Reichsfanzlers, des Minifters des Auswärtigen, 
des preußifchen. Minifterpräfidenten, welche. heute in einer Hanb ver- 
einigt find und nur durch dieſe Verbindung Großes. wirfen? Auch 
andere. Inftitutionen des Reichs jcheinen nur unter einer fehr ftarfen 
Yeitung haltbar — fo die vermefjfene Schöpfung des Reichslandeg, bie 
einer ſchwachen Regierung leicht Gefahr bringen fann. Es läßt fich nicht 
verfennen, Vieles in unſerem Reiche fteht auf zwei Augen wie einft in 
dem Fribericianifchen Staate. Doch feitvem ift die politifche Kraft ver 
Nation unermeßlich gewachjen, fie wird auch bie ſchweren Tage, welche ver 
Tod des Gründers unferer Einheit bringen kann, zu überwinden wijjen. 

Bleibt das Reich: jich felber. überlajfen, fo it ihm. eine geſunde 
Entwicklung unzweifelhaft. Seine friedlichen Abjichten werden ver— 
bürgt durch ben Charakter der Nation und ihres Heerwejens, durch die 
ruhige Mäßigung , die Deutjchland dem befiegten Feinde zeigt, ja durch 
die Berfaffung felber. Der Kaiſer darf Angriffskriege nur mit Zu— 
jtimmung bed Bundesraths bejchliefen — eine Bejchränfung des 
böchiten Königsrechts, der fich noch niemals das Oberhaupt eines 
Großſtaats freiwillig unterworfen hat. Und trogdem liegt die bange 
Ahnung in der Yuft, auch das neue Reich werde jeinen fiebenjährigen 
Krieg erleben ; iſt doch nie ven Hohenzollern ein großer Erfolg be 
ſchieden geweſen ohne unverhältnigmäßige Opfer. Die Gährung im 
Orient, der tiefe. Haß, der ſich in der ſlaviſchen und romanischen Welt 
wider und angefammelt hat, können leicht zu einem furchtbaren Kriege 
führen. Und feltjam, in biefem ehrlich friedliebenden Volle tauchen, 
nachdem das neue Reich kaum gegründet ift, da und bort bereits be> 
gehrliche Träume auf, die an die Tage der Staufer gemahnen. 

Wir Freunde Preußens haben vor dem böhmischen Kriege oft geweis⸗ 
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fagt: unſer geiftiger Verkehr mit den Deutſchen Deiterseihs. werde 
nach der politiſchen Trennung inniger ſein denn je zuvor. Das Wort 
geht in Erfüllung, früher und, in einem anderen Sinne als wir dachten. 
Der mächtige nationafe Staat übt feine Anziehungskraft weit über jeine 
Grenzen hinaus, erſcheint den Deutichen Defterreichs. — fo lautet die 
Phraſe — wie der Magnetberg,... Bereits findet der Ruf Wiperhalf:in 
Süddeutſchland, und nach unferer doktrinären Art jteht auch ſchon das 
Syſtem fertig. Die deutiche Revolution, jagt man. zuverſichtlich, hat 
drei Afte; der erite ſpielt in Königgrätz, der zweite in Verjailles, der 
pritte-und legte in Wien. Wunderliche Verblendung! Wann hat deun 
jemals eine heiljame Revolution in ihrem. dritten: Akte .vas-Werf des 
eriten wieder zeritört? Die Nicolsburger Verträge ließen eine Brüde 
offen für die Wiederpereinigung ber Süpftaaten mit dem. Norden, doch 
jie zerſchnitten vollſtändig, im klarer Abficht, jedes politiſche Band, das 
ung an Defterreich: fettete. - Wer- hente auf den Zerfall Oeſterreichs 
hinarbeitet, der umtergräbt dag Werk von 1866, er handelt als ein 
Feind des deutfchen Reichs. Welch eine Ausſicht, wenn: dieſe Gechen, 
Hannafen und Slovenen, die mit ihren alten Staatsgenoſſen, ven 
Deutſchöſterreichern, ſich kaum vertragen, mit ‚dem. protejtantifchen 
Norddeutſchland verbunden würden! Wenn Deutfchland wieder, wie 
unter vem alten Bunde, genau zur Hälfte aus Katholiken, zur anderen 
Hälfte aus Proteftanten beſtünde! Das Donaureich iſt fein unnatür- 
licher Staat, fondern ein. durch uxalte-hiftorifche Gemeinschaft, durch 
die jtärfiten Interejjen verbundenes Reich, das freilich einen nationalen 
Charakter nicht tragen fann. Der Zerfall Deiterreich8 wäre die größte 
Umwälzung ver neuen Geſchichte. In ven fetten Jahrhunderten: ijt 
wohl manche Großmacht nach und nad zu einem Staate zweiten Ranges 
herabgefunfen, doch noch niemals eine Großmacht plötzlich zerfallen. 
Und dieſe ungeheuerliche ,, beijpiellofe Revolution. kann doch nicht 
dauerhafte Zuftände an ver Donau fchaffen ; ‚die natürliche Hauptſtadt 
der Donanlande, das prächtige Wien herabzudrücken zu einer deutſchen 
Provinzialftadt, wäre eine Sünde wider Natur und Gefchichte. Nein, 
laſſen wir ung: nicht bethören durch den herausforbernden Ruf, ver aus 
den Reihen der öfterreihifchen Peſſimiſten zu ung hinüberſchallt: habt 
Ihr nicht den Muth uns zu erobern? Der beite Dienft, den wir 
Deutjchen im Reich unferen öfterreichifhen Yandsleuten erweifen: können, 
iſt — ihren Kämpfen völlig fremd zu bleiben, Die lothringiſche 
Dynaſtie blickt mit begreiflihem Mißtrauen über die Niefenberge 
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hinüber ; jede vorlaute Ermuthigung, die unfer Reich den Deutſchen 
Deiterreihs gewährt, treibt die Hofburg ven Slaven in die Arme. 
Aber wird das Schickſal die warmen Wünfche, die jeder denkende 
deutſche Patriot fir die Fortdauer des öſterreichiſchen Geſammtſtaats 
hegen joll, erhören? Die Lothringer gehören, wie einft die Habs— 
burger, feinem Vollsthum an. Sie mußten, jo lange fie an der Spike 
des deuticherr Bundes ftanden, ihren deutſchen Stänmen einige Be- 
günftigung erweifen. Seit diefe Verbindung gelöft ift, befteht für das 
Herricherhaus fein Grund mehr fich auf die Deutjchen zu ftügen, und 
die Deutihen haben leider. ven Stolz des Faiferlichen Gejchlechts allzu 
oft ſchwer beleidigt. Während alſo die Dynaſtie fih den Deutjchen 
entfrembet, find auch die beiden anderen Säulen, welde das alte 
Oeſterreich ſtützten, in's Wanken gefommen. Ein großer Theil des 
Volks ift der Fatholifchen Kirche verfeindet.. Das Heer ift heute un— 
zweifelhaft im fchlechterem Zuſtande als zur Zeit des böhmifchen 
Krieges ; die Einführung ver allgemeinen Wehrpflicht war in dieſem 
Mifchreiche ein fchwerer Fehler, fie hat die Bande der Kameradſchaft 
gefodert, eine Maſſe zetfegender Elemente in das Heer gebracht, und 
zudem ſtockt heute jene Einwanderung veutfcher Evelleute, welche früher 
der Armee ihre beiten Offiziere gab. Unterdeſſen tobt der Raſſen— 
fampf mit entfeglicher Erbitterung. Hätte Friedrich der Große ganz 
Böhmen behaupten können, fo wäre heute unzweifelhaft das Czechen— 
thum bort ebenfo im Abjterben, wie in dem ſchönen Glatzer Ländchen, 
das preußifch blieb ; jener gewaltige ſlaviſche Keil, ver fich tief in das 
Herz des deutfchen Landes drängt, wäre zerftört. Seitdem hat die 
ſlaviſche Propaganda ihr Werf gethan ; in jedem dieſer verfommenen 
Barbarenjtämme lebt heute ein jo trotziges Selbftgefühl, daß felbit ein 
norddeutſcher Eroberer Hier der beutfchen Gefittung „mur wenige 
Schollen gewinnen fönnte. Wie foll fih nun das Deutſchthum Defter- 
reichs gegen wie Uebermacht dieſet Barbaren behanpten — jenes ver— 
fiimmerte, weithin zerftreute, in Parteien zerriffene Deutſchthum, das 
ſchon ſeit vreihundert Jahren deutſche Bildung nur aus halbver- 
ſchütteten Brummen jchöpft ? Die feile Preffe, die Corruption der Haupt- 
ftadt, der unflare, aller Staatsgefinnung baare Peſſimismus jo vieler 
warmberziger Deutfchöfterreiher verſprechen geringe Widerſtandskraft. 
Jene jeltfame Aengftlichfeit, welche die wüthenden Staven bisher vor 
dem Biürgerfriege zurüdgehalten hat, kann während eines neuen orien— 
talifhen Krieges leicht anderen Gefinnungen weichen. Selbjt unter 
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den Magyharen, die doch durch zwingende Gründe auf den öfterreichi- 
ichen Geſammtſtaat angewiefen find, regen ſich ſchon Träume von einer 
Stephansfrone, die, der Deutfchen entledigt, ftromabwärts ihr Neich 
erweitern fol. Es wäre ein grenzenlofes Unglück, doch es liegt leider 
nicht mehr außer dem Bereiche des Möglichen, daß dereinſt das Ver: 
hängniß über Oefterreich hereinbricht und Deutfchland ſich gezwungen 
ſieht, unfer Fleifh und Blut vor dem hereinfluthenden Barbarenthum 
zu erretten. Nicht innere Schwäche, fondern die Zerrüttung der Nach— 
barlande bevroht unfer Reich mit ernjten Gefahren. Wir treiben einer 
großen und ſchweren Zukunft entgegen, und darum, nochmals, bebürfen 
wir einer ftarfen Krone. 

Große politifche Leidenſchaft iſt ein köſtlicher Schatz; das matte. 
Herz der Mehrzahl ver Mienfchen bietet nur wenig Raum dafür. Glüd- 
felig das Gefchlecht, welchem eine ftrenge Nothwenbigfeit einen er- 
babenen politifchen Gedanken auferlegt, der groß und einfach, Allen 
verjtändflich, jede andere Idee der Zeit in feine Dienjte zwingt! Ein 
folder Gedanke ift unferen Tagen die Einheit Deutſchlands; wer ihr 
nicht dient, lebt nicht mit feinem Bolfe. Wir ftehen im Yager: jeden 
Augenblid kann uns des Feldherrn Gebot wieder unter die Waffen 
rufen. Uns ziemt nicht, ven taufend und tauſend gliternden Freiheits- 
wünſchen, die dies Zeitalter der Revolutionen durchflattern, in blinder 
Begierde nachzujagen. Uns ziemt, zufammenzuftehen in Mannszucht 
und Selbjtbefhränfung, und den Hort unferer Einheit, das deutjche 
Königthum, treu bewahrt ven Söhnen zu übergeben, welche — forgen: 
freier vielleicht , nicht glüdlicher als ihre hart ringenden Väter — den 
deutſchen Staat dereinſt ausfchmücden werden. Für Deutjchlands Ein- 
heit kämpfen beißt die Freiheit des Gedankens vertheidigen wider 
römische Herrfchfucht ; die deutiche Einheit vollenden heißt ein jugend— 
liche8 und fittlihes Volk, das noch faum im zweiten Viertel feiner 
wundervollen Gefchichte fteht, jich felber zurückgeben. Erfüllen wir diefe 
Prliht, jo bleibt den Ideen parlamentarifcher Freiheit auf deutfcher 
Erde eine ftolze Zukunft gefichert. 


9. v. Treitſchke, Auffäge IH 40 
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Drud von Otto Wigand in Leipzig. 
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